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Vorwort. 


Die  asweite  Ausgabe  memer  Goethe-Studien  ist  um 
eise  Anzahl  von  Arbdten  vermehrt,  die  inzwischen  in 
verschiedenen  Zeitschriften  —  Sophorion,  Archiv  fUr 
das  Stndinm  der  neueren  Sprachen  nnd  litteraturen, 
Chronik  des  Wiener  Gh)ethe-Verein8,  Goethe^ahrbuch  — 
erschienen  sind.  Durch  die  r'reundlich  gewährte  Erlaub- 
nis zur  Aufnuhine  einiger  Stücke,  deren  Schutzfrist  noch 
nicht  abgehuiten  ist,  haben  mich  die  Verleger  der  drei 
erstgenannten  Zeitychriften  zu  lebhaftem  Danke  ver- 
pflichtet. Einige  bisher  noch  ungedruckte  Aufsätze  sind 
im  Inhaltsverzeichnis  mit  einem  *  bezeichnet. 

Das  schon  früher  Veröffentlichte  erscheint  hier 
durchweg  umgearbeitet  Besonders  bei  eudgen  mdner 
Erstlingsarbeiten  fand  ich  reichliche  Veranlassung,  dnen 
Satz  aus  Quintilian  zu  beherzigen,  den  sich  der  junge 
Goethe  in  den  Ephemerides  notiert  hat,  und  auf  den  er 
noch  ein  halbes  Jahrhundert  später  (II,  6,  133)  anspielt: 
Omnia  enim  nostra  dum  nascuntur  placenl,  alias  nec 
scriberentur.  Sed  redeamus  ad  Judicium,  et  retractemus 
ßuspectam  facilitatem. 

In  einigen  Fällen  musste  ich  aber  auch  ablehnender 
Kritik  gegenüber  bei  meinen  Aufstellungen  verharren. 
Das  gilt  besonders  von  den  im  zweiten  Bande  geboteneu 
Lösungen  für  das  M&rchen  der  Unterhaltungen  und  für 
die  Weissagungen  des  Bakis.  Die  geringe  Gunst,  die 
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Vorwort. 


diesen  Versuchen  za  Teil  geworden  ist^  hat  mich  zu 
einer  möglichst  unbefangenen  Nachprüfong  veranlasst^ 
aber  in  der  Hauptsache  kann  ich  hier  nur  das,  was  ich 

so  deutlich  vor  mir  sehe,  aufs  neue  kundgreben,  nach 
den  Worten  Goethes:  „Ein  entschiedenes  A])ei(;ii  ist  wie 
eine  inoculierte  Ivrankheit  anzusehen:  man  wird  sie  nicht 
los  bis  sie  durehgokämpt't  ist/'  Uni  nun  also  diese 
Dinge  „dui-chzukämpfen'',  habe  ich  die  Beweisführung 
mit  der  mir  möglichen  Sorgfalt  umgearbeitet  und  ich 
wünsche  diesem  ernstlich  gemeinten  Versuche,  zwei  alte 
Bätsei  zu  lösen,  nun  auch  eine  ernstliche  Prtlfung. 

Gk>ethecitate  beziehen  sich  hier,  wenn  nichts  andere» 
ffligegeben  ist,  immer  auf  die  Weimarische  Ausgabe. 
Die  zweite  bis  vierte  Abteilung  dieser  Ausgabe  ist  mit 
römischen.  Band  und  Seite  sind  mit  arabischen  Ziffern 
bezeichnet. 

Oharlottenburg,  im  MSrz  1902. 

Max  Morris. 
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Mit  Gottsched  beginnt  ein  bewusstes  Ringen  nach 
dem  deutschen  Drama.  Dass  man  dabei  ausländischen 
Voibildeiii  folgen  müsse,  schien  selbstverständlich,  und 
die  Frage  war  nur:  Franzosen  oder  Engländer,  Alexan- 
driner oder  Blankvers,  regelmässiges  oder  freies  Drama? 
Man  fühlte  wohl,  dass  es  sich  liier  um  (nne  grosse  An- 
gelegenheit der  nationalen  Kultur  handelte.  Es  werden 
Preise  ausgesetzt,  und  der  Faden  der  theoretischen  Er- 
örterung reisst  nicht  ab.  In  dem  Kampf  zwischen 
Alexandriner  und  Blankvers  gicbt  es  ein  Zwischenstadium, 
in  dem  der  Alexandriner  schon  unterlegen  und  doch  der 
Blankvers  noch  nicht  durchgedrungen  ist.  In  dieser  Periode 
herrscht  die  obligate  Prosa,  nicht  aus  freier,  "  künstle- 
rischer Wahl,  sondern  in  Ermangelung  eines  anerkannten 
Dramastils.  Lessings  ganze  dramatische  Thätigkeit  bis 
zum  Nathan,  Gei-stenbergs  l'golino,  die  Dramen  der 
Stürmer  und  Dränger  fallen  in  diese  Periode.  Goethe 
repetiert  diese  Entwicklung  für  sich;  er  geht  mit  dem 
Götz  vom  Alexandrinerstück  zur  Prosa  über.  In  der 
inneren  Fonn  ist  Götz  eine  Nachahmung  von  Shake- 
speares Historien,  aber  in  der  äusseren  Form  scheidet 
sich  Goethe  hier  bewusst  von  Shakespeare,  bei  dem  es 
ja  kein  reines  Prosadrama  giebt.  Er  lehnt  also  den 
Blankvers,  in  dem  er  übrigens  in  Leipzig  gelegentliche 
schülerhafte  Versuche  gemacht  hatte,  einstweilen  noch 
ab.  Während  aber  Lenz,  Klinger  und  Wagner  ohne 
Schwanken  am  naturalistischen  Prosadrama  fesüialten. 

Morris,  Ooetbe-Studien.  I.  8.  Aufl.  t 
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das  der  Masslosigkeit  und  dem  Eigenwillen  bequem  nach- 
giebt,  tastet  Goethe  weiter  nach  einer  kflnstlerischen 
Dramaform.  Von  dem  siegenden  englischen  und  dem 
unterliegenden  fhmzösischen  wendet  er  den  Blick  zu 
dem  vergessenen  deutschen  Drama,  zu  seinen  rohen, 
unverbildeten,  entwicklungsfähigen  Anföngen,  zu  dem 
Budenspiel  in  Knittelversen.  Er  findet  erstaunt  und 
vergnügt  bei  Hans  Sachs  echte  kleine  naive  und  wirk- 
same Dramen. 

Was  ist  nun  die  Eigenart  eines  solchen  Budenspiels? 

Ein  ein&cher  menschlicher  Vorgang,  ein  kleines 
interessantes  Gleschehnis,  ein  Schwank,  eine  Fopperei, 
eine  Uebcrlistong  des  Dummen  durch  den  Klugen  wird 
zeitlos  und  ortlos  hingesteUt  Wir  fragen  nicht,  an 
welchem  Orte  und  zu  welcher  Zeit  sich  das  begeben 
hat:  es  hat  sich  nicht  begeben,  es  begiebt  sich  jetzt, 
vor  uns.  Das  echte  Budenspiel  hat  kein  Verhältnis  zur 
Geschichte  und  zu  weiteren  geographischen  Gebieten; 
es  wurzelt  vielmehr  in  der  lebhaft  erzählten  Anekdote. 
Die  auftretenden  Persönlichkeiten  werden  vom  Hörer 
im  Moniente  ihres  Erscheinens  durch  eine  Anzahl  sup- 
plierter  Züge  zu  runden  Figuren  ergänzt,  weil  sie  typische 
Vertreter  ihres  dem  Hörer  wohlbekannten  und  geläufigen 
Standes  sind:  der  Bauer,  die  Bäuerin,  der  Pfarrer,  der 
fiihrende  Schüler.  In  einer  solchen  auf  den  einfachsten 
Voraussetzungen  aufgebauten  Welt  ist  man  schnell  zu 
Hause.  Bin  einleitender  Monolog  giebt  die  Situation 
naiv  informatorisch  an  und  mit  einem  Dutzend  Verse 
ist  das  Spiel  in  Gang  gebracht.  Ein  Ortswechsel  ist 
für  die  einfache  Handlung  oft  nicht  nötig;  aber  er  wird 
auch  nicht  gescheut  und  auf  unschuldige  Woise  be- 
wirkt: der  Bauer  sagt,  dass  er  sich  nun  in  die  Stadt 
begiebt,  er  tritt  ab,  die  Bühne  bleibt  einige  Augenblicke 
leer,  und  wenn  der  Bauer  nun  wieder  auftritt,  so  hat 
er  den  Weg  zurückgelegt  und  wir  smd  in  der  Stadt 
So  geschieht  nun  die  Handlung  vor  unseren  Augen  in 
Hin-  und  Widerrede  bis  zum  verein üs^lichon  Schluss. 

Beim  Lesen  von  Hans  Sachsens  Fastnachtspielen 
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«empfand  Goethe,  dass  mit  dieser  einlkchen,  ja  rohen 
Technik  die  eigentliche  dramatische  Wirkung  merkwürdig 
sicher  erreicht  wird:  der  Vorgang  drückt  sich  mit 
zwingender  Gewalt  ein,  man  kann  gar  nidit  anders  als 
ihm  folgen.  Bei  einem  Drama  yon  ComeiUe,  Bacine, 
Toltaire  geschieht  es  dem  Leser,  ja  selbst  dem  Hörer 
"überans  leicht,  dass  er  geistig  einschl&ft;  die  Handlung 
nimmt  ihn  nicht  mit,  ersieht  oder  hSfrt  nnr  noch  Worte. 
Das  liegt  einmal  daran,  dass  die  klassischen  Dichter  der 
Franzosen  in  der  That  streckenweise  Worte  statt  der 
Handlung  geben;  sie  sind  durch  die  Tradition  ihrer 
Bflhne  genötigt,  ihr  StClck  mit  Prunkreden  und  glänzen- 
den Antithesen  auszustatten;  „le  famenz  discours"  ge- 
hört zu  den  obligaten  Erfordernissen,  die  sie  ihrem 
Publikum  zu  bieten  haben.  Aber  auch  wo  sie  die  Hand- 
lung vorwärts  bringen  wollen,  geht  das  nicht  so  leicht 
und  sicher  von  statten  wie  im  Budenspiel.  Hans  Sachs 
kann  das  besser  als  viele  Eunstdichter.  Der  naive  ein- 
£Bu^e  Mensch  hat  auf  diesem  Gebiete  einen  unendlichen 
Vorzug:  ihm  ist  die  Gabe,  einen  Vorgang  dramatisch  zu 
schauen  und  wiederzugeben,  ohne  Weiteres  verliehen. 
Im  Verkehr  mit  Menschen,  die  keine  Bücherbildung 
haben,  gewahrt  man  leicht,  dass  sie  die  Dinge  dramatisch 
sehen.  Woll^  sie  einen  Vorgang  erzählen,  so  löst  er 
sich  ftmm  in  Hin-  und  Widerrede  auf,  die  sie  mit  ein- 
geschobenem „sagt  er**  unmittelbar  wiedergeben.  Diese 
naive  Fähigkeit  der  dramatischen  Vergegenwärtigung 
wird  diu*ch  Kultur  und  Zucht  des  Geistes  —  einige 
wenige  geniale  Individuen  ausgenommen  —  geschwächt; 
«e  ist  bei  Hans  Sachs,  wenn  er  auch  ein  gewaltiger 
Leser  war,  stärker  als  bei  vielen  Kunstdichtem. 

Nun  geht  aber  auch  im  modernen  Hörer  oder  Leser 
4es  Budenspiels  dne  glückliche  Veränderung  vor  sich. 
Diese  harmlosen  Gebilde  erwecken  durch  eine  zarte 
Suggestion  auch  in  uns  das  Kind,  den  ein&chen,  willig 
und  fröhlich  sich  den  Vorgängen  hingebenden  Menschen, 
der  durch  eine  kfinstliche  Kultur  zurückgedrängt,  aber 
nicht  ertötet  ist   Goethe  sah  hier  Wirkungsmöglieh- 
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kdten,  die  es  zu  er^eifen  und  auszubeuten  galt.  Er 
ericannte  im  Budenspiel  eine  gesunde,  lebendige  Form. 
Hier  war  das  selbständige  deutsche  Drama  in  beschei- 
denem Zuschnitt  in  Erscheinung  getreten,  aber  die  Ge- 
bildeten schauten  vornehm  darüber  hin.  Noch  nie  hatte 
jemand  den  Einfall  gehabt,  hier  anzuknüpfen,  dieses 
Gebilde  aus  der  beschränkte  Sphäre  herauszohebea  und 
zum  Ausdruck  ernsthafter  geistiger  Tendenzen  zu  ver- 
wenden. Dieser  geniale  Griff  war  Goethe  vorbehalten. 
Er  verwendet  den  Rahmen  des  Budenspiels  zur  Satire, 
deren  einfachsten  Fall  wir  in  der  direkten  Satire  haben.. 
Es  wird  eine  mit  Namen  genannte  Person,  z. 
Bahrdt,  mit  den  grossen  Gestalten  zusammengebraclit, 
die  er  unzulänglich  dargestellt  hat,  wobei  der  ('ontrast, 
das  Entsetzen  des  deutschen  Litteraten  über  diese  Er- 
scheinungen, die  er  sich  so  ganz  anders  gedacht  hat, 
von  der  stärksten  komischen  Kraft  ist.  Ohne  Verwen- 
dung der  Budenspielform  liegt  das  gleiche  Apercu  bei 
„Götter,  Helden  und  Wieland"  zu  Grunde. 

Eine  zweite,  höhere  Form  ist  das  Maskenspiel.  Der 
zu  Verspottende  erscheint  maskiert,  in  ein  fingiertes 
Medium  versetzt,  wo  sein  Name  und  seine  äusseren 
Lebensverhältnisse  aufgegeben  und  nur  die  wesentlichen 
Eigentümlichkeiten  beibehalten  sind,  die  den  Ge2:enstand 
der  Vei*spottung  oder  humoristischen  Darstellung  aus- 
machen. In  solchem  Maskenspiele  wird  Herder  als  Sa- 
tyros,  Leuchsenring  als  Pater  Brey,  Goethe  als  Hans- 
wurst dargestellt.  Im  Satyros  haben  wir  schon  eine  Er- 
weiterung des  einfachen  Budenspielrahmens.  Die  Grösse 
der  satirisch  dargestellten  Persönlichkeit  führt  dazu, 
dass  hier  Töne  erklingen,  die  das  enge  Band  des  Knittel- 
reimpaars  zuweilen  sprengen;  es  erscheinen  vereinzelt 
compliciertere  Reimstellungen,  und  der  Ton  schlägt  wieder- 
holt teils  nach  der  Oper  (Vers  321  tf.,  355  ff.,  409  ff.)^ 
teils  nach  dem  Dithyrambus  um  (Vers  249  ff.). 

Das  Jalu-niarktstest  hält  sich  in  der  Form  wieder 
streng  im  Rahmen  des  Budenspiels,  aber  der  Gehalt  be- 
kommt eine  oneudliche  Tiefe,  indem  sich  im  Ganzen: 
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-des  Jalirmarkts  das  ganze  deutsche  Litteratortreiben 
spiegelt  Statt'  der  EinzelmaslderaDg,  die,  wie  Dflntzer 
undHerrmaiui  gezeigt  haben,  hier  nicht  vorliegt,  haben 
wir  ebe  Gesamtmaskiening. 

Neben  dieser  Beibe  läuft  eine  andere.  Goethe  ver- 
«Qcht  das  Badenspiel  zum  Ansdrock  positiTer  geistiger 
Tendenxen  zn  gestalten.  Künstlers  Erdewallen  und 
Künstlers  Yeigdttenmg  shid  zwei  ganz  knrze  Knittel- 
Tersdramen  yon  einfachster  Technik,  in  denen  Goethe 
8dne  eigenen  Lebenserwartungen  ausgestaltet.  AnKestner, 
11.  Jannar  1773:  „Ich  bin  sehr  Künstler  jetzt**  An 
Sophie  La  Boche,  20.  November  1774:  Hent  schlägt  mir 
das  Herz.  Ich  werde  diesen  Nadmiittag  zuerst  den 
Oel  Pinsel  in  die  Hand  nehmen  I  —  Mit  welcher  Beugung, 
Andacht  und  Hoffinoig,  drück  ich  nicht  aus,  das  Sddck- 
sal  meines  Lebens  hängt  sehr  an  dem  Augenblick.** 
Seine  Betrachtungen  über  Leben,  Leiden  und  Seligkeit 
des  Künstlers  gestaltet  er  schlidit  und  ernst  in  den 
zwei  Miniaturdramen. 

So  hatte  Goethe  die  überkommene  Form  mannig- 
fiich  hin  und  her  gewendet,  er  hatte  sie  zum  Gettos 
der  Satire  wie  zur  Aufhahme  seiner  gestalteten  Zukunfts- 
träume gebraucht,  aber  d^  euiiSuhen  Bahmen  im  wesent- 
lichen bestehen  lassen.  Es  sind  sämtlich  kurze  Stücke, 
die  in  dnfachster  Technik  sidi  rasch  abspielen;  eine 
breitere,  anspruchsvollere  Darstellung  von  W^t  und 
Leben,  ein  grosser  Stoff  Hess  sieh  in  dem  unveränderten 
Bahmen  nicht  gestalten.  In  Goethe  rangen  aber  welt- 
umspannende Stoffd  nach  Gestaltung.  Zuerst  historische 
Entwürfe:  Götz,  Sokrates,  Cäsar,  Mahomet  Er  nimmt 
die  Form  dafür  aus  l%akespeares,  Historien  unter 
Ausschluss  des  Blankverses  und  gestaltet  den  Stoff  in 
Prosa  als  eine  freie  Folge  von  Bildeni,  wobei  längere, 
künstlerisch  herausgearbeitete  Scenen  mit  ganz  kurzen 
Momentdaistellungen  wechseln,  lieber  Zeit  und  Ort 
wird  beliebig  verfiigt  Nur  im  Mahomet  haben  wir  den 
merkwürdigen  Versuch,  aus  zwei  sehr  verschiedenen  Vor- 
bildern eine  neue  Dramaform  Zugewinnen.   Hier  treten 
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zwischen  den  MemmUsn  dieser  Goetheschen  Historien* 
form  grosse  monologische  Ergüsse  anf,  die  unter  be- 
wnsster  Anlehnung  anPindar  in  freien  Rhythmen  dahin- 
fliessen.  Und  nach  diesem  Yersnch,  in  dem  der  prosaische 
Dialog  mit  den  monologischen  Rhapsodien  allerdings 
seltsam  contrastiert,  wagt  er  folgerichtig  das  Unter- 
nehmen dnes  rein  pindarischen  Dramas  in  iMenRh3'th- 
men:  Prometheus.  Inzwisdien  hatte  er  die  Handhabung 
des  Budenspiels  in  mannig&chen  satirischen  und  posi- 
tilgen  Frobestflcken  ausgebildet^  und  nun,  nach  so 
vielen  tastenden  Versuchen,  erfolgt  das  grosse  Apcrgu: 
Goethe  unteminmit  es,  das  von  den  Zeitgenossen  ver- 
achtete, von  ihm  f&r  die  lebende  litteratur  wieder  ent- 
deckte und  aus  seiner  Vergessenheit  herausgehobene 
Budenspiel  unter  Au&ahme  shakespearischer,  piudarischer 
und  singspielmässiger  Elemente  zur  Grundlage  des  grossen 
Dramas  zu  machen,  nach  dessen  Form  die  deutsche 
Litteratur  seit  einem  halben  Jahrhundert  so  dringend 
suchte.  Gleichzeitig  und  in  engster  Verbindung  damit 
macht  er  die  deutsche  Form  der  Schwankerzählung  in 
Versen  zur  Grundlage  eines  Epos,  das  in  leichten  Knittel- 
versen die  höchsten  Angelegenheiten  der  Menschen  be- 
handeln, Erhabenes  und  Kleines  in  Begeisterung,  Satire 
und  Komik  zu  einem  wundersamen  Ganzen  verschmelzen 
soll.  Faust  und  der  ewige  Jude  haben  ihre  litterarische 
Basis  in  Hans  Sachsens  Fastnachtspiel  und  in  seiner 
Schwankerzählung. 

Der  Fauststoff  war  Goethe  in  der  dem  Bndenspiel 
nahe  verwandten  Form  des  Puppenspiels  bekannt  ge- 
worden, aber  auch  ohne  das  wäre  Goethe  durch  die 
dargelegte  consequent  vorschreitende  Entwicklung  dazu 
geführt  worden,  das  Budenspiel  zur  Grundlage  eines 
grossen  Dramas  zu  madien. 

Diese  deutsche  Renaissance,  wie  sie  der  junge 
Goethe  bewusst  anbahnt  und  durdiftthrt,  verwendet  also 
als  das  normale  poetisdie  Ausdrucksmittel  den  Knittel- 
vers. Damit  ist  der  Stilcharaktw  der  neuen  Dichtung 
schon  festgelegt.  Die  anspruchsvollere  Form  des  Blank- 
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verses  verführt  durch  den  Zwanjr  der  regelmässig 
wediselnden  Hebang  und  Senkung  leicht  zu  getragener, 
von  dem  frischen  Flusse  der  Wirklichkeit  weit  ab- 
föhrender  Behandlung.  Um  das  feste  Metram  zu  flUlen, 
sieht  sich  der  Dichter  zum  Missbranch  des  schmficken- 
den  Adjektivs,  zur  Dehnung  des  einfachen  Satzes  ge- 
drängt, und  dieser  gleichm&ssig  getragene  und  gehobene 
Ton  begünstigt  die  Entfaltung  der  Sentenz. 

Ganz  anders  der  Knittelvers.  Er  ist  viel  freier  in 
seinem  Bau  nnd  schmiegt  sich  deshalb  der  Sprache  des 
wirklichen  Lebens  vollkommene^  an.  Die  kurzen  Zeilen 
drängen  zu  einfachen,  schmnckloscn,  kräftigen  Sätzen. 
Der  Knittelvers  kam  dem  Bedttrfius  eines  Widerstands 
gegen  zerfliessende  Breite  in  der  Poesie  entgegen,  wie 
ihn  gleichzeitig  Lessing  durch  knappe,  si^itze  Behand- 
lung seiner  Prosa  in  der  Emilia  Galotti  übte.  Die  Qe- 
fahr  des  Knittelversstils  liegt  in  der  Hinneigung  zum 
Platten  nnd  Niedrigen.  Das  war  ja  gerade  das  Odium, 
anter  dem  die  Knitteiversdichtung  fast  zwei  Jahrhunderte 
gestanden  hatte:  dem  akademisch-rhetorischen  Kunst- 
dichter  galt  diese  Form  für  pöbelhaft,  nur  zu  niedrigen 
Schwänken,  (^elegenheitscarmina  und  dergleichen  taug- 
lich. Goethe  b^;egnet  dieser  Gefahr  auf  eine  freilich 
nicht  von  Jedermann  nachzuahmende  Weise:  er  fUlt  die 
derbe,  einfache  Form  mit  Geist,  Gehalt  aad  Grösse,  er 
macht  sie  zum  Ausdruck  von  Satire  und  Empfindung. 
Indem  die  Gestalten  seiner  Budenspiele  anscheinend  arg- 
los sich  selbst  exponieren,  tragen  sie  ihre  eigene  Satire 
vor.  Z.  B.  Bahrdt: 

Da  kam  mir  ein  Einfall  von  ohnjE^cfahr 

(sein  geschrieben  Blatt  aiit»ebend> 
So  redt^  ich  wenn  ich  (.'hristue  wär. 

Er  „bohrt  sich  selbst  einen  Esel  nnd  weiss  nicht  wie.'^ 
Noch  wirksamer  ist  die  zweite  Art,  wie  der  Knittel- 
vers gehoben  wird:  in  ihm  spricht  sich  nnschnidige, 
herzliche  Empfindnng  aus  (Psyche  imSatyros,  Gretchen), 
das  Pathos  einer  starken,  männlichen  Seele  (Satyros, 
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Faust),  endlich  W  itz  und  geistvoll  schneidende  Kritik 
(Mephisto). 

Der  zum  Natürlich-NiiHlripfen  neig<:'n(le  Knittelvers 
erhält  also  die  ilmi  so  nötijro  Beschwing^ung  durch 
herzlichen  oder  bedeutenden  Inhalt.  Das  Unsrhiildio:- 
Herzliche  erscheint  in  dieser  einfachen  Form  um  so 
glaubhafter  und  rührender.  Der  Dichter  kann  hier  aus 
dem  reichen  C^uell  schöpfen,  wie  er  aus  dem  Munde 
von  Kindern,  liebenswürdigen  Mädchen,  einfachen  und 
natürlichen  Menschen  fliesst  und  nur  einiger  Auslese 
und  Nachhilfe  bedarf,  um  als  goldklare  Poesie  zu  er- 
scheinen. Und  das  Bedeutende,  Gedankenreiche,  pathe- 
tisch oder  satirisch  geprägt,  wirkt  im  Knittelvers  durch 
Contrast  mit  der  anspruchslosen  Form  überaus  reich; 
man  empfängt  den  Eindruck,  als  ob  diese  Dinge  impro- 
visiert und  also  aus  einer  unendlichen  Fülle  heraus  ent- 
standen sind. 

So  legt  Goethe  in  sein  Budenspiel  einen  Reichtum, 
den  der  überkommene  bescheidene  Rahmen  nicht  ohne 
weiteres  fassen  kann.  Er  macht  nun  diesen  Rahmen 
durch  zwei  Kunstmittel  für  seine  grössere  Bestimmung 
tauglich:  durch  vertiefende  Dehnung  und  durch  Einfügung 
anderweitiger  Formelemente.  Zunächst  betrachten  wir 
den  Vorgang  der  Dehnung. 

Fausts  Monolog  ist  aus  dem  naiven  Expositions- 
monolog erwachsen,  mit  dem  Hans  Sachsens  Budenspiele 
beginnen.  Aber  nach  den  ersten  informatorischen  Vei-sen 
schlägt  der  Ton  um;  der  Akteur,  der  die  Zuschauer 
über  die  Prämissen  informiert,  verwandelt  sich  in  einen 
Menschen,  der  sein  Inneres  in  leidenschaftlichem  Selbst- 
gesi)räch  ausströmt,  der  sich  vor  unseren  Augen  bereitet, 
die  Geister  zu  beschwören  und  sich  über  die  Grenzen 
des  Irdischen  hinauszuheben,  der  in  seine  menschlichen 
Schranken  zurückgewiesen  zusammenbricht.  Der  naive 
Inforniatiousmonolog  hat  sich  zu  einem  gewaltigen  Mono- 
drama entfaltet,  ab(v  seine  ersten  Zeilen  bezeugen  in 
aUer  Treue  und  Unbefangenheit  die  bescheidene  Her- 
kunft des  Faustmonologs. 
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Ebenso  wie  Faust  führt  sic  h  auch  Marthe  bei  ihrem 
ersten  Auftreten  p^anz  Hanssachsisch  ein. 

Gott  verzeihs  meinem  lieben  Mann 
Er  bat  an  mir  nicht  wohl  gethan 
Geht  da  stmeks  in  die  Welt  lünein 
Und  tteit  mich  nnf  dem  Stroh  allein. 

Zur  Vcrgleichung  folgen  hier  zwei  ganz  entsprechende 
Informationsmonologe  aus  Hans  Sacbs. 
die  jung  witfraw  Franciscat 

Mein  lieber  gewahei,  den  ich  het. 
Der  mich  alch  hercilich  lieben  thet, 
Iit  Inider  mir  kttronlich  gestorben. 

der  forendt  Schüler  im  Paradeiss: 

Die  Pewrin  gehet  ein  unnd  »^prieht: 
Ach  wie  manchen  seufftzen  ich  senk, 
Wenn  ich  Tergangener  aeit  gedenk. 
Da  noch  Lebet  mein  erster  Kan, 

Den  ich  ye  leng^er  lieb  g^cwan, 
Dergfeich  er  mich  mu-h  wiederumb, 
Wann  er  war  einteltig  und  frumb. 
Mit  jm  ist  all  mein  frewdt  fcestorben. 

In  Mophisto's  Gespräch  mit  Marthe  fol^^  dann 
freilich  oiu  überlep^enes  Spiel  der  Katze  mit  der  Maus, 
djvs  weit  über  Hans  Sachsens  Technik  und  Seelenkunde 
hinausreicht. 

So  hat  der  überlieferte  Rahmen  durch 'Dehnung  der 
unschuldig  kurzen  Scenen  des  Budenspiels,  durch  ernst- 
liche Zeichnung  menschlicher  Leidenschaften,  durch 
künstlerische  Gruppierung  der  Personen,  wie  sie  die 
Gartenscene  zeigt,  schon  ein  sehr  verändertes  Aussehen 
erhalten.  Nun  aber  dringen  noch  fremde  Elemente  ein, 
damit  ein  Weltbild  zum  Ausdruck  gelangen  könne. 

Die  Gretchentragddie  rollt  in  einer  Folge  von 
Bildern  vor  nns  «b,  unter  freier  Verfügung  ftber  Ort 
und  Zeit  Das  ist  Shakespeeres  Technik,  wenigstens 
wie  sie  der  junge  Goethe  verstand  und  im  G5tz  noch 
viel  freier  geübt  hatte.  Im  Urfaust  werden  die  Scenen 
durch  Begrenzung  in  einem  einheitlichen  StadtbOde  zu- 
sanunengäalten,  und  die  Wirkung  ist  wohlthätiger  als 
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im  Götz  oder  gar  bei  Lenz,  der  uns  öfters  auf  einer 
Druckseite  in  drei  versdiiedene  Städte  fuhrt.  Und 
nicht  nur  die  gar  za  grossen  Anforderongen  an  den 
Ranmsinn  des  Lesers  sind  hier  vermieden;  die  Reihe 
der  Gretchenscenen  wird  auch  durch  die  Einheit  des 
Interesses  zusammengehalten,  sie  schliesst  sich  zu  einer 
unlösbar  zusammenhängenden  Kette  durch  die  in  uner- 
hörter Steigerung  vor  uns  sich  vollziehende  Entfaltung 
eines  Menschenschicksals:  Annäherung  eines  stattlichen 
fremden  Hannes,  Bekanntschaft,  Unruhe,  Liebe,  Em- 
gebnng,  Folgen,  Angst,  Verzweiflung,  mitverschnldeter 
gewaltsamer  Tod  der  Mutter,  des  Bruders,  Flucht,  Um- 
herirren, Kindesmord,  Einkerkerung,  Tod  von  Henkers 
Hand.  In  solcher  unerbittlicher  Entrollung  eines  Menschen- 
schicksals folgt  Goethe  hier  Shakespeare. 

Auch  auf  die  äussere  Form  wirkt  Shakespeare,  vor 
allem  auf  den  Wechsel  von  Vers  und  Prosa.  Während 
die  Versscenen  auf  Hans  Sachs  ruhen,  weht  in  den 
Prosascenen  der  Hauch  des  englischen  Dramas.  Goethe 
verwendet  die  Prosa  in  Auerbachs  Keller,  um  das 
Vulgäre,  und  in  den  beiden  Schlussscenen,  um 
ungeheure,  entfesselte  Leidenschaft  darzustellen.  Der 
Uifaustdiditer  will  also  von  den  Begionen,  wo  das 
plumpe,  platte  Behagen  zu  Hause  ist,  durch  die  ganze 
Scala  menschlicher  Empfindungen  bis  zum  Grässlichen 
hinaufsteigen.  Die  beiden  Extreme  giebt  er  in  Prosa. 
Das  eine  sinkt  unter  das  Niveau,  wo  der  Vers  mensch- 
liches Wesen  ia  Schönheit  oder  Komik  spiegelt,  das 
andere  sprengt  die  Fessel  des  Verses. 

Also  das  Niedrige  und  das  Entsetzliche  erscheint 
in  Shakespearischer  Prosa;  in  den  dazwischen  liegenden 
Kegionen  herrscht  der  Knittelvers.  Die  Schrauberoicn 
behaglicher  Genossen  in  Auerbachs  Keller  sind  den  Fal- 
staff*  und  Merkutiosccnen  nachgeahmt,  in  der  Wutscene 
„Faust,  ^fephistopheles**  geben  für  die  Centnerworte, 
für  den  Ton  von  rasendem,  Überschäumendem  Hass  und 
Wut  die  entsprechenden  Scenen  im  Othello  und  Iakw 
das  Vorbild,  und  in  der  Kerkerscene  ist  die  rührende 
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Gestah  des  liebHehen,  zerstörten  MSdchens,  wie  de  in 
sanftem  Wahnsinn  Lieder  singt,  nach  dem  Muster  von 
Ophelia  gebildet 

Nnn  giebt  es  aber  nodi  eine  weitere  Abweichung 
von  der  Hittellagc  der  Empfindung,  wofür  ebenfoUs  die 
Sprengung  des  Verses  erforderlich  wird  und  wofür  sich 
doch  Prosa  gar  nicht  eignet:  die  Zustände  höchster  Be- 
gdstemng  und  Ekstase.  Für  diese  verwendet  der  Ur^ 
fikustdichter  freie  Rhythmen  in  bewusster  Anlehnung  an 
Pindar.  Wir  haben  solche  Stellen  in  dem  Moment,  wo 
Faust  die  Annftherung  des  Erdgeistes  ahnt  (116  ff.)  und 
in  Fausts  Glanbensbekenntnis  (1130  ff.)*  Und  auch  die 
Seelenqualen  Gretchens  in  der  Domscene,  alternierend 
mit  dem  schauerlichen  Raunen  des  bösen  Geistes  und 
dem  aufwühlenden  Orgelton  und  Chorgesang,  entziehen 
sich  dem  Niveau  des  Knittelverses  und  fordern  freie 
Rhythmen. 

Eine  letzte  Ausweichung  aus  dem  Rahmen  des 
Budenspiels  haben  wir  in  den  liedmfissigen  Elementen. 
Dass  die  Zedier  und  Mephisto  in  Auerbachs  Keller, 
dass  Gretchen  in  ihrer  Kammer  und  im  Kerker  Lieder 

» 

singen,  stellt  noch  kein  Abgehen  vom  Ueberkommenen 
vor.  Wenn  aber  Gretchen  am  Spinnrocken  und  im 
Zwinger  vor  dem  Bilde  der  Mater  dolorosa  ihre  Unruhe, 
Sehnsucht,  Verzweiflung  in  Liedform  ausströmt,  so  handelt 
es  sich  um  bewusste  Einführung  eines  neuen  Wirkungs- 
elcmentsin  das  Drama.  Goethe  stellt  im  Urfaust  Jammer 
und  Verzweiflung  beim  Manne  in  wuchtigen,  keulen- 
artig fidlenden  Prosaworten  dar;  für  die  entsprechenden 
Empfindungen  Gretchens  hat  er  in  der  Domscene  freie 
Rhythmen,  in  den  genannten  beiden  Monologen  Med* 
mSssiges  Ausströmen  nach  Art  des  Singspiels  oder  der 
Oper. 

Goethe  behandelt  also  den  Knittelvers  als  die 
Grundlage,  in  der  menschliche  Art  und  Empfindung  sich 
ausdrückt.  Fällt  sie  unter  das  Mittelniveau,  so  tritt 
Prosa  ein  ;  erhebt  sie  sich  darüber,  so  erscheint  je  nach 
der  Art  der  Ausweichung  Prosa,  freie  Rythmen  oder 
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die  an  clor  Grenze  des  Gesaneros  stehende  lyrische 
Deklamation.  So  ist  das  coraplexe  (lebilde,  das  uns 
«Is  Urfaust  entzückt,  in  dem  kunstiuässigen  Streben 
zu  Stande  g^ekommen,  dem  deutschen  Drama  eine  Form 
zu  ünden,  und  alles  Unregclmässige  darin  hat  seine 
Regel. 
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Die  Geisterwelt  des  Faust dranias  lässt  sich  nicht 
in  einem  sauberen  System  darstellen.  (Toctho  hat  in 
den  auf  einander  folgenden  Stadien  der  Produktion  bei 
den  allerverschiedensten  Stellen  Anlehnung  gesucht,  wohl 
bewusst,  dass  die  Bildung  von  Mythen  nur  naiven  Zeiten 
und  Menschen  ircliru  t,  und  dass  dem  mit  der  Bildung 
dreier  Jahrtausende  belasteten  modernen  Dichter  die 
Aufgabe  zufällt,  überkommene  Mythen  wieder  einzu- 
schmelzen, zu  läutern  und  inneuen,  reineren  poetischen 
üebüdcn  auszuprägen. 

Der  junge  Goethe  wird  von  soKIhmi  Aufrührem 
wider  die  Gottheit,  wie  Prometheus,  Faust  und  —  mit 
gewissen  Einschränkuno^en  —  der  e\\ige  Jude  sind,  un- 
widerstehlich angezogen  und  bemächtigt  sich  in  leiden- 
schaftlichem Anlaufe  des  gewaltigen  Stotfes,  aber  mit 
jedem  Schritt  vorwärts  türmen  sich  in  solchen  Dich- 
tungen die  Schwierigkeiten.  Das  Problem  zu  stellen 
und  die  wahlverwandten  geistigen  Titanen  den  oberen 
Mächleu  den  Kampf  ansagen  zu  lassen,  das  vermag  er; 
aber  die  Lösung,  den  Ausgleich  zwischen  Titan  und 
Gottheit,  hat  der  junge  Goethe  in  keiner  dieser  Dich- 
tungen geleistet.  Im  Faust  hat  er  es  nicht  einmal  bis 
zur  vollständigen  Fnigestellung  gebracht.  Den  Teufel 
und  den  Teulelspakt  mythengerecht  und  zugleich  modern 
darzustellen,  das  gelang  ihm  nicht,  und  so  Hess  er  die 
grosse  Lücke  und  s('huf,  was  ihm  zu  schatten  möglich 
war:  Schülerscene,  Auerbachs  Keller,  Gretchen.  Wie 
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•er  mm  in  doii  ncmizijjor  Jahren  ernstlich  an  die  Küllunij: 
der  Lücke  pfoht.  hiiren  wir  fortwährend  seine  Klagen 
über  den  barbarischen  Stoff,  das  heisst  den  Teufelspakt. 
Kr  hilft  sich,  indem  er  auf  Oellinische  Weise  einen 
Satz  zinnerner  Teller  in  den  Guss  wirft  (an  Charlotte 
Schiller,  den  21.  April  1798)  und  neue  Mythen  hinein- 
zieht. 1797  eignet  er  die  Hiobsfabel  dem  Faustdrania 
an  und  gfcwinnt  so  für  den  Teufel  eine  sichere  Stellun«? 
in  der  Geisterwelt.  Im  Auj^ust  1799  liest  er  Miltons 
verlorenes  Paradies  und  fasst  den  Plan.  Miltons  Hier- 
archie des  Bösen  in  die  Faustdichtung  hineinzuschmelzen; 
er  schafft  die  Satansscenc  und  gründet  auf  Miltons  An- 
schauungen vom  Chaos,  das  zwischen  Hölle  und  Erde 
liegt,  den  Plan  eines  Epilogs  im  Chaos  auf  dem  Wege 
zur  H'ille.  Im  Fortganir«'  der  Faustdichtnng  wird  dann 
die  griechische  Mythologie  und  zuletzt  der  katholische 
Heiligenhimmel  dem  Faustdrama  angeeignet.  Aber  schon 
ganz  im  Beginn  hat  er  einen  solchen  Satz  zinnerner 
Teller  in  den  Guss  geworfen:  er  hat  mit  Swedenborgs 
Anschauungen  vom  Geistcruniversiun  seine  Dichtung  be- 
fruchtet. 

Wir  beginnen  mit  der  Erdgeisterscheinung.  In 
seinen  Arcana  coel(>stia  (London  1749— 1706)  schildert 
Swedenl)org  nacheinander  die  Geister  des  Merkur,  .hi- 
piter,  Mars  und  anderer  Planeten.  Auch  mit  den  (jeistern 
unseres  Erdidaneten  verkehrt  er  (ifter  —  freilich  mehr 
der  Konsequenz  halber,  denn  beciuemer  sind  ihm  die 
Geister  entfeniter  Planeten,  über  die  sich  besser  fabu- 
lieren lä.sst.  Die  grandiose  Gestalt  des  einen  Erdgeistes 
würde  man  bei  Swedenborg  vergeblich  suchen.  Dass 
der  Erdgeist  trotzdem  ein  Abkömmling  von  Swedenborgs 
Plauetengeistern  ist  und  wie  es  zu  dieser  Konzeption 
kam,  soll  weiterhin  in  einem  anderen  Zusammenhange 
gezeigt  werdi^n. 

Hören  wir  nun  eine  Geistererscheinung  bei  Sweden- 
borg. Arcana  coelestia  §  7620:  Videbam  tlammeum 
quoddam  pulcherrinium.  eratvarii  coloris,  purpureum... 
•et  tunc  tlammeum  mutabatur  in  avem  .  .  .  volabat 
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circumcirra  et  primam  circa  capat  meam.  7621: 
Cumavis  illa  volabat  circum  capnt  .  .  .  visus  est 
spii'itus.  7747:  Postea  influebant  spiritus  Maitis  a 
superiori  in  fadem  meam,  infasus  sentiebatur  instar  tenms 
plavlae  striatae. 

Goethe  gewinnt  hieraus  die  einzelnen  Züge  seiner 
Geistererscheinung,  indem  er  aus  Swedenborprs  Schilde- 
rung die  ungeeigneten  skurrilen  Elemente  fortlässt,  also 
den  Vogel  und  den  Vergleich  mit  dem  Streifenregen. 
Das  Uebrige  rückt  zosammen  und  erscheint  Zng  um 
Zug  in  Goethes  Versen.  Flammenm  .  .  .  purpureum  . . . 
Yoiabat  circa  capnt  meum  —  es  zacken  rote  Strahlen 
mir  um  das  Haupt;  intluebant  a  superiori  —  es  weht 
(ein  Schauer)  vom  Gewölb  herab;  infnsus  sentiebatur  — 
und  fasst  mich  an.    Ich  fiihls  .  .  . 

Ks  ist  natürlich  kein  mechanisches  Zusammen- 
streichen, wodurch  das  flammenm  purpureum  als  nones 
Subjekt  statt  des  Vogels  zu  volabat  circa  caput  tritt, 
sondern  der  Dichter  liest  umdichtend  und  neu  aufbauend. 
Was  ihm  Eindruck  macht,  fügt  sich  zu  einem  neuen, 
schöneren  Bilde  zusammen. 

Nun  die  ErscluMnimir  des  Geistes  selbst.  Arcana 
coelestia  6922:  Apparuit  tiamina  satis  Candida  flagrans 
laete  et  hoc  per  aliquantiim  temporis;  flamma  illa  siirni- 
ficabat  adventum  spirituuiii  Mercurii.  Also  die  (Joister 
des  Merkur  erscheinen  in  der  Flamme  wie  der  Krdtreist. 

Dass  bei  Goethe  die  Lampe  schwindet  und  der 
Mond  sein  Licht  verbiro^t,  wofür  sich  bei  Swedenborg 
kein  Analofron  tindet,  hat  den  theatertechnischen  Zweck, 
die  rötliche  Flamme  des  Erdgeistes  mehr  zur  Wirkung 
kommen  zu  lassen. 

Nun  spricht  Goethes  Erdgeist: 

Du  hast  mich  märbtis:  ansfc/osjcn 
Aus  meiner  Sphäre  lang  ijcsogen. 

Hier  ontsUimmt  jedes  Wort  dem  Anschauungskreise 
Swedenborgs.  Zunächst  die  Sphäre  des  Geistes.  Arcana 
coelestia  1510:  Unusqnisque  spiritus  et  magis  unaquae- 
vis  societas  spirituum  suam  sphaeram  habet.   1505:  est 
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sphaera  quasi  imago  eius  exteiisa  extra  illum  (spiritum)^ 
et  quidem  imago  omniuni,  quae  a])ud  illum.  Nun  das 
Anziehen  und  Saugen:  5180.  Sunt  gcnii  et  Spiritus,  qui 
capiti  inducunt  specieni  suctionis  seu  attractionis,  tallter 
ut  locus,  ubi  talis  attractio  seu  suctio  existit,  doleat. 
Die  Geister  üben  also  eine  Anzieliung  und  ein  Saugen 
auf  den  Mensclien  aus.  Goethe  kehrt  das  Verhältnis 
um;  bei  ihm  wirkt  die  Anziehung  und  das  Saugen  von 
Mensch  zu  Geist,  so  dass  nun  unt^^r  Hineinziehung  der 
Vorstellung  von  d^r  Sphäre  eines  Geistes  die  berühmten 
Venäe  aus  diesen  Elemenien  sich  aufbauen. 

Statt  der  weiterhin  folgenden  dtate  hätte  ich 
ebenso  gut  andere  gleichwertige  wählen  können,  da 
Swedenborg  endlos  immer  wieder  sich  selbst  aus- 
schreibt. Dagegen  findet  sich  die  attractio  et  suctio 
zwischen  Geist  und  Mensch  nur  an  dieser  Stelle  — 
soweit  man  bei  der  Schwierigkeit  einer  Orientierung  in 
den  breiton  Gewässern  der  Swedenborgschen  Werke 
eine  solche  Behauptung  wagen  darf  Goethe  liat  dann 
also  diesen  §  5180  genau  gekannt.  Die  sinnliche  An- 
schaulichkeit dieser  Vorstellung(.'n  machte  sie  ihm  be- 
sonders brauchbar,  da  ja  die  Schwierigkeit  des  Faust- 
stoffes eben  darin  lag,  für  den  Verkehr  Fausts  mit  der 
Geisterwelt  poetisch  mögliche,  das  heisst  sinnlich  glaab> 
hafte  Formen  zu  finden,  and  so  fugte  er  die  Stelle 
in  sein  Drama  ein. 

Die  niederschmetternde  Wirkung  des  lirdgeists  auf 
Faust  ist  Goethes  eigene  Erfindung;  Swedenborg  ver- 
kehrt ganz  harmlos  mit  seinen  Qeistem.  Nor  änmal, 
als  ein  Geist  ^ch  ihm  naht,  der  auf  der  Erde  seines 
Zeichens  ein  Mörder  gewesen  war,  sagt  Swedenborg 
(Arcana  coelestia  7803):  quando  prope  erat,  horror  cum 
timore  me  occupavit  manifeste. 

Zu  Fausts  Worten:  „Der  du  die  weit«  Welt  um- 
schweifet, geschäftiger  Geist"  ist  zu  erinnern  an  Arcana 
coelestia  6926:  quod  Spiritus  Uli  vagentur  per  Universum 
und  5389:  Sunt  cohortes  spirituum  qui  circumvagantur. 

In  dem  Buche,  worin  Faust  das  Zeichen  des  Erd- 
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geistes  erblickt  hat,  ist  auf  einem  anderen  Blatte  das 
Zeichen  des  Makrokosmos  zn  schauen. 

Wie  alles  sioh  zum  Cianzen  webt 
Eins  in  dem  andern  wirkt  und  lebt 
Wie  HimmelBlattfte  auf  und  nied«r  steigen 
Und  sieh  die  goldncn  Eimer  reichen! 

Mit  segenduftenden  Schwingen 

Vom  Himmel  ihirrh  die  Erde  dringen 

Harmoniscli  all  das  All  durchklingen. 

Das  ist  —  in  Gfoetfaeschen  Tönen  natürlich  —  nichts 
anderes  als  Swedenborgs  Makrokosrnns,  sein  Geisteroni- 
yersom.  Allem,  was  Swedenborg  von  seinen  Geistern 
zu  berichten  weiss  —  so  kleinlich  nnd  komisch  es  im 
einzelnen  oft  genug  ist  —  liegt  doch  ein  grandioses 
Gesamtbild  des  Universums  zu  Grunde.  Ich  gebe  einen 
Abiiss  dieses  Gesamtbildes  mit  den  Worten  Kants 
(Träume  eines  Geistersehers):  „Alle  Menschen  stehen . . . 
in  gleich  inniglicher  Verbindung  mit  der  Geisterwelt . . . 
Ein  Geist  liest  in  eines  anderen  Geistes  Gedächtnis  die 
VorsteUungen,  die  dieser  darin  mit  Klarheit  enthält . . . 
Uebrigens,  obgleich  das  Verhältnis  der  Geister  unter 
dnander  kein  wahrer  Baum  ist,  so  hat  dasselbe  doch 
bei  ihnen  die  Apparenz  desselben  ...  In  diesem  ein- 
gebildeten Baume  ist  eine  durchgängige  Gemeinschaft 
der  geistigen  Naturen  .  .  .  Auch  ist  die  ungeheure 
Entfernung  der  vernfbiftigen  Bewohner  der  Welt  in  Ab- 
sidit  auf  das  geistige  Weltganze  fOr  nichts  zu  halten,  \ 
und  mit  einem  Bewohner  des  Saturn  zu  reden  ist  ihm 
ebenso  leicht  als  eine  abgeschiedene  Menschenseele  zu 
sprechen.  Alles  kommt  auf  das  Verhältnis  des  inneren 
Zustandes  und  auf  die  Verknttpfüng  an,  die  sie  unter 
einander  nach  ihrer  Uebereinstimmung  im  Wahren  und 
im  Guten  haben;  die  entfernteren  Geister  aber  können 
leichtlidi  durch  Vermittlung  anderer  in  Gemeinschaft 
kommen  .  .  .  Alle»  Geister  stellen  sich  einander  jedei^ 
zeit  unter  dem  Anschein  ausgedehnter  Gestalten  vor, 
und  die  EinÜflsse  aller  dieser  geistigen  Wesen  unter- 
einander erregen  ihnen  zugleidi  die  Apparenz  von  noch 
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anderen  ausgedehnten  Wesen  .  .  .  Der  ganze  Süssere 
Mensch  korrespondiert  also  dem  ganzen  inneren  Menschen, 
und  wenn  daher  ein  merklicher  geistiger  Einflnss  aus 
der  unsichtbaren  Welt  eine  oder  andere  dieser  seiner 
Seelenkr&fte  vorzuglich  trifft,  so  empfindet  er  auch  har- 
monisch die  apparente  Gegenwart  desselben  an  den 
Gliedmassen  seines  Nasseren  Menschen,  die  diesen  korre- 
spondieren. .  .  .  Sowie  .  .  .  verschiedene  Kr&fte  und 
FiUugkeiten  diejenige  Einheit  ausmachen,  welche  die 
Seele  oder  der  innere  Mensch  ist,  so  machen  auch  ver- 
schiedene Geister  .  .  .  eine  Societät  aus,  welche  die 
Apparenz  eines  grossen  Menschen  an  sich. zeigt,  und  in 
welchem  Schattenbilde  ein  jeder  Geist  sich  an  dem- 
jenigen Orte  und  in  den  schembaren  Gliedmassen  sieht, 
die  seiner  eigentümlichen  Verrichtung  in  einem  solchen 
geistigen  Körper  gemäss  ist.  Alle  Geistersocietäten  aber 
zusammen  und  die  ganze  Welt  aller  dieser  unsichtbaren 
Wesen  erscheint  zuletzt  selbst  wiederum  in  der  Apparenz 
des  grdssten  Menschen  ...  In  diesem  nnermesslichen 
Menschen  ist  eine  durchgSngige  innigste  Gemeinschaft 
eines  Geistes  mit  allen  nnd  aller  mit  einem.** 

„Wie  alles  sich  znm  Ganzen  webt,  eins  in  dem 
andern  wirkt  und  lebt,"  wird  hier  trotz  des  im  Hinter- 
gründe von  Kants  sachlicher  Darstellung  verborgenen 
Spottes  offenbar.  Ich  habe  das  lange  Citat  nicht  ge- 
scheut, weil  ich,  nm  Swedenborgs  gewaltiges  Gesamt- 
bild des  ÜDiversums  aus  seinen  eigenen  Worten  darzu- 
stellen, die  Citate  endlos  hätte  häufen  mttssen.  Zu 
dem  Auf-  und  Niedersteigen  der  Himmelskräfto.  die  vom 
Himmel  durch  die  Erde  dringen  das  sind  eben 
Swedenborgs  Geister  —  erinnern  wir  uns  der  schon  in 
einem  anderen  Zusammenhange  angeführten  Stellen  von 
den  umherschweifenden  Geistern. 

Das  Bild  von  den  auf-  und  niedersteigenden  Hirauiels- 
kräftcn  wird  durch  die  Fortsetzung  „und  sicli  dio  j?*)!- 
denen  Eimer  reichen"  ein  wenig  anakolutbisch.  Das 
Zureichen  der  Kimer  ist  von  der  Feuersbnmst  herge- 
nommen.  Die  Menge,  durch  deren  Hände  die  Eimer 
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gehen,  ist  aber  als  stabil  zu  botrachtoii,  und  das  will 
sich  mit  den  auf-  und  niederateigenden  Uimmeläki'äften 
niclit  recht  zusammenfügen. 

Zum  Makrokof<mus  und  seinen  Himmelskräften  führt 
Gratfunder  (Preussische  Jahrbücher  1891.  S.  700  tf.^ 
foljrendc  Stelle  aus  „van  Helniont,  Paradoxaldiskursc 
oder  Ungemeine  Meinungen  von  doui  Makrokosnio  und 
Mikrokosmo  S.  20'*  an:  ,J)ieser  Weg  ist  kein  ander, 
kann  auch  kein  ander  seyn,  als  welcher  durch  Jakobs 
Leiter  vorgestellet  worden :  Denn  gleicherweise  wie  autf 
derselben  die  Engel  (Jottes  autf  und  niedersteigen,  also 
steigen  dio  wesentlichen  lebendigen  Krätfte  oder  geist- 
lichen Leiber  der  himudischen  Lichter  unablässlich  von 
oben  herab  durch  die  ätherische  Lufft  zu  dieser  untern 
AVeit  als  von  dem  Haupt  zu  den  Füssen  .  .  .  Tnd 
dieses  Auf-  und  Niedersteigen  der  himmlischen  Krätfte. 
und  die  stetige  Verbcsseruuü:  und  Verlicrrlichung,  die 
daran  hanget  und  darvon  herkonnut,  wehret  und  be- 
harret ohn  Unterlass,  und  niuss  notwendig  also  thun." 
1.  Mose  28.  12  heisst  es:  „und  siehe,  die  Engel  Gottes 
stiegen  daran  auf  und  nieder."  Die  Uebereinstimnmng 
zwischen  van  Hclmont  und  Goethe  beschrankt  sich  also 
darauf,  dass  sie  im  selben  Zusamnienhauge  von  den 
himmlischen  Kräften  sprechen.  Das  kann  ein  Zufall 
sein,  oder  es  mag  auch  diese  Stelle  von  frischer  Lek- 
türe her  Goethe  im  Ohre  gelegen  liaben,  als  er  die 
Makrokosmusverse  schrieb;  aber  mehr  als  isolierten 
Einfluss  auf  die  Formgebung  dos  einen  Verses:  „Wie 
Himmelskräfte  auf-  und  nicdcrsteigen"  kann  ich  nicht 
auerkennen.  Für  den  Faustmonolog  wurde  bisher  eine 
alchymistische  Basis  als  selbstverständlich  vorausgesetzt. 
Gratlüuder  hat  sie  mit  grosser  Umsicht  und  Sachkenntnis 
nun  auch  nachzuweisen  gesucht,  aber  .sein  Versuch 
konnte  nicht  gelingen,  weil  diese  alchymistische  Gruiul- 
lage  gar  nicht  vorhanden  ist.    Faust  sagt: 

Drum  hab  ich  mich  der  Magie  ergeben 
Ob  mir  durch  Geistos  Kraft  und  Mund 
Nicht  luaach  Cieheiiuni»  werde  kund. 

2* 
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Aus  Geistes  Mund  hofft  er  Erleuchtung^,  das  ^loqiii  ciini 
spiritibus''  ist  seine  Magie.  Hier  ^^leich  im  Antan'j:e 
wird  die  Swedenborg-sch«*  (irundUisre  der  «ranzen  He- 
schwürungsscene  deutlich  ausgesproeben,  und  wir  haben 
hier  Goethes  erste  Intention  für  die  Aust^n'staltunjr  der 
Geistervveit  im  Faustdraiiia.  Va'  wollte  die  überkommenen 
rohen  V'orstellun^en  vom  Teufelswcsen  in  die  schwung- 
volleren und  umfassenderen  Anschauungen  des  Sweden- 
borg^chen  Geisteruniversums  überleiten  und  so  dem 
Fanststoftc  eine  neue  Grundlage  b<M*eiten.  Das  l^inde- 
glied  rausste  der  Geist  der  Sage,  M(^i)histo,  werden.  Es 
galt,  ihn  in  die  Reihen  der  Swedenborgschen  Geister 
einzufügen,  und  da  es  sich  um  die  Seele  eines  irdischen 
Menschen  handelt,  so  konnten  von  den  mannigfachen 
Planetengeistem  Swedenborgs  nur  die  (Jeister  dieses 
unseres  Planeten,  die  Erdgeister,  in  lU'tracht  kommen. 
Mephisto  wird  einer  von  ihnen,  und  zwar  ein  Spiri- 
tus malus.  (Die  Belegstellen  für  die  bösen  Geister  in 
Swedenborgs  System  folgen  weiterhin.)  Er  erscheint 
als  Sendling  des  ,,grossen  Geistes",  der  die  societas  der 
Spiritus  huius  terrae  in  sich  darstellt,  des  P>dgeistes, 
der  über  allem  irdischen  Geschehen  waltet.  Denn  jede 
societas  spirituum  stellt  sich  nach  Swedenborg  wieder 
unter  dem  idealen  Schattenbilde  einer  einzigen  Menschen- 
gestalt dar.  Der  Erdgeist  ist  also  streng  im  Sinne  des 
Swedenborgschen  Systems  konzipiert.  Das  Grosse  und 
Poetische  an  dieser  Gestalt  gehört  freilich  Goethe  an, 
und  für  die  gewaltigen  Worte:  „In  Lebensfluten,  im 
Thatensturm"  würden  wir  das  Vorbild  in  den  Arcana 
coelestia  vergebens  suchen. 

So  löst  sich  nun  da,s  Befremden,  mit  dem  man  bis- 
her die  Intention  Goethes  betrachten  musste,  der  Me- 
phisto zum  Sendling  und  Diener  des  Erdgeistes  raachen 
wollte.  Wir  sehen,  wie  dieser  Plan  in  ihm  entstanden 
ist.  Aus  den  bekannten  Stellen  ist  diese  Urintention  ja 
längst  erschlossen  worden;  sie  liegt  aber  schon  in  den 
Worten  des  Erdgeistes: 
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Da  gleichst  dorn  Geilt»  den  du  begreifet, 
Nicht  mirl 

Einen  solchen  Geist,  den  Faost  begreift,  wird  ihm  der 
Erdgeist  beigeben  und  damit  auf  Faosts  Frage:  „Wem 
denn?**  antworten.  Der  hier  schon  yorschwebende  Gegen- 
^tz  wurde  dann  in  den  neunziger  Jahren  weiter  aus- 
geführt: 

Ich  habe  mich  zu  hoch  ^ifeblftht; 

In  (U'inen  Rang;  uduir'  ich  nur. 

Der  grosse  (ieibt  hat  mich  verschmäht. 

Aach  die  demselben  Gedankengang  sich  einfügen- 
den Verse: 

623.  Nieht  darf  ich  dir  xu  gleichen  mich  Termeeaen! 

662.    Den  GOtten  gleich'  ich  nicht!   Zu  tief  ist  e»  gefühlt; 
Dem  Wanne  gleich'  ich,  der  den  Staub  durchwühlt 

waren  ursprttnglich  bestimmt,  Mephistos  Erscheinen  vor- 
zubereiten, Faust  fftr  den  Bund  mit  dem  geringeren 
Geiste  disponiert  zu  zeigen. 

Dass  der  Mensch  nur  den  wahlyerwandten  Geist 
festzuhalten  yermag,  ist  ein  Swedenborgscher  Zug.  Ar- 
cana  coelestla  5851:  in  geneie  tales  spiritus  apud  ho- 
minem  sunt,  qnalis  ipse  homo  est  .  .  .  homo  sibi  arcossit 
Spiritus  ex  Inferno  secundum  yltam.  Suntinfema  exao- 
tissime  distincta  secundum  mala  cupiditatum  .  .  .  inde 
nusquam  deest,  quin  similes  evocentur  et  ai^ungantur 
homini  qui  in  male. 

So  sollte  die  Erdgeisterscheinung,  die  jetzt  schein- 
bar folgenlos  verläuft,  ein  notwendiges  Glied  iu  der  be- 
absichtigten Swedenborgisierim^  des  Fauststoffes  bilden. 
Der  ganze  Apparat  zur  Einf&hmng  Mephistos  ist  in 
kunstvoller  Weise  in  Bewegung  gesetzt  und  der  Mono- 
log dadurch  anfs  schönste  gegliedert.  Vom  gesamten 
Oeisteruni  Vorsum,  dessen  Abbild  Faust  in  dem  „geheim- 
nisvollen Buche"  schaut,  führt  uns  das  Drama  über  den 
Erdgeist,  der  dem  niedergeschmetterten  Faust  den  Geist 
ankündigt,  dem  er  gleicht  und  den  er  begreift,  zu  Me- 
phisto. Und  damit  ist  dann  der  Anschluss  an  die  nun 
mit  einer  neuen  tieferen  Grundlage  ausgestattete  Voiks- 
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sage  erreicht,  das  eigentliche  Spiel  —  Faosts  Leben 
nnter  den  neuen  Bedingungen  —  kann  nun  beginnen, 
Fanst  kann  jetat  mit  dem  Geiste  Mephisto  anf  Sweden- 
borgscheArt  yerkehren.  So  sagt  er  denn  auch  an  ihm: 
„Verrftteiischer,  nichtswflrdiger  Gfeist,  und  das  hast  du 
mir  verbdudiehf*  Und  Mephisto  spricht  selbst  von  der 
Geistergemeinschafty  der  er  angehört:  nWamm  machst 
du  Gemeinschaft  mit  uns,  wem  du  nicht  auswirtschafftcn 
kannst?  ....  Drangen  wir  uns  dir  auf  oder  duuns?** 
Es  ist  dieselbe  Gemeinschaft,  von  der  auch  der  Erdgeist 
spricht: 

BrschwoU,  sich  uns,  den  Geistern,  gleich  so  heben. 

Cioetliüs  riitention  war  also:  Die  Faustfabel  wird 
im  Swedenborgschen  Sinne  umgestaltet.  I'austs  Hund 
mit  dem  Teufel  stellt  sieb  dar  als  die  Verbimliiiijr  eines 
Menschen  mit  der  (ieisterwelt.  Er  wendet  sich  zuerst 
an  den  Erdgeist.  Dieser  weist  ihn  ab  und  sendet  ihm 
einen  untergeordneten  Geist.  Mephisto  ist  ein  Spiritus 
malus  buius  teiTae.  — 

W  ir  lassen  nun  Fausts  Worte  im  Einzelnen  an  uns 
vorftbergehen.  Es  wird  mit  dem  jetzt  gewonnenen  Auf- 
schluss  manches  prägnanter  und  in  seinem  eigentlichen 
Lichte  erscheinen. 

Faust,s  sehnsüchtiger  Wunsch 

Ach  könnt  ich  doch  

L'in  Bergc^höhl  mit  (ieistein  fcschweben 

ist  allerdings  nicht  aus  Swedenborg  allein  zu  verstehen. 
Hier  klingt  zugleich  ein  Ton  aus  ( )ssian  hinein.  Werther 
(19,124):  „Weich  eine  Weit,  in  die  der  Herrliche  mich 
fuhrt  ...  Zu  hören  .  .  .  halb  verwehtes  Aechzen 
der  Geister  aus  ihren  Höhlen  .  .  .  redet  Geister  der 
Toten  ...  in  welcher  Gruft  des  Gebirges  soll  ich  euch 
finden""!  Aus  diesen  Ossianischen  Vorstellungen  er- 
wächst dann  der  Vorspruch  ssum  Werther  von  1775: 
..Sieh,  dir  winkt  sein  Geist  aus  seiner  Höhle."  Unsere 
Fauststelle  verschmilzt  also  die  Geisterwelt  Swedenborgs 
mit  der  Ossians. 
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Und  dies  geheimnisvolle  Buch 
Von  NoAtiadamus  eigner  Hand 
Ist  dir  das  nicbt  O^eit  genug? 

I)a88  das  gclieiiiiiiisvolle  Bnch  hier  den  Namon  des 
Nostradainus  träp:t,  wird  man  mir  ja  nicht  entgregen- 
halten.  Von  ilnu  jriebt  es  nur  eine  Sammluno:  von 
Prophezeihungen  und  einen  Witterungsalmanach,  die 
beide  hier  nicht  genieint  sein  können.  Nostradamus  ist 
eben  ein  Deckname,  da  derei-st  1772  i; es lurbene  Sweden- 
borg hier  unmöglich  genannt  werden  konnte.  Die  Be- 
zeichnung des  Buches  als  „geheimnisvoll"  birgt  wohl 
eine  Anspielung  auf  den  Titel:  Arama  coelostia. 

Erkennest  daim  der  Sterne  Lauf. 

Es  Ist  schon  manchem,  z.  B.  Niejahr,  Gapho- 
rion  4,  282,  ein  leises  Befremden  gekommen,  dass  Faust 
hier  astronomische  Einsichten  erwartet  Es  handelt  sich, 
wie  vrir  nun  sehen,  gar  nicht  nm  wissenschaftliche 
Astronomie,  sondern  um  die  geheimnisvollen  Bezüge  der 
Weltkdrper  zu  einander  und  zum  Menschen,  wie  sie 
Arcana  coelestia  5377,  7171,  7247,  7800  und  auch  in 
einer  besonderen,  übrigens  fast  durchweg  aus  den  Ar- 
cana coelestia  zusammengestellten  Schrift  dargelegt 
sind:  De  tellnnbus  in  mundo  nostro  solari  quae  vocan- 
tnr  Planetae,  London  1758.  Die  Grundlage  von  iSwcden- 
boigs  Anschauungen  über  den  Zusammenhang  im  Uni- 
versum haben  wir  in  dem  Satze  (Arcana  coelestia  5377): 
Inde  est  quod  non  solum  omnia  et  singnla  apud  hominem 
correspondeant,  sed  etiam  omnia  et  singnla  in  universo; 
ipse  sol  correspondct,  et  qnoqne  luna,  nam  in  Coelo  est 
Dominus  8ol  et  quoque  Luna  ....  Quia  correspon- 
dentia  est  cumprimis  hominis  cum  coelo,  et  per  coelum 
cum  Domino. 

Dann  geht  die  Seelenkraft  dir  anf. 

Das  Ist  eine  wflrtliehe  Uebertragnng  Ton  Sweden- 
borgs Formel:  aperinntnr  int^ora,  die  bei  ihm  die  Er- 
leuchtung des  zum  Geistersehai  Gfewflrdigten  bezeichnet. 
Arcana  coelestia  6695:  Qaia  ex  divina  Domini  miseri- 
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cordia  mihi  apci-ta  sunt  interiora.  i[niw  sunt  spiritus  luoi, 
ac  ita  loqui  (l;<timi  ost  cum  Ulis  r|ui  in  altora  vita. 
Ganz  ähnlich  ilo  tclluiibus  1:  l^uuiiiam  ex  divina  Do- 
luini  misericiirdia  niihi  apcrta  sunt  interiora,  (juai'  Spiri- 
tus nici  sunt,  «^t  pci-  id  datuni  est  loqui  rnin  ^pirllibus 
et  ano^tdis.  Anana  coelostia  8114:  boi'  aj)ptM-i-ipitur. 
per  <|U<)d  interiora  non  clausa  sint,  sed  ai»erta  ad  Do- 
minum, ([uo  enim  a]M'rtiora  sunt  interiora,  eo  sunt  sus- 
repiihiliora  recipiondi  Divinum  Itouum  ac  Divinum  telix. 
Aliter  prorsus  ac  apud  illos  ([ui  non  in  online  cocli 
vivuiit ;  ai)ud  illos  interiora  clausa  sunt,  at  exteriora 
aperta  ad  infernum.  l  ud  su  noch  an  vielen  Stellen. 
Das  Aufgehen  der  Seelenkr.it'r  ist  also  sinnlicher  ge- 
meint, als  uns  bei  harmlosem  Lesen  klar  zu  werden  pllegt. 

Wie  spricht  ein  Geist  znm  andern  Geist 

Dieser  Vers  war  mit  den  bisherigen  Mitteln  eigent- 
lich nicht  zu  verstehen.  Weshalb  Faust  gerade  diesen 
Aufschluss  erhofft,  musste  unklar  bleiben.  In  unserem 
Zusammenhang  löst  es  sich  vollkommen.  Swedenborg 
ist  unerschöpflicl»,  auseinanderzusetzen,  „wie  spricht  ein 
Geist  zum  andern  Geist^.  Arcana  coelestia  8734:  Lo- 
queia  spirituum  in  genere  forniata  est  ex  ideis,  quae 
sunt  cogitationis  ...  et  quia  Integra  idea  rei  sie  sisti- 
tor  et  communicatur,  spiritus  plura  possimt  intra  mina- 
tum  exponere,  quam  potesthomo  in  mundo  inüti  horam; 
nam  omnis  idea  rei,  qualis  est  in  cogitatione,  in  aite- 
rins  cogitationem  plene  immittitnr.  Ein  Geist  spricht 
also  zum  andern  Geist  durch  unmittelbare  Ideenfiber- 
tragung.  Arcana  coelestia  1635:  sermo  hnmanns  illa- 
bitur  per  anrem»  via  externa,  medio  aSre,  sed  sermo 
spirituum  non  per  aurem,  nec  medio  aSre,  verum  via 
interna.  10298:  sunt  enim  voces  loquelae  iUorum  (spiri- 
tuum) non  quales  apnd  hominem  in  mundo,  sed  sunt 
prorsus  consonac  voris  et  bonis,  quae  apud  illos,  adeo, 
ut  ex  iUis  naturaliter  procedant;  in  hac  loqnela  sunt 
spiritus  et  angeli,  cum  inter  so  loqunntnr.  Diese  Mög- 
lichkeit, als  Geist  zum  Geiste  zu  sprechen,  wird  nun 
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auch  dem  Menschen  gewährt,  dem  die  Seelenkraft  auf- 
gegangen ist  Arcana  coelestia  6695:  Quia  ex  divina 
Domini  misericordia  mihi  aperta  sunt  interioria  ac  ita 
loqni  datum  est  cum  illis  qui  in  altera  vita  .  .  . ,  licet 
illa  .  .  .  referre.  Locutus  sum  .  .  .  cum  spiritibus  et 
anorelis.  —  De  telluribus  1 :  Sciendum  est,  .  .  .  quod  ab 
illis  (spiritibus)  instrui  possit  homo.  cui  interiora  adeo 
aperta  sunt,  ut  loqui  et  conversari  possit  cum  illis; 
homo  enim  in  sua  essontia  est  Spiritus  et  una  cum 
spiritibus  quoad  sua  interiora,  »luapnipter  is.  cui  interiora 
aperiuntur  a  Domino,  cum  illis,  sicut  homo  ciimhomine, 
loqui  potest. 

So  gewinnen  die  beiden  Verse 

Dann  s:eht  die  Siclonkraft  dir  auf. 
Wie  spricht  eia  Geist  zum  andern  Gex^t 

einen  völlig:  neuen,  prägnanten  Inhalt.  Faust  geht  die 
Seeionkraft  auf  —  interiora  ei  aperiuntur  —  und  er  ist 
nun  fähig,  die  loquela  spirituum  zu  vernehmen.  Wie 
diese,  so  werden  hier  eine  ganze  Anzahl  von  Versen 
aus  dem  Monolog  in  beinahe  unbehaglicher  Weise  durch- 
sichtig. Der  gelieinmisvolle  Duft,  der  diese  Stellen 
bisher  umschwebte,  ist  uns  durch  lange  Glewöhnung  ver- 
traut und  lieb  geworden,  und  es  wird  mancher  das  ehr- 
würdige Dämmerlicht^  in  dem  sie  so  poetisch  reizvoll 
wirkten,  der  harten  und  grellen  Beleuchtung  vorziehen.  — 

UmBOBBtt  daiis  trocknes  Sinnen  hier 
Die  heiigen  Zeiehen  dir  erklärt 

Die  Erleuchtung  geschieht  durch  höhere  Gnade,  die 
den  Auserwählten  zu  Teil  witd.  6695:  Quia  ex  divina 
Del  misericordia  mihi  aperta  sunt  interiora  .  .  . 

Ilir  srhwebt,  ihr  (ieist^T,  neben  mir, 
Antwortet  mir,  wenn  ihr  mich  hÖTt. 

Die  (Jeistei-  sind  nacli  Swiulcnhorg  überall  vor- 
handen; dem  Gcwürdijrten  antworten  sie. 

Faust  schläiit  nun  das  Bucli  —  wir  Ivöunen  getrost 
sa<ren:  dir  Arcana  coelestia  —  auf  und  erblickt  darin 
das  Zeichen  des  Makiokosmus,  er  durchdringt  sich  mit 
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(loni  grossen  Gesamtbilde  von  Swedenborgs  Geisteruni- 
versuin. 

Ha!  welche  Woane  diesst  in  diesem  Blick 
Auf  einjnal  mir  durch  alle  meine  Sinnen. 
Ich  ftthle  junges  heflges  Lehensglttck, 

Föhl  neue  Glut  durch  Nerv  und  Ader  rinnen. 

War  es  ein  Gott,  der  diese  Zeichen  schrieb? 

Die  all  das  innere  Tohon  stillen, 

Dab  arme  Herz  mit  Freude  tiilleu 

Und  mit  geheimnisvollem  Trieb 

Die  EiSfte  der  Natnr  enthflllen. 

Bin  ich  ein  Gott?  mir  wird  so  licht! 

l(h  schau  in  diesen  reinen  Züjren 

Die  wirkende  Natur  vor  meiner  Seele  liegen. 

In  diesen  entzückten  Worten  Fausts  haben  wir  ein 
lautes  Selbstzeu^nls  Goethes  für  den  ofewaltigen  Kin- 
druck, den  er  von  dem  einpfaiio(^n  hat,  ..der  diese 
Zeichen  schrieb"  tind  den  er  ja  aucli  in  den  Fi  anktnrter 
gelehrten  Anzeigen  „den  gewüi'digten  äeher  unserer 
Zeiten"  nennt. 

Jetzt  erst  erkenn'  ich.  was  der  Weise  spridit: 
Die  (xeiptervs'elt  ist  nicht  vcrsehlossen; 
Dein  Sinn  ist  zu.  dein  Her/  ist  tot. 

Dass  dieser  U'eise  eben  Swedenborg  ist,  hat  Krich 
.Schmidt')  schon  mit  Bestimmtheit  ausofosprochen  und 
dazu  auf  die  Belegstellen  vom  Auf-  und  Zuschliessen 
hingewiesen.  Dieses  glückliche  AperQu  Krich  Schmidts 
hat  mir,  wie  ich  dankbar  anerkenne,  die  Anrecrunii-  ire- 
geben.  die  Spuren  Swedenborgs  im  Flaust  näher  aufzu- 
suchen, da  ich  empfand,  dass  es  sich  dann  nicht  um  ein 
isoliertes  (Itat  ohne  Vorgang  und  Nachfolire  handeln 
könnte,  sondern  dass  sich  dann  im  Kaustdrama  eine 
Basis  für  eine  solche  Erwähnung  finden  inüsste.  Ks 
wird  nun  deutlich  geworden  sein,  dass  der  ganze  Mono- 
log im  Zeichen  Swedenborgs  steht. 

Auf,  bade,  Schüler,  unverdrossen 
Die  irdsche  Brust  im  Morgenrot. 


Goethes  Faust  in  ursprünglicher  Gestalt.    Weimar  18Ü4, 
ä.  XXXVm.   Vgl.  auch  JSiejahr,  Euphoriou  4,  283. 
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Für  ^>\vo(lenbor^  ist  das  Morgenrot  das  .Sinnbild 
eines  Höchsten,  Heiligsten,  der  Erhebung  zum  Unaus- 
sprechlichen. Arcana  coelestia  3468:  niane  enini  et 
aurora  in  sensu  supremo  est  Ddiiiinns,  et  in  sensu  interiio 
est  coeleste  anioris  Ipsius,  inde  quoqiie  est  Status  |)acis. 
2780:  Status  pacis  in  coelis  schabet  sicut  Status  ;iurorae 
in  ttrris;  in  statu  pacis  in  coelis  existunt  oumia  coe- 
lestia  et  spiritualia,  et  indetrahunt  omne  suurn  taustum, 
beatuni  et  felix,  sicut  in  statu  aurorae.  1807:  similiter 
quae  in  terris  sunt,  ut  cum  videt  auroram  diei,  non 
cogitiit  de  aurora,  sed  de  oranium  ortu  a  Domino,  et 
progressione  in  diem  sapientiae.  4275:  constat  ex  signi- 
ficatione  aurorae,  quae  sit  in  supremo  sensu  Dominus, 
in  sensu  repracsentativo  regnum  ipsius  et  in  sensu  uni- 
versali  coeleste  amoris. 

Welch  Schauspiel  1  Aber,  ach,  ein  Sehanspiel  nur! 

Fanst,  oder  vielmehr  Ooelhe.  sieht  also  in  dem 
Geisteruniversum  ein  j^randioses  Bild  des  Zusammen- 
hanges aller  Kräfte  und  Erscheinungen  im  Weltall,  aber 
eben  nur  ein  Bild.    Es  ist  Poesie,  nicht  Erkenntnis.  — 

Swedenborgs  Geisterlehre  kennt  auch  böse  Geister. 
Arcana  coelestia  653:  bina  genera  spirituum  malorun» 
sunt.  5846:  malum  et  falsum  finfluit)  ab  inferno,  ita 
per  Spiritus  malos,  qui  ajuid  hoiiiiiicm.  5852:  Spiritus 
mali.  (|ui  apud  homin«ni.  (juidem  ab  Tnternis  sunt.  So 
operiert  denn  Goethe  im  Trfaust  auch  mit  solchen:  „Im 
unwiderbringlichen  Elend  bösen  Geistern  übergeben"  .  . . 
„dass  über  der  Stätte  des  Ei-schlageneu  rächende  Geister 
schweben."  Und  auch  der  böse  Geist  der  Domscene 
verdankt  seine  Existenz  diesem  Drange,  die  Welt  mit 
Geistern  zu  bevölkern.  Swedenborgs  gute  und  böse 
Geister  w^eben  so  um  den  Menschen  herum  und  si)rechen 
zu  ihm,  wie  wir  es  in  der  Domscene  sehen.  Arcana 
coelestia  1635:  Loquela  spirituum  mecum  tam  distincte 
percepta  et  audita  est  sicut  loquela  cum  honiine,  imo 
quando  cum  illis  locutus  sum  in  medio  consortio  ho- 
mijiam.   Es  widerstrebt  vielleicht  manchem,  dass  auch 
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Giftclioii  in  den  Bereich  dieser  Swedenborjjfscheii  Vor- 
stellungtMi  hiiieingezo^jen  wird,  aber  es  ist  wohl  so.  uiui 
wir  sehen  hier  wieder,  mit  welcher  Energie  Goethe 
seinen  Stotl'  mit  diesem  Elemente  zu  durchdringen  be- 
strebt war. 

Von  dem  anderen  durch  Anknüpf rng  an  den  Erd- 
geist swedenborgisierten  bösen  Geiste  des  Faustdramas 
war  schon  die  Kede. 

In  der  nachfiankfurtischen  Faustdichtung  ist  von 
Swedenborg  wenig  mehr  wahrzunehmen.  Nur  am  An- 
fange des  zweiten  Monologs  klingen  in  Anknüpfung  an 
die  alten  Scenen  die  Swedenborgschen  Töne  noch  ein- 
mal kurz  an. 

liUÜ.    L>art  fiue  soK'he  Mousibcn-timine  liior 
Wo  (in'sterfiille  mich  um^ab,  ertün»;n 

624.    Halt'  iih  di»?  Kratt.  dich  anzuzichn  besessen, 
hab  ich  dich  zu  haltea  keine  Kraft. 

Auch  der  Ein&ll,  Fanst  mit  der  Deutung  einer 
schwierigen  Bibelstelle  beschäftigt  vorzuführen,  wird 
zum  Yorweimarischen  Bestände  der  Faustdichtung  ge- 
hören, und  zwar  wegen  der  Analogie  mit  Swedenborg 
nnd  besonders  mit  Goethe  selbst,  der  auf  den  Spuren 
,,des  Weisen"  einhergehend  das  yldMmaiq  loluv  gerade 
so  gewaltsam  zu  deuten  suchte  wie  Faust  den  UytK, 
Davon  wird  weiter  unten  noch  die  Rede  sein.  Nur  das 
Motiv  der  Bibelfibersetzung  wird  hier  als  alt  ange- 
sprochen; die  Ausführung  gehört  ihrem  Stile  nach  erst 
den  neunziger  Jahren  an.  Ffir  die  alte  Oonception  der 
Scene  spricht  auch  der  von  Suphan  (Goeth&Jahrbuch  6, 
308)  dargelegte  Zusammenhang  mit  Werken  Herders 
von  1774  und  1775. 

Sonst  ist  der  alte  Plan,  den  Fauststoff  Swedenborgisch 
zu  behandeln,  in  der  Weimarischen  Zeit  ganz  aufge- 
geben. Genau  derselbe  Einschnitt  ergiebt  sich,  wenn 
wir  nun  die  Spuren  Swedenborgs  in  Goethes  fibngen 
Weisen  verfolgen;  denn  es  versteht  sich,  dass  ein  so 
staricer  Eindruck,  wie  ihn  der  junge  Goethe  nach  dem 
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Zeug-nisse  des  Faustdramas  von  Swedenborg  empfing^ 

sich  nicht  uiir  dort  wicderspicp:olt. 

Frankfurter  gelehrte  Anzeif^en  (37,  261): 
„Nun  erhe^ie  sich  seine  Seelp,  .  .  .  fülilo  tiefer  das 
(leisterall,  und  nur  in  andern  sein  Ich.  Dazu 
wünschen  wir  ihm  innig^e  Gemeinschaft  mit  dem  gre- 
würdii(ten  Seher  unserer  Zeiten,')  rings  um  den  die 
Freude  des  Himmels  war.  zu  dem  Geister  durch  alle 
Sinnen  und  (TÜeder  sj)i  achen,  in  dessen  Husen  die  Engel 
wolinten:  dessen  Herrlichkeit  umleuchte  ihn  .  .  . 
durciiL^liilie  ihn.  dass  er  einmal  Selij^keit  fühle  und  ahne, 
was  sei  das  Lallen  der  Propheten,  wenn  aggiira  orjuarn 
den  Geist  füllen."  37,  2ö6:  ..Und  der  jrelehrte  denkende 
Theolop:  und  W  eltkündijrer')  hotft  dort  (im  Paradies) 
eine  Akadeuiie,  durch  unendliche  Experimente,  ewiges 
Forschen  sein  Wissen  zu  vermehren,  seine  Kenntnis  zu 
erweitern."  FVrner38,  372:  „und  den  allgemeinen  Geist 
der  die  ganze  Menschheit  zusammenwehi  .  .  Diese 
letztere  Stelle  aus  den  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen 
flihre  ich  an,  weil  sie  die  Erdgeistconception  in  ab- 
stracter  Fornnilierung  zu  enthalten  scheint.  „Webe  hin 
und  her,*'  sagt  der  Erdgeist  im  Urfaust. 

Unter  dem  Eintiusse  Swedenborgs,  der  Ja  in  den 
Ajvana  coelestia  und  in  der  Apocalypsis  rcvelata  end- 
lose Bände  mit  seiner  seltsamen  l:iibeldeutung  gefüllt 
hatte  und  den  er  den  gelehrten  denkenden  Theologen 
nennt,  wird  nun  Goethe  selbst  zum  Bibeldmiter.  Von 
den  „Zwo  biblischen  Fragen*'  ist  die  zweite  nichts  anderes 


Dies  und  der  Brief  an  Lavater  yom  14.  November  1781 
sind  die  einzigen  Stelloi,  an  welchen  der  junge  Goethe  den  tiefen 
von  Swedenborg  empfangenen  Eindruc  k  selbst  bezeugt.  Das  ..Goister- 
bestätigt  die  oben  dar^jelegte  Auffassung  der  HimmelskriUte  des 
Makiokosmus,  die  harmonisch  all  das  All  durchklingen.  Auch  dass 
man  bei  dem  Stndinm  Swedenborgs  „Seligkeit  ftthlt",  stimmt  su 
dem  jungen  heiligen  Lebensglttck,  das  Faust  beim  Anschauen  des 
Zeichens  des  Makrokosmus  ftthlt. 

^  Das  ist  wieder  Swedenborg,  vgl.  Arcana  coelestia  1802. 
und  22m. 
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als  die  Anwendung  Swedenborgscher  Anschauungen  zur 
Deutung  des  Evanproliums.  „Was  heisst  mit  Zungen 
roden?  Vom  Geist  erfüllt,  in  der  Sprache  des  Geists, 
des  Geists  Geheimnisse  vi^kündigon  ....  Er  redete 
die  Sprache  der  Geistor/'  I  )as  sind  die  Swedenborgschen 
Töne,  die  uns  schon  in  Kausts  „Wie  spricht  ein  Geist 
zum  andern  Geist"  wiederklangen.  Die  oben  aus  den 
Arcana  coelf>stia  dazu  angefühlten  stellen  Hessen  sich 
leicht  beliebig  vermehren. 

Dass  Goethe  hier  wirklich  Swedenbor^js  loquela 
spiritiiuni  meint,  die  sich  durch  unmittelbare  Ideenüber- 
trafruns:  vollzieht,  das  ergiebt  sich  ans  der  Forme! 
,.Spracli('  der  Geister"*.  Dieser  Plural  erklärt  sich 
weder  aus  bil)lischen  Anschauungen,  noch  aus  dem  all- 
gemeinen Geistesenthusiasmus  des  Stürmers  und  Drängers. 

Man  sieht  dio  zweite  biblische  Frage  im  Keime 
.schon  in  der  Swcdenborgstelle  der  Frankfurter  gelehrten 
Anzeigen:  „dass  er  einmal  Seeligkeit  fühle  und  ahne, 
was  sei  das  Lallen  der  ii^ropheten,  wenn  ÜQQijTa  ^ly/tara 
den  Geist  tüllen.'' 

Auch  in  den  I^jioton  und  Dichtungen  des  juntren 
Goethe  stossen  wir  von  Fnde  1771  an  auf  Schritt  und 
1'ritt  auf  die  Spuren  des  Geistersehers.  Zwar  handi  lt 
es  sich  in  den  übrigen  Dichtungen  nicht  wie  im  Faust- 
drama um  eine  sorgsame  Ausnützung  von  Swedenborgs 
besonderen  Anschauungen,  von  seinem  Systenio.  aber 
doch  um  eine  durch  ilin  geniihj'te  ganz  unffi>w«tliM]ich 
starke  Neigung-,  die  Welt  mit  Geistern  zu  bevölkern. 
Ich  lasse  die  Zeugnisse  folgen:  die  Stellen  sind  nicht 
alle  gleich  beweiskräftig,  bei  einer  oder  der  anderen 
majr  der  Anklang  an  Swedenborg  zufällig  sein  —  im 
ganzen  werden  slr  doch  überzeugen.  Aus  Leipzig  und 
Strassburg  rtmlet  sich  keine  Spur  solcher  Anklänse. 
An  Herder  Ende  1771:  „Der  himndische  Grimm  der 
rächenden  tJeister  säuselte  um  mich  herum." 

An  Auguste  Stolberg,  P».  Auirust  1775:  „ich  hab 
Ihnen  beschrieben,  wies  um  uiich  herum  aussieht,  um 
die  Geister  duich  den  sinnlichen  Blick  zu  vertreiben.** 
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Hier  hdren  wir  deutlich  Fansts:  „Ihr  schweht,  ihr 
Geister,  neben  mir." 

Ganze  Scharen  guter  und  böser  Geister  treiben  in 
den  Briefen  von  1773—75  ihr  Wesen:  Briefe  Bd.  2, 
Seite  22,  54  (zweimal),  62,  85,  87,  145,  188,  270,  285). 
Dem  einzelnen  Menschen  zugehörig  Geister:  Briefe 
Band  2,  Seite  85,  103  (Dass  meine  Geister  bis  zn  Lotten 
reichen  hoff  ich),  145,  187,  188,  191,  192. 

Diese  Geisterphantasien  durchziehen  nnn  anch  die 
Werke. 

Geschichte  Gottfriedens  (39,  173)  nnd  Gntz 
<8,  159):  „Bösen  Geeistem  ist  Macht  über  uns  gegeben, 
dass  sie  ihren  höllischen  Mutwillen  an  unsenn  Ver- 
derben üben." 

Concerto  drammatico  (38,  4): 

Im  Brausen 

Des  Sturmes  hör  ich  die  Not 
Veidammtei  Geister  eanieii. 

Werther  (19, 9):  „Ich  weiss  nicht,  ob  so  tenschende 
Geister  um  diese  Gegend  schweben  ....  nnd  wie  um  die 

Brunnen  und  Quellen  wolUthStige  Geister  schweben  

19,  133:  „Lippen,  auf  denen  die  Geister  des  Himmels 
schweben  .  . 

Sehnsucht  (der  junge  Goethe  I  276):  Bang  um 
dich  mit  Geistern  streite  .  .  . 

Psysiognomisehe  Fragmente  (37,  355):  Ti- 
berins  .  .  .  Ein  böser  Geist  vom  Herrn  ist  über  ihm, 
sein  Herz  ist  gedrüngt,  schwarze  Bilder  schweben  vor 
seiner  SUme,  er  zieht  sie  widerstrebend  zusammen,  will 
mit  dem  unmutigen  Herrscherblicke  die  Geisterschiiaren 
vertreiben,  es  gelingt  ihm  nicht. 

Mahomet  (39,  190): 

Mahomet:  Wie  dank  ich  ihm,  er  hat  meine  Brost  ge> 
ölbiet»  .  .  .  dass  ich  sein  Nahen  empfinden 

kann. 

Haliiua:  Du  träumst!    Könnte  deine  Brust  eröftnet 
worden  sein,  und  du  leben? 
Mahomet:  Ich  viU  Üttr  dich  au  meinem  Herrn  flehen, 
dam  du  mieh  Tersteben  lernst 
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(Hier  wird  Swedenborgs  Terminologie  und  Halimas  Un- 
bekanntschaft  mit  dieser  Formel  för  die  Erleuchtung 
der  Berufenen  von  dem  Dichter  scenisch  ausgenützt.) 

Gesang  der  Geister  über  den  Wassern  (2,56). 

Mahomets  Gesang. 

üeber  Wolken  nfthrten  seine  Juj^nd  gute  Geister. 

EgmOUt  (Ö,  220)  :  Wie  von  uiii^icbttiaren  (Geistern  scpeitsfbt 

gehen  die  JSouuenpferiie  der  Zeit  mit 
unsexs  Schicksals  leichtem  Wagen  duich. 
(8,  257) :  Ich  sehe  Geister  vor  mir,  die  still  und 
sinnend  auf  schwarzen  Schalen  das  He- 
sohick  der  Fürsten  und  vieler  Tausende 
wägen. 

(8,  261):  Trug  dich  dein  Pferd  so  leicht  herein, 
und  scheute  vor  dem  Blutgemche  nicht, 

und  vor  dem  Geiste  mit  dem  blankoi 
Schwert,  der  an  der  Pforte  dich  em- 
pfängt ? 

In  diesen  Egmontstellen  steht  Goethe  noch  ganz  im 
Banne  der  durch  Swedenborg  veranlassten  Geisterphan- 
tasien*); diese  Partien  gehören  also  zum  alten  Bestände. 
Das  Motiv  vom  Scheuen  des  Pferdes  haben  wir  ohne 
Verwendung  von  Geistern  auch  in  der  Geschichte  Gott- 
friedens (39,  168):  „Mein  Pferd  scheute  wie  ich  zum 
Schlossthor  hineinwollte  und  stund  unbeweglich.  Viel- 
leicht, dass  die  Gefahren,  die  meiner  warteten,  in  scheuss- 
lichen  Gestalten  mir  entgegen  eilten,  mit  einem  höllischen 
Grinsen  mir  einen  fürchterlichen  Willkommen  boten 
und  mein  edles  Pferd  zurück  scheuchten.*' 

Die  weniger  prägnanten  Geisterstellen  der  Werke 
führe  ich  wie  oben  bei  den  Hriefcn  summarisch  auf. 
Böse  Geister:  Von  deutscher  Baukunst  (37,  142),  Werth  er 
(der  junge  (Goethe  III  290,  313,  341),  Stella  (11,  189). 
Verdammte  Geister:  Geschichte  Gottfriedens  (39,  146). 

*)  Der  au8  OHtsianisciien  Vorstellungen  erwaciibene  „Geistes- 
gnss"  (1,  95) 

Hoch  auf  dem  alten  Turme  steht 
Des  Helden  edler  Geist, 
fällt  nicht  in  unsere  Betrachtung. 
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Bachegeister:  Gottfried  (39,  183).   Geister  der  Nacht: 
aavijfo  (11,  119). 

Gegen  mein  Verfahren,  ans  der  Dichtung  des  jungen 
Goethe  die  Geisterstelien  zn  sammeln  nnd  sie  in  ihrer 
Gesamtheit  fiir  ein  weiteres  Zeugnis  seines  Sweden- 
bor«rianismus  zu  erklären,  könnte  man  den  Einwand  er- 
heben, dass  die  Beseelung  der  Natur  mit  Geistern  bei 
einem  Dichter  nicht  viel  sagen  wilK  sondern  zu  den 
herqrebrachten  Mitteln  der  poetischen  Technik  gehört. 
In  dieser  über^rossen  P^ntwicklung  finden  wir  aber  eine 
solche  Neiprnn^  bei  Goethe  nur  in  den  .lahien  von  1772 
— 1775,  in  der  Entstehungszeit  des  ürfaust.  Es  wird 
niemandeni  inögrlich  sein,  aus  irgend  einem  anderen  Ab- 
schnitt von  Goethes  Dichtung  eine  ähnliche  Blunienlese 
Zusammenzubringren.  In  den  Balladen,  wo  die  V^er- 
suchung  doch  so  naht^  lag,  ist  von  Geistern  nur  selten 
die  Rede.  Erst  der  Greis  arbeitet  wieder  gelegentlich 
mit  ..Dämonen''.  Ohne  also  auf  jeder  einzelnen  Stelle 
änerstlich  zu  bestehen,  halte  ich  (\ie  Samniluno:  als  Gan- 
zes für  boweiskrätti^r  Wie  wäre  es  auch  niö<rlich,  dass 
Swedenborg,  dt'r  die  Anfünire  der  Faustdichtung  gerade- 
zu behensclit,  in  der  sonstigen  Dichtung  des  jungen 
Goethe  gar  keine  Spuren  hinterlassen  haben  sollte?  — 

Auf  Swedenborg  wurde  Goethe  vielleicht  durch 
Fräulein  von  Klettenberfr  hingewiesen,  in  deren  Kreise  * 
der  Geisteiseher  Beachtung  fand  (Dechent,  Snsanna  v.  i' 
KJettenberg  8.  172  tf.).  Von  1772  an  können  wir  Swe- 
denborgische Vorstellungen  in  Goethes  Briefen  und  Wer- 
ken verfolgen.  Ihren  Höhepunkt  erreicht  diese  Leidim- 
schaft  zu  Ende  1772  und  Anfang  1773.  In  jener  Re- 
cension  der  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen  vom  3.  No- 
vember bemüht  er  sich,  Lavater  fiir  seinen  neuen  Heili- 
sren  zn  gewinnen  und  Anfang  1773  versucht  er  sich 
nai-li  Swedenborgs  Vorgange  und  im  Anscliluss  an  dessen 
Anscliauinigen  von  der  loquela  spirituum  als  Bibeldeuter. 
Damit  gewinnen  wir  nun  für  den  Swedenborgisierenden 
Faustmonolog  zeitliehe  Grenzen.  Die  ersten  Monate 
des  Jahres  1772  dürfen  wir  noch  abziehen,  da  Goethes 

Morris,  QoeUie-Studien.  I.  2.  Aufl.  $ 
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neue  Leidenschaft  doch  nicht  sofort  eine  solche  Frucht 
wie  den  Faustmonolofr  orozeitigt  haben  kann,  der  auch 
recht  eingehende  Studien  in  den  bändereichen  Arcana 
coelestia  voraussetzt.  Im  Oktober  1773  war  aber  die 
Wag^nerscene  mindestens  als  Konzeption  schon  vorhan- 
den, da  das  Bild  des  in  der  Nachtmütze  unter  die  o^rie- 
chischcn  Heroen  tretenden  Wieland  von  dem  analogen 
Eintritt  Wagners  bei  Faust  abgeleitet  ist.  Also  bestaud 
damals  auch  schon  der  Monolog,  denn  dass  die  Dichtung 
am  Faust  im  Anschluss  an  die  Puppenspiele  mit  dem 
Monolog  begonnen  hat,  leuchtet  ein,  und  so  nimmt  es 
auch  Erich  Schmidt  in  seiner  Einleitung  zum  Urfaust 
an.  Der  Monolog  ist  also  zwischen  dem  Sommer  1772 
und  dem  Herbst  1773  entstanden.  Niclit  nur  die  Ge- 
nialität der  Dichtung,  sondern  auch  die  grosso  technische 
Virtuosität,  mit  der  die  Swedenborgsche  Grundlage  hin- 
eiügeschmolzen  ist,  sprechen  mehr  für  das  Jahr  1773. 

Das  Swedenborgsche  Geisteruniversum  hat  also  in 
dem  Pandämonium  der  Gedanken-  und  Anschauungswelt 
des  jungen  Goetlie  eineu  breiten  Üaum  eingenommen.*) 

')  SwedeaboTgs  PhAntasmeu  haben  noch  eioigen  anderen 
Dichtern  Eindrack  gfemacht,  vor  allem  Schiller;  dann  Ck>leridge 

(Brandl.  Toleridije.  Berlin  1886,  8.  399),  Balsac  und  Strindbeisr. 
Schiller  plante  einmal  ein  Gedicht,  dessen  Skizze  lautet : 

„Swedenborg  und  seine  Geister  die  ihm  Gehorsam  weiLrern" 
(Gödeke  11, 4U7j.  Er  hat  auch  für  die  Darstellung  von  Walicn- 
8teutt  Vysticismus  das  System  Svedenboigs  Terwertet  Die  Pic« 
colomini  II  6: 

Die  Geisterleitaar,  die  ans  dieser  Welt  des  Staubes 
Bis  in  die  Sterncnwelt,  mit  tausend  Sprossen 
Hinauf  sich  baut,  an  der  dw  hiinnilis<^hon 
Gestalten  wirkend  auf-  und  uiederwaudeln. 
Beinahe  dieselben  Worte  hatte  schon  Gtoethe  zur  DarsteUung 
der  Sdiwedeuborgis(!hen  Geisterwelt  gebraucht: 

Wie  Himuiclskriifte  auf-  und  niedersteigen.  — 
Balzae  hat  1835  einen  Swedenborgianischen  Roman  Seraphita 
geschrieben  (Oeuvres  eompletes,  Band  17;,  der  denn  freilich  nur 
gcciguet  ist,  die  GeniaUtftt  in  Goethes  YtidaSaen.  ins  Licht  zu 
setsen.  Goethe  schmilzt  die  sinnlich  anschanlichen  Züge  (das'An- 
zi^en  und  Saugen,  das  Aufgehen  der  Seelenkraft,  die  Sphäre  des 
Geistes,  die  FlammenTision  bei  seiner  Erscheinung)  in  den  Mono- 
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Er  wird  es  für  das  genommen  haben,  was  es  ist,  für 
Dichtung.  So  nennt  Faust  das  Abbild  des  Geisteruni- 
•versums  im  Zeichen  des  Makrokosmus  .,ein  Schauspiel 
•nur''.  Aber  wenn  selbst  der  Ausdruck  von  dem  ge- 
würdigten Seher  unserer  Zeiten''  darauf  hinweisen  sollte, 
dass  der  junge  Ooethe  mit  diesen  Oeisterphantasieii  etwas 
emstlicher  spielte,  so  braucht  sich  iler  Aufklärer  in  uns 
darüber  nicht  zu  beunruhigen.  .,Dcr  Aberglaube  ist  die . 
Poesie  des  Lebens,  darum  schadets  dem  Dichter  nicht, 
abergläubisch  zu  sein"  (Spruch  184  bei  I^öper).  „Der 
Aberglaube  ist  die  Poesie  des  Lebens,  beide  erfinden 
•eingebildete  Wesen,  und  zwischen  dem  Wirklichen.  Hand- 
greitiichen  ahnen  sie  die  seltsamsten  Beziehungen  .  .  . 
Dem  Poeten  schadet  der  Aberglaube  nicht,  weil  er 
seinen  llalbwahn,  dem  er  nur  eine  mentale  Giltigkeit 
verleiht,  melirseitig  zu  gut«  raachen  kann  (Kunst  und 
Altertum  TV,  2,  133  f.).  ~  Im  Lehrbrief  Wilhelm 
Meisters:  ..Die  Neigung  der  Jugend  zum  Geheimnis,  zu 
l'eremonien  und  grossen  Worten  ist  ausserordentlich, 
und  oft  ein  Zeichen  einer  gewissen  Tiefe  des  Charak- 
ters. Man  will  in  diesen  Jahren  sein  ganzes  Wesen, 
wenn  auch  nur  dunkel  und  unbestimmt,  ergriffen  und 
gerührt  sehen.  Der  J  üngling,  der  vieles  ahnt,  glaubt  in 
einem  Geheimnisse  viel  zu  finden,  in  ein  Geheiuiuis  viel 
legen  und  durch  dasselbe  wirken  zu  müssen.'' 

Ucber  seinen  Swedeuborgianismus  spricht  sich  Goethe 
selbst  aus  in  dem  Briefe  anLavater  vom  14.  November  1781. 
£s  handelt  sich  um  ein  von  Lavater  ubersandtes  geister- 
log eio,  und  Fausts  EuUückea  über  das  gclieimaitivoUe  Buch  und 
4fu  darin  su  sdiaueiide  Abirild  des  üniversums  ist  so  ToUkominen 
In  Poerie  anfg^dSst,  dass  die  Beziehung  trota  des  Tielfaehen  dem 
Monologe  zugewendeten  Stttdinms  so  lange  unbemerkt  bleiben 
konnte.  Bei  Bnlicac  haben  wir  einen  Kreis  schwärmerischer  Men- 
schen, die  spiritualistische  Reden  führen.  Einmal  wird  Sweden- 
borgs Lebensgung  ausführlich  erzählt.  Ein  geheimnisvolles  We- 
sen, von  einem  Ifonne  als  S^phita,  yon  einem  Kttdchen  sIs  Sfoa- 
phitus  {geliebt,  stirbt  nach  langen  verzückten  Reden  —  und  das 
ist  der  Roman.  —  Eine  gute  Gesamt würdi^ng Swedenborgs  findet 
■sich  in  Emersons  Aepresentative  men. 
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seherisches  Buch:  „Ich  bin  crenoi^ter  als  jemand  noch  eine- 
Welt  anssor  der  Sichtbaren  zu  oflaubcn  und  ich  habe 
Dichtungs-  und  Lebenskraft  irenuor,  sog-ai*  mein  eigenes, 
beschränktes  Selbst  zu  einem  Swedenbortrischen  Geister- 
universum  erweitert  zu  fühlen.  Alsdenn  ma^  ich  aber 
gern,  dass  das  alberne  und  ekelhafte  menschlicher  Ex- 
kremente durch  eine  feine  Gährunp-  absresondert  und  der 
reinlichste  Zustand  in  den  wir  versetzt  werden  können, 
empfunden  werde.  Was  soll  ich  aber  zu  Geistern 
sagen,  die  solchen  Menschen  gehorchen,  solches  Zeug 
vorbringen  und  solche  Handlungen  begehen."  Diese 
Operation  der  Läuterung-  hat  er  eben  iui  Faustmonolog- 
*  -an  Swedenborgs  Geisterlehre  vollzogen,  in  der  es  an 
groben  und  albernen  Elementen  durchaus  nicht  fehlt, 
und  auch  die  lässige  Gemütlichheit  der  Swedenborgschen 
Geisterseherei  ist  in  Goethes  grandioser  Scene  gründlich 
beseitigt.  Dass  es  sich  für  ihn  bei  dem  ganzen  Geister- 
wesen doch  schliesslich  um  Poesie  handelt,  die  aus  dem 
Eeiche  der  Erfahrung  hiuausdeutet,  zeigt  auch  die  schöne 
Briefstelle  an  Lavater  vom  22.  .Juni  1781:  „Glaube  mir,, 
das  Unterirdische  geht  so  natürlich  zu  als  das  Ueberirdische, 
und  wer  bei  Tage  und  unter  freyem  Himmel  nicht 
Geister  bannt,  ruft  sie  um  Mitternacht  in  keinem  Ge-^ 
wölbe.  Glaube  mir,  du  bist  ein  grösserer  Hexenmeister,, 
als  je  einer,  der  sich  mit  Abacadabra  gewafnet  hat." 

In  diesen  Aeusserungen  aus  den  ersten  Weimarer 
Jahren  haben  wir  also  schon  eine  Läuterung  und  l'eber- 
windung  seines  Swedenborgianismus.  Wir  sehen  ihn 
auf  diese  Dinge  zurückschauen  im  Tagebuch  vom  7.  Au- 
gust 1779:  „Stiller  Rückblick  aufs  Leben,  auf  die  Ver- 
worrenheit, Betriebsamkeit,  Wissbegierde  der  .Jugend, 
wie  sie  überall  herunischweitt  um  etwas  befriedigendes 
zu  linden.  Wie  ich  besonders  in  Geheimnissen,  dunklen 
Imaginativen  Verhältnissen  eine  Wollust  gefunden  hal)e." 
Einen  späten  Rückblick  aut  diese  Anfänge  des  Faust 
haben  wir  auch  in  Goethes  Aeusseruug  vom  3.  Januar  1830 
zu  Eckermann,  der  über  die  Schwierigkeit  des  Monologs 
klagte;  „Auch  muss  mau  bedeiiken,  dass  der  erste  Teil 
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«QS  einem  etwas  dunkeln  Znslande  desindividuums  her- 
vorgegangen. Aber  eben  dieses  Dankel  reizt  die  Menschen, 
nnd  sie  rntthen  sich  daran  ab,  wie  an  allen  unauflös- 
baren Problemen/* 

Mit  der  Uebersiedelung  nach  Weimar  hört  also 
Swedenborgs  Qeisterwdt  auf»  Goethes  Dichtung  zu  be- 
fhichten.  Qoethe  bestellt  sich  zwar  noch  1776  eine 
deutsche  Uebersetznng  eines  Swedenborgschen  Werkes 
(IV;  3,  115),  aber  diese  Anschauungen  dienen 
ihm  nur  gelegentlich  in  Briefen.  An  Frau  von 
Stein,  2.  Dezember  1777:  ,}Wege  mitunter!!  Im 
dreckigen  Jerusalem  Schwedenborgs  ist  nichts  gröber.'* 
An  Einsiedel,  Anfang  September  1778:  „Sage  der  Her- 
zoginn, wenn  sie  einen  dieser  Abende  wollte  das  niedrige 
Thal  mit  ihrer  Gegenwart  beglücken,  wftrden  die  Geister 
desselben  sie  aus  allen  Bflschen  heraus  tubend  bewill- 
kommen.** An  Frau  von  Stein,  4.  November  1779: 
„einzelne  Nebel  stiegen  aus  den  Felsrizen  aufwärts,  als 
wenn  die  Morgenluft  junge  Geister  aufwekte,  die  Lust 
fühlten,  ihre  Brust  der  Sonne  entgegen  zu  tragen  nnd 
sie  an  ihren  Büken  zu  yergfilden.**  An  Lavater  1780 
nach  der  Schweizer  Bdse:  „Der  Herzog  ist  sehr  gut 
und  brav  .  .  .  Die  Fessehi,  an  denen  uns  die  Geister 
ftihren,  liegen  ihm  an  einigen  Gliedern  gar  zu  enge  an.** 
An  Frau  von  Stein,  10.  Oktober  1780:  „Das  alles  kam 
zu  dem  Zustande  meiner  Seele  darin  es  aussah  wie  in 
einem  Pandfimonium  von  unsichtbaren  Geistern  ange- 
füllt das  dem  Zuschauer,  so  bang  es  ihm  drinn  wfirde, 
doch  nur  ein  unendlich  leeres  Gewölbe  darstellte.** 
18.  April  1781:  ,Jch  will  sehn  wie  mich  die  Geister 
heut  behandehi.'*  19.  August:  „Wenn  mich  nicht  die 
Geister  an  mein  neues  Stttck  geführt  hfttten.**  1.  Oktober: 
„Durch  sdne  (Grimm's)  Augen  me  einschwedenborgischer 
Geist  will  ich  ein  gros  Stack  Land  sehn.**  An  Frau 
Bath,  S.Oktober  1781:  „Wenn  man  nach  Art  Schweden- 
borgischer  Geister  durch  fi«mde  Augen  sehen  will,  thut 
man  am  besten,  wenn  man  Kinder  Augen  dazu  wi&hlt.** 
Dann  verschwindet  Swedenborg  auch  aus  den  Briefen; 
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von  der  italienischen  Heise  bis  zu  Schillers  Tod  wird 
er  nicht  mehr  genannt  In  der  Geschichte  der  Farben- 
lehre (II,  4,  182)  werden  sdne  wunderlichen  Ansichten 
vom  Aufbau  der  Materie  und  yon  der  Entstehung  der 
Farben  kurz  abgefertigt. 

Einen  fluchtigen  Versuch,  den  Erdgeist  noch  ein- 
mal dichterisch  zu  verwoiden,  madit  Goeüie  1815  in 
dem  Requiem  fttr  den  Fürsten  von  ligne  (16,  387)» 
Swedenborgsche  Kider  flnd«n  sich  noch  vereinzelt  in 
d^  Briefen  an  F.  A.  Wolf  vom  28.  November  180& 
und  an  d*Alton  vom  20.  August  1824 

Zuletzt  knttpit  Goethe  als  Greis  noch  dnmal  an 
Swedenborg  an,  zwar  jettt 

Nicht  von  der  Macht  der  Dunkelheit  gerührt. 
Wer  schildert  gern  den  Wirrwmrr  des  OeflUeSf 
Wwn  Um  der  Weg  sur  KUrheit  aulgefUurt? 

Der  junge  Goethe  hatte  in  Swedenborgs  (jeister- 
kreise  geatmet,  sie  umsehwebten  den  Dichtenden  und 
üuiden  so  den  Eingang  in  seine  Dichtung;  der  Greis 
verwendet  die  fremden  und  Ifingst  erledigten  Anschau- 
ungen, um  damit  seine  Phantasie  för  die  Darstellung 
des  Fanstischen  Paradieses  zu  befhruchten.  Die  Ge- 
stalten, mit  denen  er  es  bevölkert,  stammen  wesentlich 
von  Dante,  wie  Erich  Schmidt  zeigt,  aber  diese  leuchten- 
den Bilder  durften  in  einem  Drama  nicht  regungslos 
verharren.  Da  wandte  sich  Goethe  wieder  andonMann, 
der  zu  erzählen  weiss,  wie  es  bei  den  Engeln  und 
Geistern  hergeht,  und  das  Paradies  begann  zu  schwingen 
und  dne  gewaltige  kreisende  Aufwfirtsbewegang  durch- 
drang die  himmlischen  Sphären. 

Das  Walten  Swedenborgscher  Anschauungen  bei  der 
Darstdlung  von  Fausts  VerkUrung  ist  längst  bemerkt, 
und  z.  B.  in  Löpers  Komm«itar  flnden  sidi  schon  einige 
weeentlidie  SteDeu  zusammengetragen.  Der  Vollständig- 
kdt  halber  fthre  ich  sie  hier  mit  dner  Anzahl  von 
neu  beigebrachten  Zögen  zusammen  an. 

Zwar  hat  die  Hölle  Bachen  vide,  viele.  Nach 
Standsgebfihr  und  Wttarden  schlingt  sie  ein.  6370:  seien- 
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dum  est,  qaod  inniimeFabilia  infcnia  simt,  distincta  se- 
ctmdnm  omniam  malorom  et  Inde  falsomm  genera,  et 
secnndiim  eomm  speeies,  et  speciemro  dn^ok;  et  quod 
in  nnoqaoqae  inferao  sit  ordo.  —  Pater  seraphicns: 
Knaben»  mittemachtsgeborene»  Halb  erschlossen  Geist 
and  Sinn,  Für  die  Eltern  ^eidi  Terlome,  Für  die  Engel 
zun  Gewinn!  ....  Doch  von  schroffen  Erdewegen, 
Glückliche,  habt  ihr  keine  Spnr.  2790:  qni  non  diu 
poet  nativitatem  obennt,  sont  infiintili  mente  paenesicnt 
in  terra  nec  qnidqnam  plns  sciont.  —  Steigt  herab  in 
meiner  Angen  Welt-  nnd  erdgemäss  Organ,  Könnt  sie 
als  die  enem  brauchen,  Schant  euch  diese  Gegend  an. 
1^:  Qnando  primum  apertos  mihi  fnit  visns  interior 
et  per  ocolos  meos  videnint  mandnm,  et  qnae  in  mnndo 
essent,  spiritns  et  angeli,  obstnpefacti  sunt  nt  dicerent, 
hoc  miracolam  miracnlomm  esse.  —  Steigt  hinan  sa 
hOherm  Kreise,  Wachset  immer  nnveimerkt,  Wie  nach 
ewig  reiner  Weise  Gottes  Gegenwart  verstfirkt.  229:}: 
Ex  bis  constare  potest,  qnod  infaotes  non  iUioo  post 
mortem  in  statom  angidlicnm  v^iianti  sed  quod  per 
cognitiones  boni  et  veri  snccessiTe  introdncantor,  et 
hoc  secondnm  omnem  ordinem  coelestem.  Diese  Stelle 
dient  mit  den  folgenden  zugleich  als  Erl&nterang  für 
die  vollendeten  und  jüngeren  Engel  und  für  die  „hdhcren 
Sphären^.  459:  Coeli  sunt  tres;  primum  est,  ubi  Spiri- 
tus boni,  secnndnm  ubi  spiritus  augelici,  tertium.  ubi 
angeli.  distin^untur  tarn  spiiitns  quam  spiritus  angelid 
et  angeli  in  coelestes  et  in  spirituaies;  ooelestes  sunt, 
qni  per  amorem  fidem  acceperunt  a  domino,  sicut  illi 
qui  in  antiquissima  ecciesia  .  . ,  spirituaies  sunt,  qui 
per  cogmitiones  fidel  a  domino  acceperunt  charitatem. 
1752:  boni  spiritus  sunt  quidem  etiam  angeli,  sed  in- 
feriores, nam  sunt  in  primo  coolo,  spiritns  autcni  an^elioi 
in  secundo  et  angeli  propriedicti  intertio.  1802:  apud 
angelofi  interiores  plus  est  intemum  quam  apud  anwies 
cxteriores,  qnare  propiores  sunt  domino  et  T7iap:is  haere- 
des.  —  Zu  den  hohem  Sphären  noch  2297:  Praeterea 
infiintes,  sicut  perficiuntnr,  etiam  drcumdantur  atmos- 
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phaeris  secimdum  statam  perfcctioiiis  eornm,  quod  at- 
mosphaerae  in  altera  vita  dentur  imiumerabili  varietate. 
—  Chor  seligrer  Knaben.  Göttlich  belehret  Dflrft 
ihr  vertrauen  .  .  .  Doch  dieser  hat  gelernt.  Er  wird 
uns  lehren  .  .  .  Die  eine  Büsserin.  Vergönne  mir, 
ihn  zu  belehren.  1802:  Sed  a  piimo  seu  extemo  coelo 
nnsquam  aliqnis  in  alterum  sen  interins  coelum  evehi 
potest  prinsquam  instructus  est  in  bonis  amoris  etveris 
fldei,  quantum  instructus  tantnm  potest  evohi  et  venire 
inter  spiritus  angelicos  .  .  .  similiter  se  habet  cum  Om- 
nibus, otiam  cum  infantibus,  qui  omnes  instruuntur  in 
regno  Doniini.  at  hi  fadles,  quia  nullis  principiis  falsi 
imbuti.  2299:  Instruuntur  in&ntes  imprimis  per  reprae- 
sentativa  geniis  eorum  adaequata. — Zu  den  drei  Patres 
in  der  tiefen,  in  der  mittleren  Begion  und  in  der  höchsten, 
reinlichsten  Zelle.  De  Coelo  et  Inferno,  London  1758 
§  183:  Qaoniam  in  Coelo  societates  sunt,  et  vivunt 
sicut  honünes,  ideo  etiam  illis  sunt  Habitationes,  et  illae 
quo(|no  variae  secuiiduin  statum  vitae  ci\jusvi8;  magni- 
ficae  illis  qui  in  dio;niori  statu  sunt,  et  minus  magni- 
ficae  illis  qui  in  Inferiori.  188:  Angeli,  ex  quibus  Reg- 
num  ('oeleste  Domini,  habitant  ut  plurimum  in  editiori- 
bus  locis,  ({uae  apparent  sient  Montcs  ex  hunio;  Angeli, 
ex  quibus  Regnum  spirituale  Domini,  habitant  in  minus 
editis  locis,  quac  apparent  sicut  (*(>lles;  Angeli  autem 
qui  in  infimis  coeli,  habitant  in  locis  quae  apparent  sicut 
Petrae  ex  saxis.  —  Wenn  er  dich  ahnet,  folgt  er  nach. 
De  c«)elo  44:  Similes  quasi  es  se  feruntur  ad  similes. 
46:  Cognoscunt  etiam  se  omnes  qui  in  similibono  sunt, 
prorsus  sicut  homines  in  mundo  suos  propinquos,  suos 
affines,  et  suos  amicos  ...  ex  causa,  quia  in  altera 
vita  non  sunt  propinquitates,  afiänitates  et  amicitiae  aliae 
quam  spirituales,  ita  qnae  sunt  anioris  et  fidei. 

Die  (reistor  und  der  Geist  Swedenborgs  schweben 
also  über  dem  Ausgange  des  Faustdramas  wie  über 
seinem  Eingänge.  Der  junge  Goethe  glaubte  in  den 
Phantasien  dessen.  ,.der  diese  Zeichen  scbrirlr ,  ein  Ab- 
bild der  wirkenden  Natur  zu  schauen,  er  selbst  war  es, 
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dem  bei  Betrachtimg  dieses  Geisteriuiversuiiis  janges 
beiliges  Lebensglflck  dnrcb  Nerv  nnd  Ader  rasm.  Der 
Greis  dagegen  benutzt  milde  Ificbelnd  diese  naiven  An- 
scbaanngen,  um  den  Himmel  der  Seligen  poetisch  aus- 
zogeetalten,  der,  selbst  eine  naive  Oonception,  diese 
Elemente  vollkommen  in  sich  auflöst  Gewiss  hat  Groetbe 
mit  Behagen  den  Hnmor  der  Thatsache  empfunden,  dass 
die  Faustdichtung  an  ihrem  Schlüsse  auf  die  Motive  der 
ersten  Scene  zurflckgriff^  die  sechszig  lange  Menschen- 
jahre zurficklagen  und  von  dem  Dichter  seit  mehr  als 
einem  halben  Jahrhundert  g^eistig  überwunden  waren. 

Dem  schwedischen  Geisterseher  aber  ist  eine  Art 
von  Unsterblichkeit  durch  zwei  Deutsche  gesichert. 
Wen  Kant  einer  humoristischen  Streit.schrift  gewürdigt 
hat,  und  wessen  Gedanken  ein  Stttck  Faust  geworden 
sind,  der  lebt  für  die  Zeitspanne,  die  wir  menschlicher 
Weise  die  Ewigkeit  nennen. 
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Im  Knust  haben  die  rnivorsitiitserinnerun^en  des 
Licipziger  und  Strassburger  Studenten  manche  Spur  hinter- 
lassen. Tn  dem  Schüler  hat  Goethe  darg^ostellt.  was  ein 
junger  Mensch  empfindet,  der  nnvermittelt  aus  der  Hei- 
mat in  die  fremd**  Umgrebung.  aus  der  väterlichen  Ge- 
walt in  die  unbeschränkte  Freiheit  eintritt:  den  besten 
Willen,  alles  Lembare  und  noch  etwas  darüber  zu  lernen 
und  völlige  Ratlosigkeit,  wie  das  anzufangen  sei,  glück- 
liche Vorempfindung  geträumter  Genüsse,  Ehrfurcht  und 
bange  Scheu  vor  den  Gewaltigen  der  Wissenschaft  und 
gleichzeitige  naive  Zutraulichkeit  ihnen  gegenüber,  und 
was  noch  alles  in  diesen  wunderlich  gemiscliteu  Zustand 
eingeht,  den  nur  der  ehemalige  Student  kennt.  Wenn 
der  Schüler  sich  dem  Manne,  den  er  in  Kleid  und  Mütze 
des  weitberühmten  Professors  Faust  tindet,  mit  den 
Worten  vorstellt: 

Ich  bin  allhicr  erst  kurze  Zeit 

Und  komme  toU  Eigebenheit 

Einen  Ifoiin  m  ipreoiien  uad  lu  kenaeB, 

Den  alle  mir  mit  Efaifuxdit  nennen 

80  wird  der  Stndiosiu  Qoethe  sich  bei  Professor  Gott- 

sdied  mit  sehr  ftlmlicheii  Worten  eingeführt  haben.  Zu 

der  Stelle: 

Habt  eneh  ytnAer  wohl  präparirt 

Pangiaplioit  wohl  cinstudirt, 

Pnmit  ihr  nachher  böser  seht 

Dttbh  ox  nichts  ba^  als  was  iui  Buche  steht. 
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sei  eine  kleine  Anmerkung  gestattet  Dieser  kenn- 
zeichnende Zog  ans  demColleg  wird,  wie  ich  sehe,  dfters^ 
missverstanden.  Es  handelt  sich  nicht  nm  die  Bflcher 
der  Wissenschaft  überhaupt  —  das  wflrde  ja  für  di& 
mdsten  CoUegien  mehr  als  genug  sein  —  sondern  es  ist 
das  dem  Ck>lleg  zu  Grunde  liegende  und  als  solches  im 
Lektionskataloge  angezeigte  Buch  gemeint  Z.  B.  las 
Kant  Logik  nach  den  Compendien  von  Meier  und  Bau- 
meister, Metaphydk  nach  Baumgarten,  Mond  nach  Bau* 
mdster.  Dieser  Mber  allgemein  ftbtiche  Modus  findet 
sich  vereinzelt  noch  heute.  Mepbisto's  ProflBSSor  sagt 
also  nichts  weiter,  als  was  in  dem  Buche  steht,  dessen 
Paragraphen  der  Student  zuvor  einstudiert  hat»  und  so- 
mit hfttte  der  Student  ebenso  gut  zu  Hause  bleiben 
können.  Die  andere  Seite  studentischen  Wesens  lenien 
wir  in  Auerbachs  Keller  kennen.  diesen  beiden 
Scenen  kommt  das  Studentische  nur  beilftufig  zur  ^ 
scheinung;  es  war  aber  eine  Scene  geplant,  die  einen 
grossen  Univeraitätsakt  mit  allem  Zubehör  darstellea 
sollte. 

Der  Anflwg  liegt  in  ausgefflhrten  Versen  vor: 

Auditorium. 
Disputation. 

Schüler  tob  innen. 

Lasst  unB  hinaus!  wir  haben  nicht  gegossen. 

Wer  sprechen  darf  wird  Speis  und  Tnulk  vexgeesen 

Wer  börcD  soll  wird  endlich  matt. 

Schüler  von  aus^sen. 
Labst  uns  hinein  wir  kommen  schon  vom  Kauen; 
.  Denn  nns  hat  das  Oonviokt  gespeist 
Lasst  uns  hinein  wir  wollen  hier  yerdanen 
Uns  fehlt  der  Wein,  nnd  hier  ist  Geist 

Fahrender  Scholasticus. 

Hinaus!    Hinein!    Und  keiner  von  der  Stelle! 
Was  drängt  ihr  euch  auf  dieser  Schwelle ! 
Hier  aussen  Platz  und  la^st  die  innern  fort, 
Besetit  dann  den  Teilassnen  Ort 

Schttler. 
Der  ist  vom  fahrenden  Geschlecht 
Er  renomirt,  doch  er  hat  recht 
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Die  Stauung  der  ausströmenden  Woge  durch  den 
Oegendrang  der  Hineinströmenden  ist  eine  echte  Beob- 
achtung aus  dem  Colleg.  Das  wiederholt  sich  überall, 
wo  zwei  beliebte  Docenten  nach  einander  lesen.  Hier 
ftthrt  sich  nun  Mephisto  als  fahrender  Scholast  wirksam  ein. 

Das  Weitere  besitzen  wir  nur  im  Schema. 

Halbchor  andre  ffiUfte  Tntti  der  Studenten  den  Zustand  aus* 

druckend.  Das  Gedräner  die  Woffpn  (?)  das  ein-  und  ausströmen. 
\Va<?ner  als  Opponent  letzter.  Macht  ein  CompHimcnt).  Einzelne 
ätimmen.  Kct  ktor  zum  Pedell.  Die  Pedellen  die  Ruhe  gebieten. 
Fahrender  Sehulastii-us  tritt  auf.  Schilt  die  Versammlung  Chor 
der  Studenten  Halb.  Gtinz.  Schilt  den  BespondentoL  Bescheiden 
dieser  Ichnts  ab. 

Faust  nimmts  auf.  Schilt  sein  Schwadronieren.  Verlangt 
dass  er  articiilire.  Meph.  tlmts  fallt  aber  gleich  in.s  Lob  des 
Vagircns  und  der  daraus  entstehenden  Erfahrung.  Chor  halb.  F. 
Ungünstige  Schilderung  des  Vaganten.  Chor  halb. 
IL  Kenntnisse  die  dem  Schulweisen  fehlen* 
F.  Pvoy^i  oFavTOi'  im  schönsten  Sinne.  Fordert  den  Gei?ner 
aiii'  Frai^oii  aus  der  Erfahrung  vorzulegen.  Die  F.  alle  beant- 
worten wolle. 

M.  Gletscher  Belog.  Feuer.  Oharibdis.  Fata  Morg.  Thier 
Mensch. 

F.  Gegenfrage  wo  der  schaffende  Spiegel  sey. 

31.  Compliment.    Die  Antwort  einandermal. 

F.  Schluss.  Abdanrkung. 

Majorität  Minorität  der  Zuhörer  als  Chor. 
Wagners  Sorge  die  Geister  mOgten  sprechen  was  der  Mensch  au 
sich  zu  sagen  glaubte. 

Wie  der  Einfall  in  Goethe  entstanden  ist»  Mephisto 
in  der  Maske  eines  fahrenden  Scholasten  bei  einem 
grossen  Uniyersitätsaktus  Faust  gegenüber  treten  zu 
lassen,  das  können  wir  genau  verfolgen. 

Auf  der  Bückreise  von  Italien  verweilte  Qoethe  im 
Juni  1788  in  Nürnberg  und  benutzte  dort  als  Reisehand- 
buch C.  0.  von  Muht's  „Beschreibung  der  vornehmsten 
Merkwürdigkeiten  in  Nürnberg.  Nürnberg  1778/  In 
diesem  Buche  fand  er  S.  699  one  kurze  Notiz  über  den 
historischen  Faust  und  darin  ein  CStat  aus  einem  Briefe 
Conrad  Gesners:  Ex  iUa  schola  (Druidica)  prodierunt» 
quos  vulgo  Scholasticos  vagantes  nominabant,  inter  quos 
Faustns  qnidam,  non  ita  pridem  mortuus,  mire  cele- 
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bratur.  Goethe  iiotiei  to  sich  nun  in  einem  italienischen 
Notizhcftchen :  ^Schohi  Druidica  Faustus  scholasticns  va- 
g&ns.  Murr  699/'  Ob  er  bei  dieser  Notiz  schon  daran 
dachte,  die  ilaske  des  fahrenden  Scholasten  zur  Ein- 
fuhrunir  Mephistos  zu  verwenden,  steht  dahin.  Jeden- 
falls Hess  sich  hier  die  Reihe  der  im  Faust  erscheinen- 
den akademischen  Typen  —  Professor.  Famulus,  zahmer 
Student  der  Schiilcrscene  und  wilde  Studenten  in  Auer- 
bachs Keller  —  wirkun^-svoll  vermehren.  Diese  iiK^lir 
oder  wenig-er  unbestimmt  schwebende  Intention,  eiucn 
fahrenden  Scholasten  in  die  Faustdichtun^r  einzuführen, 
kam  nun  durch  eine  neu«*  Anreg-un«:  zur  Keife.  Zu 
Anfan^^  1798  las  Goethe  in  Krasnnis  Francisci's  neu- 
poliert(*m  Geschichts-  Kunst-  und  Sitten-Spies:el.  Nürn- 
ber«2:  1670,  S.  42  eine  Disputation  zwischen  einem  chine- 
sischen Gelehrten  und  «'inern  Jesuiten,  die  ihn  ..unjrlaub- 
lich  amüsierte"  wie  er  am  8.  Januar  an  Schiller  schreibt. 
Dieses  Bild  einer  Disi)iitaiien  zwischen  zwei  auf  pranz 
verschiedenem  Boden  stellenden  (ielehrl(Mi  über  Fratren 
des  menschlichen  Denkens  traf  ihn  mitten  in  seinen 
Zweifeln,  wie  die  grosse  Lück<^  zu  füllen  und  Mephistos 
Einführuntr  zu  bewirken  sei.  Das  Disputationsbild  wan- 
delt sich  ihm  ins  Faustische,  er  sieht  Faust  und  Me- 
phisto so  mit  einander  disputieren,  und  da  wir  in  der 
humanistischen  Universitätssphäre  sind,  so  nimmt  diese 
Disputation  die  P'orm  eines  j^rossen  öffentlichen  I  niver- 
sitätsaktus  an,  einer  Doctorpromotion,  die  ja  von  jeher 
mit  ötlent  liehen  Kedekämpfen  verbunden  war.  Für 
Mephistos  Maske  wird  jetzt  die  ältere  Mnrr'sche  Notiz 
fruchtbar:  er  wird  als  fahrender  Scholast  in  den  Aktus 
eini^reifen  und  so  in  einem  geistigen  Duell  Fausts  Auf- 
merksamkeit auf  sich  ziehen. 

Dass  die  Disputaticm  bei  Francisd  auf  Goethes 
Plan  gewirkt  hat,  ergiebt  sich  aus  dem  Schlus,strumpf 
in  Goethes  Disputation.  Mephisto  pocht  auf  die  realen 
Natur-  und  Frfahrungskenntnisse.  die  dem  Schulweisen 
fehlen,  Faust  macht  sich  anheischig,  jede  Frage  des 
fahrenden  Scholasten  auf  diesem  Gebiete  zu  beantworten.. 
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Mephisto    stellt    ihm    iiacli    einander    die  Probleme: 
•Gletscher,  Bolojjnesisches  Feuer,  Charybdis.  Fata  mor- 
gana,  Tier,  Mensch.    (Um  welche  Gedanken  es  sich  bei 
diesen  letzteren  Fragen  handelte,  zeigt  Goethes  Gedicht: 
Die  Metanioiphose  der  Tiere.)    Faust  beantwortet  alle 
-diese  Fragen,  und  nun  ist  an  ihm  die  Reihe,  von  seinein 
idealistischen  Standpunkte  aus  dem  Gegner  eine  mög- 
lichst schwere  Frage  vorzulegen.    Sie  lautet:   ,.wo  der 
•schaffende  Spiegel  sei*'.    Mephisto  macht  ihm  ein  ('om- 
pliment  —  also  etwa:  er  sehe,  dass  Faust  zu  den  Ein- 
geweihten gehöre  —  und  verspricht  die  Antwort  für 
ein  andermal.    Damit  ist  die  eigentliche  Disputation 
.zwischen  Faust  und  Mephisto  zu  Knde.    Was  es  nun 
mit  diesem  Schlusstrumpt'  vom  schaffenden  Spiegel  auf 
sich  hat,  erfahren  wir  eben  aus  jener  Disputation  zwischen 
dem  ,)esuiten  und  dem  chinesischen  Geleiirten.    Es  handelt 
sich  dort  um  die  Theorie  des  Denkens.    Der  ('hinese 
ineint,  dass  die  Dinge  der  Aussenwelt  im  Kopfe  des 
M  cnschen  neu  ei'schaffen  werden,  nach  dem  Pater  handelt 
•es  sich  nur  um  ..ein  Ebenbild,  innerliches  (Jont^rfeyt 
und  Gemahl''  der  Aussenwelt  im  Hirne  des  Menschen. 
,.Wer  siehet  nicht,  sprach  er,  w'as  zwischen  solchen 
beiden  Dingen  für  ein  grosser  Unterschied  sei  ?  Schauet, 
in  diesem  Spiegel  hier  siehet  man  der  Sonnen  und  des 
Mondes  Bild,  so  man  ihn  recht  dagegen  stellet;  wer 
sollte  aber  so  stumpfsinnig  w^ohl  sein  und  sprechen,  der 
Spiegel  könne  den  Mond  und  die  Sonne  schaffen." 

Goethe  ist  nun  gerade  dieser  Meinung,  er  stellt 
-sich  auf  die  Seite  des  Chinesen  als  des  „schaffenden 
Idealisten**  (an  Schiller,  6.  Januar  1798).  Die  Antw^ort 
-auf  Fausts  idealistische  Frage,  wo  der  schaffende  Spiegel 
sei,  lautet  also:  Im  Kopfe  des  Menschen.^) 


Ohne  TOD  dem  Ziummctfibaugc  mit  der  IHsputation  bei 
Francisei  zu  wissen,  hat  schon  1855  Härtung  das  richtige  Aper^ 

für  den  schafiFendcn  Spiegel  gehabt.    „Oder  ist  es  vielleicht  der 

Menschrnsroist  nach  Fichtescher  TMiilosophie  V"  Aber  diese  flüchtiije 
AnreguQg  hat  !?ar  nicht  gewirkt;  der  schaffende  Spieofel  ist  bisher 
•meist  mit  dem  Spiegel  der  Hexenküche  zusammengebracht  worden. 
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Einer  weiteren  Erläuterung  bedarf  der  klare  und 
amüsante  Entwurf  nicht.  Die  Majorität  und  Minorität 
der  Zuschauer  als  Chor  stellt  natürlich  die  Parteien  für 
den  einen  und  den  anderen  Disputanten  dar;  die  Majori- 
tät ist  ffowiss  für  den  di^eisten  und  schlagferügett  Em- 
piriker Mephisto. 

Wagner's  ,.Sorge,  die  Geister  möchten  sprechen,  was 
der  Mensch  zu  sich  zu  sa<ren  ^^laubte",  könnte  ebenfalls 
durch  eine  Stelle  in  der  Disputation  bei  Francisci  (S.  55) 
angereoft  sein.  Dort  saprt  der  Pater  zu  seinem  Schifts- 
kapitän:  „so  werdet  ihr  spüren,  dass  dasjenige,  so  sie 
jetzt  vorbringen,  nicht  aus  ihrem  eigenen  Hirn,  sondern 
vielmehr  aus  des  Satans  Eingaben  herkouiuien,  der  ihnen 
solches  hat  eingeblasen.*'  — 

Aus  diesem  wundersamen  Redekampfe  besitzen  wir 
nun  noch  einige  Bruchstücke,  mit  deren  Hilfe  wir  das 
Gesamtbikl  in  der  Phantasie  wohl  aufbauen  können. 
Mephistos  Argument  „Kenntnisse  die  dem  Schulweisen 
fehlen''  erscheint  im  Paralipomenon  19,  61,  18: 

Die  Wahrheit  zu  ergründen 
Spannt  ihr  vergebens  euer  blöd  tiresicllt 
Das  Wahre  wäre  leicht  zu  linden 
Doch  eben  das  genügt  euch  nicht. 


Die  blosse  Wahrheit  ist  ein  simpel  Din^ 
Die  jeder  leieht  hen^ifen  kann 

AUein  sie  scheint  euch  zu  gering 

Und  sie  befriedij^t  nicht  den  Wundernianil 

Drum  wollt  ihr.  dass  man  euch  belüge 

Und  daukt  dafür  wenn  .  .  . 

Und  .  .  . 


Mit  pathetischem  Dfinckel 
Quadrirt  den  Zirkel 
Bissecirt  den  Winkel 

Und  wo  die  Klügsten  sdhst  sich  wunderlich  geberden 
Das  kann  hier  Sehfller  Arbeit  werden. 

Die  blosse  W  ahrheit  (Paral.  öTi  ist  identisch  mit 
dem,  was  in  Paral.  19  als  das  Waluc  von  der  Wahr- 
heit unterschieden  winl.    Mephisto  bezeichnet  hier  Faust 
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als  Wundermann.  So  wird  Faust  auch  im  zweiten  IVile 
einmal  p:onannt  (Vers  6421);  ich  möchte  das  aber  nicht 
zur  Erklärung  heranziehen,  weil  das  ^^'ort  da  in  einem 
erheblich  abweichenden  Sinne  Ofebraucht  wird.  Ich 
glaubo  vielmehr,  dass  bei  der  Contrastiomuiü:  der  Wahr- 
heit und  des  Wahrtni  und  bei  der  Bezeichnung  des 
Idealisten  als  Wuudei mann  Anregung  von  einem  be- 
stimmten philosophischen  Stielt  her  gewirkt  hat.  Im 
Juli  1799  las  noethe  Jacobis  „Sendschreiben  an  Fichte. 
Hamburg  1799*'  und  niaclite  es.  wie  weiterhin  gezeigt 
werden  soll,  zum  (Togenstand  einer  Hakisweissa2:ung. 
Die  Unterscheidung  zwischen  der  Walnlieit  und 
dem  Wahi-en  lindct  sich  nun  bei  Jacobi  wiederholt. 
S.  11:  ..kleine  Absicht  ist  aber  der  Ihrigen  auf  keine 
Art  im  Wege,  so  wie  Ihre  nicht  der  inoinen.  weil  ich 
zwischen  Wahrheit  und  dem  Wahren  unterscheide". 
S.  25:  „Noch  einmal,  ich  begreife  ihn  nicht,  den  .lubel 
über  die  Entdeckung,  dass  es  nur  Wahrheiten,  aber 
nichts  Wahres  gebe:  begreife  nicht  jene  allerreinstc 
Wahrheits-Liebe,  die  des  \\'ahren  selbst  nicht 
mehr  bedarf  Mehr  nocli  als  auf  diese  formale  Ueber- 
einstimmung  stütze  ich  m<üne  Vermutung  auf  die  Ge- 
samtheit des  Paralipomenon  61.  Jedes  Wort  passt  hier 
auf  .Tacobi,  der  sich  mit  der  wissenschaftlich  zu  er- 
reichenden Erkenntnis  nicht  befriedigt  erklärt,  als  Wun- 
dermann einen  lebendigen,  ausserhalb  der  Natur  stehen- 
den Hott  annimmt  und  von  den  positiven  Keligionen, 
die  er  selbst  als  (lötzendienst  bezeichnet,  belogen  sein 
will.  S.  31:  ,.Wie  mir  diese  Welt  der  Ei*scheinungen, 
wenn  sie  in  diesen  Erscheinungen  alle  ihre  ^^'ahrheit 
und  keine  tiefer  liegende  Bedeutung  -  wenn  sie  nichts 
ausser  ihr  zu  offenbaren  hat,  zu  einem  grässlichen  Ue- 
spenste  wird  ..."  S.  49:  ..Gott  ist.  und  ist  ausser 
mir,  ein  lebendiges,  füi'  sich  bestehendes  \N'csen.**  S.  50: 
,.Entschieden,  urnerholen,  ohne  Zagen  und  Zweifeln 
gebe  ich  dem  nur  äusserlichen  Götzendienste  vor  jener 
mir  zu  reinen  Keligion,  die  sich  mir  als  Öelbstgötterei 
darstellt,  den  Vorzug**, 
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In  den  mathematischen  Versen  ist  Goethe  ein  Ver- 
sehen passiert.*)  Die  Zweitcihing  des  Winkels  ist  eine 
ß:anz  einfache  Aufgabe;  Goethe  meint  vielmehr  die  Trisee- 
tion.  die  in  der  That  ein  seit  dem  Altertum  viel  behandeltes, 
mit  Cirkel  und  Lineal  nicht  lösbares  Problem  darstellt. 

Den  Empiriker  und  Realisten  Mephisto  hören  wir 
im  Paralipomenon  17  nnd  15: 

Wer  spricht  von  Zweifeln  lasst  niicha  hSien 
Wer  zweifeln  will  der  hiush  nicht  lehren 
Wer  lehren  will  der  gebe  was. 

Das  was  uns  trennt  das  ist  die  Wirklic^eit 
Was  uns  verbindet  das  sind  Worte.  . 

Zn  einem  der  inAnsaicht  genommenen  natorwissen- 
schafdichen  Probleme  gehört  Fauste  Brwiderang  an 
Mephisto  (Pand.  14): 

Zu  suchen  wo  auf  Srden  dieas  geworden 
Das  steht  dem  Herrn  Vaganten  frey 
Ob  es  im  SUden  oder  Norden 
Mir  ist  es  alles  einerlej.  — 

Wo  sollte  nun  die  Disputation  ihren  Platz  finden? 
Erich  Schmidt  setzt  sie  zwischen  Studierzimmer  und 
Auerbachs  Keller.  Aber  die  Scene  Studierzimmer  mündet 
in  den  Beginn  der  Weitreise 

Und  sind  wir  leicht,  so  geht  es  schnell  hinant 
leh  gratuliere  dir  som  neuen  Lebenslauf. 

Und  nun,  nachdem  die  Beiden  auf  dem  Zauber- 
mantel fortgeflogen  sind,  finden  wir  sie  ruhig  an  Ort 
nnd  Stelle?  Faust  ist  wieder  Professor  und  beteiligt 
sich  an  einem  Disputationsakt?  Goethe  sagt  ja  auch, 
dass  die  Disputation  in  der  Lflcke  fehlt.  Zu  seinem 
Ansätze  ist  Erich  Schnddt  offenbar  durch  Mephistos  Er- 
klfirung  veranlasst  worden: 

Ich  werde  heute  gleich  beim  Doktondunaus 
Als  Diener  meine  Pflicht  erfttUen. 

Aber  ans  dem  angegebenen  Qrunde  kann  der  Doktor- 

*)  Diesen  Hinweis  verdanke  ich  meinem  Freunde  Siegmund 

Auerbach. 

MorriSi  Goethe-Studien.   I.  2.  Aufl.  4 
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schmaus  nur  zu  der  Mer  bereits  vollzogenen  Disputatton 
gehören.  Aach  so  bleibt  noch  die  Schwierigkeit,  dass 
auch  die  Teilnahme  am  Doktorschmaus  mit  dem  Beginn 
der  Weltfahrt  sich  nicht  recht  zusammenfügen  will. 
Aber  eine  Incongraenz  bei  einer  solchen  flüchtigen  Er- 
wähnung hat  nicht  viel  zu  bedeuten,  bei  einer  breiten 
dramatischen  Scene  wSre  sie  unerträglich. 

Man  könnte  nun  in  der  Disputation  die  erste  Ein- 
fähmng  Mephistos  sehen.  Dann  hätten  also  die  Pudel- 
partien (Sclüuss  der  Scene  vor  dem  Thor  und  Anfang 
der  ersten  Studierzimmerscene)  fortfallen  müssen.  Sie 
stammen  vom  Frühling  1800  („Der  Teufel,  den  ich  be- 
schwöre, geberdet  sich  sehr  wunderlich^,  an  Schiller 
le.  April  1800)  und  Frühling  1801  (wegen  der  Ein- 
wirkung des  vom  18.  Februar— ^9.  Mai  1801  entliehenen 
Faustbuches  von  Pfitzer).  Nun  schreibt  aber  Goethe 
am  3.  oder  4.  April  1801 :  „Ich  hoffe,  dass  in  der  grossen 
Lücke  nur  der  Disputationsaktus  feUen  soll.**  Die  Dis- 
putation sollte  sich  also  der  sämtlichen,  bisher  am  Faust 
geschehenen  Arbeit  ohne  Bruch  und  Best  einfügen,  sie 
sollte  nichts  schon  G^chtetes  verdrängen,  keine  Bevo- 
lution  im  bisherigen  Geftge  des  Dramas  herbeiführen. 

Bleiben  also  Pudel  und  Gespenst  an  ihrer  Stelle, 
kann  femer  die  Disputation  nicht  hinter  die  zweite 
Studierzimmerscene  fallen»  weil  an  deren  Schluss  die  Welt- 
fahrt  beginnt,  so  bleibt  nur  noch  der  Platz  zwischen  den 
beiden  Studierzimmerscenen  übrig.  So  setzen  sie  auch 
Scherer  (Au&ätze  über  Goethe  S.  332)  und  Minor  (Goethes 
Faust  II  174)  an.  Schon  Scherer  hat  als  einen  Mangel 
empfhnden,  dass  man  nicht  begreift,  weshalb  Mephisto 
fortdrängt,  nachdem  Faust  aus  eigenem  Antriebe  die 
(Geneigtheit  zu  einem  Pakt  kundgegeben  hat  Goethe 
hat  die  eine  Studierzimmerscene  in  zwei  zerspalten,  um 
zwischen  ihnen  Raum  für  die  Disputation  auszusparen, 
und  die  intendierte  Folge  der  Ereignisse  ist  also: 

Mephisto  erscheint  entsprechend  dem  alten  Urfaust- 
plan  in  Hundegestalt,  macht  nach  Anregungen  des 
Pfitzer*schen  Faustbuches  seine  Verwandlungen  hinter 
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dem  Ofen  duich  und  tritt  in  der  Maske  des  fahrenden 
Scholasten  hervor.    Er  versenkt  Faust  in  Schlummer. 

Nun  Fftuste,  tiftume  fort,  bis  wir  mu  wiedenehn. 

Dieses  Wiedersehen  findet  nun  anf  eine  für  Fanst 
überraschende  Art  statt.  In  der  Disputation  tritt  Me- 
phisto dem  Idealisten  als  der  Erfahrung  und  Nator- 
-wissen  bietende  Bealist  gegenüber,  nnd  wenn  er  nun 
Fftnst  ein  Compliment  macht  —  „die  Antwort  ein  ander- 
mal" —  so  wissen  wir,  worauf  das  zielt.  Er  deutet  Fanst 
«n,  dass  sie  noch  niöht  mit  einander  fertig  sind,  dieses 
,,ein  andermal**  ist  eben  die  Paktscene. 

Diese  Folge  der  Scenen  wird  nun  noch  gesichert 
durch  das  Paralipomenon  16: 

Als  Pudel  als  Gespeuät  und  als  ächolasticus 
Ich  habe  dich  als  Pndel  doch  am  liebsten. 

Die  Verse  waren  für  die  Paktscene  bestimmt,  der 
also  Pudelscene,  Ofenscene  und  Disputation  in  dieser 
Reihenfolge  voraufgehen  sollten. 

Freilich  ist  dann  die  Disputation  vor  allem  studen- 
^tischen  und  profossoralen  Volk  eine  Komödie;  Faust 
weiss  ja,  wer  in  dor  Maske  des  fahrenden  Scholasten 
steckt.  Aber  wie  Goethe  selbst  eine  grosse  Neigung 
hatte,  mit  Menschen  kleine  Komödienscenen  zu  improvi- 
sieren, so  führt  auch  im  Faust  Mephisto  mit  dem 
Schüler  eine  Maskenkomödie  auf,  und  in  noch  höherem 
^tile  hier  Faust  und  Mephisto.  Sie  l)eide  wissen,  dass  hier 
unter  dem  Schein  einer  theoretischen  Universitätsdis- 
putation um  ganz  andere  Dinge,  um  Fausts  Seele  und 
Zukunft,  gerungen  wird.  Hier  sollte  Mephisto  seineu 
eigentlichen  geistigen  l^^insatz  ausspielen.  — 

Goethe  hat  ?]rasmus  Francisci's  neupoiierten  Ge- 
schieht-, Kunst-  und  Sittenspiegel,  in  dem  er  die  An- 
regung zur  Schatfung  einer  Disputationsscene  fand,  am 
ß.  Dezember  1797  aus  der  Weimarischen  Bibliothek  ent- 
liehen. Das  ist  also  die  obere  Zeitgrenze.  Am  3.  April 
1801  schreibt  er  an  Schiller:  „Ich  hotte,  dass  bald  in 
der  grossen  Lücke  nur  der  Dispututionsactus  fehlen  soll, 
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welcher  denn  freylich  als  ein  eigenes  Werk  anzusehen 
ist  und  aus  dem  Stegreife  nicht  entstehen  wird."  Für 
das  Wenige,  was  davon  zu  Stande  gekommen  ist.  ge- 
winnen wir  nun  eine  untere  Zeitgrenze  durck  die  folgende 

Beobachtung. 

In  dem  Oktavheft,  das  die  Disputationsskizze  ent- 
hält, folgt  auf  die  letztere  eine  Anzahl  schwer  lesbarer 
Wörter. ») 

nlch  erkUxe  (?)  midi  in  (?)  dieser 

flo  Sache  durch  (f)  ein  Beyspiel  (?) 

Genuss 
Besignation  Gewohnheit 
Streben."  . 

Der  Passus  stellte  bisher  eine  harte  Nuss  dar,  an 
der  sich  ein  jeder  die  Zähne  ausbeissen  musste,  der  es 
unternahm,  den  Disputationsplan  aufzubauen.  Ich  kann 
nun  zeigen,  dass  die  Worte  überhaupt  nicht  zu  dem 
Faustparalipomenon  gehören.  Sie  sind  von  Goethe  auf 
das  gerade  vor  ihm  liegende  Papier  geworfen,  um  seine 
Gedanken  über  einen  ganz  anderen  Gegenstand  vor- 
läufig zu  fixieren,  und  zwar  handelte  es  sich  um  eine 
Preisfrage. 

Ein  Graf  Zenobio  wendete  sich  zu  Anfang  1801  an 
Goethe  mit  dem  Voi-schlag  einer  T'reisaufgabe  über 
die  Gesetze,  nach  denen  die  mensrhlirhe  Kultur  sich 
entwickelt.  Zu  diesem  Zwecke  übergab  er  Goethe  die 
Summe  von  50  Karolin  und  üborliess  ihm  die  Formu- 
lierung und  Ausschreibung  der  Aufgabe.  In  den  Briefen 
an  Schiller  vom  7.  März,  18.  März,  25.  März,  3.  oder 
4.  April,  an  einige  philosophische  Freunde  vom  l.'Mai, 
femer  in  der  Tagebuchnotiz  vom  29.  April  ist  davon 
weiter  die  Bede.  Die  Schwierigkeit  einer  bestimmten 


')  Die  hier  g:egebene,  von  der  Weimarer  Ausj^abe  abweichende 
Lesung  stammt  von  Schüddekopf,  der  auf  meine  liitte  unter  Be- 
rücksichtigung der  zugehörigen  Briefstelle  die  sehr  verwischten 
Sduriftslige  nodi  elianal  imteniiicht  hat.  Die  entsdieidAiideii 
Formeln  „Genius,  Beflignation,  Oewohnheit»  Stteben"  sind  aber  gans. 
deutlieh* 
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Fonnolienmg  der  Aufgabe  and  die  gering  Anasiclit, 
80  weitansschsttende  Fragen  anf  diese  Weise  der  LOsung 
nfiher  zubringen,  bewogen  Goethe  schliessUdi,  die  Sache 
rohen  zn  lassen.  Er  berichtet  darflber  in  den  Tag^  nnd 
Jahresheften  1804  (35,  186  fL). 

Nun  schreibt  Goethe  in  Erörterung  dieser  Ange- 
legenheit an  Schiller  am  35.  März  1801:  Beim  „Nach- 
denken tlber*8  Beharrende  im  Mensdien,  worauf  sich  die 
PhAnomene  der  Kultur  beziehen  liessen,  habe  ich  bis 
jetzt  nur  vier  Gnmdzustinde  gründen: 

des  Geniessens 
des  Strebens 
der  Resignation 
der  Gewohnheit.** 

Ebenso  in  dem  Briefe  an  die  philosophischen 
Freunde,  die  er  zur  Aeusserung  über  die  FermuMerung  der 
Preisfrage  anfordert  (1.  Mu  1801):  „In  wie  fem  ich 
eine  dergleichen  Auflösung  für  möglich  halte  gebe  ich 
ein  Beyspiel,  dass  nur  dazu  dienen  soll  um  den  Freun- 
den, deren  Rat  ich  mir  in  dieser  Sache  erbitte,  im 
Kurzen  verständlicher  zu  seyn.  Man  nehme  die  be3^den 
Endon  menschlicher  Thätigkeit  Genuss  und  Streben, 
mit  den  dazwischen  liegenden  Zuständen  Gewohnheit 
und  Resignation,  als  empirische  Data  für  einmal 
an**  u.  s.  w. 

Zu  dieser  letzteren  Briotstelle  gehöit  unser  Passus 
als  ein  erster  Entwurf.  Das  Heftchen  mit  der  Disputations- 
skizze, auf  dessen  letzte  Sritc  der  Passus  hingeworfen 
ist,  lag  also  am  1.  Mai  1801  auf  Goethes  Arbeitstisch. 
Das  stimmt  gut  mit  der  Annahme  Pniowers  (Goethes 
Faust  S.  84),  der  auf  Grund  de  s  bekannten  Briefes  an 
Schiller,  in  dem  zugleich  die  Disputation  nnd  die  bono- 
niscben  Leuchtsteine  erwähnt  werden,  die  Skizze  in  den 
Anfang  April  1801  setzt. 
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Tm  Urfaust  unterscheidet  sich  Fausts  Leben  im 
Grunde  nicht  viel  von  dem  anderer  Menschen.  Er 
schliesst  den  Bund  mit  dorn  Teufel  und  erhält  dafür 
nichts,  was  er  nicht  auch  ohne  ihn  hätte  erlangen  könueiL 
Er  selbst  sagt  ganz  zutreffend: 

Braucht  keinen  Teufel  nicht  dttit 
So  ein  Geschttpfgoi  sa  ▼oftthnn. 

Den  Dichter  haben  eben  beim  ersten  Entwurf  zwei 
Sitoationen  angezogen,  die  er  am  eigenen  Leibe  durch- 
gemacht hatte:  die  Empfindungen  des  Menschen,  der  alle 
vH6hen  und  Tiefen  gieifen  will  nnd  bei  jedem  Schritt 
seine  menschliche  BeschrSnkung  schmerzlich  empfindet, 
und  dann  die  Lage  des  Maimes,  der  ein  MSdchen  liebt 
und  sie  doch  Terlfisst  Von  diesen  beiden  Brennpunkten 
ans  hat  der  Stoff  des  ürfanst  Gestaltung  gefunden. 
Das  Uebematfirliche  kommt  dort  immer  nur  auf  kurze 
Augenblicke  zur  Darstellung:  inderE^rdgeisterschdnung» 
den  Scherzen  in  Auerbachs  Keller,  dem  bösen  Geist  im 
Dom  und  in  der  Hexenzunft,  an  der  Faust  und  Mephisto 
auf  schwarzen  Pferden  vorbeibrausen. 

Aber  dabei  durfte  es  nicht  bleiben.  In  Fausts 
Leben  war  das  Ungewöhnliche  nun  einmal  hineinge- 
treten, und  somusste  es  auch  ausserordentlich  verlaufen. 
Er  musste  durch  Abenteuer  geführt  werden,  denen  im 
gewöhnlichen  Menschenleben  nichts  entspricht,  und  so 
schuf  Goethe  in  Italien  die  Hexenküche  und  um  1800 
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die  \\'alj)iirj-nsna(*ht.  Soiiu»  Al»sidit  war  «labei  zunächst 
nur,  (luiTi  P^iustdrama  Grösse  zu  ^eben,  das  Unjronioinc 
darzustelk'ii.  Natürlich  wurden  dann  bei  der  Ausführuufj^ 
Verzahnunifeu  an«rebracht,  die  den  Anschein  erwecken 
sollen,  als  seien  diese  Scenen  notwendi^-e  Glieder  des 
dramatischen  Org'anismus.  In  der  Hexenküche  wird 
Faust  verjüngt  und  mit  sinnlichem  Begehren  nach  Frauen- 
liebe  ei-ftillt,  und  um  die  Scene  noch  fester  an  das 
Uebrige  anzuschliessen,  ersann  Goethe  nachträglich 
in  den  neunziger  Jahren  das  in  Paralipomcnon  22  der 
Weimarer  Ausgabe  skizzierte  Gespräch  zwischen  Faust 
and  Mephisto. 

In  derselben  Weise  dient  die  Walpurgisnacht  den 
Zwecken  der  Hmdlnng.  Der  Dichter  empfand  das  Be- 
dürfnis, Fänst  eine  Zeit  lang  Yen  Greußens  Wohnort 
zu  entfernen,  damit  Gretchen  in  Not  nnd  Sdunacli  Ter- 
fiele,  ohne  dass  Faust  ilir  Beistand  leistet  Dazu  erfond 
er  in  Italien  die  Scene  Wald  nnd  Hdhle.  Er  lässt  Faust 
sich  für  eine  Zeit  in  Einsamkeit  vergraben.  Aber  da 
das  nicht  genügte,  so  führt  ihn  nun  Mephisto  auf 
die  Walpurgisnacht,  um  ihn  in  „abgeschmackten  Zer- 
streuungen" über  Gretchens  Schicksal  hinwegzutäuschen, 
nnd  die  Erscheinung  des  Idols  in  der  ausgeführten, 
noch  mehr  in  der  intendierten  Walpui  gisnacht,  das  Hoch- 
gericht nnd  das  Geschwfttz  der  Kielkröpfe,  von  denen 
er  Gretchens  Schicksal  erfährt,  treiben  ihn  wieder  nach 
Gretchens  Wohnort  zurück.  Alles  das  sind  aber  nur 
die  Klammem,  mit  denen  der  kluge  Dramatiker  das 
fremdartige  Gtebilde  in  das  Ganze  einfügt;  was  ihn  reizte, 
war  das  poetische  Wagnis  als  solches,  die  Darstellung 
des  Hexen-,  Zauber-  und  Teufelswesens,  die  ungeheure 
Orgie,  deren  Darstellung  allein  mit  den  Mitteln  des 
poetischen  Wortes  zu  unternehmen  schon  etwas  Grosses  ist 

Die  Ausführung  setzt  gleich  im  grOssten  Stile  ein. 
Wir  sind  auf  dem  Abhänge  des  Brockens,  zwischen 
Schierke  und  Elend,  einem  wilden,  öden  Lokale.  Gleich 
die  ersten  Verse  lassen  uns  die  herbe  Aprilluft  atmen, 
in  der  man  doch  schon  den  kommenden  Frühling  vei^ 
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Spürt,  der  in  den  Birken  webt  Und  nnn  mft  der 
Dichter  alle  Sinne  auf  and  bietet  ihnen,  was  des  geistigen 
Sinnes  echte  Nahmng  ist:  grosse,  angewöhnliche  Ein- 
drücke. Er  stattet  das  riesenhafte  Bild  mit  dem  wan- 
derbarsten Beleachtangszaaber  aus.  Wir  haben  in  den 
Eingangsversen  die  Finsternis  des  nächtliclioii  Bori^:- 
walds.  Dann  steigt  udt  rötlich  trübem  Schein  der  Mond 
herauf,  ein  Irrlicht  fährt  flackernd  im  Zick'/ack,  Glüh- 
würmer ziehen  in  gedrängten  Schwärmen  daher  und 
nan  erscheint  (hm  erstaunten  Ange  die  prachtvolle  Vi- 
sion, wie  alles  im  Bergesinneren  vcrlKtrucnt»  Metall 
feurijr  ji^lüht.  Die  Verse  sind  nach  den  der  Handsclirift 
beigefü^rtcii  Daten  zu  Ende  1800  entstanden.  Im  De- 
zember 1799  und  Januar  1800  las  Goethe:  (  harpenticr, 
Von  den  r^agerstätten  der  Erze.  Dort  findet  sich  alles 
das  einzeln,  was  hier  als  leuchtendes  Gesanitl)ild  er- 
scheint, und  wir  haben  hier  ein  Beisi)iel,  wie  dieser 
wunderbare  Mensch  las.  Ihm  ist  bei  der  Lektüre  eines 
solchen  Werkes  der  Berjr  durchsichtig,  er  sieht  die  Ei-z- 
adei  n  durch  das  Gestein  ziehen,  und  so  vermag'  er  dann  das 
Pracht^ebilde  dieser  Verse  zu  schaffen.  Mit  welcher  weisen 
Kunst  steigert  sich  dieses  poetische  Feuerwerk  von  dem 
unsicheren  trüben  Schein  im  Grunde.  l>is  sirh  die  Felsen- 
wand in  ihrei-  iranzen  Höhe  entzündet!  \\  \r  haben  Kwv 
eine  der  stärksten  Leistungen  des  poetischen  Wortes. 
Dem  Innern  Aug'e  wird  zur  herrlichsten  Erquickung:  ein 
Bild  ^•■ei)oten,  das,  in  der  Wirklichkeit  vorhanden,  doch 
niemals  zur  Wahrnehmun«:  gelangen  kann. 

I  )iese  Vision  kann  der  I  )ichter  natürlich  nicht  mehr 
überlii(^ten,  aber  er  lUsst  das  Auge  nuu  nicht  etwa  er- 
müdet in  Dunkelheit  verharren,  sondern  zeichnet  immer 
noch  neue  Lichterscheinungen : 

Im  Sausen  sprflht  das  Zanberchor 
Viel  tausend  Fenerfunken  hervor. 

W'eiter: 

Dort  neben  leuchtet  vra^«  mit  ^nz  besondrem  Schein. 

Dann  weiter: 
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Da  sieh  nur  welche  bunten  Flammen. 

und 

Ein  Hundert  Feuer  brennen  in  der  Reihe. 

Er  Ifiast  ans  auch  einen  Blick  nach  dem  Fener- 
qnalm  aof  dem  Gipfel  thnn: 

Dort  seh  ich  Glut  und  Wirbeirauch 
Da  strSnit  die  Meniire  zn  dem  BSsen. 

Den  Vorß-äniron  dort  werden  wir  weiterhin  noch 
^^anz  in  der  Nähe  beiwohnen. 

Soprar  Mephisto  selbst  sollte  zum  Träü*er  linir 
Lichterscheinuntr  werden.  Paralipomeuon  34:  Leuch- 
tende Finger  des  Mepliisio."  Die  eigenartitre  Krtindung" 
ist  durch  das  Titelbild  von  Prätorius'  Bbx'kes-Berüres 
Vcrrichtuni'"  auLn^eiit.  auf  dem  ein  Oberteufel  mit 
Klammentinuern  dargestellt  ist.  Feuer  ist  eben  das 
Element  derTliUIe.  Das  irreift  der  Dramatiker  l)e;.:ieriii;" 
auf,  dem  es  um  Schmuck  für  das  irewaltiire  Bild  zu  thun 
ist.  und  nun  tiammt,  zuckt.  leuchtet  und  sprüht  es  an 
allen  Kcken  und  Enden  in  der  Walpuri»:isnacht.  * 

Tn  deicher  Weis(^  wie  den  Sinn  des  Auires  ruft 
der  Dichter  den  Ücliorsinu  auf  und  füllt  ihn  mit  ge- 
waltigen Einiliückeu. 

Wie  rast  die  Windsbraut  durch  die  Luft! 

Dann  weiter: 

Höre  wie*8  durch  die  Wilder  kradit! 
Ani^ieadieucht  fliegen  die  Eulen. 

Hör',  es  splittern  die  Sftulen 
Ewig  i^üner  Paläste, 
dürren  und  Brechen  der  Acstcl 
Der  Stämme  mächtiges  Dröhnen ! 
Der  WvtwtUn  Knarren  nnd  CHUtnen! 
Im  fürchterlich  verworrenen  Falle 
Leber  einander  kraclicn  sie  alle, 
(<nd  durch  die  übcrtriinnnerteu  isLiütte 
Zischen  und  heulen  die  Lüfte. 
HKtrst  dn  Stimmen  in  der  HShe? 
In  der  Feme,  in  der  NShe? 
Ja  den  «ran/on  Berg  entlano^ 
6tröuit  ein  wütender  Zaubergesangl 
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Und  nachdem  er  so  die  einzelnen  Sinne  gefttUt  haA, 
strengt  er  die  Sprache  zn  einer  änssersten  Leistung  an, 
nm  die  tolle  Verwirrnng  aller  Sinne  bei  diesem  Hexen* 
sabbat  zu  malen. 

Das  drängt  und  stösst,  das  i-ugeht  und  klappert ! 
Dm  sigcht  und  quirlt,  das  sieht  und  plappert! 
Das  leuchtet,  sprfiht  und  stinkt  und  brennt! 

Der  tolle  Schwann  (h'r  Hexen  und  Hexennicist<^r 
strebt  unablässie:  von  unten  nachschiebend  nach  oben, 
zum  Oi])fel.  wo  das  l'rlx'tse  sich  enthüllen  wird.  Nun 
aber  heV)t  sich  von  diesi-r  unwiderstehlichen  Bewegung" 
die  Gruppe  derer  al».  die  nicht  mitkönnen  luul  doch 
mitmöchten.  Es  sind  die  „^^timmen  von  unten''.  Hören 
wir  sie  einmal. 

Stimmen  von  unten. 
Wir  möchten  gerne  mit  in  die  Höh. 
Wir  waschen  und  blank  sind  wir  ganz  und  gar; 
Aber  auch  ewig  unfruchtbar. 

,  Stimme  von  unten. 

Nehmt  mic-li  mit!    Nehmt  mich  mit! 
Ich  steige  schon  dreihundert  Jahr, 
Und  kann  den  Gipfel  nicht  erreichen. 
Ich  wäre  gern  bei  Meinesgleichen. 

Halbhexe  unten. 

Ich  tripple  nach,  so  lange  Zeit; 
Wie  sind  die  andern  schon  80  weit! 
Ich  hab'  zu  Hause  keine  Ruh. 
Und  komme  hier  doch  nicht  dazu. 

So  vid  dürfen  wir  wohl  sicher  sagen:  Das  sind 
keine  echten  Blocksberggftste,  kerne  richtigen  Hexen. 
Wirhdren  hier  deutlich  mensdiliche,  im  Bösen  noch  un- 
sichere Töne.  Wie  diese  zweifelhaften  Stellen  im  ein- 
sehnen  zn  deuten  smd,  mag  dahmgesteUt  bleiben.  In 
den  waschenden»  blanken,  ewig  Unfmchtbaaren  möchte 
man  Kritiker  erkennen;  die  Stimme  des  seit  300  Jahren 
erfolglos  zum  Gipfel  Aufstrebenden  ist  imAnschluss  an 
andere  Stellen  in  Goethes  Dichtong,  wo  von  den  drei- 
hundert Jahren  seit  der  Eeformation  die  Bede  ist  (3, 686 
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mid  696),  auf  den  Protestantismus  bezogen  worden;  die 
Ealbhexe,  die  nachtrippelt  und  sich  bangt,  wie  weit 
die  andern  schon  sind,  habe  ich  Mher  als  Vertreterin  dea 
raettantäsmns  anzusprechen  gewagt  Aber  wie  es  sich 
mit  diesen  unsicheren  Deutungen  auch  verhalten  mag,, 
wir  sehen  klar  eine  Intention  Goelhes,  die  aUerdings- 
nur  zu  unyolllcommener  Ausffihrung  gelangt  ist:  Eff 
sollten  hier  satirisch  gewisse  Richtungen  im  deutschen 
Geistesleben  dargestellt  werden,  als  auch  zum  Bösen 
strebend,  ohne  doch  den  Anschlnss  an  das  determinieit 
BOse  finden  zu  können.  Diese  Stimmen  aus  der  Tiefe, 
aus  der  Ebene,  wo  die  deutschen  Menschen  wohnen,, 
sollten  den  Unterton  zu  der  gewaltigen  Fanfare  des 
Bösen  bilden.  In  der  kaum  andentonden  Ausführung 
wirkt  diese  Partie  freilich  nur  befremdend.  Wie  so  oft 
im  Faustdrania  müssen  wir  durch  Wiederaufbau  von 
Goethes  ursprünglicher  Intention  die  angestrebte  Wirkung* 
fOr  die  Phantasie  herzustellen  suchen. 

Aus  dem  Gesamtbilde  lösen  sich  einzelne  Fi)?uren 
und  beschäftijiren  unsere  Aufmerksamkeit:  Die  Trödel- 
hexe, Lilith,  die  alte  und  die  junge  Hexe,  mit  der  Faust 
und  Mephisto  tanzen.  In  diesem  W-alpurgisnachttreiben 
tauchen  nun  plötzh'ch  iranz  fremdartiore  Erscheinungen 
auf:  Nicolai  als  Proktophantasmist.  und  die  Gruppe  der 
alten  Herren,  Typen  der  alten,  absterbenden  Generation 
in  Deutschland.  Wir  lassen  sie  vorläufig  bei  Seite,  weil 
erst  weiterhin  sich  ergiebt,  wie  diese  hier  hineinkommen. 
Dann  zieht  eine  als  Servibilis  bezeichnete  Persönlichkeit 
einen  Vorhang  auf  —  wir  lassen  wieder  einstweilen  auf 
sich  beruhen,  wer  oder  was  Servibilis  ist  -  und  es 
spielt  sich  ein  aus  lauter  kurzen  Vierzeilern  bestehen- 
des Stück  ab,  in  welchem  zuerst  Ol^eron  und  Titania 
einige  undeutliche  Hindeutungen  geben  auf  einen  zwischen 
ihnen  stattgehabten,  jetzt  beigelegten  Streit,  und  Hann 
eine  Anzahl  litterarischer  Persönlichkeiten  sich  unter 
mehr  oder  weniger  durchsichtigen  Masken  präsentieren. 
Ausserdem  sehen  wir  noch  einige  gesellschaftliche  oder 
litterarische  Typen:  die  Gewandten,  Unbehilflichen  und 
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Massiven.  Der  Vorgang  vollziclit  sich  unter  Musikbe- 
glcitunof,  die  wie  im  Concerto  draniiiiatico  mit  den 
Alitteln  des  poetischen  Wortes  dargestellt  ist,  und  schliesst 
mit  einem  zarton  Xaturbilde.  Das  (Janze  heisst  Wal- 
purgisnachtstraum oder  Oberons  und  Titanias  goldene 
Hochzeit,  natürlich  ein  Hinweis  auf  die  Analogie)  mit 
dem  Sommernachtstraum,  in  dem  ebenfalls  Oberen  und 
Titania  erscheinen  —  während  Ariel  aus  dem  „Stui-m** 
hierher  verpflanzt  ist  —  ohne  dass  wir  durch  diese  Hin- 
deutung  im  Verständnisse  gefördert  würden. 

Was  hat  es  nun  mit  diesem  seltsamen  Gebilde  auf 
sich?  Wir  besitzen  einige  äussere  Zeugnisse  über  seine 
Entstehung. 

1.  Tagebuch  vom  5.  Juni  1797:  ^Nach  Tische 
Oberons  goldene  Hochzeit." 

2.  Schiller  an  (Joothe,  den  2.  October  1797:  ,.End- 
lich  trhalten  Sie  den  Almanach  volh^ndet  .  .  .  Oberons 
goldene  Hoclizeit  finden  Sie  nicht  in  der  Sammlung, 
aus  zwei  Gründon  liess  ich  sie  weg.  Erstlich  dachte 
ich,  würde  es  gut  sein,  wenn  wir  aus  diesem  Almanach 
schlochrerdings  alle  Stacheln  wegliessen  und  eine  recht 
fi'omme  Miene  machten,  und  dann  wollte  ich  nicht,  dass 
die  goldene  Hochzeit,  die  noch  so  vielen  Stotf  zu  einer 
griisseien  Ausführung  giebt,  mit  so  wenig  Strophen  ab- 
gethan  würde.  Wir  besitzen  in  ihr  einen  Schatz  für 
das  nächste  Jalu*,  der  sich  noch  sehr  weit  ausspinnen 
lässf 

3.  Goethe  an  Schiller,  den  20.  Dezember  1797: 
,.Oberons  goldene  Hochzeit  haben  Sie  mit  gutem  Be- 
dacht weggelassen.  Sie  ist  die  Zeit  über  nur  nm  das 
I)o|t|K'lte  an  N'ersen  gewachsen,  und  ich  sollte  meinen, 
im  >'aust  müsste  sie  am  besten  ihren  Platz  tindi^i." 

\\'eun  also  die  Dichtung  ursprünglich  nicht  für  die 
A\'alj»urgisnacht  bestimmt  war  und  auch  in  deniTheuia: 
Oberons  und  Tilanias goldene  Hochzeit  keinerlei  Beziehung 
auf  das  Walpurgisuachttreihen  liegt,  so  sind  alle  N'erse, 
die  sich  doch  auf  das  Hexen-  und  TeufeLswesen  l)eziehen, 
dem  ui'sprüngiichen  Plane  fremd,  und  wir  können  den 
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Versuch  machoii,  durch  ihre  Eliminiorunjj:  zu  der  <»oldenen 
Hochzeit  des  Musenalmanachs  Yorzadringen.  Es  sind  das: 

Vers  4279—82  rurist;  4283  -  86  junge  Hexe;  4287  00 
Matrone  (mit  der  jnnijen  Hexe  zusiiminengehörig:) :  4311  14 
Musaget:  4315— IH  Genius  der  Zeit;  4323—26  Kranich; 
4327—30  Weitkind;  4335  -42  Tanzmeister  und  Fideler  (erst 
1828  TerSffentUcht) ;  4843—46  Dogmatiker;  4346— ö8  Super- 
natunlist;  4359—63  Skeptiker, 

und  also  anch  der  Idealist  und  Realist,  da  die  ganze- 
Gruppe  der  Philosophen  untrennbar  zusammengehört 

Nach  Entfernung  dieser  späteren  Erweiterungen 
tritt  der  ursprüni^Iiche  Plan  eudgermassen  deutlidi  und 
euüieitlich  hervor.  Wir  haben  Musik  und  Tanz  auf 
einem  Hochzeitsfest,  und  der  Plan  tritt  nun  m  eine 
Reihe  mit  dem  Jahrmarktsfest  von  Plundersweilem  und 
Hanswursts  Hochzeit  Weshalb  nun  aber  gerade  Oberons 
und  Titanias  Hochzeit,  weshalb  eine  goldene  Hochzeit, 
und  was  hat  es  mit  dem  geschlichteten  Streit  auf  sichf 
Auf  diese  Fragen  kann  ich  leider  nur  mit  einigen  Ver- 
mutungen antworten. 

Goethe  knftpft  mit  der  Bezeichnung  „Walpurgisnachts- 
traum" und  mit  derEinffihmng  von  Oberen,  Titaniaund 
Puck  an  den  Sommemachtstraum  an.  Der  so  gewonnene 
Stoff  muss  nun  aber  bei  ihm  mit  der  durch  Schillers  Brief 
als  ursprünglich  bezeugten  litterarisch-satirischen  Grund- 
idee durchdrungen  sein  und  wir  haben  also  diese  Ver- 
bmdung  zu  suchen.  Da  bei  Goethe  Oberen  und  Titania 
selbst  fast  gar  nicht  charakterisiert  sind,  so  können  wir 
ihr  Wesen  nur  aus  dem  ihrer  Getreuen  erschliessen^ 
Ariel  und  Puck. 

Allel  bewegt  den  Sang 
In  himmlifleh  reinen  TSnen; 

Viele  Fratzen  loekt  sein  Klang, 
Doch  lockt  er  anch  die  Schtfnen. 

Ariel  ist  also  der  Genius  edler  Poesie. 

Kommt  der  Pude  und  drdit  sich  quer 
Und  schleift  den  Fuss  im  Beihen; 

Hundert  kommen  hinterher 
Sich  auch  mit  ihm  su  freuen. 
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Da  nim  Pnck  sich  deatlich  neben  nnd  gegen  Ariel 
stellt,  so  haben  wir  anch  ihn  litterarisch  zn  verstehen, 
er  ist  der  Oenias  der  Poesie  fttr  die  Menge,  er  yertritt 
■das  Amfisante,  Leichte,  Unterhaltende  in  der  Poesie. 
Darnach  gehören  Oberon  undTitania  auch  diesem  Kreise 
-an,  sie  stellen  in  irgend  einer  Weise  das  SchGne,  das 
Geistige  vor. 

Um  nun  weiter  asn  kommen,  mfissen  wir  nns  unter 
den  Oberon  und  Titania  betreifenden  Versen  besonders 
an  die  halten,  die  nicht  ohne  weiteres  verstftndlicfa  sind 
nnd  also  auf  Individuelles  deuten.  Es  sind  das  die 
Verse: 

Wenn  sich  zweie  liebeu  sollen 
Braucht  man  sie  nur  zu  selieideD. 

und 

Flhit  mir  iiadi  dem  Mittag  Sie 
Und  Ihn  an  Norden«  Ende. 

Oberen  nnd  Titania  stellen  also  Gegensfttze  vor. 
Er  .hat  bisher  im  Norden  gewellt,  sie  im  Sfiden,  und 
hier  soll  jetzt  ihre  Vereinigimg  vor  sich  gehen.  Diese 
Vereinigung  stellt  einen  Ausgleich  litterarischer  (regen- 
sfttzc  vor.  Das  zeigt  Oberons  Anrede  an  die  ver- 
sammelten, dem  liitteraturkrelse  angehdrigen  Geister: 

Seid  ihr  Geifter  wo  ieh  bin, 
So  xeiirtB  in  diesen  Stunden; 
König  lind  die  KSnigin 
Sie  sind  aufs  neu  verbunden. 

Der  Gegensatz  von  Norden  und  Sfiden  tritt  nun  in 

<liesor  Zeit  Ix  i  Goetho  überaus  häufi?  lic^rvor.  An 
Schiller,  den  ö.  Juli  1797:  ,. Faust  ist  die  Zeit  zurück- 
gelegt w^ordcn;  die  nordischen  l*haiitome  sind  durch  die 
sfidlichen  Reminiscenzen  auf  einijare  Zeit  zurückgodrUnjcrt 
worden.  '  An  Hirt,  den  30.  Januar  1798:  „ich  bin 
für-  den  Moment  himmelweit  von  solchen  reinen  und 
edlen  Gegenständen  entfernt,  indem  ich  iiieinen  Faust 
zu  endigen,  mich  aber  auch  zugleich  von  aller  nordischen 
Barbarei  loszusaLn^n  wünsch«'/'  An  Charlotte  SchilltM*, 
•den  14.  April  1798  ..Vor  die  schöne  homerische  Welt 
ist  gleichfalls  ein  \  orhang  gezogen  und  die  nordischen 
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Gestalten,  Faust  und  Coni}>aguie,  haben  sich  einge- 
schlichen/' An  Schiller,  den  28  April  1798:  „Ebenso 
will  ich  meinen  Faust  noch  fertijj;  machen,  der  seiner 
nordischen  Natur  nach  ein  unj^ehemes  nordisches  Pub- 
likum finden  niuss/  Abschied: 

Und  liinterwärTs  mit  ulleii  truten  Sihatten 
Sei  auch  hinfort  der  böse  Geist  gebannt  .  .  . 
Lab  alles  wohl  was  wir  hienait  Iwatatteii 
Nacb  Osten  sei  der  sichre  Bliek  gewandt 

das  heisst:  nach  Griechenland.  Es  ist  derselbe  Gegen- 
satZy  der  vorher  als  nordsüdlich  bezeichnet  wurde. 

Ein  Vierteljahrhundert  später  lebt  dieselbe  An- 
schauung wieder  auf.  In  Fausts  ^\'olkenvision  zieht  die 
ans  Helenas  Gewänden  geformte  \\'olke  halb  als  Gret- 
chen  nach  Nordwesten,  halb  als  Helena  nach  Südosten 
—  eine  sinnliche  Darstellung  der  im  Faost  vereinigten 
nordischen  nnd  antiken  Elemente. 

Norden  und  Süden  bedeutet  ihm  also  zwei  ver- 
schiedene Welt-  und  Kunstanschauungen,  zwei  Pole  des 
Menschlichen.  Wie  er  selbst  sie  bald  zu  vereinigen 
suchte,  wie  in  Faust  oder  in  Hermann  und  Dorotica 
mit  seinem  nordischen  Inhalte  und  seiner  antiken  Form, 
hald  sich  dem  einen  oder  andern  Pole  ausschliesslich 
zuneigte,  wie  in  Götz,  Egmont,  Werther,  Achilleis,  Pan- 
dora,  so  wird  nun  auf  diesem  litterarischen  Feste  der 
Bnnd  gefeiert  zwischen  dem  männlichen  und  weiblidien 
Elemente  in  der  Poesie,  dem  Nordischen  und  SlldHchen, 
zwischen  Germanischem  und  Romanischem,  Boman- 
tischem  und  Classischem,  Sentimentalischem  nnd  Naivem, 
Geist  nnd  Form  und  wie  die  Formeln  alle  heissen,  in 
denen  der  eine  grosse  Urgegensatz  sich  ausprägt.  Auch 
sagengeschichtlich  ist  Oheron  (sa^AIbeFon)  von  nördlich- 
germanischer,  Titania  von  südlich-antlker  Herkunft  Dass 
die  Idee,  eine  solche  Vereinigung  als  Ehe  darzustellen, 
Goethe  nicht  fremd  war,  mögen  ein  paar  verwandte 
spätere  Verse  bezeugen. 

Sei  diis  Wort  die  Braut  gcuanut, 
Bräutigam  der  Oeist. 
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Diese  Ehe  hat  erkannt, 
Wer  Haflflen  preist. 

V*rl.  dazu  auch  die  Sprüche  zur  Kunst  (48,  209): 
..  Lasst  uns  doch  vielseitig  sein.  Märkische  Rübchen 
schmecken  «rut,  am  besten  mit  Kastanien  jremischt 
Und  diese  beiden  edlen  Früchte  wachsen  weit  aus- 
einander". 

Nun  können  wir  auch  versnchen,  die  Verse  zu 

verstehen: 

Das«  die  Hoduseit  golden  sei 
Soirn  funfsig  Jahr  sein  Torttber. 

Rechnet  man  vom  Jahre  1 797  fünfzig:  Jahre  zurück, 
so  koiiniit  man  auf  den  iieirinn  der  grossen  Zeit  in  der 
deutschen  Litteratur.  und  da  w  ir  hier  ein  h'tterarisches 
Fest  haben,  so  mag  wohl  dieser  Abschnitt  gemeint  sein. 
Während  dieses  halben  Jahrhunderts  sind  die  l)eiden 
grossen  gegensäizlichen  Richtungen  neben  einander  her- 
gegangen, auf  der  einen  Seite  durch  Ivlopstock,  Lessing, 
Herder,  Schiller,  auf  der  andcin  durch  Wieland,  (  Jeorg 
Jacobi,  Heinse,  Goethe  vertreten  —  heute  sollen  sie 
t'iiinial  ihre  ideelle  Vereinigung  feiern.  So  ist  das  Hoch- 
zeitsfest zugleich  eine  Feier  von  Goetht^s  und  Schillers 
Freundschaftsbund.  Eine  verwandte  Gonception  haben 
wir  bald  danach  in  Palöophron  und  Neoterpe,  wo  Alter 
und  Jugend,  beharrende  und  fortschreitende  Menschen- 
art, alte  und  neue  Zeit  nach  beigelegtem  Streit  ihi*e 
Vereinigung  feiern. 

So  etwa  kann  man  sich  die  Idee  von  Oberons  und 
Titanias  Hochzeit  aus  den  geringen  vorhandenen  An- 
deutungen aut1)auen.  Wäre  der  ursi)rüngliche  Hochzeits- 
plan  zu  vollei"  Ausführung  gelangt,  so  würden  Avir  na- 
türlich klarer  sehen.  Dass  mit  diesen  Ausführungen 
durchweg  das  Tttiifchen  auf  das  i  gesetzt  sei,  will  ich 
übrigens  nicht  behaupten. 

Wie  es  sich  nun  auch  damit  verlialton  mag  —  auf 
diesem  Fest  geht  es  bunt  und  lustig  her.  In  den  Ein- 
gangsversen macht  der  Theatermeister  seine  Verbeugung. 
Auf  Dekorationen  verzichtet  das  leichte  Scherzspiel: 
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Alter  Berg  und  feuchtes  Thal, 
Das  ist  die  ganze  Scene! 

Dass  die  Verse  zum  alten  Bestände  gehören,  er- 
g-iebt  sich  aus  dem  Fehlen  jeder  Hindentung  auf  die 
Walpurgisnacht  und  ans  der  Kennzeichnung  des  Lokals. 
„Feuchtes  Thal^'  —  das  ist  ja  mit  dem  Blocksberg  ganz 
nnveroiubar.  Miedings  wackere  Söhne  hätten  das  litte- 
rarische Hochzeitsfest  passend  eröffnet;  auf  dem  Blocks- 
berg nehmen  sie  sich  jetzt  etwas  wunderlich  aus.  Nun 
entwickelt  sich  das  wimmelnde  Treiben  der  Hoch- 
zeitsgäste um  Oberons  und  Titanias  Thron.  8ie  stellen 
ihr  Wesen  dar,  entweder  indem  sie  sich  an  Oberon 
wenden  (Neugieriger  Reisender;  Orthodox.  Bei  letzterem 
enthält  das  Wort  „Teufel"  keine  Beziehung  auf  den 
Blocksberg)  oder  wenn  sie,  wie  es  der  tolle  Tanz  eben 
mit  sich  bringt,  für  einen  Augenblick  in  den  Vorder- 
grund geraten  (Die  Gewandten,  Irrlichter,  Sternschnuppe, 
Die  Massiven).  Ariel  und  Puck  gleiten  dazwischen 
hindurch,  der  eine  hold  anmutig,  der  andere  munter  mit 
den  Gästen  scherzend.  Das  Orchester  spielt  erbärmlich 
schön,  die  Musikanten  Fliegenschnauze  und  Mückennase, 
Frosch  und  Grille  thun  ihr  Bestes;  wenn  sie  auch  nicht 
Takt  halten  können,  so  wird  doch  wenigstens  unablässig 
gespielt  Ob  wir  unter  dem  Kapellmeister  Rc  ichardt 
erkennen  dürfen,  der  als  Herausgeher  der  Journale 
Deutschland  und  Frankreich  eine  ganze  Anzahl  von 
Einzelmusikanten  im  Takte  hielt,  mag  dahingestellt 
bleiben.  Dass  er  wirklich  Kapellmeister  war,  könnte 
die  Erfindung,  ihn  als  solchen  hier  darzustellen,  in  Gang 
gebracht  haben.  Spielt  das  Orchester:  Tutti  fortissimo, 
80  müssen  wir  versuchen,  uns  auszumalen,  was  Goethe 
empfand,  wenn  er  auf  das  deutsche  litterarische  Gesamt- 
konzert horchte.  Wer  von  den  litterarischen  Gästen 
nicht  spielt,  der  tanzt,  joder  so  gut  oder  schlecht,  wie 
er  es  eben  vermag.  Wir  sehen  die  Grewandten,  die 
Unbehülflichen,  die  Irrlichter,  aus  dem  Sumpfe  ent- 
standen, aber  glänzend  und  munter  anzuschauen  (also 
leichtfertig  frivole  Schriftsteller  wie  Kotzebue),  dieStem- 

VorriSy  Ck»ethe-8tttdi«ii.  I.  2.  Aoll.  5 
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scbnuppe,  die  herrlich  im  Storn-  und  Feuerscheine  aus 
der  Höhe  hcrschiesst,  aber  gleich  darauf  quer  im  Grase 
liefet  Man  denkt  an  grosse,  aber  schnell  verpuffende 
Talente  wie  Lenz  und  Bürger. 

Ueber  die  Einzeldeutung  der  Gestalten  geben  die 
Commentare  Auskunft;  ich  möchte  hier  nur  auf  einen 
bisher  ungeldsten  VierzcUer  nfther  eingehen. 

(iciät,  der  sich  erst  bildet. 
Spianenfttss  und  KrOtenlwiidi 
Und  FItIgelcben  dem  Wichtdien! 
Zwar  ein  Thierchen  flieht  es  nicht, 
Doeh  giebt  es  ein  Gedichtchen. 

Es  handelt  sich  um  einen  unfertigen  Geist,  der 
wie  die  Musikanten  Fliegenschnauze  und  Mfickennase 
mit  den  Attributen  des  Niedrigen,  zur  Erde  Streben- 
den, behaftet  ist,  mit  Spinnenfnss  und  Krötenbauch. 
Aber  er  hat  auch  FIfigelchen,  die  ihn  aufwärts  tragen. 
So  Unvereinbares  schafft  die  organische  Natur  nicht, 
aber  Dichterköpfe  und  Dichtungen  vereinigen  solche 
Gegensätze.  In  den  Noten  zum  Diwan  (7,  III)  sagt 
Goethe  von  Jean  Paul:  „Ein  so  begabter  Geist  .  .  . 
erschafft  die  seltsamsten  Bezflge,  verknüpft  das  Unver- 
trägliche.** Den  Hcspems  nennt  Goethe  (an  Schiller 
10.  Juni  1795)  einen  „Tragelaph  von  der  ersten  Sorte/* 
Da  haben  wir  also  genau  dasselbe  Bild  von  der  Ver- 
einigung des  Unvereinbaren  wie  in  unserem  Vierzeiler. 
Ein  anderes  Mal  (an  Schiller  22.  Juni  1796)  nennt  er 
üm  ein  (  ompliciertes  Wesen  und  gleich  darauf  ein 
wunderliches  Wesen,  was  auch  recht  gut  zu  unseren 
Versen  passt.  In  derselben  Zwiespältigkeit  erscheint 
Jean  Paul  in  den  ihm  gewidmeten  Xenien  322,  350, 
365  (Erich  Schmidts  Ausgabe).  In  dem  letzteren  Xenion 
heisst  er  ,.hall>  nur  irebildct."  An  Meyer  schreibt  Goethe 
über  Jean  Paul  am  20.  Juni  1796:  ^Er  ist  ein  sehr 
vnitci-  und  vorzüglicher  Mensch,  dem  eine  frühere  Aus- 
bildun^r  wäre  zu  gönnen  jrewesen."  Die  Zeujrnisse 
reicli*  11  wohl  aus,  um  Jean  Paul  für  den,.Geist,  der  sich 
erst  bildet**  zu  erklftren.   Wir  müssen  nur  von  dem  gegen- 
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würtij?  an  diesen  Woi-ten  haftenden  banalen  Begriffe 
Absehen.  Hier  ist  vielmehr  das  Höchste  gemeint,  wozu 
ein  Arensch  gelangen  kann:  „die  Form  in  deinem  Geist" 
(1,  133).  Zur  Stütze  citiere  ich  noch  die  genau  ent- 
sprediciide  Kennzeichnung  Jean  Pauls  bei  Gödeke  (V, 
462):  ,,pjine  künstlerische  Durchbildung  dieses  an  sich 
formlosen  Charakters  war  nicht  donkliar/'  —  Goethes 
Darstellung  Jean  Pauls  als  ,. Geist  der  sich  erst  bildet" 
war  Z11  mild  und  hofibiongsvoU:  er  hat  sich  nie  t^go- 
bildet.'*) 

Wie  der  Plan  des  litterarischen  Festes  zu  stände 
kam,  last  sich  nun  wohl  verstehen.  Die  Grossen  unter 
den  Deutschen  sind  meistens  gewaltige  Kämpfer,  die 
unabhängig  von  den  besondc  ren  Zwecken,  die  sie  damit 
verfolgen,  am  Kampf  als  solchem  ihre  helle  Tiust  finden: 
Luther,  Lessing,  Schiller,  Goethe,  T^ismarck.  Eben  hatte 
die  Bombe  der  Xenien  in  das  deutsche  litterarische  Feld- 
lager eingeschlagen.  Aber  damit  war  Goethes  Kampfes- 
lust noch  keineswegs  verraucht;  schon  die  Antixonion 
fachten  sie  von  neuem  an,  und  dann  kam  noch  ein 
Weiteres  hinzu. 

Don  Künstler  Goethe  hatte  die  Fornilosifjkeit  der 
in  Atome  auselnaudcrfallenden,  nur  hier  und  da  zu  ge- 
schlossenen Gnippen  zusaiiinieugefassten  Xenien  unbe- 
iriediut  gelassen.  Er  spricht  das  im  Briefe  an  Schiller 
vom  30.  Juli  1796  aus.  Und  wie  ihm  der  Einfall  zu 
den  Weissa«riiniioii  des  Bakis  kommt,  ist  seine  erste 
Sorj^e,  dass  es  hiermit  nicht  ebenso  o-ehen  mösre.  An 
Schiller,  den  27.  Januar  1798:  ..  Für  den  Almanach  habe 
ich  einen  Einfall,  der  noch  toller  ist,  als  die  Xenien; 


^  Vermutiich  wird  auch  das  Xenion  298: 

Gewisse  Romano : 
Das  verkauft  or  für  Humanität  ?  Zusammen  addieren 
Kannst  du  den  Engel,  das  Vieh,  aber  vereinigen  niclit 
sxd  Jean  Paul  und  seiiieii  Hespenis  gehen.  Das  Vieh  ist  der  un- 
mSg^idie  BSmwicht  Ibtthieu,  an  ebenso  unm^liehen  Engeln 
herrscht  in  dem  „Tragelaphen*'  Ueberfliiss.  Homanitftt  heisst  hier, 
wie  tfft^  bei  Ooethe:  Menschennatur. 

6* 
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was  sagrcn  Sic  zu  dieser  aniiiasslich  scheinenden  \'er~ 
sicherunp:?  Icli  coiniiiuniciere  ihn  a])er  nicht  anders  als 
unter  gewissen  BedinLnintren,  indem  ich  mir  Hedaktion 
dieses  abermaligen  Anhangs  vorbehalte,  Ihnen  aber  zu- 
letzt wie  billig  die  Wahl  frei  steht,  ob  Sie  ihn  auf- 
nehmen wollen  oder  nicht."  Aus  dieser  Unbefiiedigun^ 
über  die  mangelnde  künstlerische  Gesamtform  der  Xenien 
ging  nun  der  Plan  zum  litterarischen  Feste  hervor.  Wie- 
nahe  er  den»  .Jahrmarktsfeste  von  Plunders weilern  steht, 
ergiebt  sich  ohne  weiteres.  Das  Hochzeitsmotiv  ist  eine- 
Erneuerung  der  Tonception  von  Hanswursts  Hochzeit. 

Ich  sag  euch  was  die  doutsciic  Welt 
Von  grossen  Namen  nur  enthält. 
Kommt  alles  hent  in  euer  Haus, 
Formiert  den  schönsten  Hoehzeitsselimaas. 

Die  Form  des  Scheizspiels  in  Vierzeilern  schliesst 
sich  an  einen  Ein&U  SdüMers  fflr  die  Xenien  an:  ^Am 
Schlnsse  denke  ich  geben  wir  noch  eine  Komödie  in 
Epigranunen**  (an  Goethe,  31.  Jannar  1796). 

In  diesem  Hochzeitsfeste  hatte  sich  Goethe  nun 
dne  vollkommene,  klinstleiisch  geschlossene  Form  für 
eine  mehr  ISchelnde»  als  scharf  satirische  Barstellung 
des  deutschen  litteratnrtreibens  geschaffen.  Das  Beste 
mnss  die  Phantasie  zum  Wiederaufbau  des  bunten  Bildes 
thun.  Alle  individuelle  Satire  hätte  sich  in  Harmo- 
nie aufgelöst  durch  die  optimistische  Grundidee  von  der 
Vereinigung  der  nord-sfldlichen  Gegens&tze  der  Dar- 
stellung des  Schönen,  wie  sie  in  Oberons  und  Titanias- 
Hochzeit  sich  ausprägt,  falls  es  mir  gelangen  ist,  die 
geringen  Andeutungen  zu  verstehen,  die  wir  darüber 
haben.  Die  milde  Grundstimmung  des  Hochzeitsfestea 
tritt  noch  jetzt  in  den  Worten  zu  Tage,  mit  denen 
Ariel  sich  in  sein  ätherisches  Beidi  hinau&chwingt: 

Gab  die  liebende  Natur 
Gftb  der  Qeist  endi  Flttgel 
Folget  meiner  leichten  Spur 
Auf  mm  BosenbUgelP) 

')  Schiller,  das  Ideal  und  das  Leben:  der  Schönheit  Hügel.. 
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Die  Verse  stehen  am  Schlüsse^  für  den  sie  auch 
Ton  Yomherein  bestimmt  waren  imd  enthalten  die  noch 
jetzt  erkennbare  alte  Intention  für  den  Abschlnss  des 
Hochzeitsfestes:  Oberen  und  Titania  schweben  in  seliger 
Vereinigung  empor,  Ariel  schwingt  sidi  ihnen  nach  nnd 
fordert  von  den  Gftsten  zur  Nachfolge  auf,  wen  die 
Flügel  ins  Land  der  Schönheit  tragen.  Die  anderen 
mögen  eben,  von  Hnnger  nnd  Eitelkeit  getrieben,  unten 
weiter  tanzen  und  musideren,  wie  sie  können.  Die 
Schlnssapolheose  ist  nur  für  Ariel  bezeugt,  aber  dieG^ 
setze  eines  solchen  poetischen  Organismus  fordern  die 
Ergänzung  für  Oberen  und  Titania.  Sie  können  am 
Schlüsse  nicht  im  Kreise  der  Litteraten  verweilen,  während 
Ariel  sich  hinaufschwingt  Solche  luftigen  Gäste  aus 
einier  bessern  Welt  können  wohl  für  die  kurze  Dauer 
eines  phantastischen  Spieles  hier  unten  erscheinen  — 
am  Schlüsse  entschweben  sie  wieder.  So  ist  es  auch 
mitPandora  und  mit  der  „Wahrheit**  in  der  Zueignung. 

Das  wären  die  —  freilich  sdiwankenden  —  Um- 
risslinien des  litterarischen  Hochzeitsfestes.  Ißt  der 
Einführung  des  gar  nicht  hierher  gehörigen  Hexen-  und 
Teufelmotivs  ist  dann  der  ursprüngliche  Plan  fast  bis 
zur  Unkenntlichkeit  verdunkelt  worden. 

Dafür  schuf  sich  nun  Gtoethe  ein  neues  Gefftss  für 
seine  schelmischen  Intentionen.  War  das  Hochzeitsfest 
durch  die  Versetzung  auf  den  Brocken  verdorben  worden, 
80  Hess  sich  die  Teufelssphäre,  richtig  benutzt,  vielleicht 
gerade  zur  Verwirklichung  der  litterarisch -satirischen 
Pläne  verwerten.  In  der  That  hat  Gtoethe  nach  dem 
Verzicht  auf  den  vollen  Hochzeitsplan  einen  neuen 
grandiosen  Einfall:  er  citiert  seine  Gegner  vor  des 
Satans  Thron!  Um  diesem  Plane  zu  folgen,  nehmen 
wir  nun  von  der  ausgeführtBL  Walpurgisnadit  Abschied 
und  halten  uns  an  das  unmittelbar  anschliessende  Schema 
in  Paralipomenon  48: 

'S&ch  dem  Intermezz  —  Einsamkeit,  Oede  -  Trompeteu 
StSsse,  Blitze,  BomieT  tos  oben  —  Feuenänlen,  Bauch 
Qualm.  —  Fels  der  daraus  hervorragt.  —  Ist  der  Satan.  — 
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(tiosf<es  Volck  umher.  Vcrsäumniss  —  Mittel  durchzu- 
dringen. —  Schaden.  —  Geschrey    -  Lied.  — 

Sie  stehen  im  nftchstea  Exeiie.  —  Mui  kaaiu  Ittr  Hitie 
kaiuB  anshAlten.  —  Wer  niülehst  im  KreiBe  steht  —  Satans 

Bede  pp  Präsentationen.  —  Beleihungen. 

^littcrnaclit.       Vcrsinfkon  der  Erschcinunp;  Voltkan. 
—  Unordentliches  Auscinanderströmeu.  -  Brechen  und  Stürmen. 

Das  Intermezzo  ist  also  vorüber,  ^alles  ist  zer- 
stoben**,  die  Sccnc  leer.  Nach  dem  bunten  Treiben 
herrscht  tiefe  Stille.  Da  erklingen  plötzlich  langrge- 
zogene»  gewaltige  Trompetenstösse,  Blitze  zucken  nnd 
Donner  rollen  von  oben,  und  aus  der  Erde  schiessen 
riesige  Feuersäulen,  von  Bauch  und  Qualm  eingehttllt 
Inmitten  des  Feuers  gewahren  wir  etwas  Biesenhaftes, 
Unförmliches,  wie  einen  Fels,  der  daraus  hervorragt 
£j8  ist  der  Satan,  der,  umgeben  von  seinem  Hofstaate, 
aus  der  Hölle  beraut'gefahren  ist.  Von  allen  Seiten 
strömt  Volk  herbei.  Faust  und  Mephisto  haben  ver- 
säumt, rechtzeitig  zur  Stelle  zu  sein,  so  dass  Mephisto 
ein  besonderes  Mittel  anwenden  muss,  um  durchzu- 
dringen. Gewiss  etwas  ganz  Eigenartiges,  da  Goethe 
es  im  Schema  besonders  vemierkt.  Sind  es  vielleicht 
die  „leuchtenden  Finger  des  Mephisto"  (Paralipomenon 
34)?  Er  würde  dann  also  nach  beiden  Seiten  Flammen 
verspritzend  -  wie  Plutus  im  Maskenfeste  —  hindurch- 
dringen. Jcdeufalls  kommen  bei  diesem  Durchdringen 
einige  aus  der  Menge  zu  Schaden,  es  entsteht  wüstes 
Geschrei,  das  von  einem  Chorliede  der  Menge  übertönt 
wird.  Das  Lied  besitzen  wir  nicht;  die  späteren  Chor- 
lieder während  der  Satansrede  können  uns  von  Ton  und 
Art  dieses  einleitenden  Liedes  eine  Vorstellunir  geben. 
Inzwischen  sind  Faust  und  Mephisto  durch  die  Menge 
hindurch  in  den  innersten  Kreis  gelangt  und  halten  dort 
Stand  trotz  der  furchtbaren  Glut,  die  von  dem  Feuer- 
koloss  ausströmt.  Das  Schema  sagt  nun:  „Wer  zunächst 
im  Kreise  steht"  ^)   Wir  werden  das  weiterhin  selbst 


*>  Bbenso  Faialipomenon  60:  „nSduite  Umgebung  Mtssen 
Giuppen." 
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si'lien  -  es  sind  cini'  Anzahl  dentsclior  Schrittst rllor. 
Nun  öttnt't  der  Koloss  die  Lippen,  um  mit  weithin 
schalh'n(h'r  Stimme  die  versammelten  Heerscharen  an- 
zureden, die  in  der  verruteiien  Nacht  sich  zu  seiner 
Huhliiruni:'  einuefunden  haben.  Seine  Kede  ist  „von 
Herzen  unanständi«^".  Hexen  und  Menschen  und  alle 
erschaffenen  Lehewesen  zerfallen  ihm  in  die  zwei  i»rossen 
(rruppen  der  Hocke  und  Zie^ren.  die  einander  nicht  ent- 
behren kc'mnen,  und  er  bietet  der  Men^e,  was  sie  iu 
seinem  Sinne  bedarf. 

So  hal)en  wir  den  allaenieim^n  ruterpimd  aller 
Existenz  in  Waliuusisnuchtsbeleuchtunü'.  M  Während 
der  von  den  ('hor^esäUL^en  der  entzückten  Meni^-e  unter- 
brochenen Satansrede  hat  Mejdiisto,  der  hiei-  in  seinem 
Elemente  ist,  sein  Privat spässchen  mit  dem  jungen 
Mädchen,  dem  der  Herr  dort  ..so  kurios"  spricht.  Vnd 
nun  erfoltrt  etwas  ^anz  Merkwürdij^es.  Einzelne  Au- 
dienzen*'. Der  ( 'eremonienmeister  führt  die  hier  zu  er- 
scheinen Gewürdiirten  ein.  Wir  lernen  nur  Einen  aus 
ihrer  Reihe  kennen,  Heirn  X.  Er  erweist  dem  Satan 
den  bekannten  Akt  entsaguniisvoller  Huldij^unfr  und  wird 
dafür  mit  Millionen  Seelen  ])elehnt.  Wer  ist  nun  X? 
Witkowski  (Die  Walpurgisnacht,  Leipziir  1894)  sieht 
hier  das  Kriechen  der  ehemali*ren  Revolutionäre  vor 
Napoleon  dargestellt.  Aber  einmal  ist  X  ein  Huchstabe, 
der  auch  bei  Goethe  z.  B.  in  dem  zahmen  Xenion  ..X 
hat  sich  nie  des  W  ahren  beflissen**  —  einen  aus  (hün- 
den  nicht  mitzuti^leuden  Namen  Vertritt.  Ferner  war 
Napoleon  um  1800  noch  in  seinen  Anfänj^en,  und  es  ist 
nnr  nicht  bekannt,  dass  Deutsche  von  Bedeutung  — 
um  solche  müsste  es  sich  doch  handeln  —  ihm  damals 


*)  Zu  Satans: 

Seid  reinlich  bei  Tasrc 
*  Und  säuisch  bey  Macht 

▼gL  Bürger,  Die  beiden  Liebenden  : 

Die  Wollust  ist  sie  in  der  Nacht, 
Die  holde  Sittsamkeit  bei  Tage. 
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8(iion  in  ül)C'rtri<l)C'n<'r  Weise  Ln^huIdiL-r  hätton.  Es 
wäre  auch  schwer  zu  v(Tstelien,  weshalb  der  na<'h  Wit- 
kowski  liier  (lai  ;'-esTellte  typisi'hi' Schmeichler  den  (ienen- 
stand  seiner  Huldiiiunir  im  seihen  Atemzuge  einen 
Tyrannen  nennt,  l  ud  wie  scdlte  (ioethe  bei  seinen  be- 
kannten Anschauungen  über  Xa[)oleen  ihn  als  Satan 
darstellen  und  ihm  l'nflätereien  in  den  Mund  leircny 

W'itkowski  hat  mit  seiner  \'erniutunLr  in  eine  viel 
zu  hohe  Sphiii  (' ;:ef{riften.  X  ist  nur  ein  kleiner  Litterat, 
nämlich  .leliann  F'riedrich  Heichardt.  In  den  ihm  ge- 
widmeten Ol  Xenien  ist  er  immer  wieder  in  vier  Quali- 
täten autL''efasst  und  verspottet:  als  Kreiheitsapost<^I, 
Demokrat,  Tyrannenhasser  und  Schmeiclder.  Als  Frei- 
heitsapostel erscheint  er  in  den  foli:endeu  Xeiiieu  (^die 
Nunimein  nach  Erich  Schmidts  Ausgabe): 

21.  Haltet  ihr  denn  den  Deottcheii  so  dimuii,  Uir  FreUieite- 

apostel  ? 

.Tffrlicher  sieht:  euch  ists  nur  um  die  Herrschaft  /.u  thun. 

32.    Heilige  Freiheit!    Erhabener  Trieb  der  Menschen  zum 
Bessern ! 

Wahriich,  du  konntest  dieh  nicht  lehlecbter  mit  Priestern 
▼ersehn. 

37.  Freiheits  Priester!  Ihr  habt  die  GSttin  niemals  gesehen; 
Denn  mit  knirschendem  Zahn  8eig:t  sich  die  Göttliche  nicht. 

678>   Freiheit  ist  ein  herrlicher  Schmuck,  der  schönste  von  aUen, 
Und  doch  steht  er,  wirsehn*s,  wahrlich  nicht  jeglichem  an. 

Als  Demokrat: 

24.   Arititokrati^chc  ^unde  sie  knurren  auf  Bettler,  ein  'ächter 
Demokratischer  Spits  Uafft  nach  dem  seidenen  Strumpf. 

Aristokraten  mögen  noch  gehn,  ihr  Stolz  ist  doch  höflich, 
Aber  du  Übliches  Volk  bist  so  Toll  Hochmnth  und  grob. 

43.  Bald  ist  die  Menge  ges&ttigt  von  demokratischem  Futter, 
Und  ich  wette,  du  steckst  irgend  ein  anderes  anf. 

67i).   ilu!  nun  haben  wir  euch  Aristokraten!  es  soll  euch 

UeUel  eryrehen,  es  liest  euch  nun  halb  Deutschland  nicht  mehr. 

Als  Tyrauuenhasser: 

712.    Einen  Tyrannen  zu  ha>>en  vermfSffon  nurh  knet  htis(  he  Seelen, 
Nur  wer  die  Tyrannei  hat^^et,  ist  edel  and  gruas. 


Digitized  by  Google 


Die  Walpuij^nacht.  73 

^  Schmeichler. 

29.  Was  in  Frankreich  Torbei  ist,  das  spielen  Deutsche  noch 

immer. 

Denn  der  t^tol/cste  Hann  schmeichelt  dem  Pöbel  und  kriecht. 

31.  Schmeichelt  der  Mengte  nur  immer!  Der  Parosismus  ver- 
schwindet. 

l  ud  sie  lacht  euch  zuletzt,  wie  uuu  wir  ein/clucn  aus. 

58.   Ist  das  Knie  nur  geschmeidig,  so  darf  die  Zunge  schon 
ttstem, 

Was  darf  der  nicht  begehn,  der  sich  zu  kriechen  nicht 
Bch&mt! 

54.  Was  dn  mit  Beissen  verdorben,  das  bringst  du  mit 

Schmoichcln  ins  rtloicho. 
Recht  so!  auf  hündische  Art  zahlst  du  die  hündische  Schuld. 

108.  Aber  jetzt  kömmt  ein  bSses  Insekt,  aus  dem  giftigen 

Frankreich. 

Schmeichelnd  naht  es,  ihr  habt,  flieht  ihr  nicht  eilig,  den 
Stich. 

706.  mgt  ihr  die  schlechten  Begenten  mit  strengen  Worten 

verfolgen, 

Aber  schmeichelt  doch  auch  schlechten  Autoren  nicht  mehr. 

Der  Freiheitsapostel,  Demokrat  und  Tyrannenhasser 
änd  an  sich  noch  nicht  für  Reichardt  allein  kennzeichnend, 
das  würde  z.  B.  anch  für  Forster  gelten;  aber  die  un- 
gewöhnliche Verbindung  dieser  Eigenschaften  mit  der 
des  Schmeichlers  ist  ganz  individnell  und  findet 
sich  sonst  bei  Keinem  der  in  den  Xenien  Vmpotteten. 
Diese  Tier  besonderen  Merkmale,  die  zusammen  Reichardts 
Steckbrief  im  Gtoethe-Schillerkieise  ansmachen,  sind  nnn 
kunstvoll  hineinkomprimiert  in  die  Huldigung  des  Herrn  X: 

und  kann  ich  wie  ich  bat 

Mich  unumschränkt  in  diesem  Reiche  schauen 

So  köss  ich,  bin  ich  j^loich  von  Haus  aus  Demokrat, 

Dir  doch.  Tyrann,  voll  Dankbarkeit  die  Klauen. 

T)a  haben  wir  alsr)  auf  dem  cns^stcn  Kaniiic  den  Fi-ei- 
hoitsapostel.  Demokraten.  Tvrannenhasser  und  Schmeieh- 
ler.  I^ei  harmlosem  Lesen  wirken  die  \'erse  durch  die 
harte  Aneinanderfügun^''  der  verschifdonen  Motive  ein 
wenijr  l)efrenidend ;  bem'eift  man  nun  ilire  Entstchunu:, 
60  zeigt  sich  die  grosse  Kunst  —  allerdings  auch  Kirnst- 
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lichkeit  ihrci*  Komposition.  Ausser  der  J^elcihim»»: 
mit  ^lilliom'U  Seelen  erhält  Keicliardt  aus  dos  Sa' 
tans  Munde  die  Zusicherunt»-,  dass  es  ihm  aucli  in  Zu- 
kunft nie  an  Schmeicheli)hrasen  fehlen  solle.  Weshalb 
er  LT'rade  so  sein  Wesen  darzustelh'ii  ucw  ürdiat  wird, 
ist  leicht  zu  verstehen.  Dei-  Kuss  auf  des  Satans  poste- 
riora  war  durch  die  reberlieferunu*  ucuchen:  er  fand 
sich  in  V(>rschie(lenen  von  (ioethe  für  die  A\'al|)ur|2is- 
luuhi  benutzten  W  erkeii  und  Kupferstichiui.  z.  H.  in  Eras- 
mus Franciseis  neu  poliertem  (leschicht-,  Knnst-  nnd 
Sittensjiieiiel  (S.  12.'))  und  in  dem  Titelhilde  von  l^iac- 
torius'  Hlockes-Herfres-Verrichtunp".  Die  (Jruppe  nun, 
wie  K'eichanlt  ein  Acusserstes  an  Selbsternieüiiuuug- 
leistet,  tiudot  sich  schon  ein  wenig  vorgebildet  in  dem 
Xenion: 

Ii»t  das  Knie  nur  gescbiueidig,  so  dart  die  Zunge  schon  lästern. 
Was  darf  der  nicht  begehn,  der  sich  zv  kriechen  nicht  schämt. 

Reichardt  hatte  bekanntlich  die  Invektiven  der 
Xenien  mit  schweren  Injurien  gegen  Schiller  erwidert 
und  Goethe  erreichte  nur  durch  geschicktes  Retardieren, 
dass  eine  von  Schiller  in  der  ersten  Hitze  zu  Papier 
gel)rachte  Entgegnung  ungedruckt  blieb.  So  erklärt  es 
sich,  dass  Reichardt  hier  wieder*  allen  voran  erscheint. 

Damit  haben  wir  nun  also  Sinn  und  Bedeutung  der 
Satiinsscene  überhaupt,  der  „Präsentationen  und  Heleih- 
ungen".  Die  Satansscene  ist  ein  Gefäss  litterarischer 
ijatire. 

Goethe  wollte  natürlich  nicht  bloss  um  des  einiMi 
Reichardt  willen  den  Satan  aus  der  Hölle  heraufl)e- 
mülien,  und  es  heisst  ja  auch  ».Präsentationen"  im  Plural. 
Wer  war  also  weiter  gewürdigt,  hier  zu  erscheinen? 
Einen  Namen  darf  man  wohl  unbedenklich  sogleich 
nennen:  Nicolai  dui*fte  hier  nicht  fehlen.  Er  ist  die 
einzige  litterarische  Figur  in  iler  ausgeführten  \Vali>iQ'gis- 
nacht  ausserhalb  des  Intermezzos,  und  überhaupt  der 
Einzige  unter  allen  litterarischen  Masken,  der  als  freie, 
dramatische,  unter  dem  Hexentreiben  sich  bewegende 
Figur  erscheint.   Das  kann  nach  der  Anlage  des  Ganzen 
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nicht  von  voimherein  beabsichtigt  gewesen  sein.  Die 
Wirklichkeit  des  Walpurjrisnaclitstreibens  mrd  durch  die 
Einführung  eines  in  Berlin  wohnhaften  Mannes  empfind- 
lich beeinträchtigt.  Solch  ein  Verzicht  auf  das  Höchste 
kommt  bei  Goethe  immer  erst  im  Wege  schlicssliclier 
Resignation  zu  stände.  Nicolai  sollte  vielmehr  hier  vor 
des  Satans  Thron  seine  Methode  zur  Beseitigung  von 
Phantasmen  explicieren,  und  es  ist  behaglich,  sich  die 
komische  Wirkung  auszumalen,  wenn  er  dem  Teufel  ins 
Angesicht  seine  Aufklärungsbestrebungen  gerühmt  hätte. 
Aus  seinem  Proteste  gegen  Geistesdespotismus  hören 
wir  noch  jetzt  das  Despotenniotiv  heraus,  auf  das  die 
ganze  Satansscene  gestellt  war.  Die  anderen  Präson- 
tienon  huldigen  dem  Dosj)oten.  dci*  freie  Aufklärer 
verweigert  die  Huldigung.   Die  zwei  Verse: 

Den  GeisteBdespotisnius  leid  ich  nicht 
Mein  Oeiet  kann  ihn  nieht  «leicieren 

stellen  den  Keim  und  die  erste  Formulierung  von  Nico- 
lais Ersrhoinen  vor  dem  Satan  vor.  Sie  finden  sich 
völlig  isoliert  überliefert  (Paralijiomenon  54),  gerade 
wie  die  beiden  unten  folgenden  Verse,  die  ebenfalls  den 
ei-sten  Ansatz  zu  einer  anderen  Satanshuldigung  ent- 
halten. In  der  jetzigen  Umgebung  ist  der  Protest  gegen 
Geistesdesitotisnius  nicht  einmal  recht  motiviert;  Nicolai 
macht  den  Geistern  ja  nur  zum  Vorwurf,  dass  sie  un- 
bekümmert um  alle  Aufklärung  existieren  und  tanzen. 
An  dieser  Inkongruenz  verrät  sieh  noch  jetzt  die  nach- 
trägliche Verpflanzung  des  Proktophantasmisten.  Auch 
das  Vorstellungsbild  in  Tiecks  Vision:  Das  jüngste  (xe- 
richt  (Poetisches  Journal,  Jena  1800,  S.  234  f.),  woraus 
Goethe  die  Anre<>ung  für  den  Proktophantasmisten  er- 
hielt, weist  hierher.  In  der  Satansscene  hätte  er  dem 
Satan  ins  Angesicht  dessen  Existenz  geleugnet  und  die 
Hiüdigung  verweigert.  Ob  er  am  Ende  gar,  da  doch 
einmal  des  Satans  Hinterteil  zum  poetischen  01)jekt  ge- 
worden war,  dem  Satan  seine  Blutegel  m  et hode  ange- 
priesen hätte  als  bestes  Mittel,  sich  im  Sinne  der  Auf- 
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klänm^  von  seiner  eieren on  Fn Wirklichkeit  zu  über- 
zeugen, das  mag  dahingfest^llt  bleiben. 

Nun  naht  sich  dem  Tlirono  ein  neuer  Gast  Von 
ihm  hcisst  es  (Paralipomciion  41  und  62): 

£iu  Meoäeh,  der  vüq  sich  t»pri(ht  und  »clireil>t. 
Wie  einst  ein  Biograph  von  ihm  geschrieben  hätte. 

Kr  lu  isst  soj^ar  der  (»rosse 

Und  doch  ist  ein  Gedicht  nur  unvernünlt^re  Proi»e. 

Der  Unglückliche  verteidigt  sich  (Paraiiponienon  39): 

Ich  wäre  nicht  so  arm  an  Witz 
Wär  ich  nur  nicht  so  ann  an  Reimen. 

Es  ist  Klopstock.  dw  in  seiner  1798  erschieneneu 
neuen  Oden- Ausgabe  von  sich  sagt: 

Die  Erhebnnir  der  Spmdie, 

Ihr  g:ewähltc'r«'r  .Sthull. 
Bewfijtcrcr  »Mllcn  r  (lanir 

Darstellunir.  dif  inncrst»-  Kraft  der  Dichtkunst  .... 
Haben  mein  Maal  errichtet.    Nun  8teht  es  da 
Und  spottet  der  Zeit,  nnd  spottet 
Ewi(r  t^ewähnter  Haale. 

Welche  »chon  jetzt  dhm  Auge«  das  sieht,  Trümmern  sind. 

Kr  >piicht  und  sclirciliT  v»>u  sich  „wie  einst  oin 
l^iiiLirapb  \un  ihm  Lr<'S('hri<'l><'n  hätte".  Dass  mit  der 
Hc/Hjchnung  als  unvrinünttii^ic"  Prosr  den  Oden  Klop- 
stocks  aus  don  neunzi'jcr  .lalircn  kein  Unrecht  Ln'srhii'ht, 
wird  der  zuL^elu  ii.  der  sie  ernstlich  zu  lesen  versucht 
hat.  Der  Ilinwr'is  auf  di«'  .\rniut  an  Reimen  würde 
allein  S('h<»ii  hinn  iclKMi.  den  Unbekannten  für  Klopsrock 
zu  erklären.  N'oiti-eftlieh  ist  die  dndliire  Erwiderung 
des  An;^ein*iffenen.  drr  unter  der  Form  der  Verteidiirunsr 
die  Hescliuldi^ainLten  hestätiirt!  Ein  strenires.  aber  nicht 
unverdientes  (Bericht  erireht  hier  aus  des  Satans  Munde 
über  den  seit  langem  ohnmächtig  abseits  grollenden 
Gegner  (loethes. 

Aus  der  Selbsterniedi  igung  und  Huldigung  eines  Un- 
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bekannteii  vor  dem  Throne  des  Satans  besitzen  wir 
scwei  Verse: 

Ein  Tritt  von  seinem  Fasse 
Auls  Haupt  ist  meine  Krone. 

Man  könnte  an  Böttiger  denken,  dessen  kriechend 

dienstfortitrer  Art  diese  Darstellung  wohl  entsi)rechen 
würde.  In  der  Ehrenpforte  lässt  Wilhelm  Schlegel  ihn 
sagen:  „Wem  ich  mich  einmal  widme,  der  kann  auf 
meine  Devotion  zählen/  80  möchte  ich  ihn  denn  auch 
im  Scrvibilis  vermuten,  den  es  dilettiert,  den  ^'o^h;lngr■ 
aufzuziehen.  Er  bcfasste  sich  dilettantisch  viel  mit  dem 
Theaterwesen,  schrieb  ausser  Abhandlungen  über  die 
antiken  Theaterverhältnisse  auch  ein  Buch  über  Iflland 
als  Schauspieler,  das  Goethe  missfiel  (an  Schiller,  14. 
November  1796),  recensierte  im  Journal  des  Luxus  und 
der  Moden  die  Weimarer  Aufführungen  und  stand  als 
eifriger  ITieaterfreund  mit  vielen  Theaterleitern  und 
Schauspielern  in  persönlichem  und  bric^flichoiii  Verkehr. 
Vielleicht  war  Scrvibilis  ursju'ünglich  sein  Maskenname 
bei  der  Satansliuldigimg,  ja  R<'ichardt  statt  des  X 
einen  Masken naincn  bokoiimien  hätte  und  Nicolai  und 
Campe  solche  wirklich  tiihren.  Zwingend  sind  diese  Ver- 
mutungen natürlich  nicht. 

Nachdem  er  seinen  Fnsstritt  vom  Satan  enipfanuen 
und  sich  dieser  Huld  (lanki)ar  berühmt  hat,  zieht  sich 
unser  servibler  Freund  —  nia^r  es  nun  Höttiger  sein 
oder  ein  anderer  —  in  den  Kreis  der  rmstehenden 
zurück  und  es  treten  zwei  neue  Huldigende  vor.  Den 
ersten  begrüsst  der  ^atan  aufs  freundlichste. 

Der  liebe  Siini^r 
Von  Humcln  auch  im  in  alter  Freand 
Der  Viclbcliebte  Kattenlänger. 

Wie  fifeht 

Rattenfänger  von  Hameln. 

recht  wohl  zu  dienen 
Ich  bin  dn  wohl  geidUiiter  Kami 
Patron  yon  swOll  PUlantxapinen 

Daneben 

Schreibe  eine  Kinder  Bibliothek. 
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(SatnnV  Mephisto?) 
Weisen  Papierncr  Flüg^el  bekannt 
Sieht  euch  auch  hier  ein  jeder  an 
Ein  paar  Löcher  sind  hinein  gebrannt 
Das  haben  die  ▼erfluchten  Xenien  gethan. 

Mus(Aget). 

leh  folgte 

Als  Husen  anzuftthren. 

Die  Verse  stellen  einen  ersten  noch  nnvoUkommcnen 
Entwurf  f&r  das  Erscheinen  von  Campe  nnd  Hennings 
vor  dem  Satan  vor.  Die  Schhissworte  des  Mnsageten 
erweiterte  Goethe  nach  dem  Verzicht  auf  die  Satans- 
scene  za  einem  Intermezzoci>igramnL 

Der  Satan  oder  Mephisto  hat  die  „verflnchten 
Xenien**  erwShnt   Sie  sind  nicht  weit 

Als  Insekten  sind  wir  da 
Hit  kleineu  tscharfen  Scheeren, 
Satan,  unsern  Herrn  Pkpa 
Nach  Würden  in  verehren. 

Die  Verse  stehen  jetzt  freilich  im  Intermezzo,  aber 
dort  sind  sie  (oder  ihr  Motiv)  wie  die  Verse  des  Mnsa- 
geten erst  nach  der  Aufgabe  des  grossen  Satansplanes 
untergebracht  worden.  *  Sie  entibalten  das  Motiv  unserer 
Huldigungsscene,  auf  die  auch  schon  das  Wort  „Satan" 
hinweist  Vom  Satan  ist  weder  in  der  eigentlichen 
Walpurgisnacht»  noch  im  Intermezzo  die  Bede,  nur  von 
Teufeln.  Von  den  Versen,  die  für  diese  Verehrung  des 
Satans  durch  die  Xenien  bestimmt  waren,  besitzen  wir 
^  kleines  Bmchstttck.   Paralipomenon  35: 

Ihr  Leben  ist  ein  hloser  Zeitvertreib 
Zwey  lanjfc  Beine,  keinen  Leib. 

Es  bandelt  sich  hier  nicht  um  den  Irrwisch,  wie 
die  Weimarer  Ausgabe  annimmt,  sondern  um  die  Xenien; 
denn  es  folgte  gleich  darauf  „Sie  kiken"  (thüringisch  = 
stechen).  Die  zwei  lan<»-eü  Heine  sind  dann  der  Hexa- 
meter und  der  Pentameter,  einen  weiteren  Leib  hahen 
die  dünnen  Gesch()])fe  niclit.  Dazu  stimmt  auch  die 
verwandte  Kennzeichnung  in  Xenion  464: 
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Oefledert  wie  iht,  dflaiileib  und  luftig  * 

Seele  mehr  als  Qebein,  wiseht  ilur  ab  Schatten  hindurch. 

Entscheidend  für  diese  Anibssung  sind  die  weiter 
sich  anschliessenden  Worte,  die  sich  nachtrfiglich  noch 
haben  lesen  lassen: 

Der  L'iitiig  den  sie  jetzt 
in  Deutschland  ang:erichtct. 

Also  unzweifelhaft  die  X<Miien,  und  das  iranzi^  Para- 
liponienon  fügt  sich  ohne  weiteres  in  die  Huld ijrun«,'-  der 
Xenien  ein.  l^ni  hier  ü])erhaupt  ««rscheinen  zu  können, 
mussten  sie  eine  sinnliclie  Gestalt  annehmen  sie 
nahen  sich  also  dem  Throne  als  Insekten  von  ])ühnen- 
gerechter  Grösse  wie  die  Wesj)en  d(^s  Aristophanes. 
Sie  haben  auch  Flügel,  wenn  auch  nui-  kleine.  Parali- 
pomenon  37: 

Und  selbst  die  allerkürzton  Flügel 
Sind  doch  ein  herrliches  Organ. 

Satan  hätte  ihnen  natürlich  seinen  viitorlich(Mi  Seiren. 
erteilt  und  sie  mit  einer  besonders  auszeicimenden  Be- 
leÜiunK  bedacht. 

Von  unten  her  versucht  jemand  auf  allen  Vieren 
kriechend  zum  Gipfel  zu  <relanoen,  auf  dem  der  Satan 
die  Huldigungen  entgegennimmt.   Paralipomenon  36: 

Vier  Beine  lieb  ich  mir  zu  sichrem  Stand  und  Lauf 
Er  klettert  stets  und  kommt  doch  nicht  hinauf. 

Hier  malt  sich  nicht  nur  das  fnichtlose  Mflhen  eines 
gering  Begabten,  sondern  auch  ganz  sinnlich  sein  Em- 
porklettem  auf  allen  Vieren,  denn  dieser  komische  Zog 
der  körperlidien  Erniedrigung  vor  dem  Satan  geht  durch 
die  Huldigungen  hindurch:  Beidiardts  Enss  auf  die 
posterior«  des  Satans  und  der  Fnsstritt,  den  ein  Unbe- 
kannter beglückt  als  die  schönste  Krone  von  ihm  ent- 
gegennimmt Ton  den  im  Schema  angedeuteten  Be- 
leihungen kennen  wir  nur  zwei:  Eben  diesen  Fusstritt 
und  die  Millionen  Seelen,  mit  denen  Beiehardt  als  ge- 
treuer Vasall  bedacht  wird 

Wieder  ein  neuer  Gast,  zu  dessen  Benennung  die 
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^(."j(  ]^cnt  n  Merkmale  nicht  hinreichen,  präsentiert  sich 
in  Faralipoinenon  42: 

Nor  Hunger  schärft  den  Geist  der  sabattenett  Weiea. 
Etil  MttM  Tkier  ist  gilaslich  dumm. 

Und  mein  Verdienst  worauf  ich  stoLe  bin 
Ich  MUeiip  «I  nicht  Am  Hinten  hinten  nneh. 

Und  ebensowenig  ISsst  sich  über  die  Ifirmenden 
Gesellen  des  Paralipoinenon  44  nilhere  Auskunft  geben: 

MuMck  nur  her  und  wars  em  Dudeisack 
Wir  haben  wie  manche  edle  Gesellen 
Viel  Appetit  und  wenig  OeMdunaek. 

(Jästfn  von  diosor  Qualität  widmet  dann  dev  Satan 
oder  Mephibto  die  äummarische  Kiitik  (Faralipomenon  43): 

WaK  an  dem  Lumpcnpark  mich  noeh  am  meisten  fient 
Ist  dass  es  wecbselsweis  von  Henen  sich  Teiachtet 

Die  Motive  dieser  beiden  Satansscenenparaliponiena 
hat  Goethe  io  den  zwanziger  Jahren  zu  ein  paar  in  die 
Faustausgabc  von  1828  nachträglich  eingefügten  Inter- 
niezzoversen  zusammengcfasst : 

I>as  ha.'iht  sicli  schwer  das  Lumpenpack 
Und  gab  »ich  gern  das  Restchen; 
Es  eint  sie  hier  der  Dadelsack 
Wie  Orpheus  Leier  die  Bestjen. 

Der  liier  untornoiiiiiu'ue  \  ersuch,  das  Bild  der  Sa- 
tanssfcne  wie(leraufzul)auen,  tindet  ja  seine  Schranken 
an  dem  skizzen-  und  trünnuerliuften  Zustande  des  vor- 
handenen Materials,  und  es  ist  ganz  möorlich.  dass  ich 
eine  oder  die  andere  dieser  Linien  verzeichnet  habe. 
Aber  wir  sehen  doch,  was  (Joethe  gewollt  hat.  Der 
Kinfall,  die  (Jegner  vor  Satans  Thron  durch  den 
Ceremonienmeister  einführen  zu  lassen,  damit  sie  dort 
huldigend  ihr  \\ Csen  darstellen,  die  Beleihungen,  die 
infernalische  Kritik,  die  der  Satan  und  wohl  auch  Me- 
|)histo  au  den  Unglücklich(ni  iil)en  —  das  alles  ist  von 
überwältigender  komischer  Kraft.  Goethe  tritt  hier  als 
ein  völlig  Ebenbürtiger  an  Aristophanes'  Seite,  ihm 
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schwebte  ein  komisches  Inteiiio  vor,  ein  un^'-eheures 
satirisches  Nachtstttck,  fratzenhaft  und  jrrossartiK,  dem 
rc'liermute  des  Momentes  dienend  und  doch  ein  dauern- 
des Kunstwerk.  Ein  solches  wundersames  (toIuIiIc  hätte 
sieh  der  Faustdichtunj^:  wolil  oinjrefü^t,  die  nach  ihrer 
Eig"enart  alles  f^ross  Anjrelejrte  in  sich  aufzulösen  ver- 
mag. Die  Möglichkeit  solcher  litterarisch-satirischer  Ex- 
kurse im  Faustdrama  ist  schon  zu  einer  Zeit  empfunden 
worden,  wo  von  diesen  Dingen  noch  keine  Rede  war. 
Nicolai  an  Zimmermann  15.  April  1775:  Man  droht  von 
Frankfurt  aus  mit  mehrern,  unter  andern,  dass  (loethe 
mich  in  seinem  Doktor  Faust  wie  ich  leibte  und  lebte 
aufstellen  wollte'  — 

Schon  mehrfach  war  von  Verschiebungen  die  Rede, 
die  bei  der  Redaktion  der  \\'alpurgisnacht  stattgefunden 
haben.  Es  sind  Bestandteile  der  aufgegebenen  Satans- 
scene  sowohl  in  der  eigentlichen  Walj)urgisnacht  unter- 
gebracht worden  (Nicolai;  der  Hexenchor  Vers  3956  ff.) 
als  im  Intermezzo  (Musaget;  Xenien).  Nun  enthält  die 
Walpurgisnacht  noch  weitere  verdächtige  Elemente,  vor 
allem  die  Gruppe  der  alten  Herren  ((icneral,  Minister, 
Parvenü,  Autor),  die  deutlich  einen  ganz  fremdartigen 
Einschub  vorstellt.  Man  gewöhnt  sich  im  Faustdrania 
du^ch  die  lange  Vertrautheit  an  manches  Seltsame,  aber 
hier  stutzt  man  immer  wieder.  Die  Verse  tragen  aber 
auch  nicht  die  Kennzeichen  der  Satansscene,  denn  die 
dahin  gehörigen  Entwürfe  erkennt  man  daran,  dass  sie 
aus  der  Selbstpräsentation  (eventuell  wie  l)ei  Cam])e  aus 
der  Begrüssung  durch  den  Satan)  oder  der  Kritik,  die  an 
den  Gästen  geübt  wird,  oder  aus  beiden  Elementen  l)e- 
stehen.  Wir  haben  Präsentation  und  Kritik  in  Parali- 
pomenon  41,  62,  39  (Klopstock).  Paralipomenon  50 
(Reichardt),  Paralipomenon  42  (l'nl>ekannter)  Vers  4303 — 
4306,  Paralipomenon  35  und  37  (Xenien).  Nur  Selhst- 
präsentation  in  Paralipomenon  40  (Hennings),  Paralifto- 
menon  44  (Unbekannte)  und  in  dem  Fusstritt |)araiipo- 
menon  (Böttiger?).  Nur  Kritik  in  Paralipomenon  36 
(Unbekannter)  und  Paralipomenon  43  (Unbekannte),  ße- 

Morris,  Ooettie-Studien.  I.  2.  Aufl.  0 
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^Tüs^iiiitr  und  >«  lltst Präsentation  in  ParaIij>onienon  40 
((  ani|ie;.  Von  diisein  Schema  weichen  die  alten  Herren 
deutlich  al».  Kher  könnten  sie  dem  urspriinirliohen  Hoch- 
zeitsplan  an^-ehiiren.  wo  ja  das  (^eisteshdien  des  ver- 
flossenen iiitÜM-n  .l;iLrhund»'rf<  in  ind.ividiion  und  Typen 
sieh  darstellen  s(dlte.  Wie  die  (Jesialten  des  Horhzeits- 
testes  präsentiert  sieh  ein  jeder  der  alten  Herren  in 
einem  Vierzeiler,  nur  dass  die  Ver<e  vier  oder  fünf 
Hel»iinL''en  lialien.  währen«!  die  [ntt-nii'^zzeverse  durch- 
fräniriL''  aus  vier  Hi-ltimL-^en  !>estt  lien.  Aber  das  kr»nnte 
durch  leichte  Aend"runiien  zur  Anpassung  an  die  jetzige 
UlUKehnnjf  bewirkt  s(  in. 

K'in  weiterer  selisainer  Jk'standt<'il  der  eiirentlichen 
A\'a!puririsnacht  sind  die  Stimmen  aus  der  Tiefe  mit 
ihren  im  (M'nzelnen  schwer  verständlichen  HeziehuuLren 
aut  das  deutsche  ( Jeisteslelten.  Sie  streiten  alle  nach 
dem  (iijilel,  wo  nach  Paralipomenon  öO  (Gipfel.  Nacht. 
Feuer  Kolossj  der  Satan  thront.  Vers  3987:  Wir  mr>chteu 
jferne  mit  in  die  Höh.  399)-':  I'nd  kann  den  (Tipfel  nicht 
eri-eichen.  4003:  Ich  tripjile  nach  so  lanire  Zeit;  wie 
sind  die  andern  schon  so  weit.  Sie  waren  ))estimmt, 
die  \'eil)indun^  zwischen  der  eiüfentlichen  Wal])urLns- 
naiht  und  der  Satansscene  herzustellen.  Demselben 
Zweck  dient  auch: 

Vers  l<)12:  Und  wenn  wir  um  den  Gipfel  zielui 
Vera  3!i5<<:  Herr  ürian  sitzt  oben  aut 

und  Fausts  Weite: 

Doch  droben  müi  lit  ich  lieber  sein! 
Schon  seh  idi  (iluth  und  Wir^elraiicli. 
Dort  strömt  die  Menge  /u  dem  Bösen : 
Da  niufls  sich  manehef»  Räthsel  lösen. 

Dieser  Drani^  zum  (Gipfel,  der  durch  die  g-anze 
XN  aljuiriiis nacht  hindurch  nur  dass  Mephisto  retar- 

dienMid  für  sich  und  für  h'aust  abseits  Eri^ötzunu:  sucht, 
deutet  auf  einen  unmittelbaren  Ansidiluss  d(*r  Satans- 
sccne  an  die  ei.i<"entliche  Walpur«risnacht.  Alle  diese 
Stellen  werden  in  ihrer  Wirkung"  vollkommen  zeistr»n. 
wenn  zwischcu  sie  und  die  Satanssceue  sich  das  luter- 
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mczzo  oinscliiebt.  D'w  Konzeption  der  Satuussceiio  ist 
alKT  nicht  etwa  ältor,  als  der  vom  Dezember  1797 
stammende  Plan,  Ol)erüns  Hochzeit  in  das  Faustdrama 
antzuuehmen.  Die  Satansscene  ist,  wie  gleicli  'zeigt 
werden  soll,  nacli  dem  Auöiist  1799  entstanden.  Ob- 
wohl also  Paralipomenon  48  in  seinen  Antan^^swortiMi 
..Nach  dem  Int(M-niezz  Einsamiceit  Oede"  den  beinahe 
hoffnune'slosen  Wusiich  macht,  Intermezzo  und  Sataus- 
scene  zu  verl>inden  und  zwei  verschiedenartige  satirische 
Darstclluniron  des  deutschen  (Jeistcsleliens  auteinander 
folgen  zu  lassen,  so  scheint  Goethe  doch  während  der 
Ausbildung  der  Walpurgisnacht  wieder  vom  Intermezzo 
abgesehen  nnd  auf  den  unmittelbaren  Ansehluss  der  Sa- 
tansscene  hingearbeitet  zu  liaben.  Leider  kam  es  dazu 
nicht.  Man  sieht  hier  deutlich,  wie  das  IntiTinezzo  als 
ein  fremdartiger  Keil  in  den  gewaltigen  Walpurgisnachts- 
plan eindringend  ihn  zerstört  uud  seine  uatüiliche  Aus- 
bildung verhindert  hat.  — 

Die  Satansscene  ist  noch  nach  einer  andern  Richtung 
merkwürdig  und  bedeutend,  nämlich  für  die  Frage  nach 
der  Stelluni»'  Mephistos  iu  der  Geisterwelt. 

Im  Urfaust  ist  Me|)histo  ein  Swedenborgscher  Spiri- 
tus und  Sendling  des  Swedenborgschen  Erdgeistes.  Im 
Fragment  liezeugt  die  neugedichtete  Scene  Wald  und 
Hühle  in  den  Worten:  ..Du  gabst  .  .  .  mir  den  Ge- 
fährten,"  dass  Goethe  au  dem  Zusammenhange  Mephistos 
mit  dem  Erdgeist  festhält.  Wenn  die  Hexe  Mephisto 
den  Junker  Satan  nennt,  so  ist  das  nur  eine  bedeutungs- 
lose Höfiichkeitsphrase.  Aber  bei  der  Wiederaufnahme 
des  Faust  in  den  neunziger  .Jahren  lässt  (roethe  den 
alten  Plan  fallen.  Im  Prolog  verhandelt  Mephisto  sell)- 
ständig  mit  dem  Herrn,  und  der  Irrwisch  sagt  jetzt  zu  ihm: 
„Ich  merk  es  wohl,  ihr  seid  der  HeiT  vom  Haus."  An 
die  Stelle  des  Erdgeists  tritt  (xott.  W^enn  früher  der 
Erdgeist  angeredet  wurde:  ..Du  gabst  mir  den  Gefährten," 
so  sagt  jetzt  der  Herr:  ..Drum  geh'  ich  geni  ihm  den 
Gesellen  zu.''  Dieser  veränderte  Plan  —  Mephisto 
kommt  mit  Zulassung  des  HeiTU  uud  steht  im  übrigen 
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allein  in  der  Gcisterwelty  er  wl  der  Teufel  —  lag  also 
den  ForlfllhnuigBTerBiichen  asaEnde  der  nennziger  Jalue 
zu  Grunde.  Da  nalim  Goethe  Ende  Juli  1799  Ifiltons 
Terlorenes  Paradies  „zufSllig  in  die  Hand**,  wie  er  an 
Schiller  schreibt  Das  Werk  fesselte  ihn,  er  berichtet 
in  den  Briefen  an  Schiller  vom  31.  Juli  nnd  3.  Angost 
anafdhrlich  Aber  den  eihaltenen  Eindruck.  Am  10.  An- 
gast  entlieh  er  ans  der  Henoglichen  Bibliothek  noch 
Zacharifia  Uebersetzung  des  verlorenen  Paradieses.  Die 
Lektttre  dieser  Dichtung  traf  den  Dichter  in  schwerer 
Unschlfissigkeit»  wie  die  Einfflhrong  Mephistos  za  be- 
wirken sei  nnd  welche  Stellang  in  der  Geisterwelt  er 
ihm  anweisen  sollte.  Diese  Schwierigkeit  hatte  die 
grosse  Lficke  des  Fragments  verursacht,  and  als  er  nan 
in  den  neanziger  Jahren  emstUch  an  die  AasfÜllong  der 
Lficke  geht,  hdren  wir  fortwährend  seine  Klagen  über 
den  barbarischen,  widerstrebenden  Stoff.  In  Mfltons 
Dichtung  fand  er  nun  eine  völlig  durchgeführte  nnd  mit 
einer  Fttlle  von  anschaulichen  Einzelzfigen  ausgestattete 
Hierarchie  des  BOeen.  Er  beschloss,  diese  Vorstellungen 
in  das  Faastdrama  einzuführen  und  schuf  die  Satans* 
soene.  Dass  hierbei  wirklich  eine  Anlehnung  anMilton 
vorliegt»  zeigen  die  folgenden  Parallelen.  Schema  der 
Satansscene: 

Trompeten  StSese  .  .  .  Feuersäulen  Bauc  h  Qualm.  Fels 
der  daraus  hervorragt.   Ist  der  SatUL  .  .  .  Man  kanns  fttr 

Hit2e  kaum  aushalten. 

MiltoD,  erster  Gesang,  Satans  Heerlager  (Zacharias. 

Uebersetzung): 

Auf  der  Obern  Befehl  ward  nun  beim  Schall  der  Trompeten 
Unter  Ptol/.en  (lehräuchen  von  fliegender  Herolde  Lippen 
iJurch  da»  bärnrntlicbe  Heer  ein  grosser  BeichstAg  verkündigt . . . 
Nahe  dabei  eilrab  eich  ein  Beig;  aein  gilailieher  Gipfel 
StrOmte  lener  und  wallenden  Bandi  .  .  . 
Er  (Satan)  stand  jetzt 

Einem  Thurm  s:^mh  und  ragete  stoLs  an  Muth  und  Betragen 
Ueber  die  Andern  hervor. 

....  wobei  daa  bieanende  CUma 
Band  am  mit  Feoer  nmwQlbt,  mit  beftger  Gewalt  anf  ibn  aneeUng. 
Aber  doch  hielt  er  ea  auf. 
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Das  Idol  in  der  Hochgerichtserscheinimg  zeigt  sich 
^anf  glflhendem  Boden'*.  Milton,  erster  Gesang: 

So  ging  er  (Satan) 
Sebwer  gestttaet  dantuf,  um  Uber  den  glühenden  Boden 
Seine  wankenden  Soliritte  sn  leiten. 

In  der  eigentlichen  Walpurj*  isnacht  erinnort  die  Er- 
lenchtong  des  Bergpalastes  durch  Mammon  an  Milton^  wo 
Mammon  die  Zellen  des  Palastes,  den  er  dem  Satan 
haut,  nnterw&rts  mit  Adern  von  flfissigem  Feuer  dnrch- 
kreuzt. 

Dieser  Quell  aus  dem  verlorenen  Paradiese  be- 
fmchtet  nun  nicht  etwa  nur  die  Walpurgisnacht,  sondern 
verbreitet  sich  gleich  weiter  in  den  Faustgefilden.  Der 
Feuerwagen,  den  Faust  im  Augenblicke  heranschweben 
sieht,  wo  er  die  Giftschale  an  den  Mund  setzen  will, 
findet  sich  in  Miltons  drittem,  sechstem  und  siebentem 
Gesänge  nach  Ezechiel  gesdiildert.  Am  Schluss  des 
Prologs  im  Himmel  heisst  es:  „Der  Himmel  schliesst 
sich.*'   Bei  Milton: 

Die  ewigdaurenden  Pforten 
ScUofls  der  Himmd  weit  auf;  in  ikieii  güldenen  Angeln 
Klang  du  liannoniecheT  SohalL  (V^  aber  audi  Diae  5,  749.) 

Vielleicht  gehört  auch  hierher,  was  Valentin  von 
der  Schande  sagt  Milton,  zweiter  Gesang;  die  Sünde 
selbst  spricht: 

Dir  gleich 

AnOestaH  und  sdiinimenidem  Ansehn,  von  blendender  SciiSnheit 

Sprang  ich  aus  deinem  Haupt  als  eine  gewaffnete  Göttin. 
Kaltes  Entsetzen  ergriff  die  Heere  der  Himmlischen;  alle 
Fuhren  im  Anfani?  erschrocken  zurück,  und  nannten  mich  Sünde. 
Ich  schien  allen  ein  fürchterlich  Zeichen ;  doch  als  wir  vertrauter 
mt  einander  geworden,  gefiel  iob,  nnd  die,  so  am  meisten 
IDr  entgegen  gewesen,  gewann  ich  mit  siegender  Anmuth. 

l)or  Gedanke  ist  ja  bei  Goethe  etwas  anders  ge- 
wendet Der  Miltonsche  Gegensatz  des  Furchtbaren  und 
Angenehmen  ist  bei  ihm  durch  den  des  Geheimen  und 
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Oeffentlichon  ersetzt,  a])er  die  Forniulierunfr:  „Wenn 
erst  die  Schande  wird  ^e])oliren"  l)eruht  doch  wohl  auf 
Miltons  Anschauungen,  und  es  lie^rt  also  zunächst  ein 
ganz  sinnlich  gemeintes  Bild  zu  Grunde. 

Zweifelhaft  ist  auch,  ob  ^die  Frucht,  die  fault  oh' 
man  sie  bricht"  auf  Miltons  Erzählung  von  solchen 
Früchten  im  zehnton  Ruch  beruht. 

Endlich  fasste  Gootho  den  Plan,  Miltons  Anschau- 
ungen auch  für  den  Abschluss  des  Faustdramas  tVucbil)ar 
zu  machen.  Bei  Milton  niuss  man  auf  dem  Wege  von 
der  Erde  zur  Holle  das  Chaos  passieren.  Goethe  plant 
einen  Epilog  im  Chaos  auf  dem  ege  zur  Hölle  (Para- 
lipomenon  1),  in  dem  Faust  unmittelbar  vor  der  an- 
scheinend sicheren  Verdammnis  doch  noch  gerettet 
werden  soll,  und  führt  in  Vorbereitung  dieses  Epilogs 
die  Anschauuni!-  vom  Chaos  in  das  Faustdi'ania  ein.  Auf 
Grund  der  iSelbstschilderung  Mephistos: 

Ich  bin  ein  Theil  des  Tbeib,  der  Anfuiga  allei  war  n.  8.  w. 

nennt  Faust  den  Mephisto:  des  Chaos  wunderlicher  Sohn. 

Die  Menge  der  Stellen,  an  denen  die  Einwirkung 
des  verlorenen  Paradieses')  nachweisbar  ist,  zeugt  von 
dem  Eifer,  mit  dem  Goethe  diese  Anschauungen  ver- 
wertete, auf  Grund  deren  er  die  Geisterwelt  des  Faust- 
dramas kouseiiuent  neu  duichl)ilden  wollte.  Für  alle 
diese  Stellen  ergiebt  sich  also  die  Datierung:  Nach  dem 
August  1799. 

Schliesslich  blieb  die  Satansscene  unausgeführt  und 
es  ergal)  sich  auf  dem  Wege  der  Resignation,  dass 
keiner  der  verschiedenen  Pläne  für  die  Ausgestaltung 
des  Uebeniatürlichen  im  Faustdrama  völlig  durchgeführt 
ist,  alle  al)er  ihre  Spur  daiiu  zurückgelassen  haben.  — 

Wir  kehren  zur  Satansscene  zurück,  in  der  also 
Mephisto  in  Gegenwai't  seines  Oberen,  des  Satans,  er- 


M  Die  Ubrij^en  Qaellen  der  Walpurgisnacht  haben  Erich 
Schmidt  in  der  WcimareT  Ausgabe  und  Witkowski  (Die  Walpurgis- 
nacht in  Goethes  Faust.   Leipzig  1894)  dargelegt. 
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sciielnt  Von  einer  Ausbeutnng  dieser  merkwürdigen 
Gmppienmg  ist  im  Schema  nichts  zu  finden.  Wäre 
aber  dieScene  zur  Aosführung  gediehen,  so  hätte  doch 
wohl  der  Satan  von  Mephistos  Anwesenheit  Notiz  ge- 
nommen. Für  einen  Minister  ist  es  immer  demütigend, 
wenn  der  Herrscher  auf  der  Audienz  ihn  nicht  anspricht 
Anch  bei  den  Präsentationen  and  Beleihungen  wäre 
Me]>histo  kaum  ein  stummer  Zuschauer  geblieben,  wie 
er  ja  auch  vorher  während  der  Rede  des  Satans  seinen 
infernalischen  Spass  mit  dem  jungen  Mädchen  pro- 
dudertb 

Um  Mittemacht  versinkt  der  ganze  HdUenspuk. 
Das  Schema  sagt:  „Versinken  der  Erscheinung.  Volckan.** 
Das  ist  ein  ungeheures  Schlussbild.  Die  Erde  thut  sich 
auf,  der  Satan  mit  seinem  ganzen  Hofstaat  sinkt  hinab 
zur  Hdlle  und  aus  der  Oelfnong  schiesst  die  HöUen- 
glut  als  Fenersäule  heraus  —  der  Berggipfel  erscheint 
als  Vulkan.  Soschliesst  das  wundersame,  phantastische 
Nachtbild  mit  einem  letzten  riesenhaften  Beleuchtungs- 
stück.  Die  hier  nidit  zur  Ausführung  gelangte  Intention, 
in  der  yermfenen  Nacht  eine  Erdrevolution  zur  Dar- 
stellung zu  bringen,  ist  dann  ein  Vierteljahrhundert 
^äter  in  der  klassischen  Walpurgisnacht  wieder  aufge- 
lebt. Was  nicht  als  zum  Hofistaat  des  Satans  gehörig 
der  Abgrund  verschlungen  hat,  strömt  in  tollem  Gewirr  aus- 
einander. Wir  haben  davon  die  Verse  des  Hexenchors 
im  Paralipomenon  60: 

Und  wie  wir  nun  nach  Hause  ziehn 
Die  Saat  iit  gelb,  die  Stoppel  grfln, 
Zum  Schlüsse  nimmts  kein  Meusrh  genau 
£a  spejt  die  Hexe  es  seh  ....  die  Sau. 

Da  die  Verse  hier  schliesslich  unverwendet  blieben, 
so  nahm  Goethe  sie  in  veränderter  Form  als  Chor 
der  zum  Brocken  strOmenden  Hexen  in  die  eigentliche 
Walpurgisnacht  auf,  und  beseitigte  bei  dieser  Gelegen- 
heit auch  den  kleinen  Flttditigkeitsfehler,  durch  den 
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Saat  and  Stoppel  ihre  Fartoi  y^rtansdit  lialteiL  Eb 
heisst  also  jetsst  vielmehr: 

Die  Hexen  zu  deui  Brocken  zichn, 

Die  Stoppel  ist  gelb,  die  baut  ist  grün.  — 

Damit  ist  die  Satansscene  zu  Ende  —  wohl  die 
gewaltigste  litterarisch-satirische  Vision,  die  je  in  einem 
Poetcngehime  aufgetaucht  ist  —  und  es  handelt  sich 

nnn  für  den  Dichter  darum,  den  Rückwepr  zum  Faust- 
drama zu  finden.  Der  Satan  ist  zur  Hölle  niederge- 
fahren, die  Hexen  haben  sich  zerstreut,  Faust  und 
Mephisto  sind  in  der  öden  Nacht  bei  trübem  Mond- 
schein allein  zuriickgebliebon.  Das  Gespräch  knüpft  an 
das  letzte  der  seltsamen  Bilder  an,  die  hier  vorüber- 
gezogen sind,  an  das  Auseinanderströmen  der  Hexen. 
Faust  meint,  der  Mensch  sei  durch  die  ewige  Weisheit 
geschaffen,  die  Hexen  dagegen  eine  Ausgeburt  des  Zu- 
falls. Den  Widen^illen  Fausts  gegen  das  Treiben  der 
nordischen  Hexen  macht  sich  Mephisto  sogleich  zu  Nutze, 
der  ihn  hierher  geführt  hat,  um  ihn  von  Gretehen  zu 
entfernen,  die  inzwischen  in  Not  und  Schande  verföllt, 
ohne  dass  Faust  davon  weiss.  Er  schlägt  Faust  vor  nach 
dem  Süden  zu  gehen,  wo  man  dann  allerdings  bei  Pfaffen 
und  Skorpionen  wohne.  So  wird  Faust  zu  spät  Gretchens 
Schicksal  erfahren  und  dann  nnsühnbarer  Schuld  und 
endloser  Verzweiflung  verfallen  sein.  Faust  schlägt 
bereitwillig  ein,  Vei'ändemng  ist  ihm  schon  alles,  wie 
er  auch  später  am  Schlüsse  des  zweiten  Teils  sagt: 

Im  Weitenchzeiten  find'  er  Qual  oad  Olttck, 
Er,  unbefriedigt  jeden  AngenUick. 

Mephisto  geht  also,  die  Nachtmahren  zu  zäumen, 
die  sie  Beide  nach  dem  Süden  tragen  sollen  und  lässt 
Fanst  allein.   Wir  lassen  nun  das  Schema  sprechen. 

M. 

Will  einige  Nacht  Mahre  zauuicu  und  Fausten  eine  Falle  legen, 
gelingts,  80  höhlt  er  ihn. 

Faust  (allein). 
Sduneichel  Gesaug. 
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P. 

Wer  iit  m  der  Nihe,  dem  du  gelten  kas. 
FortgeMtiter  SehmeielielgeMuig. 

Heph. 
Dentet  bin  auf  Fauit 

Fauats 
Unwille. 

Meph. 
Keck  venräth  sich. 

Faust. 

Br  Bolls  wo  anders  anwenden. 

Was  Mephisto  mit  seinem  seltsamen  Versnch  er- 
strebt,  steht  mit  klaren  Worten  da:  Er  will  Fanst  eine 
Falle  legen,  gelingts,  so  holt  er  ihn  nnd  das  Spiel  ist 
ans.  Der  yertragr  enthielt  vier  Bedingungen,  unter  denen 
Fansts  Seele  Mephisto  verfiiUen  sein  sollte.  Davon  lantct 
^ne: 

Keaost  du  mich  schmeichelnd  je  beiigen 
Dum  ich  mir  selbst  gefallen  mag 

In  merkwflrdig  wörtlicher,  beinahe  pedantischer 
Anslegong  schliesst  sich  Mephistos  Bethönuigsversach 
^eser  Bedingong  an.  Der  Versuch  misslingt»  Mephisto, 
d^  einsieht,  dass  so  leichten  Kaufs  die  yerpfibidete 
Sede  nicht  zu  gewinnen  ist,  deckt  seine  Karten  auf  — 
«Mephisto  keck  venrftth  sidi**  —  der  Zwischen&U  ist 
erledigt  und  der  Ritt  nach  dem  Sftden  geht  Tor  sich. 
Der  Entwarf  sagt: 

Pfeide  —  sie  reiten  —  Schnelligkeit  —  Falsche  Richtung 
—  Zog  mush  Osten  —  Hoehgeriehtserscheinnng. 

Die  SchuelJiofkcit  des  Ritts  hätte  Goethe  in  Worten 
anschaulich  zur  Darstellung-  »rebracht,  wir  hätten  die 
kahlen  Bäume  an  den  beiden  seltsamen  närlitlichen 
Reitern  vorül)ci1lieg:en  sehen.  Nun  aber,  in  welchem 
Verhältnis  steht  dieses  Bild  —  Fanst  nnd  Mephisto  auf 
den  Nachtmahren  dahin  sausend  zu  der  schon  im  Urfaust 
vorhandenen  Scene:  Nacht,  offen  Fi'ld.  Kaust,  Mephisto- 
pheles  auf  schwarzen  Pferden  daher  brausend?  Das  Bild 
ist  dort  und  hier  viel  zu  ähnlich,  als  dass  l)cide  8ceneu 
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nebeneinander  hätten  bestehen  können,  und  wir  haben 
hier  vichnefar  einen  Versuch  Goethes,  das  wirkungsvolle 
Bild  aus  seiner  Vereinzelung  in  den  Zusammenhang  des 
Ganzen  einzufügen.  Die  um  den  Babenstein  webenden, 
die  Weihen  fttr  Gretchens  Hinrichtung  begehenden  Hexen 
müssen  nach  unserem  Plane  der  Hoehgerichtserscheinung 
wegen  fort^en,  und  so  war  die  Gruppe  der  beiden 
nfichtiichen  Heiter  zu  anderweitiger  Verwendung  frei 
Die  schwarze  Farbe  der  Pferde  in  der  Urfaustscene  hat 
hier  die  Erfindung  mit  den  au^ezSumten  Nachtmahren 
veranlasst,  wobei  eine  Umbildung  der  UeberUeferung 
stattfindet,  nach  der  die  Nachtmahren  viebnehr  auf  den 
Menschen  reiten.  I>er  Ritt  führt  in  falscher,  von  Me- 
phisto nicht  beabsichtigter  Richtung  nadi  Osten  —  die 
Hoehgerichtserscheinung  zieht  die  Nachtmahren  an,  und 
gegen  diesen  Drang  des  Gespenstischen  zum  Gespen- 
stischen ist  auch  Mephisto  machtlos.  Es  ist  die  Er- 
scheinung eines  Hochgerichts  und  dieGretchen  gleichende 
Delinquentin  ein  Idol,  aber  das  Ganze  erscheint  in  voller 
dramatischer  Wirklidikeit,  und  das  Gespenstische,  Un- 
wirkliche dieser  Vision  hätte  nur  zwischendurch  ge- 
leuchtet, wie  es  in  der  Helena  so  wunderbar  geleistet 
ist  „Jedem  kommt  sie  wie  sein  Liebchen  vor**  heisst 
es  in  der  ausgeführten  Walpurgisnacht,  wo  die  ursprüng- 
lich so  gewaltig  in  Glut  und  Grausen  intendierte  Scene 
als  kurze  Vision  Fausts  schliesslich  ein  notdürftiges 
Unterkommen  gefunden  hat  Jedem  wie  sein  Liebchen, 
und  also  Faust  wie  Gretchen.  Die  Conception  der  Idol- 
erscheinung erwuchs  dem  Dichter  aus  einw  Stelle  in 
Erasmus  Franciscis  höllischem  Proteus:  „Ohnküpfigee 
Gespmist  bedeutet  einer  Kindesmürderin  die  Enthauptung**. 

Wie  in  der  eigentlichen  Walpurgisnad^  die  Hexen- 
ch5re  und  in  der  Satansscene  der  Chorgesang  dos  ver- 
sammelten höllischen  Volkes,  so  giebt  hier  der  unheim- 
liche Blutchor  „Wo  fliesset  heisses  Menschenblnt**  die 
Stimmung.  Der  Dichter  ist  immer  darauf  bedacht,  Faust 
und  Mephisto  bei  den  seltsamen  Scenen,  in  die  er  sie 
führt,  nicht  in  der  Menge  verschwinden  zu  lassen.  In 
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der  Satanssccnc  treten  sie  in  den  innersten  Kreis;  liier 
ersttiiieu  sie  in  dem  (Jedränjre  einen  Baum  und  scliaui'n 
so  über  die  Köpfe  der  murmelnden  Mcnw  hin  weir.  deren 
Reden  auf  das  «n'ausig:e  Sehausjjiel  vorbereiten,  das  sieh 
hier  bejiriebt.  Auf  p-lUhendem  landen,  von  fenri«rein 
Darnjite  ein«rehüllt,  steht  nackt,  die  Hände  auf  dem 
Küeken,  das  (ireteheu  j<leichende  Idol.  Kin  weiterer 
C'honjesanir  erschallt  —  das  Schema  deutet  wohl  nicht 
auf  den  vielmehr  zu  einleitender  Stimmunu"  ^leei^ineten 
Blutchor,  simderu  auf  einen  neuen  unaus.Lreführten  Ge- 
sauiT,  der  im  Gefüjre  des  Ganzen  den  Zweck  hatte,  in 
Fausts  Seele  alle  Qualen  der  Reue  und  Verzweiflung' 
aufzurühren  und  deshalb  vielleicht  verhüllt  auf  ihn 
sell)st  und  seine  Schuld  hindeutete.  Wie  im  Dom  die 
furcht liaren  Töne  des  dies  irae  Gretchens  Seele  durch- 
wühlen, so  durchlebt  hier  Faust  ein  Aeussei-stes  an  Grausen 
bei  dem  Gesänge  vor  der  Hinrichtungsvision.  Dann 
fallt  der  Kopf,  der  hochaufschiessende  Blutstrahl  löscht 
das  Feuer,  das  um  das  Idol  der  Delinquentin  glühend 
der  Scene  ein  gespenstisches  Licht  geliehen  hat,  und  Faust 
findet  sich  im  Dunkel  der  Nacht,  unsicher,  ob  das 
Furchtbare  nicht  eine  Ausgeburt  seiner  erregten  Sinne 
gewesen  ist 

Nacht  Bauschen  Geschwäta  der  iüelkitfpfe  dadurch  Faust  ertahrt. 

Ein  leises  Banschen  erregt  seine  Aofmerlcsanikeit: 
es  ist  eine  Versammlung  höllischer  Wecliselbfilge,^  die 
Mer  nSditUdi  von  unheimlichen  ond  spukhaften  Dingen 
zischeln.  Und  wie  Faust  hinhorcht»  ist  vom  Hochge- 
richt die  Rede,  das  am  kommenden  Morgen  an  der 
Kindesmdrderin  vollzogen  wird.  Ihr  Liebster  hat  sie 
verlassen  und  ist  in  die  weite  Welt  gegangen.  Da  ist 
das  Mädchen  in  Scham  und  Verzweiflung  von  Hause  ge- 


1)  „Es  sind  aber  die  KielkfOpfe  solche  Kinder,  die  der  Teufel 
selbst  in  der  Hexen  Leibe  formiert  und  sie  solrhe  lässt  gebäbieilt 
in  welche  er  sich  selbst  setzet  und  anstatt  der  Seolen  durch  sie 
redet,  ihren  Leib  beweget."  Johannes  PraetoriuB,  Authropodcuius 
Plutonicus,  S.  378. 
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laufen,  lange  ziellos  nmhergestreift,  hat  im  Elend  ein 
Kind  geboren  nnd  es  umgebradit  Non  hat  man  sie 
gefangen  nnd  in  der  granenden  Morgenfirfihe  wird  ihr 
Hanpt  aof  dem  Block  &Uen.  —  Das  zischehi  die  Kiel- 
kröpfe, infernalisch  zur  Seite  grinsend;  denn  ans  ihnen 
spricht  ja  Mephisto,  wie  die  Prätorinsstelle  zeigt,  ans 
der  Goethe  gewiss  die  Anregung  entnommen  hat,  die 
KielkrOpfe  hier  einzufahren.  Faust  sollte  wahrlich  nicht 
Bnr  als  gaffender  Znschaner,  sondern  zn  seiner  lotteren 
Busse  durch  die  Walpurgisnacht  gefthrt  werden.  Wir 
haben  Gretchen  am  Zwinger,  im  Dom  in  ihrem  Jammer, 
ihrer  Verzweiflung  gesehen;  nun  hat  auch  Faust  den 
bitteren  Trank  zu  leeren.  Der  Dichter  sdienkt  ihm 
nichts.  Fansts  Seele  siedet  in  Wut,  Reue  und  Liebe. 
Und  damit  ist  nun  die  Verbindung  mit  den  schon  vor- 
handenen Teilen  des  Faustdramss  hergestellt;  Mephisto 
tritt  dem  zn  Gretchens  Rettung  aufspringenden  Faust 
in  den  Weg,  es  folgt  die  Scene:  „Faust  Mephistopheles. 
Im  Blendl  Verzweifehid!'*  und  sofort  schliesst  sich  die 
Eerkerscene  an,  die  also  noch  im  Morgengrauen  der 
Walpurgisnacht  stattfindet*)  Erschüttert  empfindet  man 
den  gewaltigen  Drang  der  Ereignisse  am  Schlüsse  des 
Dramas,  die  wie  der  Sturmwind  einherbrausen.  — 

Die  Ffille  dieser  Vorgänge  Hess  sich  nicht  in  den 
Rahmen  eines  einheitlichen  Bfihnenbildes  einzwftngen. 
Wir  sind  freilich  von  Anfang  bis  zu  Ende  auf  dem 
Brocken,  aber  das  Lokal  wechselt  mehrfech.  1.  Me- 
phisto und  Faust  zum  Gipfel  auf  klimmend,  auf  halbem 
Wege  überholt  von  dem  Hexenschwarm.  Diese  Scene 
ist  in  Paralipomenon  31  als  „Aufmunterung  zu 
Walpurgisnacht^^  in  dem  Inscenierungsschema  (14, 
316)  als  „Felsen  Gegend"  abgesondert  2.  Die 
eigentliche  Walpurgisnachtfeier  auf  halber  Brocken- 

')  WcnijTstens  ist  da«  die  Intention  für  die  Folt;e  <!•  r  Hrf^iq:- 
niKse.  Die  chronologischen  L  nebenlu  iten.  auf  die  Erich  .Schmidt  d'r- 
fau8t\  LIV)  zutreffend  hinweist,  wären  bei  der  Durchurbeituog, 
die  eben  fehlt,  beseitigt  woidea. 
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höhe.  3.  Die  Satanascene  auf  dem  Gipfel,  nnd  ohne 
dentlichen  Lokalwechsel  sich  anschliessend  das  Gespräch 
Uber  Hexen  nnd  Menschen  und  die  Schmeichelscene. 

4.  Fanst  nnd  Mephisto  auf  den  Nachtmahren  dahinsansend. 

5.  Die  Hochgeiichtserscheinnng.  —  Die  Vision  ver- 
schwindet nnd  Faost  bleibt  im  Dunkel  zurück,  so  dass 
sich  an  die  Hochgerichtserscheinung  das  Geschwätz  der 
Kielkrt^pfe  und  an  dieses  die  Urfiiustscene:  Im  Elend! 
Verzweifehid!  .  .  .  ohne  Scenenwcchsel  anschliesst 

Wir  haben  nun  aber  doch  nicht  fttnf  stabile  Bühnen- 
bilder in  der  Walpurgisnacht;  denn  auch  innerhalb  dieser 
Einzelbilder  verschiebt  sich  das  Lokal  Die  gesamten 
Vorgänge  voUziehen  sich  schliesslich  bei  gleitender  Scene. 

Ib  die  Traum-   und  Zauberspbärc 
Sind  wir,  scheint  es,  eingegangen  .  .  . 

Seh'  die  Baume  hinter  BftnmeB, 
Wie  sie  sdinell  TorBber  rücken  .  .  . 

Idi  tret*  heran  und  fähre  dich  herein  .  .  . 

Was  sagst  du,  Freund,  das  ist  kein  kleiner  Bnum. 
Da  sieb  nur  hin!  du  siehat  da«  £nde  kaum. 

Faraliponenon  60.  Pferde  —  sie  reiten  —  Schnelligkeit . . . 

So  wird  der  Baum  fortwährend  mit  der  Kraft  des  poe- 
tischen Wortes  geschaffen  und  umgeschaffen.  — 

Durch  den  ganzen  Plan  hindurch  steigert  sich  die 
Kraft  und  Kunst  des  Diditers,  der  Auge  und  Ohr  mit 
immer  neuen  gewaltigen  EindrfldLen  zu  Allen  weiss 
und  die  Sinne  zu  Hilfe  ruft,  damit  die  ungeheuren 
Bilder  sich  dem  Geiste  unansldschlich  eindrftcken.  Und 
mit  kluger  Berechnung  lässt  er  die  Sinne  inzwischen 
mehrmals  ausruhen  und  macht  sie  so  f&rneueEindrflcke 
empfänglich.  „Nach  dem  Intermezz — Einsamkeit,  Oede." 
Und  nun:  „IVompetenstOsse  —  Blitze  —  Donner  von 
oben  —  Feuersänlen  —  Ranch  Qualm  —  Fels  der 
daraus  hervorragt  Ist  der  Satan."  Ebenso  nach  der 
Satanscene  mit  der  Schlussbeleuchtung  der  vulkanischen^ 
ans  dem  Gipfel  hervorstrdmenden  Glut,  nach  dem  Brechen 
und  Stürmen  und  dem  tollen  Wirrwarr  der  auseinander- 
strömenden  Hexen  die  Stille  der  Nacht,  in  der  Faust 
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Mrjdiisto  ülx'i*  Mcnscben  und  Hexen  tlieoreiisieivn. 
T'nd  nach  deni  Aufruhr  aller  Sinne  hoi  der  Krseheinun^ 
(Wm  trlut umhüllten  Idols  ist  wieder  Faust  in  tinsferer 
Nacht  allein.  So  hal-cu  wir  die  jranze  wundersame  ( ie- 
Hpenstornacht  mitilurcliloht  und  fühlen  nun  selbst  die 
T^'llerreizunL'•  aller  Sinne,  l)ei  der  uns  Fausts  ^rausiire 
Flüfhe  auf  Mephisto  nicht  unnatürlich  erscheinen.  Nie 
hat  (ioethe  l>ei  den  mauniu''faclien  Klittenuifren  in  der 
sechzig?  .lalu'  wahrenden  Kntstehuuir  des  Faustdramas 
eine  so  vollkommene  V<'rl»in<lunL''  der  disitaiaten  Ele- 
mente ß-eleistet  wie  in  diesem  \\'al|»ur^isnachts|)lan. 
Hier  liudet  er  —  weniiT-stens  in  der  (lestaliunu"  des 
Planes  -  nutten  in  seiner  klassicistischen  Periode  ilie 
Kraft  und  unmittelbare  WirkuniJ  seiner  .luirenddichtun^. 
Von  der  Idolerscheinun;:  und  dem  iirauenlialtcii  ..Ge- 
schwiitz  der  Kielkröpfe"  zur  Scene:  Im  FbMidl  Ver- 
zweifelnd! und  zur  Kerkerscene  -  das  ist  nicht  nur 
äusserlicli  an^'etrliedert.  das  schreitet  vorwäi'ts  mit  der 
den  jrrossen  Dramatikern  eiofi^nen,  von  (Joethe  aber  nur 
hier  bewährten  Fnerbittlichkeit.  .,Fin  furchtbjuer  Cau- 
tor!"  wie  Felix  Mendelsohn  von  Sebastian  Bach  sairte. 
Aber  hier  lie^t  auch  die  Erklärung?  des  Stockens  und 
iler  schliesslich  unterbliebenen  Ausführuni!:.  Goethe  an 
Zelter,  31.  Oktober  1831:  „Ich  bin  nicht  zum  trat^ischen 
Dichter  pfeboren,  da  meine  Natur  conciliant  ist."  Das 
waren  nun  einmal  um  1800  nicht  seine  \\  eire.  Erst 
der  Greis  findet  wieder  zwar  nicht  den  eigentlichen 
dramatischen  Wuchtschritt,  aber  doch  die  Gewaltsamkeit, 
-ohne  die  solche  unjreheuren  poetischen  Wagnisse  nicht 
verwirklicht  werdon  k<)nncn.  Pandora  hleibt  noch  un- 
vollendet, aber  der  /.weite  Teil  Faust  kommt  zu  stände.  — 

Uchorblicken  wir  nun  die  Genesis  der  Walpurgis- 
nacht, wie  sie  im  Faustdrama  sich  findet. 

(loethes  ursprün irlicher  uud  in  Italien  schon  nadi« 
weiHbarer  Plan  geht  einfach  dahin,  Faust  anf  den  Blocks- 
berg XU  führen  und  ihn  die  tolle  Orgie  als  ein  Aben- 
teuer durrhmuchen  zu  lassen.  Zu  Ende  1797  entschliesst 
er  sich,  Oberons  und  Titanias  Hochzeit  als  Intermezzo 
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in  die  Waljmririsnacht  aufzunchnien.  Im  Auurust  1799 
liest  Ol*  Milt(»ns  viM'lorenes  Paradies  und  i)eschliesst,  die 
Geisterwelt  dieser  Dichtunt^-,  vor  allem  den  Satan,  in 
das  Faustdrania  einzuführen.  Der  Prolo»^  im  Himmel 
hätte,  als  damit  unvereinbar,  fallen  oder  wenitrstens  iranz 
umirestaltet  werden  müssen,  (roethe  schmilzt  nun  in 
der  Tliat  eine  Fülle  von  Einzelzüuen  aus  Milton  in  die 
Faustdirhtun.üT  hinein,  tasst  auf  Grund  der  Miltonschen 
Anschauuuiren  den  Plan  eines  Epilojjfs  im  Chaos  auf  dem 
We^'e  zur  Hölle  und  entwirft  die  mitjdem  Intermezzo 
im  Grunde  unvertniLdiche  Satansseeno.  so  dass  dann 
zwei  verschicHlenartiue  satirische  DarstellunL'-en  des 
deutschen  (Jeistesleliens  aufeinander  irefolL't  wären.  Von 
der  Satansscene  führt  sein  Plan  über  Me|ihistos  He- 
thoruiii;  sversuch,  die  Hoclmerichtsvision  und  das  (beschwätz 
der  Kielkr(ipte  und  mündet  hier  ohne  Bruch  und  Kest 
in  die  vorhandene  Faustdichtumr  »^in.  ,  Im  Urfaust  hat 
in  der  Scene  ..Im  Elend!  Veizweitelnd!"  Faust  auf 
irgend  eine  Weise  Gretchens  Schicksal  erfahren  in 
diesem  Walimr^nsnachtsplan  werden  die  Prämissen  dafür 
herirestelit.  Leider  sie<it  nun  das  Intermezzo  iUier  die 
Satansscene  und  damit  untcrblei))t  überhaupt  die  Voll- 
endung- des  riesenhaften  Bildes,  das  sich  hier  abspielen 
sollte.  Bei  tler  Redaktion  rettet  Goethe  aus  der  Satans- 
scene Nicolai  und  den  Hexenchor,  und  aus  dem  Hoch- 
gericht die  Idolerscheinung  und  schiebt  sie.  wenn  auch 
arg  verstümmelt,  in  die  eigentliche  Walpurgisnacht. 
Unausgeführt  bleibt  die  hierl)ei  zunächst  auftauchende 
Absicht,  nach  der  das  Gretchenidol  mit  einem  Kinde 
erscheinen  und  sich  Faust  zu  Füssen  werfen  sollte. 
Paralipomeuun  45 — 4ö: 

Was  für  ein  h^ilzcrn  Bild  sie  an  dem  Halse  bat 
Bin  heilige  oder  ein  lebendige. 

Fiel  vor  mir  hin  und  kttsste  mir  die  Hand 
Bb  brennt  mich  noch. 

Bei  solcher  menschlichen  Aktion  hätte  das  Idol  nicht 
gespenstisch  wirken  können  und  so  ist  die  Umbildung 
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in  ein  fem  daliingleiteiides  Phantasma  gewiss  glflcUiclL 
Das  hier  ursprfinglich  ins  Auge  ge&ssteMotiT  erscheint 
dann>  tren  in  Goethes  Phantasie  bewahrt,  nodi  spftt  in 
den  Wandeljahren  205).  Lenaido  sagt  von  der 
Pachterstochter:  „Und  denke  idi  danm,  so  scheint  der 
Koss,  den  sie  anf  meine  Hand  gedrfickt»  midi  noch  zu 
brennen." 

Den  Femblick  nach  Glut  nnd  Wirbelraach  des 
Gipfels,  wo  die  Menge  zu  dem  Bösem  strömt,  Iftsst 
Goethe  in  Vers  4037 — 4040  stehen,  wfthrend  nns  mm 
nicht  yergönnt  ist,  der  Scene  selbst  beizuwohnen. 

Das  zum  Intermezzo  gewordene  Hochzeitsfest,  aus 
dessen  Siteren  Bestftnden  Tielleicht  die  Gmppe  der  alten 
Herren  in  die  eigentliche  Walpurgisnacht  übergegangen 
ist,  yerstSrkt  ach  durch  die  Aufnahme  einer  Anzahl  von 
Versen,  die  anf  das  Walpurgisnacfatstreiben  Bezug  haben,, 
und  so  ist  notdtlrftig  die  Möglichkeit  der  Aufiiahme  in 
das  Faustdrama  gewonnen,  die  ursprfingliche  bitention 
des  litterarischen  Festes  aber  eben  dadurch  Terwischi. 
Das  Intermezzo  erhSlt  auch  noch  einen  kleinen  Zuwachs 
aus  der  Satansscene  in  den  Satan,  ihren  Herrn  Papa^ 
verehrenden  Xenien  und  im  Musageten. 

Wie  die  Walpurgisnacht  im  engeren  Sinne  mit 
einem  Natnrbilde  schliessen  sollte  (Brechen  und  Stttrmen), 
so  wird  nun  beim  Abbruch  des  ganzen  Planes  mit  dem 
Intermezzo  ein  notdurftiger  formaler  Absdiluss  durch 
Ausklingen  in  zarte  Naturtöne  gewonnen,  und  mit  „Luft 
im  Laub  und  Wind  im  Bohr**  ist  auch  alles  Komische 
und  alles  Furchtbare,  das  nun  noch  folgen  sollte,  zer> 
stoben. 
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1. 

Im  Urfanst  sagt  Gretchen:  „Bester  Mann  schon 
lange  lieb  ieh  dich."  Die  ErwSgang,  dass  s^t  der 
ersten  Begegnnng  erst  wenige  Tage  Tel^lossen  sind,  hat 
dann  im  Fragment  die  Aendemngherbeigefflhrt:  „Bester 
Mann!  Von  Herzen  lieb*  ich  dich!"  Die  kleine  Uneben- 
heit der  ersten  Fassung  ist  wohl  dnrch  eine  Beminisoenz 
zu  Stande  gekommen.  In  den  Frankfurter  gelehrten 
Anzeigen  sagt  Goethe  von  der  „Jägerin"  des  Barden 
Eingulph:  „Die  spröde  Konigunde,  der  er  lange  sein 
Leidenschäftchen  vorgeklimpert,  schmilzt  endlich  und 
spricht:  Ich  liebte  dich  geheim  schon  Iftngst!" 

2. 

Faust  nennt  Mephisto  (V.  3180):  Du  Spottgeburt 
von  Dreck  und  Feuer.  In  Plato's  Protagoras  Kap.  30 
•  wird  erzählt,  dass  die  Götter  alles  Sterbliche  aus  Erde 
nnd  Fener  gebildet  haben  (ht  yj/c  koI  7ivq6<  in^avteg). 
Dass  Qoethe  diese  Stelle  genau  kannte,  ist  deshalb  ge- 
wiss, weü  nnn  weiter  erzählt  wird,  wie  die  Götter  dem 
Prometheus  und  Bpimethens  die  Ausstattung  dieser  Ge- 
schöpfe überliessen  und  nnn  Epimethcus  den  Tieren 
Stärke  oder  Schnelligkeit,  warmes  Fell,  Krallen  u.  s.  t 
zuteilte,  so  dass  jedes  bestehen  konnte.  Dom  Menschen 
aber,  der  nackt  und  waffenlos  war,  stiehlt  Prometheus 
TOn  Hephästos  und  Athena  das  Feuer  und  das  Geschick 
zu  allen  nützlichen  Künsten.  Da  die  Stelle  von  der 

Morris,  Goeth^^tadieB.  I.  >.  Avfl.  7 
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Spottgeburt  schon  im  rrfaust  steht,  so  fällt  ihro  Ent- 
stehiiiij^  in  dieselbe  Zeit  wie  der  Proiiietheusplau.  Die 
Stelle  wird  nun  erst  recht  ver>itändlich:  Faust  versrleicht 
Mephistos  \\'esen  mit  dem  des  Menschen  und  liudet  in 
seiner  \\  ut.  ilass  das  eine  Ingrediens  mit  einem  schleciiioreu 
Material  vertauscht  ist. 

3. 

Tafifebuch  vom  26.  Februar  1827:  „Abends  Hofrat 
Meyer,  den  Prachtzag  des  Ptolemins  Philometor  aus 
dem  Athenäus  vorlesend.** 

Zu  dem  V  27  ff.  bescbriebenen  Zuge  gehört  anch 
ein  T  34  ansfOhrMch  geschilderte  Prachtwagen.  Es 
heisst  TOn  ihm:  nofm^v  ^ÄX^dvÖQov,  8%  l(p*  äQ/unoe 
iXefpdvToyy  «iXtj^tvföv  i^  egero  XQVWJvg,  Niatjv  Htü  ^A^ijjvd»  i| 

htamtijov  juegovi  €x<oy.  Ausserdem  bewegt  sich  in  dem 
Zage  noch  ein  merkwflrdiges  Schanstfick:  ifpeqeto  .  .  . 

Die  Anregung  für  den  Prachtwagen  desPlntns,  für 
die  Einfflhrong  des  Elephanten,  anf  dem  die  Nike  thront 
nnd  besonders  für  den  goldenen  Phallns,  mit  dem  Me- 
phisto die  Weiber  zum  Kreischen  bringt,  wird  also  wohl 
Athenäus  gegeben  haben.  Die  Kamevalscenen  stammen 
vom  Ende  des  Jahres  1827. 

4. 

Riemer  berichtet,  dass  Gk>ethe  für  die  Idassische 
Walpurgisnacht  das  Werk  des  Johannes  Meursius:  Greta, 
Bhodus,  Cyprus,  Amsterdam  1675,  und  zwar  in  dem 
Exemplar  der  grossherzoglichen  Bibliothek  bcnataste. 
Dttntzer  hat  dann  in  seinem  grossen  Fanstbnch  ron 
1850 — 1851  darauf  hingewiesen  nnd  einige  vollkommen 
sntreffcnde  Citatc  gegeben,  mit  denen  aber  das  reiche 
Material  kdneswegs  erschöpft  ist 

Goethe  entiieh  Mörs*  Buch  cum  erstenmale  am  9. 
Dezember  1829,  nnd  am  gleichen  Tage  yerzeichnet  schon 
sdtt  T^igebuch  die  Beschäftigung  sdt  dem  Rhodosbnch. 
Drei  Tage  später  studiert  er  dann  auch  C*ypem  und 
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Kreto,  Am  7.  Janaar  1830  liefert  er  das  Werk  der 
Bibliothek  zurück.  Am  25.  Februar  entleiht  er  es 
zum  zweitenmale  und  wioder  bcisst  es  schon  am 
selben  Tage:  Blieb  für  mich  und  las  Meursius  (Yeta.** 
Goethe  hat  das  Buch  dann  noc  h  ein  dritteHinal  entliehen, 
ohne  dass  das  Tagebuch  über  die  Benutzung  Näheres  meldet 
Mors'  Werk  ist  nichts  weiter  als  eine  sehr  gelehrte 
und  ganz  formlose  Citatensammlnng,  aber  eben  diese 
Fülle  von  unverarbeitetem  und  also  auch  unverfälschtem 
Stoffe  machte  es  Goethe  schätzbar.  Die  Lektüre  hat  in 
der  klassischen  Walpurgisnacht  tiefe  Spuren  hinterlassen. 
Die  Schemata  im  Paralipomenon  124  und  125,  beide 
vom  Februar  1830,  also  auf  der  ersten  Lektüre  beruhend, 
haben  als  Gäste  der  Walpurgisnacht  aus  fernen  L&ndem 
ausser  den  Kabiren  von  Samothrake  die  Teichinen  von 
Bhodus  und  die  Kuretcn  und  Korybanten  von  Kreta 
nach  Mors'  Rhodus  und  Kreta.  Im  ausgeführten  Faust- 
drama sind  dazu  noch  die  in  den  Schemata  fehlenden 
Marsen  und  Psyllen  ans  Qyi)ern  gekommen,  die  Kureten 
nnd  Korybanten  aber  ausgefallen.  Also  aus  jedem  der 
drei  Bücher  des  Mörs  sollte  eine  Gesandtschaft  in  die 
klassische  Wali)urgisnacht  geleitet  werden  und  für  zwei 
ist  diese  Intention  auch  verwirklicht  Sehen  wir  nun 
znnftchst  im  einzelnen,  wie  die  Quelle  auf  die  Form- 
gebung der  Faustverse  gewirkt  hat 

FauBt,  vor  Vers  8275:  Telrhinrn  von  Rhodus. 
Mörs,  Rh/xim  S.  7:  Diotior.  lib.  V:  .,Insulam  yeiO,  Bhodam 
•dictamt  primi  babitarunt,  qui  Telctiines  appell&ntur." 


Faust,  Vers  8289:  Telchinen. 

Alllieblichstc  Göttin  am  Bof^en  da  droiion! 
Du  hörst  mit  Entzücken  den  Bruder  beloben. 
Der  seligen  Ehodus  verleihst  du  ein  Uhr, 
I>OTt  steigt  ihm  ein  ewiger  P&an  empor. 

Mars,  Rhodus  S.  .'i — 5:  Manilius,  de  ea  agen.s,  lib.  IV. 
„Tuque  domus  Tere  solis,  cni  tota  sacrata  es."* 
Hiae  Plioebeia  dicitur  Lacano,  lib.  V. 

„pclAgique  potens  Plioebeia  doiiie 
Biomata  Khodug." 

7* 
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Item  ^X(di,  Laciano  in  Amorilnii.  „Ad  Solii  mcmib  deUtl 
Bhodum 

Dio  ChrysoBtomuB  in  Cborinthiac«:  „Soli  quidem  sacra  est 

Bhodm  . .  .   

Lveaa.  lib.  VIIL 

„daramqne  lelintnit 
Sole  BJtodoB." 


FauBt,  Vers  8293: 

Beginnt  er  den  Tagslauf  und  iit  ae  gethan, 
Br  bliekt  mu  mit  fenrigem  StnUeaUick  an. 
Die  Beige,  die  StSdte,  die  Ufer,  die  Welle 

Gefallen  dem  Ootte,  sind  lieblidi  und  helle. 

Kein  Nebel  umsrhwcbt  uns  und  schleicht  er  gich  ein. 

Ein  Strahl  und  ein  Lüftchen,  die  Insel  ist  rein. 

^t6r$  S.  3—5:  Pliniuglib.  II,  cap.  42:  ^Rhodi nusquam  taata 
nnbila  obduci,  ut  non  aliqua  hora  sol  cernatur.'' 

SoIiniiB,  cap.  17:  „Nunquam  ita  coelum  nubilum  eet,  nt  ift 
■ole  Bbodoa  non  Bit.'' 

Theopbrastus  lib.  De  Ventis:  „Vehemens  autem  maxime  Afri- 
cQft  in  Cnido  et  Bbodo:  odnsqae  nnbila,  odna  vexo  etiam  aereni- 
tatem  lacit.** 

IWt,  Ven  8299: 

Da  Bebaut  sieb  der  Hobe  in  bnndert  Gebilden, 
Als  Jtngling,  als  Biesen  den  grossen,  den  aüldon. 

Uün  8,  41:  Plin  lib.  XXXIV:  «Bhodi  etiamnum  tria  milin 
signonim  esBC,  Mutianus  tcr  cobbuI  credidit.  Ex  bis  quadrig-am 
soliß  refert  ideni  postta  ....  Nobilitatur  Lysippus  .  .  .  impri- 
mis  .  .  .  quadriga  cum  Sole  Hhodiorum"  .  .  .  Plinius  lib.  XXXIX: 
„Ante  omnes  antem  in  admiratione  foit  Solis  eolossus  Bbodi* 
etc.  .  .  .  Origenes,  lib.  XIV:  „In  hac  urbe(B]iodo)  Solis  eolossos 
foit  aerens,  septuaginta  cubitonim  altitudinc.*' 

Ä  46:  Et  haec  quidem  de  colosso,  tanto  operc  celcbrato. 
Erant  vero  illic  quoquc  centum  alii.  Plinius  .  .  . :  ^Sunt  alii  mi- 
ores  hoc  in  eadem  urbe  (Rhodo)  colossi,  centum  numero,  sed 
nbieamqne  singnli  fnissent,  nobilitaturi  loeun.'* 


Faust,  Ven  8801: 

Wir  ersten,  wir  mien's,  die  GKKteigewalt 

Aufstellten  in  würdiger  Menschengestalt. 
Mörs  S.  19  :  Diodor.  lib.  V  :  «Simolaoia  quoque  deonuBi  priml 

(Teichines)  fccisse  memorantur.'* 

Auch  Proteus'  Gegenrede  fliesst  daher. 
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Wh  iit's  suletit  mit  dieses  StolM? 
Die  Götterbilder  sUuideii  gron,  — 
ZentOrte  sie  ein  Erdenstoss; 
LSn|i>:8t  sind  ßie  wieder  eingesohmolsen. 

Mörs  S.  43 — 44:  Plinius:  „Hoc  simulacrum  pOft  quill^lUlgesi- 
mam  sextum  annum  terrae  motu  prostratum."^ 

Polybius,  iib.  V:  „Per  idem  tempus  Ehodii,  occassione  terrae 
notas  nii,  .  .  .  quo  ememt  eHm,  ut  etdoMoe  ingens  rueret,"  ete. 

Oiosiat,  lib.  IV:  «Tniie  qnoqne  magno  teme  motu  Gaiift 
«t  Bbodiu  inenlae  adeo  concussae  sunt^  nt,  labentibiis  Tidgo  teefie 
iBgeiiB  qnoque  ille  ooIossur  rucrct.^ 

Eusebius:  „Carla  et  Kbodus  ita  terrae  motu  eoncuesae  eant, 
nt  eoloB8U8  magnus  ruerit." 

Wie  leicht  und  zierlich  wird  die  edle  Gestalt  der 
Goethoschen  Verse  aus  dem  Citatenwust  ')  geboren!  Wes- 
halb (Joethe  gerade  die  Telchineu  zur  klassischen  Wal- 
purgisnacht beruft,  werden  wir  weiterhin  sehen.  Zu- 
nächst wenden  wir  uns  zu  Mors'  Cyprua. 

Faust,  Vers  8359:  Psyllen  und  Marsen. 

Mörs  S.  8  (auch  S.  149):  Plinius  XXVIII:  „Quorundam  bo- 
minum  tota  corpora  prosunt,  ut  ex  bis  familiis,  quae  sunt  terrori 
eeipentilnu:  teetn  ipeo  lernt  peienasoe,  snetaTe  modioo.  Qaomm 
e  gcDere  sunt  Piylli  Muaique  et  qni  Opbiogenet  ▼oeantar  in  in- 
tula  Cj^pro." 

Fbuet,  Yen  8860: 

In  Cypenw  rauhen  HSble-Orfiften, 

Vom  Meer{?ott  nicbt  verschüttet. 
Vom  Seismos  nicht  zerrüttet, 
Umweht  von  ewigen  Lüften  .  .  . 
Bewahren  wir  Cypriens  Wagen. 

Möra  S.  88:  Strabo,  lib.  XIV:  „Hinc  Idaiium  promoatorium, 
in  quo  coUis,  asper,  excelsus,  mensae  forma,  Veaeri  sacer." 

B.  52:  „(Cypma)  terrae  motn  eaepe  ▼ezataac^astata.'*  Dam 
Tenchiedcnc  Beweisstellen. 

8.  12:  Et  ifye/MÖeaaa,  ratosa,  dieitur  in  eodem  opere  (die 

Vers  8275 :  „Wir  haben  den  Dreizack  Neptunen  geschmiedet" 
echeint  auf  Kallimachus,  Hymn.  in  Del.  31,  an  beruhen,  wo  sich 
dieee  Angabe  findet  (E.  Mc^er,  Studien  an  Goethes  ftast,  1847). 

Da  aber  weder  Mörs,  noch  Goethes  mytbologisches  Lexikon  (Hederich) 
die  Kallimachusstollc  citieren,  so  stützt  sich  Goethe  vielleicht  un- 
abhängig vou  Kailimachu«  nur  auf  Hederichs  Notiz,  dass  die  Tol- 
cbinen  dem  Öaturn  seine  Sichel  vcrteriigt  haben. 
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Argonautica  d«i  Orpheus):  „Sardinisrnque  et  BnlNMam,  tun  etiam 
Oypnm  TentoMun." 

Zonaras,  annaL  tom.  I:  nHaec  Cyprus  est,  •  Oraecis  ita 
dicta  propter  Deam,  qnae  «pnd  ^MMiGolitur:  Venenun  enim  Cjpria 

dicttut." 

i:».  IG:  Erat  autcm  Vcneri  sacra.  UimeriuSf  in  Eclog.  Orat: 
„Cyprum  poetae  inter  deoa  Veneri  tribmut,  sicut  ApoUiai  Del- 
phnm.''  PbnrnntuB,  De  Nat.  deorum:  „Bx  Jioe  insnla  Qjrtberonun 
laeim  Venen  videtur,  nc  fortassi»  etiam  Cyprus." 

Antonius,  in  Itin.:  „lusula  Cyprus,  sive  Paphos,  Veneri  con- 
secrata.   Horat.  üb.  I,  Od.  3:  äic  tc  diva  potcns  Cypri  .  . 

FauBt,  Van 

Wir  leise  Oeechiftigen  scheuen 
Weder  Adlw  noch  geflügelten  Leuen 

Weder  Kreuz  noch  Hond  .  .  . 

Mörs  s.  144  :  Tandem  in  Venetorum  venit  poteatatem,  quibua 

Tnrcac  deniquc  cripuere. 

Auch  aus  Kreta  sollten  ursprüng-lich  Abgesandte 
zum  hohen  Nachtfeste  kommen,  die  Kureten  und  Koiy- 
bauten  (Paralipomenon  124  und  125). 

MSrs,  Creta  8.12.:  Diomedes  {»rammaticus  lib.  III:  „Dactylus, 
a  tractu  digitorutn  dictus,  vcl  ab  Idaeis  Dactylis,  quos  Curetaa 
sive  Corybantaä  poetae  appellabant.  Hi  namque  in  insula  Creta 
JoTem  oostodiendo,  ne  vagitu  se  pamilns  proderet,  lusus  exoogi- 
tato  genere,  clypeolis  aeneis  inter  se  concurrentes,  tinnita  a«cil 
illisi,  rhythinica  otiam  pedis  dactyli  rompositione,  celavcre  voceB 
infantis.  Sed  nativitatis  e(»niin  caiisutn  vetusta  fabulositas  doret 
haue  fuissc.  Aiunt  Opeui,  in  Idam,  luoutem  insulae  Cretae,  tugieudo 
ddatam,  manus  suas  imposuisse  menunato  monti  et  sie  infantian 
ipsum  edidisse;  et  ex  maaunm  impressione  emefsisae  Cnietaa,  siv» 
Coxybantas  .  . 

Pausanias,  Elicae  lib.  I:  „Jovc  auteni  nato,  Rheani  pueri  cu- 
fitüdiam  commississe  Idaeis  Dactylis,  qui  idcm  Corybantes  dice- 
bantur.*" 

Stiabo,  lib.  X:  „Suspicantur  antem,  Idaeorum  Daictjloniai 
posteros  esse  Curctas  et  Corybantaa;  ac  primos  quidem  in  Creta 

natOB  rentum  viroK,  Dactylos  Idaeos  appclatos;  ab  bis  vero  natos 
aiunt  Ciirctiis  novrni  et  euruui  unumquemque  tüiosdecem  genuisse, 

qui  Idaci  Dactyli  ^iiiit  noininati." 

Auch  die  Tauben  aus  Paphos  iand  Goethe  bei  Mörs. 

Faust,  Vers  8840: 

WpU  h  oin  Ring  von  Wölkchon  rüadct 
Um  dcu  Mund  »o  reichen  Kreis? 


Digidzca  by  Cjcjo^Ic 


FaastriueUen. 


loa 


Tauben  sind  es,  lit'ient/.iiudet, 
Fittigc  wie  Licht  ho  weiss. 
PaphoB  kat  Bie  hergesendet, 
Ihre  biflnitigo  VogdBchaaar; 
Unser  Fett,  es  ist  Tollcndft. 
Heitre  Wonne  toU  und  klar! 

MSn,  Cifprut  S.  54:  Culumbac  hie  (apud  Paphios)  cximiae 
comniemorantur.    Martialis  lib.  Vf[l.  cpiijriunu).  XXVIII: 

„Spartanus  tibi  redet  olor,  Puphiacquo  oolurabac.*' 
Serenus  Samonicus  lib.  De  Mediciua  cap.  40: 

Atqne  fimnm  Paphiae  pariter  compone  rolnmbae.** 

W(*shall)  führt  nun  Gootho  so  woniL''  bekannte 
Fiil)('l^'-rstalU'n  wie  die  Tclchim'n.  die  Psylleii  und  Marsen, 
die  K'ureten  und  Korvbnnt(»n  zur  klassischen  \\'a]iturL'"is- 
nacht?  Da  er  sie  nicht  als  bekannt  voraussetzen  darf, 
so  entsteht  für  ihn  jedesmal  die  Aulgabc,  dass  sie  ihr 
Wesen  selbst  exponieren  müssen. 

Wir  haben  den  Dreiaack  Neptnnen  uresehmiedet  .  .  . 

Wir  ersten,  wir  waren's,  die  Göttergewalt 
Aufst<'llten  in  wUniiffcr  Monschen^eatalt  .  .  * 
In  C'vperns  rauhen  llöhle-lTiüfton 
Bewahren  wir  Cypriens  Warfen  .  .  . 

Und  80  hätten  es  die  Kureten  und  Korybanten  auch 
machen  müssen.  Wozu  schatft  sich  nun  Goethe  diese 
Schwierigkeit,  da  doch  kein  Mangel  an  Gestalten  war, 
deren  Name  jjfenüprt,  um  deutliche  Vorstellungen  in  uns 
auszulösen?  behauen  wir  uns  einmal  die  drei  Gruppen 
näher  an. 

Die  Teichinen  sind  Erzbildnor.  und  zwar  Bildner 
göttlicher  Gestalten:  siniulacra  deoruni  i»rinn  fecisse 
memorantur.  Die  Kureten  und  Koryl)anten  haben  den 
höchsten  Gott  für  die  Menschen  gerettet,  sie  haben  über 
das  bedrohte  Zeuskiud  gewacht.  Von  den  l'sylien  und 
Marsen  wird  nichts  derartiges  berichtet,  aber  und 
hier  tritt  (loethes  Intention  deutlich  hervor  er  schafft 
ihnen  einen  solclien  Zusamnienliang  mit  den  hiichsten  Ange- 
legenhfnten  der  Menschheit.  Kr  findet  in  seinen '(Juellen 
erstens. dass  Zypern  der  Ajdirodite  heilig  war.und  zweitc^us, 
dass  doit  ein  fabelhaftes  Geschlecht  der  Psyllen  und 
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Manen  gehängt  habe,  die  die  Folgen  von  Schlangenbissen 
zn  beseitigen  wnssten.  Das  letzte  schiebt  er  beiseite 
nnd  dichtet  sich  die  FnyOm  nnd  Manen  in  denelben 
Weise  als  Schttlzer  des  Schönen,  wie  er  es  von  den 
beiden  anderen  Grappen  berichtet  isoL  Sie  bewahren 
den  Wagen  der  Aphrodite  in  den  Höhlen  Qypems.  Die 
Qötter  Griechenlands  selbst  hat  Goethe  mit  gutem  Be- 
dacht nicht  ZOT  Feier  der  klassischen  Walpurgisnacht 
herbeigerofen.  Er  selbst  sagte  zu  Eckermann  (21. 
Februar  1881):  „die  klassische  Walpurgisnacht  ist  durch- 
aus republikanisdi,  indem  alles  in  der  Breite  neben 
einander  steht,  so  dass  der  eine  so  viel  gilt  wie  der 
andere,  und  niemand  sich  subordiniert  und  sich  um  den 
anderen  kftmmert^  Aber  das  Göttliche,  Höchste  durfte 
im  Gtewimmel  der  halbgöttlichen  Fabelgefailde  nicht 
vergessen  werden.  Aus  dem  Citatenwust  tauchen  dem 
Dichter  zwei  Gruppen  au^  die  den  Menschen  das  Gött- 
liche yermittelt  haben,  er  schafft  eme  dritte  in  freier 
Dichtong  hinzu  und  rixft  sie  alle  zum  Feste.  Jede  der 
drei  Gruppen  vertritt  einen  Gott  Neptun  hat  den 
Teichinen  für  heute  seinen  Dreizack  verliehen,  die  £u- 
reten  und  Korybanten  hätten  sich  auf  ihr  Verdienst  um 
Zeus  berufen  und  die  Psyllen  und  Marsen  führen  den 
Wa^en  Aphroditens  zur  Feier  herbei.  Goethe  hat  erst 
bei  der  Ausführung  Galatee  auf  den  Muschelwagen  ge- 
stellt, die  Schemata  (Paraüpomenon  124  und  125)  kennen 
nur  den  Miischelwagen  der  Venns,  der  hier  am  Schlüsse 
der  Walpurgisnacht  zu  bedeutsamem  Bilde  dient  wie  am 
Schlüsse  des  dritten  Aktes  die  Gewände  Helenas.  Und  nun 
erscheint  ein  „Hochbild".  Die  Götter  Griechenlands  sind 
dahin.  Wo  einst  Aphrodite  herrschte,  da  sind  Adler 
nnd  geflügelter  Leu,  Kreuz  und  Mond  einander  gefolgt 
im  einförmigen  und  dummen  Wechsel  kriegerischer  Zeit- 
läufte. Aber  das  Schöne  lebt  heimlich  immer  noch.  In 
Höhlengrttften  ist  Aphrodites  Wagen  bewahrt  worden 
und  zur  hohen  nächtlichen  Feier  bewegt  sich  „unsichtbar 
dem  neuen  Geschlechte"  ^wie  in  den  ältesten  Tagen** 
der  Festzug  der  Schönheit  Im  Schhonmer  der  mondbe- 
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gUnzten  Nacht  äeht  sie  Aber  äm  alten  heiligen  Ocean 
und  in  einen  Allgesang  znm  Preise  des  SdbOnen  auf 
IMen  tAnt  die  Maaaiaehe  Walpurgisnadit  ans. 

Diese  gewaltige  Intention  gehört  erst  derendgiltigen 
Ansffihnmg  an.  Die  filteren  Entwfizle  im  Panlipomenon 
99  nnd  im  Paralipomenon  123  vom  17.  Dezember  1826 
fflhren  in  der  Walpurgisnacht  Faost  zn  den  Sybillen, 
msbesondere  zn  Hanto,  und  nnn  folgen  seine  weitem 
Schicksale,  der  Abstieg  znm  Orkus,  die  Eriangung 
Helenas.  So  wird  die  Hanpthandlting  freilich  energisch 
gefördert,  aber  das  bnnte  Walpurgisnachttreiben  bleibt 
In  diesen  filteren  Entwürfen  hinter  nns,  wie  ein  Spuk 
verschwindet  Gk)ethe  empfand,  dass  die  grosse  Sym- 
phonie des  hellenischen  Mythos  nun  auch  wtbrdig  aus- 
klingen müsse.  Fäust  steigt  also  mit  Manto  hinab  und 
entschwindet  uns  damit  fürs  erste,  wir  aber  verweilen 
weiter  unter  den  Gebilden  der  hellenischen  Fftbelwelt, 
die  80  als  ein  selbstSndiger,  nach  eigenem  Bhythmus 
sich  bewegender  £drper  erscheint  Den  grossen  Aus- 
klang hfttte  Goethe  irgendwie  in  jedem  Falle  gegeben, 
dass  er  ihn  aber  gerade  in  dieser  Form  gab,  verdanken 
wir  dem  alten  wackeren  Pedanten  MOrs. 

5. 

Goethe  beschftftigte  sich  1825  viel  mit  der  Lektflbre 
von  Beiseweiiran  Aber  Griechenland,  die  sich  bei  Pniower, 
Ooethes  Faust  S.  149,  zusammengestellt  finden.  Dieser 
Beschäftigung  liegt  nicht  blos  der  Hinblick  auf  den 
zweiten  und  dritten  Akt  Faust  zu  Grunde;  es  handelt 
eich  auch  um  allgemeines  Interesse  für  das  alte  und 
neue  Griechenland  und  fOr  Byrons  Schicksal 

Das  bedeutendste  dieser  Werke  ist  „Dodwell,  a 
dassical  and  topographical  tour  through  Greece,  London, 
1819*<,  das  Goethe  im  Original  vom  14.  Juni  bis  25.  Ok- 
tober und  in  Sicklers  Uebersetzung  vom  14.  Juni  bis 
19.  Oktober  entlieh.  Mit  der  LektOre  DodweUs  be- 
schfiftigte  sich  Goethe  nach  Answds  des  Tagebuchs 
vom  14.  bis  zum  21.  Juni  und  vom  1.  bis  zum  9.  August 
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Bei  Dodwell-Sickler  IT,  1.  204  lesen  wir  nun: 

Noch  schOner  iet  die  Darstellung  des  Aelianus  und  steht  in 

lo-i'rer  Verbindung:  mit  der  wahren  Schönheit  des  Ortes,  den  er 
lif'--<  liroibt.  Er  sagt,  das  IVmpn  lioo^t  zwischen  dem  Olympos  und 
dem  ()8Srt,  ftebirfi:en  von  ausstrurdent lieber  Höhe,  die  durch  irgend 
eine  übcruutürliclie  Kraft  von  ciuuuder  ^enpaiten  wurden  .  .  .  . 
Der  Peneios  fliesst  durch  daaeelhc,  und  wird  durch  den  Einfluas 
anderer  StrSine  hier  sehr  angeschwellt.  Diese  Gegend  wird  durch 
viele  der  herrliibsten  Buchfon  sehr  an«»geschm8ckt,  die  nicht 
Werkt'  der  Kun-^t.  snmlorn  <lt  r  Natur  sinil.  deren  VorseböneTuncjen 
bloK  isur  Zierde  die^t^  Orte.s  ausdrücklich  crlundeD  /.u  8ein  scheinen: 
denn  dichter  und  zahlreicher  Epbeu  zieht  sieb,  gleich  den  Kanken 
des  Weinstocks,  an  den  höchsten  j^umen  empor,  während  die 
Felsen  Ton  dem  lieblichsten  Griin  überschattet  werden,  um  das 
Aup-e  zu  erfrischen.  Inncrball»  de-*  Thaies  giebt  es  viele  Wäldchen 
und  Ert'riscbuuijsplätze,  die  wiiiireml  der  Somuierhitze  dem  müden 
Wanderer  den  Weg  erleichtern.  Häutige  Bäche  und  Quellen  von 
dem  besten  und  kflhlsten  Wasser  erfrischen  und  atftrken  ^e,  welche 
darin  sieb  baden  ....  Auf  jeglicher  Seite  dieses  Platzes  finden 
sieb  liehliebe  einsatne  Riiheiirteben  :  der  tiefe  und  m'dchtige  Peneios 
durchströmt  das  Thal  so  mihi  wie  Oel.  Das  dichte  Laub  der 
Bäume  mit  ihren  weit  überreichenden  Zweigen  schütKeu  die,  »o  auf 
dOB  Flnaie  sehiffen,  gegen  die  Strahlen  der  glflhenden  Sonne. 

Dieser  wundervollen,  jthii/  modern  empfundenen 
Schilderung  Aciians  haben  wir  nun  die  Verse  zu  danken: 

Peneios. 

Ret?e  dich,  du  S.  hilfgeflUster! 
Hauche  leise  Hohrpfesehwistcr, 
Säuselt  leichte  Weidenstriiucho, 
Lispelt  l'appelzitterzweige 
Unterbrochnen  Tiftumen  au!  .  .  . 

Faust  an  den  Fluss  tretend. 
Hör'  ich  recht,  so  muss  ich  glauben: 
Hinter  den  TerBchAnkten  Lauben 
Dieser  Zweige  dieser  Standen 
T5nt  ein  menschenUinliclui  Lauten  .  .  . 

Nymphen  au  Fanst. 
Am  besten  geschlUi*  dir, 
Du  leistest  dich  nieder, 

Krholtest  im  Köhlen 
Ermüdete  Glieder  .  .  . 

Die  ganze  Idee,  Faust  hier  rohen  nnd  tiünmen  am 
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lassen,  ist  sichtlich  durch  Aelian  angeregt  So  wird 
vom  Schfinen  das  Schönere  gezeug-t. 

Die  Topographie  der  pharsaiischeu  Ebene  schildert 
DodweU  n,  1,  207; 

Ohngefähr  nach  vier  Stunden  von  diesem  Plat/.e  hatten  wir 
die  er«te  Ansicht  von  Phjirsalia  und  dessen  merkwürdigen  Ebfne  .. . 
Der  Hauptpunkt  der  Schlacht,  wo  zwischen  Julius  ( 'iisar  und  Pom- 
pejus  am  hitzigsten  gefochten  wurde,  war  in  der  Ebene,  die 
swiieta  dem  FhiM  Qod  der  Stadt  mitten  inne  Uegt  .  .  .  Wir 
beetiegen  einen  HBgel,  der  mit  den  Rainen  der  alten  AkropoUs 
geklOnt  ist.  Er  ist  ausBerordentlich  steil  .  .  .  Die  Akropolis  ge- 
währt nach  Norden  zu  die  weite  und  ausgedehnte  Aussicht  über 
die  thessalisehe  Ebene  .  .  .  Strabo  giebt  zwei  Pharsaliä  an,  ein 
altes  und  ein  neues. 

S.  199:  Die  Ufer  des  Strome  weiden  «n  manchen  Stellen  von 
so  aosserordentlich  hohen  Platanen  ttbeideckt,  dass  während  sie 
ihre  hängenden  Acste  in  den  Strom  versenken,  ihr  dichtes  Laub- 
werk alle  Sonnenstrahlen  ausschliesst.  Die  wilde  Olive,  der  Lor- 
beerbaum, der  Oleander,  der  Agnos,  mehrere  Arten  von  £rdbeer- 
bftnmen,  der  gelbe  Jasmin,  die  Terebinthe,  der  Lentiekos,  der 
Rosmarin,  nebet  der  Myrthe  und  dem  Lubumum  sehmUcken  reich- 
lich den  Rand  des  Flusses,  willircnd  Massen  von  wohlduftenden 
Pflanzen  und  Hlüthcn  ihre  verschiedenartigen  Gerüche  ausathmen 
und  ihre  herrlichen  Düfte  durch  die  Luft  verbreiten. 

Dodwells  Schilderung  hat  Goethe  in  die  Verse  zn- 
flsmmeiige&sst: 

An  grosser  FlSehe  flieset  Feneios  frei, 
Umbuscht,  umbaumt,  in  still-  vnd  feuchten  Buehton, 
Die  Ebne  dehnt  sich  zu  der  Berge  Schlttchten, 
Und  oben  liegt  Pharsalos  alt  und  neu. 

Einige  Kommentatoren  neigen  dazu,  in  dem  letzten 
Verse  eine  geschichtsphilosophische  Betrachtung  des 
Homunculns  zu  erblicken:  Pharsalns,  altberOhmt  und  nn- 
vergesslichy  auf  die  Gegenwart  wirkend.  Der  Vers  ist 
aber  ganz  einfach  aus  dem  Satze  hervorgegangen: 
^Strabo  giebt  zwei  Pharsaliä  an,  ein  altes  und  ein  nenes.*^ 
Die  richtige  AulEassnng  findet  sich  übrigens  schon  bei 
Dflntzer. 

6. 

TÄgebuch  vom  12.  September  1800:   „Hrn.  Hofr» 
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•Schiller.  Etwas  über  Helena.  Hrn.  Reg;ist  Vnlpiiis. 
Um  Topographie  von  Sparta,  eingeschlossen  an  Dem. 
Vulpius.'* 

Diesen  Auftrag  hat  Vulpius  sofort  ausgefühi't,  denn 
das  Ausleihebuch  der  Herzogl.  Bibliothek  verzeichnet 
nnterdem  13.  September  folgende  Werke  als  vonGtoethe 
entliehen:  Voyage  de  Pythagore,  tom.  IV;  Voyage  dn 
jeune  Anacharsis  tom.  III  (es  ist  die  Ausgabe  Herre 
1789);  Breitenbanch,  Vorstellung  berühmter  Gegenden; 
Pausanias,  voyage  de  la  Orece;  Gronovii  Thesanrns 
antiquitatiini  Graecamm  tom.  V;  Roccheggiani  raceolta 
di  cento  Tavole  rappresentative  i  costnmi  n.  s.  w., 
Rom  8.  a. 

Eine  Durchsicht  dieser  von  Goethe  für  die  Gewin- 
nung eines  Lokalbildes  Ton  Sparta  herangezogenen  Werke 
hat  mir  nun  ergeben,  dass  von  allen  nur  Barth^l^mys 
Voyage  dnjenne  Anacharsis  auf  die  Gestaltung  der  Dich- 
tung liinwirkiing  geübt  hat  Die  wenigen  Verse  der 
Helena  yon  1800,  nm  die  es  sich  handelt,  laaten:j 

Nun  aber  «b  des  EmotaB  tiefem  Bac]it|{eetad 
Hinangefahren  der  vordem  Schiffe  SehiAbel  kaum 

Bas  Land  begrtissten,  sprach  er,  wie  vom  Gott  bewegt: 
Hier  steigen  meine  Kneo;er,  nach  der  Ordnung,  auS| 
Ich  mustre  sie  am  Strand  des  Meeres  hingereiht, 
Du  aber  ziehe  weiter,  ziehe  des  heiligen 
Bozotas  frachtbegabtem  üfer  immer  auf, 
Die  Bosse  lenkoid  auf  der  feuchten  Wiese  Schmuck, 
Bis  dass  zur  schönen  Ebene  du  gelangen  magst, 
Wo  Lnkcdiinion,  einst  ein  fruchtbar  weites  Feld, 
Von  erostea  Bergen  nah  umgeben,  angebaut. 

Diesen  Angaben  liegen  die  folgenden  Stellen  bei 
Barth^l^my  zu  Grunde: 

8,  162:  Nona  nons  rendfmeeiGythinm,  ▼illeentourte  de  man 
<et  trds  forte;  port  excellent  oü  sc  tiennent  Ics  flottes  de  Lac6d6- 

mone,  oü  so  trouve  reuni  tout  ce  qui  est  näcessaire  h  leur  entre- 
tien.  D  est  eloigne  de  la  ville  de  30  Stades  .  .  .  Revcnus  sur 
les  bordä  de  TEurotas,  quus  le  rcmontämes  ä  travers  uuu  vallee 
qu'ü  arrosef  ensuite  au  müieu  de  la  plaine  qui  g*6teud  jusqu'ä 
Lao6d6moiie;  il  coulait  k  notredroite  et  ägauche  s'ölerait  le  mont 
Thkygftte  .  .  . 
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8.  168:  A  Lacedemone  la  plaine  s'ölargit,  et  611  aTanfMlt  ▼en 
le  midi,  on  trouve  des  cantons  fertiles. 

S.  170;  A  la  droite  de  TEurotas,  ä  une  petite  distance  du 
li^age  eit  la  viUe  deLaeMAmone,  autremeat  nonunteS^azte.  BUe- 
a'eat  poiat  eatoarfe  de  man  .  .  . 

Wir  haben  hier  den  Hafen  von  Lacedämon,  den 
Weg:,  der  von  da  am  Ufer  des  Eurotas  entlang  zu  der 
Erweiterung  der  Ebene  führt,  in  der  Sparta  inmitten 
fruchtbarer  Felder,  von  Bergen  umgeben,  liegt.  Die 
anderen  vou  \  ulpius  übersandten  Bücher  enthalten  diesem 
Angaben  nicht. 

Während  der  weiteren  Arbeit  am  Helenaakt  hat 
dann  Goethe  Barthelemys  Buch  vom  7.  bis  zum  22^ 
April  1829  noch  einmal  entliehen  und  für  den  9.  April 
verzeichnet  auch  das  Tagebuch  die  Lektüre  des  Werkes, 
aber  neue  Züge  zur  Topographie  von  Sparta  sind  nicht 
rnehi*  in  die  Dichtung  eingegangen. 

Ehe  er  sich  an  Barthelemy  wendete,  hat  Goethe- 
natürlich vor  allem  den  Homer  befragt,  aber  dort  fand' 
er  nicht  genug  für  seine  Zwecke.    Od.  III  495,  IV  1. 

liov  6^  is  TwÖlcv  JWQr}(p6Qov  Ma  enena 
rjvov  ödov'  xdiov  yoQ  {)nbup€QW  ätxies  bmot, 
övaeio  6*  ^iliog,  oxiooyyzd  re  Tiaaai  dyvuä  .... 
d    l^ov  xoUifv  A<uteda(/MPa  mfrf&eaacty, 

7. 

Vom  30.  Dezember  1830  bis  zum  6.  Januar  1831 
las  Goethe  mit  lebhaftem  Interesse  Waltor  Scotts  letters 
on  demonology  and  witchcraft,  Paris  1831.  Das  Tage- 
buch enthält  eine  Reihe  eingehender  Betrachtungen 
darüber.  Wenige  Wochen  darauf,  nach  Eckermann  am 
11.  Februar,  nahm  (Jot^the  den  vierten  Akt  in  Angriff,, 
und  die  Lektüre  tnig  sofort  poetische  Früchte. 

Letter  1:  The  other  instante  of  the  infectious  Charakter  of 
superstition  occurs  in  a  Scottisli  book  (Walkers  Lives  £dinburgli 
1827,  vol.  I,  p.  XXXVI)  .  .  . 

„la  the  jeai  1686,  in  tfae  numths  of  Jane  aod  July,"  sayi 
tiie  honest  chroaider,  „nuuiy  yet  alive  caa  witacfls,'  that  about 
ihe  Croaeloid  Boat,  two  nules  beaeath  LuuA,  eq^ecially  at  the- 
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Hains,  on  the  water  of  Glyde,  many  poq»le  gathered  together  for 
Beveial  afternoons,  whcre  fbere  were  showers  of  bonnets,  hata, 
gUlU,  and  swords,  wbich  ooverod  thc  trees  and  the  g^round;  rora- 
panies  of  men  in  arnis  Tiiarchin^  in  order  upoii  the  water  side; 
companieä  mcciiug  coiupauies  going  all  tiirough  other,  aud  tkua 
all  falling  to  the  grottnd  and  disappearing;  other  companies  imme> 
diately  appeared,  marching  the  same  wi^. 

S.  44:  Thus,  in  r^rd  to  the  ear,  .  .  .  we  are  repeatedly 
deceived.  by  such  sounds  are  imperfectly  gathered  up  and 
erroneouHly  apprcbended  .  ,  .  A  wholc  clatii»  et  äuperätitious  ohser- 
vances  arise  and  are  grounded  upon  inaccurate  and  imperfect 
hearing.  To  the  adted  and  imperfect  State  of  the  ear,  we  owe 
the  existence  of  what  IClton  sublimely  calls 

Hie  aixy  tongnes  that  syllable  men*8  names 
On  shores,  in  desert  sands,  and  wildemess. 

These  also  appear  snch  natural  causes  of  alam  .  .  . 

Letter  7:  AIciatus  states,  that  an  Inquisitor,  abont  the  same 
period,  bumt  an  hundred  sorcercrs  in  Piemont  .  .  , 

He  (äatan)  produccd  illusory  üres  .  .  . 
Bat  88  fliese  vlsitants,  by  whom  they  were  plagued  more 
than  a  fortnight,  though  they  exehanged  fire  with  the  settlers, 
ncver  killed  Of  sodped  any  one^  the  English  became  conyinced, 
that  they  were  not  real  Indians  and  Frenchmen,  but  that  the 
devil  and  his  agent?  had  assnmed  such  an  appcarencc  .  .  . 

In  formet  timeif>,  during  the  sub^istence  of  the  Moorish  king^ 
doms  in  Spain,  a  sehool  was  snpposed  to  be  kept  open  in  Toboso, 
for  the  stndy,  it  is  said  of  magic,  but  more  likely  of  chemistry, 
algebra,  and  other  soienees,  wbich  althogether  mistaken  by  the 
Ignorant  and  vulgär,  and  imperfectly  undcrstood  even  by  those 
who  studied  them,  were  supposed  to  be  alliedL,  to  necromancy,  or 
.at  least  to  natural  magic.  It  was  of  eonrse  the  business  of  th« 
inqnisition  to  pnrify  whatever  sneh  pursnits  had  left  of  svspidous 
•Gatholicism  .  .  . 

.  .  .  and  that  de  devil  had  amused  them  with  the  vision  of 
a  burning  pit  .  .  . 

Wir  haben  kier  alle  Elemente  des  UebematOrlichen 
im  vierteil  Akt  beisammen:  Ein  phantasmagorisches 
Heer/)  wie  es  Mephisto  in  Bewegung  setzt,  geister- 


Phantasmagorische  Heere  finden  sich  ja  auch  sonst.  Hier 

käme  besonders  das  von  Faust  itii  Volksbuch  (Neudruck  S.  77) 
und  bei  Ptizer  if^d.  Keller,  S.  458)  aufgebotene  Scheinheer  in  Frage; 
aber  Goethe  hat  dich  in  der  Zeit  des  zweiten  Fauat  mit  diesen 
Werken  nicht  beschäftigt. 
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hafte  alariiiii'n  nde  Töne,  iilusorische  Fculm-.  vom  Satan 
produziert  (Vers  10593  fp.),  die  Nekroiiianteii  und 
als  deren  Feind  die  Inquisition  mit  dem  Scheiter- 
haufen. Das  letztere  Element  kommt  im  Kaustdrama, 
obwohl  es  ja  zur  ordnungsmässigeu  Motivierung  dient, 
ein  wenijr  iUx  rriischeiid.  Wir  sehen  hier,  wie  die  (tc- 
dankenverbinduii?  V>ei  der  iiektüre  von  Scotts  Werk  zu 
Stande  kam.  i^'iir  Piemont  und  Toboso  setzt  Goethe 
das  von  seinen  ( 'ellinistudien  her  ihm  als  ISitz  von  Nc- 
kromaiitcü  gelüuüge  ^'orcia  ciu. 

8. 

Tagebuch  vom  16.  Dezember  1828:  Tableau  de  la 
mer  baltique  ...  Ich  setzte  das  Lesen  und  Betrachten 
Aber  die  Ostsee  bis  in  die  Nacht  fort.  17.  Dezember: 
Den  ersten  Band  des  Ostseewesens  ausgelesen.  20.  De- 
zember: Setzte  das  Werk  Aber  das  Baltische  Meer  fort. 
21.  Dezember:  Las  das  Werk  ftber  das  Baltische  Meer 
hinans. 

Gemeint  ist  Oattean-CalleTille,  tablean  de  la  mer 
baltiqne.  Paris  1812,  2  Bftnde.  Am  9.  April  1829 
entleiht  Goethe  das  Werk  wach,  noch  ans  der  Wei- 
marisehen  Bibliothek. 

Schon  an  die  erste  Tjektnro  schloss  sich  weiteres 
Interesse  für  Wasserbauwi^seii.  Ta'^-eburh  vom  9.  Februar: 
Verschaffte  mir  Weser-( 'harten,  um  die  mitgeteilten 
Nachrichten  über  die  neuen  Bauten  bei  Geestendorf  und 
dem  Löbrhafen  besser  einzusehen.  14.  Februar:  John 
schnei)  die  Nachricht  über  den  Bremer  neuen  Hafen. 

Wie  nun  zwei  Jahre  darauf  der  4.  Akt  und  die 
erste  Hälfte  des  5.  Aktes  zur  Ausführun£r  selangen, 
entleiht  Goethe  am  15.  Mai  1831  das  Werk  vonCatteau- 
Calleville  noch  einmal,  und  dieses  Zusammentreffen 
scheint  nicht  zufällig  zu  sein.  Bei  der  Darstellunir  von 
Fausts  Wasserbauten  klingen  die  PJindrücke  von  dies(Mn 
Werke  her  in  mancherlei  Finzelheiten  nach.  Ks  handelt 
sich  nicht  um  einen  ganz  schlagenden  Nachweis;  jeder 
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einzelne  Punkt  könnte  auf  zufälliger  l'eberoinstimraung' 
beruhen  —  zusammen  werden  sie  doch  überzeugen. 

Catteau-CalleviUe  giebt  1,  115  ein  lebhaftes  Bild 
des  grossen  Phänomens  \on  Ebbe  und  Flut;  ebenso 
Faust,  Vers  10198  fF. 

Der  PYanzose  schildert  den  öden  Zustand  des 
Meeresufers. 

1,  60:  Les  sablcs,  que  les  vents  pougsent  et  vqpottasent  saa» 
resse  pr»^s  de  la  cotc  de  la  Pom^ranie,  ferment  souvent  Tentrte 
de»  ports,  dont  l'entretien  exiprc  des  travaux  dispendieux.  Le  moa- 
vement  de  la  iner  est  si  violent  dans  ces  parages,  que  les  digues 
!«•  plus  fortes,  les  m6lflf  tos  plus  boIM«  «mt  enleT^s  on  d^truits 
daas  respaoe  de  qnebiufls  heuiee,  et  les  efforta  qo'on  a  faits  pen- 
dant  plus  de  vingt  anales,  poar  mettre  k  l'abri  de  ces  d^rasta- 
tions  le  port  de  Swincniundp,  n'ont  pu  rtuBsir  qu'en  partie.  La 
natuTC  se  plait  qiielquefois  ä  huuiilier  l'amhition  entreprenanto  et 
audaeieuBC  de  rhomme;  sa  puiBsance,  apreä  avoir  paru  c6der  aux 
tafaates  eoaeeptioaa  de  Tart  ee  vel^Te  tOQt-4-coap,  et  lempoite 
dee  Tictoiiee  telataates  qui  rtpandent  aa  loia  r^toaaemeat  etioa- 
Teat  la  ton-cur. 

1,  bU:  Suivant  une  tradition  r^pandue  dans  la  contree  voisine, 
oette  ^tenduc  d'eau  (das  frische  HaÄ)  fut  separ^e  de  la  mer,  au 
doaaitaie  titele»  par  aae  temptte  qai  den  plaeieaiB  aoatei  et  qai 
eealefa  aae  immeaae  quaatit6  de  table  doat  le  fonaa  la  laagae 
de  terre. 

1,  64:  <'on*!it*taiit,  dans  toutc  Kon  ^-tendue,  en  dunes  eile  (die 
Xvrische  Nehrung)  a'uffre  aucuae  re^source  pour  la  culture  .  .  . 
eile  est  expos^e  &  toute  la  fareur  des  vents  et  des  vagues  .  .  . 
Qaelqaei  daiaie  et  qaelqaea  liövm  pareoaieat  de  tempi  ea  tempa 
cette  terre  iahoipitalitee. 

Dem  entspricht  bei  Goethe: 

Paralipomcnon  190. 

Wie  nur  auch  das  Au^e  schweift 
Nirgends  Wachstum,  nirgends  Basen. 


Vers  10212  ff. 

Sic  schlcit  ht  heran  an  aVtertauscnd  Enden 
Unfruchtbar  selbst  Unfruchtbarkeit  zu  spenden; 
Nna  BchwillfB  und  wliche't  «ad  loUt  and  ttberaieiit 
Der  wttsten  Strecke  widerlich  Gebiet  .  .  . 

Da  wap^  mein  (leist  sich  selbst  zu  Uberflicpen; 
Hier  mOcht  ich  kämpfen,  diess  möcht'  ich  besiegen. 
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Ferner  Cattcau-Calleville  2,  11: 

La  ligue  aos^atiquc  ariit  con^u  Ic  plan  d*iin  Taste ^com- 
merce  .  .  .  Plusieurs  villes  .  .  .  resolurent  de  or<^cr  dos  routos 
artificiclles  ä  laide  des  rivieres  pres  desquelle^  cllcs  etuient 
situöes  .  .  .  il  y  eat  des  fötes  et  des  rejouissances  publique^  lora- 
qai'ea.  1886  treiite  baiqnei  duigtea  de  sei  et  de  duuix  passörent 
par  la  nouveUe  loiite  de  LanealMNiig  4  Lnbeck.  (Aehidieh  2, 
44.  71.  76.) 

Vers  11146  ff.: 

Ein  pH'Osser  Kahn  ist  im  Begriffe 
Aul  dem  C'anale  hier  zu  soin  .  .  . 
Ei  sich  gewiss  nicht  lumpeu  liLs.st 
Und  gicbt  der  Hotte  Fest  nach  Fest 


Catteau-Calleville  2,  104:  Hb  mfl^nt  insensiblement  des 
▼«es  politiqnes  4  lenxs  projets  d^Tastateora,  et  au  miiieu  des  eom- 
bats  maritimes  Us  entieTiient  les  avantad^es  du  commerce. 

Vera  11188  ff.: 

Ich  mllsste  keine  Schüffahrt  kennen: 
Krieg,  Handel  nnd  Piraterie, 
Drcieinig  sind  sie,  nicht  Ktt  trennen. 

Wichtiger  als  solche  einzelne  Anklänge  ist  das 
grosse  Gesamtbild,  wie  es  bei  Catteau-Callevillc  erscheint: 
der  8tiLhlende,  kultorweckende  Kampf  der  Uferbevölke- 
mng  mit  dem  Meere.  Daffir  miiFss  ich  auf  das  Original 
verwdsen.  Ans  diesem  Gesamtbilde  ist  Fansts  Scheide- 
vision erwachsen: 

Und  so  verbringt,  nmmngen  von  Gefahr 

Hier  Kindheit,  Ifann  und  Greis  sein  tfichtig  Jahr. 

Solch  ein  Gewimmel  mScht'  ich  sehn. 
Auf  freiem  Grund  mit  freiem  Volke  stehn. 

Ich  behaupte  nicht  etwa,  dass  der  Plan  erst  ans 
diesem  Buche  stamme;  er  ist  gewiss  viel  älter  (vgl. 
Pniower,  Goethes  Faust  S.  295);  aber  auf  die  Aus- 
ftthnrng  hat  das  Buch  einigen  Einflnss  gefibt  Der  Ge- 
danke an  Faust  lag  auch  wohl  bei  der  eifrigen  Lektüre 
schon  zu  Grunde. 


Morris,  Go«Uie^tudleii.  I.  2.  Aufl.  8 
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Die  irrnsscii  niclituiißfen  der  Wclllittcratur  briii'jrcn 
f}ist  iliiichwcjr  Stoffe  ziu*  Darstollunsr,  <iie  sclion  vorher 
auderwcititr  gestaltet  wareu.  Die  g-rossen  Stoffe  werden 
von  keinem  Einzelnen  crfuiKli  n.  Wo  uns  in  der  Litteratiir 
eine  reich  quellende  ErliiuiniiL-skraft  {•iit2CL'"entriTt,  da 
handelt  es  sich  um  die  unteri^eordnete  FähiL'"keit.  den 
Helden  durch  äuss(  rlich  immer  neue  Situationen  hiiidnrch- 
zutuhren.  niemals  um  die  Schaffuns:  einer  Urfrruppe, 
einer  poetischen  ( irundsituation.  einer  Stellung  des  Helden 
zur  Well,  die,  das  Tiefste  in  uns  aufregend,  unendlicher 
Ausgestall unc  und  Vertiefung  fähig  ist.  Mit  dem  hohen 
Glück,  eine  solche  rrgrup|)e,  wie  wir  sie  in  Don  Juan, 
Faust,  dem  ewigen  .Tiiden.  Prometheus  haben,  frei  schaffen 
und  ertimleii  zu  dürteu,  ist  vielleicht  nur  ein  einziges  Mal 
ein  Dichter  lieirnadet  worden:  Cervantes.  Aber  auch 
j(me  untergeordnete  Kabulierkunst  findet  sich  nie  bei 
grossen  Diditi^rn.  die  vielmehr  fast  immer  Material  ver- 
wenden, das  sclion  von  der  Sage  oder  Historie  gestaltet 
ist  oder  An('k(iot(Mi   und  eigene  Erlebnisse  ausgestalti  n. 

Nun  sind  abei- ( rcschichte.  Sage  und  die  umgebt'nde 
Wirklichkeit  nicht  dir  einzigen  ( lebietc.  wo  wir  Menschen 
in  bedeuti  iidci-  Situation  und  Gruppe  schauen.  Das 
weite  Reich  der  bildenilen  Kunst  ist  voll  von  solchen 
erri'genden  Motiven.  Ob  ein  Dichter  sie  sich  zu  Nutze 
machen  kann,  hängt  von  den  äusseren  Umständen  ab. 
In  Schillers  Dichtung  würden  wir  mich  solcher  Nach- 
wirkimg  von  Bildwerken  vergeblich  suchen;  sein  äusser- 
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lieb  so  cnggfobandenes  Leben  hat  ibiii  kein  Verhältnis 
zur  bildenden  Kunst  vergönnt.  Aber  Goethes  glückliche 
Augen  durften  ein  langes  Leben  hindurch  das  Schöne 
anch  rftumlich  gebildet  schauen,  and  seine  Dichtung  hat 
4arau8  reiche  Nahrung  gesogen.  Das  gilt  besonders  vom 
Faust  Goethe  hat  den  Faust stoff,  diesen  einstweilen 
letzten  Mythos,  den  einzigen  in  der  modernen  Welt 
entstandenen,  unter  Hereinziehung  vieler  älterer  Mythen 
künstlerisch  ausgestaltet:  Himmel  und  Hölle,  Hexen- 
küche, Blorksberg  und  klassische  Walpurgisnacht.  So 
führt  die  Dichtung  häuüg  in  Kreise,  wo  die  sinnliche 
Erfahrung  versagte.  Die  bildende  Kunst  konnte  dem 
Dichter  hier  vielfach  bieten,  was  er  brauchte,  um  sicheren 
poetischen  Boden  unter  den  Füssen  zu  fühlen:  klare, 
sinnlich  anschauliche  Umrisse  und  Gestalten.  Solche 
imaginative  Oobicte  werden  ja  zunächst  von  der  mythen- 
bildenden Volkspoesie  erobert.  Aber  Religion  und  Sage 
schaffen  nur  die  allgemeinen  Conceptionen  in  ver^ 
schwommenen  Umrissen;  wenn  nun  Maler  und  Bildhauer 
dahin  folgen,  so  sind  sie  in  der  Notwendigkeit,  das  Ver- 
schwommene bestimmt  auszugestalten,  sie  müssen  sich 
entscheiden,  wie  diese  Dinge  nun  eigentlich  aussehen 
sollen,  und  aus  dieser  Xot  erwächst  die  schönste  Tugend. 
Die  weitere  Ausbildung  solcher  Sagenstoffe  erfolgt  überall 
durch  die  bildenden  Künstler,  sie  müssen  malend  und 
meisselnd  dichten  und  können  so  dem  späteren  Kunst- 
dichter, in  dem  diese  naive  angeborene  Farbe  der  Eiut- 
Schliessung  angekränkelt  ist,  die  reichste  Anregung  ge- 
währen. 

Gleich  der  Prolog  im  Himmel  stützt  sich  zwar 
nicht  auf  ein  bestimmtes  einzelnes,  aber  auf  eine  An- 
zahl verwandter  Qemftlde.  Die  Malerei  hat  in  der  Dar- 
stellung des  Herrn  und  seiner  Engeischaaren  den  Boden 
ftr  dne  solche  Dichtung  bereitet.  Nur  weil  ein  jeder 
Leser  schon  auf  Gemälden  den  Herrn  in  seiner  Glorie 
auf  leuchtenden  Wolken  thronend,  umgeben  von  anbeten- 
den Engeln,  geschaut  hat,  kann  der  Dichter  die  ein- 
fachen Worte  hinsetzen:  „Prolog  im  Himmel,  der  Herr, 

8* 
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die  himmlifldien  Heersehaaren^,  und  dabei  sicher  sein^ 
dass  in  der  Phantasie  des  Lesers  sofort  ein  Bild  ent- 
steht, welches  dnigennassen  dem  gleicht»  das  er  selber 
schaut 

Nicht  ganz  so  steht  es  mit  der  Umgebung,  in  der 
vir  Faust  beim  Beginn  des  Monologs  erblicken.  Zwar 
stellt  sich  hier  sofort  die  Erinnerung  an  Bembrandts  Badie- 
rang  ein,  die  auch  dem  Fragment  von  1790  in  einer  Um- 
bildung von  Lips  beigegeben  war,  und  die  Goethe  selbst 
besass.  Aber  ob  ihm  diese  Badierung  schon  zur  Zeit 
der  ersten  Faustdichtong  zu  Gresicht  gekomm^  war,, 
ist  unsicher  trotz  der  Briefistelle  vom  Ende  August  1775: 
„Und  lebe  ganz  mit  Bembrandt**  (IV,  2,  285). 
Für  die  Ausmalung  des  Bildes,  das  aus  verschiedenen 
Stellen  des  Monologs  so  anschaulich  herauswftdist,  des 
hohen  gothischen  Baumes,  halb  Laboratorium,  halb  Bib- 
liothek und  zugleich  etwas  Cnriositätenkammer,  bot  auch 
die  Beobaehtüng  der  Wirklichkeit  Anhalt  genug.  Ja, 
Goethes  eigene  Mansardenkammer  in  Frankfurt  mochte 
zur  Zeit,  wo  er  chemische  Experimente  nach  alten  Schar^ 
teken  trieb,  in  bescheidenerem  Masstabe  ein  ähnliches 
Bild  bieten,  und  das  „angerauchte  Papier**  hat  ihn  in 
eben  dieser  Kammer  geärgert  (Chronik  des  Wiener 
Goethe-Vereins  1895  Nr.  5).  Von  Biedermann  (Goethe- 
Forschungen,  neue  Folge,  Leipz.  1886  S.  86)  erinnert 
an  das  GemSlde  Thomas  Wyck's  in  Winklers  GtemSlde- 
kabinet  und  dtiert  dazu  die  Beschreibung,  die  Ereuchauff 
in  seiner  „Historischen  Erklärung  der  GemSlde,  welche 
Herr  GottMed  Winkler  in  Leipzig  gesammlet*'  (1768) 
von  diesem  GemSlde  giebt:  „Die  Offizm  eines  Chymisten 
ist  mit  vielen  Werkzeugen,  Bftchem  und  Gerätschaften 
seiner  Kunst  angefttUt  Er  selbst  sitzt  neben  einem 
hohen  Tische  zur  Bechten,  auf  dem  ein  grosses  Buch, 
aufgeschlagen  liegt  und  hält  eine  Fhiole.**  Gewiss,  wir 
haben  hier  aUe  Elemente  beisammen,  die  einen  solchen 
Alchymistenstudierraum  kennzeichnen»  und  da  Goethe 
als  Student  das  V^inklersche  Kabinet  fleissig  besucht 
hat  (D.  und  W.  Buch  8)  und  also  auch  dieses  GemSlde 
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gesehen  haben  wird,  so  haben  wir  hier  einen  der  Ein- 
tiräcke,  aus  denen  das  Blingangsbild  des  Faustdramas 
«rwachsen  ist  Aber  auch  nnr  einen  von  vielen,  denn 
solcher  Bilder  und  Beschreibungen  giebt  es  gar  viele, 
und  V.  Biedermann  setzt  selbst  hinzu:  ,,Die  Dresdner 
Königliche  Galerie  besitzt  übrigens  zwei  dem  beschriebenen 
ganz  ähnliche  Gem&lde  von  Wyck."  Das  Ans(  haiiun^s- 
bild  für  Fausts  Studierzimmer  ist  aus  Beobachtung  der 
Wirklichkeit,  Gemälden  und  litteranscher  UeberlieferuDg 
untrennbar  zusammengeflossen. 

Für  die  Erdgeisterscheinung  fand  der  Dichter  die 
Anlehnun^r  nicht  bei  der  bildenden  Kunst,  sondern  bei 
Swedenborg,  und  nur  am  Schluss  des  Monologcomplexes 
taucht  ein  Gem&ldemotiv  flüchtig  auf. 

Vor  jener  donUeii  Höhle  sieht  an  beben, 

In  der  sich  PhaatMie  zu  eigner  Qnnl  vwdamBit, 

Nach  jenem  Durchgang:  hinzustrcben. 

Um  dessen  engfen  Mund  die  ganze  Hölle  flammt, 

..Phantasie"  ist  eben  die  bildnerische  Phantasie  des 
Mittelalters,  die  diese  Vorstellungen  geschaffen  hatte. 

Für  den  Spaziergang  fand  Goethe  in  seinen  eigenen 
Frankfurtor  und  sonstigen  Erinnerungen  reichlich  das 
sinnliche  Anschauungsmaterial.  Rudolf  Kögel  (Viertel- 
jahrsschr.  f.  Litteratur<>-esch.  II,  556)  meint:  „CDie 
Spaziergangsscene)  zeiget  die  Manier  der  holländischen 
Maler  auf  die  Poesie  angewandt  Diese  waren  dem 
Dichter  besonders  während  der  Reise  an  den  Nieder- 
rhein 1774  nahe  getreten.  Gewisse  Gemälde  des  Adriaen 
von  Ostade  und  David  Teniers  könnten  direkt  eingewirkt 
haben,  doch  will  ich  dieser  Grille  nicht  nachhängen."  Be- 
stimmte Zusammenhänge  dieser  Art  bestehen  gewiss  nicht 
und  die  Darstellung  der  niederen  Wirklichkeit  ist  bei  Goethe 
doch  weit  mehr  stilisiert  als  bei  den  Holländern. 
Goethes  Bettlerlied  kann  man  sich  im  Munde  einer 
Figur  von  Ostade  oder  Teniers  p:ar  nicht  vorstellen. 
Eben  so  wenig  fördert  es,  wenn  \\  ickhoft'  (Jahresh.  des 
österr.  archäol.  Inst.  I.  III)  wegen  einiger  oberfläch- 
licher Aelmlichkeiten  die  Anregung  fttr  den  Inhalt  der 
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Traambflder,  die  Mepldsto  dem  schlafenden  Fanst  vor- 
zaubert,  in  Pliilostrats  Beschreibung  des  Andrier- 
.  Gemäldes  (491,  147)  sucht;  dafttr  kommt  weit  eher 
das  26.-27.  Kapitel  bei  Pfizer  (Von  Fausts  „lust- 
barer Behausung**  und  „gezauberten  Lust -Garten**) 
in  Betracht.  Aber  dass  Goethe  die  Scene  Auerbachs 
Keller  gerade  dort  lokalisierte,  dafür  haben  ihm  zwei 
alte  Gtemälde  den  Anlass  gegeben,  die  in  seiner  Studenten- 
zeit sdion  seit  langem  dort  hingen.  Auf  dem  einen 
zecht  Faust  mit  Studenten,  das  andere  stellt  seinen 
Fassritt  vor,  den  eine  Leipziger  Lokalsage  nach  Auer- 
bachs Keller  verlegt  hatte.  Aus  der  Erinnerung  an 
diese  beiden  Gemälde  ergab  sich  der  Plan  der  Scene 
ohne  Weiteres. 

Nun  die  Hexenküche.  Wenn  der  Prolog  auf  der 
italienisdien  Malerei-  ruht,  so  hat  fOr  die  Ausgestaltung 
dieses  seltsamen  Raumes  die  Phantasie  holländischer 
Maler  Torgearbeitet,  besonders  des  jüngeren  Teniers, 
Breughel's,  des  jüngeren  Egbert  van  Heemskerk  u.  A. 
Es  wäre  aussichtslos,  eine  Sichtung  der  vielen  Gemälde 
dieser  Art  vorzunehmen  und  ihren  Einfluss  auf  das 
Goethe  vorschwebende  Bild  im  Etnzehien  zu  untersuchen. 
Sie  haben  alle  mit  der  Hexenküche  die  phantastische 
Localität  gemein,  die  mit  allerhand  spukhaften  Missge- 
stalten bevölkert  ist.  Von  diesen  Bildern,  die  in  ihrer 
Gesamüieit  hier  zu  Grunde  liegen,  ist  eines  herauszu- 
heben, das  dem  Dichter  wohl  besonders  deutlich  vor 
Augen  stand:  das  Gemälde  eines  unbekannten  Meisters 
H.  B.  in  der  Dresdener  Galerie,  das  sich  auch  zu 
Goethes  Zeit  schon  dort  befand  und  das  WickhofT 
(Jahreshefte  des  Osterr.  archäol.  Inst  I  105  ff.)  als  die 
Quelle  vieler  Einzelheiten  in  Goethes  Scene  in  Anspruch 
ninmit  Das  Bild  führt  in  Wörmanns  Katalog  die  Nummer 
1378  und  wird  dort  so  beschrieben:  „In  gewölbtem  Ge- 
mach sitzt,  halb  von  hinten  gesehen,  ein  (jeistcrbiamer 
mit  einem  mächtigen  Buche;  ihm  gegenüber  ein  grosser 
Affe.  Bechts  am  Kamin  der  Hexenkessel,  dessen  Deckel 
eine  Alte  abzunehmen  sucht,  während  eine  Hexe  zum 
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Schornstein  hinausHiegt.  Vorn  am  Ho»len  Katzen  und 
Pilze,  ein  Schwert  und  ein  Scliiiilcl.*'  Der  jetzige 
Katalogtitel  .Jk-xenküchc''  ist  dem  Bilde  t-rst  in  ncacrer 
Zeit  mit  Hinblick  auf  Goethes  !)i<']itunu^  beiirelesrt  worden. 

Dio  Hoxonzeichnuujren  Heinrirli  Fiissli's.  von  denon 
sii'h  eine  Anzahl,  die  ich  darauf  hin  durchsehen  durfte, 
in  Goethes  Sainmlunji-  liotimlot,  liabcn  keine  besonderen 
Anregungen  liir  die  Hexenivüche  hcrp:eo(>b(Mi.  Dagegen 
entnahm  Goothe  einen  einzelnen  Zuy^  iui  Srotiar  der 
Hexenküche  dem  Walpurprisiiaclitsbilde  von  Michael  HeiT^ 
hier  reproduciert  nachHirths  kulturo'eschichtlicheni  Hihh  r- 
buch.  Dort  brodelt  im  Vonh  rirniuil  ein  Kessel  auf  dem 
Feuer,  und  in  dem  aufsteigenden  Dampf,  sieht  man 
kleine  froschähnliche  Gestalten.  Iiu  Sconar  der  Ih^xcn- 
kiiche  heisst  es  nun:  „Auf  einem  niedrigen  Heerde 
steht  ein  grosser  Kessel  über  deui  Feuer.  In  dem 
Dampf,  der  davon  in  die  Höhe  steigt^  zeigen  sich  ver- 
schiedene Gestalten."  . 

Das  Bild  im  Zauberspiegel  der  Hexenküche  nähert 
sich  schon  durch  die  Begrenzung  in  einem  Rahmen 
irdischen  gemalten  Bildern  schöner  unbekleideter  Weiber, 
und  bei  dem  „hingestieckten  Ijeibe"  stellt  sich  die  Er- 
innerung an  Tizians  Venusbildor  ein.  Das  Zauberspiegel- 
motiv findet  sich  übrigens  schon  ein  paar  .lahre  früher 
in  dem  „Bänkelsängerlied  zum  26.  Juli  1785,  dem  Ge- 
burtstage des  Grafen  Moritz  Brühl*": 

Hier  ruht  er  von  Strapazen  uns 
Tod  denkt  ciniiial  in  Ruh  zu  leben, 
AlN  in  H<'rr  Amor  hicht  ihn  aus 
Uiiii  will  ihm  sva.s  zu  wachen  geben. 
Er  zeiget  ihin  d&s  schSnste  Bild, 
Das  einem  Zaulircr  er  gestohlen, 
Es  eilt  der  Held,  entzündet  wild. 
Und  >^nli  sich  seine  Schöne  holen. 

Die  Menge  der  fiir  die  Hexenküche  nachweisbaren 
bildlichen  Anregungen  ist  nicht  verwunderlich.  Hier 
Hess  die  Erfahrung  ganz  im  Sti<  h.  Das  ganze  (Gebiet 
war  recht  eigentlich  erst  durch  die  Alalcrei  erobert 
worden. 


Digiiizca  by  CjOO^Ic 


Qem^Ude  und  Bildwerke  im  Faust. 


121 


In  der  Zwingeracene  encheist  iSm  Bfld,  freOich 
nicht  latent,  so  dm  es  eigentUcli  nicht  unter  die  gegen- 
wärtige Bedachtong  IMlt. 

Das  Schwert  im  FTeTzen 
Mit  tausend  äciimerzcn 
Blickst  Avf  Sil  deines  Sohnes  Tod. 
Znm  Vater  blickst  du  ...  . 

Wie  deutlich  sieht  man  hier  das  schmerzvoll  auf- 
wärts gerichtete  Antlitz  der  Mater  dolorosa  vor  sich. 
Es  ist  ein  gemaltes,  nicht  ein  plastisches  Bild  der  Jung- 
frau, an  das  Gretchen  ihren  Jammer  ausströmt,  denn 
nur  auf  Gemälden  findet  sich  im  Anschluss  an  Lukas 
2,  35  die  Darstellung  der  schmerzenreichen  Mutter  mit 
einem  oder  vielen  Schwertern  im  Herzen.  Sonst  hatte 
der  Dichter  für  die  Reihe  der  Gretcheuscenen  und  das 
Stadtbild,  dass  in  ihnen  sichtbar  wird:  Gretchen  aus 
der  Kirche  kommend,  der  Nachbarin  Gärtchen,  Zwinger, 
Dom,  Kerker  nichts  nötig  als  die  sinnlichen  Anschaa- 
ungen,  die  aus  der  Wirklichkeit  aufgenommen,  zur  Ver- 
wendung jederzeit  bereit  lagen.  Aber  für  die  Wal- 
purgisnacht fehlte  diese  Unterlage,  und  sofort  trat  wieder 
ergänzend  ein,  was  Zeichner  im  Dienste  der  um  den 
Brocken  geschäftigen  Volksphantasie  in  Holzschnitten 
hierher  gehöriger  Werke  aufgespeichert  hatten.  Vor 
allem  kommt  hier  das  Titelbild  von  Prätorius'  Blockes 
Berges  Verrichtung  in  Betracht,  eine  nur  wenig  ver- 
änderte Nachbildung  der  linken  Hälfte  von  Michael 
Herr*s  Blocksbergbilde  Wir  sehen  die  Hexen  und 
Hexenmeister  mit  Musikanten  untermischt  in  gedrängter 
Schaar  nach  oben  zum  Gipfel  dringen,  wo  der  Satan 
anf  einem  fassähnlichen  Throne  sitzt. 


*)  Herra  Bild  bat  zuerst  Biedermann  (Leipziger  Zeitung 
1881,  Beilagt  196)  nnd  danach  Wltkowski  (Die  Wnlpnigisnaoht, 

Leipzig  1894  S.  86)  in  YerHndnng  mit  Goethe»  Walpurgisnacht 
erwähnt.  Genauere  Untersuchungen  Uber  das  Bild  und  seine  Ein- 
wirkuncren  auf  Goethn  hat  Aujj^ust  Fresenius  anj^pstellt,  aber  noch 
nicht  zum  Abschluss  gebracht.  Ihm  verdanke  ich  auch  den  Hia- 
ireis  nnf  das  MotiT  der  Gestalten  im  0unpi 
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Der  ijaiizf  Strud«  1  strebt  nach  obeo  .  .  . 
Herr  l  rian  sitzt  obea  auf. 

Im  Kreise  ein  Obeitenfel  mit  FUmmenfingern. 

Paralip.  H4:  Ltiit  htende  Fin^jer  des  ifepbisto. 

Die  Anreirunir  zur  Einführuiiir  einor  TröiU'lhoxe 
crhiolt  Goetho  von  Michnel  Herrs  \Vih\i\  nicht  aus  deui 
Ausschnitt  hoi  l^rätoi  ius.  der  diese  Fiirur  nicht  enthält. 
Wir  sohen  im  \'i)r(l<MirriuuIe  versrliicdeno  Hexen  um 
einen  unheimlichen  Kram  l)OS('hätUij:t.  der  auf  einem 
tonnenartigren  Hntersatz  aus<?ebreitet  ist.  Eine  steht 
und  sclieint  mit  erliobnieii  Annen  die  Waare  anszu- 
schreieii.  eint-  amlrif  sitzt  dal)ei  und  betrachtet  einen 
in  den  Kili;iut<Mi  l»etindlichen  Foetus  (oder  einen  Homun- 
kulus in  der  Klasche?)  Auf  der 'I'oinie  lietjt  ein  Schwert, 
von  einer  al)o:ehauenen  Hand  ninfasst.  ein  Totenkopf, 
hinter  dem  ein  isolierter  Arm  in  die  Hi»hc  srreift.  ein 
foetusaitipres  Fifrürchen.  ein  beschriebener  Zettel,  auf 
dem  oben  ein  Kreuz  sichtbar  ist. 

Ihr  Herren,  seht  nicht  so  Torbei! 

Lai^st  die  Gelegenheit  nicht  fahrt  u  I 

Aufnierksiiiii  bliokf  uadi  meinen  Waarenl 

Es  steht  daliier  gar  mancherlei. 

Und  doch  ist  nichts  in  meinem  Laden, 

Dem  keiner  anf  der  Brde  gleicht, 

Das  nicht  einmal  zum  tfichtgen  Schaden 

Her  Mens*  hen  und  der  Welt  fi^ereicht. 

Kein  Dolch  int  hier,  von  dem  nicht  Blut  geflossen, 

Kein  Kelch,  von  dem  sich  nicht  durch  ganz  gesunden  Leib 

Venehiend  beiaees  Gift  ergossen, 

Kein  Schmadc,  der  nicht  ein  liebaisvflrdig  Weib 

Verführt,  kein  Schwert,  das  nidit  den  Bund  gebrochen, 

Nicht  etwa  hintenrttcka  den  Gegenmann  durchatochen. 

Eine  der  Intermezzo^estalten  wird  so  beschrieben: 

Spinnenfns"!  und  Krötenbauch 
Und  Flüf^elchcn  dem  Wichtchen I 

Solche  Zusammenfügiingen  disparater  Teile  za 
barocken  Pscudoor^anismen  sind  eine  Erfindung  der  an- 
tiken Kunst.  Antiphüos  ans  Aegypten  soll  zuerst  solche- 
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„Gryllen''  gemalt  haben;  unter  den  neueren  Malern  ist 
der  Jüngere  Teniers  t)e8onders  virtuos  darin,  und  dessen 
Gestalten  hat  Gtoethe  hier  deutlich  vor  Augen.  — 

Sowohl  auf  dem  Titelbilde  von  Prfttorius*  Blockes 
Berges  Verrichtung  als  in  der  von  Goethe  ebenfalls 
benutzten  Daemonolatria  des  Bemigius  (vgl.  Witkowski, 
die  Walpurgisnacht,  Leipzig  1894  S.  32)  findet  sich  die- 
freilich  auch  litterarisch  bei  Prfitorius,  Bemigius,  Eras- 
mus Frandsci  u.  A.  häufig  dargestellte  Gruppe,  wie  die- 
Blocksberggftste  dem  Teufel  durch  einen  Kuss  auf  die 
posteriora  huldigen.  Als  nun  Goethe  den  Plan  &sste,  der 
Walpurgisnacht  eine  Art  von  komischem  Inferno  einzu- 
ftigen,  worin  die  deutschen  Litteraten,  denen  er  seine 
Abneigung  gönnte,  dem  Satan  präsentiert  werden,  ihm 
huldigen  und  so  ihr  Wesen  darstellen,  „sich  prostituieren** 
sollten,  wie  man  das  zu  Goethes  Zeiten  nannte,  da  grifiT 
er  auch  das  Eussmotiv  auf  und  bedachte  damit  Beichardt, 
der  schon  in  den  Xenien  immer  wieder  als  niedriger 
Schmeichler  erscheint.  Als  „X**  leistet  dieser  hier  dem 
Satan  die  entaag^ingsvolle  Huldigung.  — 

Hans  Fischer  (eine  bildliche  Quelle  von  Goethe» 
Walpurgisnacht,  Grenzboten  1886,  Bd.  2,  S.  94)  ver- 
weist auf  einen  in  „Saxonia  vetns  et  magna  oder  Be- 
schreibung des  alten  Sachsen-Landes  von  Caspar  Schneider, 
Dresden  1727'*  S.  166  befindlichen  Eupferstidi,  auf  dem 
die  Hexenversammlung  auf  dem  Blocksberg  dargestellt 
ist  Er  findet  in  den  einzelnen  Gruppen  des  Bildes 
deutliche  Uebereinstimmung  mit  Goethes  Versen  und 
versucht  das  nicht  ohne  Gewaltsamkeit  zu  zeigen.  Es 
fehlt  auch  jeder  Nachweis,  dass  Goethe  gerade  diese  alte 
Schwarte  gekannt  hat.  Soweit  aber  Fischers  Beobachtung, 
dass  einzehie  Gruppen  des  Bildes  mit  Walpurgisnachts- 
versen fibereinstimmen,  begründet  ist,  erklärt  sie  sich 
in  einfacher  Weise.  Der  Zeichner  hat  sich  sehr  unbe- 
fangen an  dem  Titelbilde  der  Blockesbergesverrichtung^ 
inspiriert,  er  hat  diesem  Blatte,  dass  ja  seinerseits  wieder 
auf  Michael  Herr  ruht,  den  Gesamtaufbau  mit  geringer 
und  viele  Gruppen  und  Gestalten  ganz  ohne  Umbildung 
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Übernommen,  darunter  auch  die  Hexe,  die  dem  Bock 
liuldigt. 

Eine  andere  Einwirkung  eines  Kunstwerkes  auf 
die  Gestaltung  einer  Einzelheit  in  der  \Valpur2:isnacht 
hat  0.  Kern  (Goethe-Jahrb.  18,  271)  nachzuweisen  ge- 
sucht. Ein  Terracotte  des  Berliner  Antiquariums  stellt 
ein  nacktes  Weib  dar,  das  mit  unanständigen  Geberden  auf 
einem  Schwein  reitet.  Goethe  könne  vielleicht  diese 
Figur  in  Italien  gesehen  und  sich  ihrer  erinnert  haben, 
als  er  die  Verse  niederschrieb: 

Die  alte  Baiibo  kommt  allein; 

Sie  reitet  auf  einem  Mutterschwein. 

Die  Figur  hat,  wie  Kern  selbst  angiebt,  an  sich 
mit  Baabe  nichts  zu  than.  Das  würde  die  Annahme 
•eines  solchen  Zusammenhanges  noch  nicht  verhindern; 
es  lässt  sich  aber  in  keiner  Weise  wahrscheinlich  machen, 
dass  Goethe  die  Figur  in  Italien  gesehen  hat.  Unter 
diesen  Umständen  nehmen  wir  denn  doch  lieber  an, 
dass  er  einfach  „der  modernen  Empfindung  gefolgt  ist, 
•die  in  dem  Schwein  ein  unanständiges  Tier  sieht,"  wie 
Kern  ganz  zutreffend  sagt.  — 

Die  gewaltigen  Umrisse  der  Kerkerscene  beruhen 
nicht  auf  äusserer  Anschauung,  nnd  so  treten  wir  gleich 
in  das  „weitglänzende  Portal"  ein  —  so  durfte  Geethe 
•es  wohl  nennen  —  das  zum  zweiten  Teile  führt 

In  Ariels  Versen  4666  ff: 

HoTcfaet!  horcht  dem  Stmrm  der  Hoien 

findet  Calvin  Thomas  (Goethes  Faust,  Boston  1897  II  342) 
Inspiration  aus  Guido  Renis  Auroragemälde,  an  das 
schon  Löper  hier  erinnert  hatte.  Aber  Goethes  Schilde- 
rung ist  einzig  darauf  gerichtet,  uns  die  Empfindung 
des  ungeheuren  Getöses  zu  vermitteln.  Dazu  bietet  er 
alle  Hilfsmittel  der  Tonmalerei  auf.  In  den  beiden 
Vei-sen 

I^eathoie  knarren  rasselnd 
Phoebus  Bider  rollen  prasselad 

ÜBiem  die  rollenden  B-  und  die  zischenden  S-Laute  ihr 
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Fest.  Goethe  ruft  hier  das  Ohr  und  qfar  nicht  das  Auge 
auf,  und  kein  bestimmter  Zug  erinnert  au  Guido  Keui's 
heiter  festliche  Darstellung.  — 

Für  die  Mummenschanz  liegen  verschiedene  Hin- 
weise auf  Einwirkung  von  Bildwerken  vor. 

Wickhotf  (Jahreshefte  des  österr.  archäol.  Instituts 
1 119)  sucht  für  den  Knaben  Lenker  und  überhaupt  für  einen 
beträchtlichen  Teil  der  Mummenschanz  die  Anregung  in 
dem  „Triumplizug  Maximilians,  den  der  Kaiser  hatte  in 
Holz  schneiib^n  lassen.  Hier  wie  dort  eine  Reihe  phan- 
tastisclier  Schau  wagen,  die  von  einem  Herold  eingeführt 
werden.  Dass  der  Triumphzug  Muximilians  wirklich 
die  erste  Anregung  gab,  wird  durch  die  Knäblein  zur 
Gewissheit,  die  in  tiatternden  Kleidern  auf  märchen- 
haften Tieren  sitzend  die  Wagen  lenken.  Sie  waren  das 
direkte  Vorbild  für  den  Knaben  Lenker."  —  Dann  ist 
dieser  seinem  „direkten  Vorbild"  recht  unähnlich  aus- 
gefallen; er  ist  durchaus  kein  Knäblein: 

Doch  würdest  du  zu  Wohl  uud  Weh 
Auch  jetso  flclioii  bei  ICIdelien  gelten. 

Und  die  phantastischen  Schauwagen  können  einen 
solchen  Zusammenhang  durchaus  nicht  beweisen;  sie  ge- 
htiren  eben  zum  Kanievalsapparat.  (loethe,  das  römische 
Karneval:  „Ehemals  sollen  diese  l*racht wagen  weit 
häutiger  und  kostbarer,  auch  durch  mythologische  und 
allegorische  Vorstellungen  interessanter  gewesen  sein." 

Merkwürdige  Entdeckungen  zur  Mummenschanz  hat 
Francke  gemacht  (Mantegnas  Triuni[)h  of  Ceasar  in  tlie 
second  part  of  Faust;  Studies  and  notes  in  philology 
and  litterature,  Hoston  1892  8.  125  ff.)  und  sie  gegen 
den  Einspruch  Veit  Valentins  (Jahresberichte  f.  d.  Lit.- 
Gesch.  Bd.  3,  IV  8a  51)  verteidigt  (Modem  Language 
Notes  Bd.  11,  S.  27  f.).  Goethe  verötfentlichte  1823 
zwei  Aufsätze  über  Mantegnas  Triumph  des  Cäsar.  Dort 
•  heisst  es:  „Zunächst  gegen  den  Zuschauer  geht  ein 
Fräulchen  von  acht  bis  zehn  Jahren  an  der  Mutter 
Seite,  so  schmuck  und  zierlich  als  bei  dorn  anständigsten 
Feste/    Dazu  sagt  nun  Francke:  „It  is  hard  not  to 
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•See  an  affinity  of  this  charakterizatioii  with  the  nianner, 
in  which  in  the  Mummenschanz  the  pair  „Mutter  und 
Tochter"  are  introduced.**  Das  Gegenteil  ist  eher  richtig; 
«s  ist  schwer  eine  Aehnlichkeit  der  beiden  Gruppen 
zu  entdecken,  und  Franckc  macht  denn  auch  selbst  auf 
-den  gründlichen  Unterschied  zwischen  der  edlen  Dame 
mit  ihrem  Töchterchen  und  der  frivolous  matchmaker 
angling  for  an  opportunity  of  marrying  off  her  equally 
«oquettish  daughter  anfinerksam,  aber  ohne  sich  dadnrcli 
in  der  einmal  gefassten  Meinung  beirren  zu  lassen. 
Dort  und  hier  sind  Mutter  und  Tochter,  und  das  ge- 
nügt ihm.  Dass  die  Matter  dort  edel,  hier  gemein, 
dass  die  Tochter  dort  8 — 10  Jahre,  hier  überreif  und  . 
heiratsbedürftig  ist,  stört  ihn  licht. 

Die  weiteren  Beobachtungen  Francke's  zur  Mummen- 
schanz sind  von  ähnlicher  Art.  Wir  übergehen  sie  mit 
Ausnahme  einer  einzigen,  die  nicht  ganz  unbegründet  ist. 

Goethe:  „Ein  wohlbehaglicher,  hübscher  Jüngling 
in  langer,  fast  weiblicher  Kleidung  singt  zur  Leier  und 
scheint  dabei  zu  springen  und  zu  gestikulieren."  Francke 
findet  hier  —  trotz  wesentlicher  Unterschiede,  wie  er 
selbst  betont  —  eine  ausgesprochene  Aehnlichkeit  mit 
der  Gestalt  des  Knaben  Lenker: 

L'nd  welch  ein  zierliches  Gewand 
Miesst  dir  von  ächultern  zu  den  Socken 
liit  Pmpimnuii  und  Olitsertaad! 
Man  kVimt«  dich  ein  Hildohen  Behelten. 

Die  Aehnlichkeit  ist  vorhanden,  aber  sie  erklärt 
sich  dadurch,  dass  sowohl  bei  dem  italienischen  Maler 
als  bei  dem  deutschen  Dichter  der  in  der  antiken  Sculp- 
tur  herausgobildete  Typus  des  Apollo  kitharoedus  nach- 
wirkt. Das  können  wir  denn  für  unser  Thema  registrieren. 

Dagegen  muss  gegen  weitere  Entdeckungen  des- 
selben Autors  wie<kr  <'rnstlich  p]inspruch  erhoben  werden. 
„Did  the  Hypnerotomachia  Poliphili  influence  the  second 
partof  Faust?**  (Studies  and  notes,  Voin,  Boston  1893, 
&  121.) 

Francke  findet  in  den  berühmten  Holzscbnitten  der 
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Hypnerotomachia,  eines  in  Venedig  1499  erschienenen 
allegorischen  Prosaromans  von  Francesco  C!olonna,  biid« 
liehe  Anregungen  für  Fausts  Gang  zn  den  Müttern. 
Das  „Unbotrotcne,  nicht  zu  Betretende*'  soll  nach  ihm 
in  einem  Bilde  dargestellt  sein,  wo  Polipliilus  sicli  drei 
Thfiren  nähert,  von  denen  eine  die  Inschrift  trägt:  Mater 
amoris.  Ich  sehe  nichts  als  eine  phantastische  Felsland- 
schaft und  in  einer  Felswand  drei  Thüren.  Welch  ein 
Fehlgrift'  ist  es,  für  Qoethes  Schilderung  des  Formlosen, 
Unschaubaren  die  Anregung  in  schanbaren  Formen  zn 
anchen! 

Nun  weiter  Fanst  vor  den  Mflttern!  Wir  sehen 
auf  dem  von  Francke  wiedergegebenen  Bilde  Poliphiloa 
vor  einer  mit  Lumpen  dürfti^^  bekleideten  Matrone, 
die  von  einer  Anzahl  wohlbekleideter  Frauen  umgeben 
ist.  Ich  vermute,  dass  die  Inschrift  „Mater  amoris"  an 
allem  Schuld  ist.  Wie  die  Bilder  der  Hypnerotomachie, 
deren  Kenntnis  sich  für  Goethe  gar  nicht  nachweisen 
Ifisst,  anf  den  „Olivenzweig  mit  Früditen"  in  der  Mummen- 
achans  und  auf  die  Dai-stellung  von  Faust  undGretchen 
In  der  ewigen  Seligkeit  gewirkt  haben,  das  übergehen 
wir.  ~ 

Am  30.  Dezember  1629  las  Goethe  Eckcrmann  die 
Scene  der  Erscheinung  von  Paris  und  Helena  vor.  Von 
Paris  sagt  Eckermann:  ,.Er  setzt  sich,  er  lehnt  sich, 

den  Arm  Uber  den  Kopf  gebogen,  wie  wir  ihn  auf 
alten  Bildwerken  daigestellt  finden/'  Ob  nun  wirklich 
eine  solche  Erinnerung  hier  mitspielt,  ist  nicht  sicher. 
Goethes  plastische  Phantasie  war  eben  in  der  Schule 
der  Alten  herangebildet,  und  so  schaut  er  nun  auch 
aus  eigenem  Vermögen  seine  poetischen  Geschöpfe  in 
plastisch  schönen  und  bezeichnenden  Stellungen.  Aber 
dieser  Aufmerksamkeit  Eckermanns  auf  das  N'erhältnis 
der  Paris  und  Helena-Gruppe  zur  Kunst  haben  wir 
wahrscheinlich  zwei  Faustverse  zu  danken.  Er  erzählt 
unter  dem  24.  Februar  1830:  „Goethe  sagte  mir  sodann, 
dass  er  in  die  Erscheinung  der  Helena  noch  einen  Zug 
hineingebracht,  um  ihre  Schönheit  zu  erhöhen,  welches 
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durch  eise  Bemerknag  toh  ndr  yeraolasst  wofden  und 
meinem  GeAhle  zur  Ehre  gerdche."  Die  einzelnoi 
Zfige  in  der  Erschdnnng  hängen  nun  so  ananander^ 
dass  für  dne  solche  Eänsdiiebong  kein  Raum  Ueibtr 
mit  Ausnahme  eines  Verses,  der  sich  in  doppelter  Weise 
Ton  den  ftbrigen  abhebt 

Dame.    Endymion  und  Lunal  wie  gemalt! 

Dies  ist  der  einzige  Vers,  der  nicht  unmittelbar 
schildert,  was  vorgeht,  und  es  ist  zugrleirh  der  einzisre 
Vers,  in  dem  eine  Dame  etwas  nicht  Herabsetzendes 
von  Hcl(Mia  aussagt.  Eckermann  wird  also  am  30.  De- 
zember gesa^rt  liaben,  da.<?s  ihn  die  (Trui)pe  an  Gemälde 
von  Endymion  und  Luna  erinnere,  und  als  Goethe  diesen 
Zuff  nun  nachträglich  einfügte,  vei*säumtr  ei-  die  sonst 
durchgängig  beobachtete  Kegel,  dass  die  Damen  zu 
medisieren  haben.    Man  merkt  dem  zugehörigen  Vei-se 

Von  iiuer  Schönheit  ist  er  angestrahlt 

auch  wohl  an,  dass  er  sekundär  entstanden  dem  Reime 
seine  Existenz  verdankt.  Calvin  Thomas  hat  in  Goethes 
Sammlungen  einen  Kupferstich  von  Le  Sueur  nach. 
Sebastian  Conca's  Gemälde  von  Diana  und  Endymion 
gefunden,  nnd  Um  als  hier  zu  Grunde  liegend  in  seiner 
Fanstausgabe  reprodaciert,  aber  es  handelt  sich,  wenn 
die  dargelegte  Vermntong  zotrifft,  nicht  um  unmittel- 
bare Inspiration,  sondern  um  eine  Art  von  nachträglichem 
vergleichendem  Citat.  (VergL  Pniower,  Goethes  Faust 
8.  247). 

Fansts  ftnssere  Erscheinung  in  dieser  Scene: 
Im  FiiesterUeid,  bekitnzt,  ein  Wnndennann 
ist  nach  Wickhoif  (Jahresh.  d.  dsterr.  archfiol.  Inst  I 
105  ff.)  dem  sechsten  Blatte  in  Yonng  William  Qtleya 
Tafelwerk  (London  1826)  nachgezdchnet,  wonach  einem 
Freseo  der  Oberkirche  yon  Assisi  Sunon  Magna  darge- 
stellt ist,  wie  er  im  weiten  Faltengewande,  bekrfinzt, 
von  fünf  Engellmaben  gehalten,  in  der  Lnft  schwebt 
GoeÜie  besass  Otleys  Werk  nicht,  es  be&nd  sich  aber, 
wie  mir  Rnland  freundlich  mitteilt,  in  der  grossher- 
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zoglichen  Sammlung,  und  so  mag  Goethe  es  wohl  ge- 
kannt haben.  Der  innere  Hergang  wfire  dann  so,  dasa 
die  Darstellnng  in  Goethe  sonftchst  die  Erinnerung  an 
die  t^weise  schon  ausgeführte  Verklärung  nnd  Himmel- 
fohrt Fsnsts  weckte  ond  dasa  er  so  darauf  geführt 
wurde,  die  äussere  Ausstattung  des  Simon  Magus  auf 
seinen  Faust  zu  flbertragen,  der  Ton  den  Mattem  wieder- 
kdirend  sich  wflrdig  und  eindrucksvoll  darstellen  sollte. 
Auch  die  Bezeichnung  als  Wnndermann  würde  dann  bei 
dieser  Uebertragang  auf  Faust  ttbergegangen  sein.  — 

Die  Scenen  in  Fansts  Studierzimmer  bieten  für 
unsere  Betrachtung  nur  zwei  Einzelzflge.  Alexander 
Tille  weist  in  den  prenss.  Jahrbttchem  Bd.  72  S.  291 
darmnf  hin,  dass  in  Bambergs  1828  heransgekommenen 
Zeichnungen  zum  ersten  Teile  Faust  der  Schfller  mit 
Lockenkopf  und  Spitzenkragen  dargestellt  ist  Wenn 
nun  Mephisto  zum  Baccalaurens  sagt: 

Am  Lodwikopf  und  SpitirakngeB 
BmpCaadet  ilir  da  kindlieliM  BehftgeA 

80  ist  TiUe*s  Meinung  vollkommen  einleuchtend,  dass 

Goethe  diesen  Zug  dem  Bamberg'schen  Bilde  entnommen 

habe.    Es  ist  recht  artig,  hier  zu  sehen,  wie  eine 

Blustration  zum  ersten  Teile  anf  den  zweiten  einwirkt 

In  Fansts  Tranmyisionen  von  Leda  und  dem 
Schwan  sehen  wir  seine  Seele  immer  um  den  geheim- 
nisvoll-lieblichen Vorgang  beschäftigt,  dem  Helena  ent- 
sprossen ist  Schon  bei  Phflostrat  beschrieben  (Goethe 
491,  70),  in  den  Herkulanischen  Gemälden  daigestellt 
und  von  Goethe  dtiert,  war  dieser  Vorgang  durch 
Oorreggios  Gemälde  fttr  alle  Zeiten  unvergänglich  aus- 
geprägt worden,  und  an  dieses  Bild  lehnt  sich  der 
Dichter  woolger  in  den  Einzelheiten  an  als  in  der  fest- 
lich heiteren  Gesamtstimmung,  der  blühenden,  durdi 
Schönheit  der  Form  geadelten  Sinnlichkeit  — 

In  der  klassischen  Walpurgisnacht  lässt  der  Diditer 
die  Tradition  des  Altertums  in  einem  gewaltigen  Pracht- 
bihie  aufleben.  Was  ihn  reizte,  dieser  die  Handlung 
des  Faustdramas  nur  wenig  fördernden  Episode  dne 

Morriif  Qottthe^tndien.  I.  a.  Aufl.  9 
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so  breite  und  liebevolle  Ausi^^estaltung:  zu  widmen,  war 
eben  die  Lust,  all  das  Sehitne.  was  von  dort  ihm  zu- 
preflossen  war.  aufs  Xeue  darzustellen,  dichterisch  uiiiirc- 
prii^t  und  aus^^-estaltet  ein  einziirtM"  «rrossor  Dank  au 
diesen  unerschr)j)tiich  tliessenden  (^udl  d(\^  Schonen. 
Es  handelt  sich  nicht  nur  um  antike  Kunstwerke.  Krichtho, 
die  Greifen,  Pyg'niäen*^.  Arimaspen.  Sirenen.  Maut*), 
die  I>aktyI(Mi.  Imsen,  die  Kraniclie  des  Il>ykus.  die 
LaiuicD,  Euipiusa,  Ureas,  Dryas,  Thaies,  Anaxagoras, 


*)  Ffir  einen  Zus:  in  lioin  Kampf  der  Pygmäen  mit  den  Reihen 
findet  Kmil  Szanto  f.I;ihn  •^h.  des  iistcrr.  nrohilol.  Instituts  I  93  flf.) 
die  Anrou^iinar  in  einem  fifeschnitteneii  Stein  tler  Horliner  .Samui- 
lung,  der  Guetlic  im  Abdruck  bekannt  war.  I>ie  i'^gmäcn,  die 
hier  nach  der  homeriBchen  Ueberlieferung  mit  Kranichen  kämpfen, 
tragen  eine  sonderbare  Kopfbedeckung,  die  nach  Ssanto  keine 
Kranichtrophäc  vorstpllt:  abcrdocthc  könne  nie  wohl  so  ü:cdeutet 
und  danach  für  srine  P^'ti^mäen  die  Ja^d  nach  drii  RfihirU'dern 
erfuiidt'u  haben.  Dblü  ist  gerade  mühsam  uud  unwahrücheialloh 
wie  die  folgende  weitere  Veraintnnsr  Ssaatoe.  In  Fausts  Worten 

Ein  Reuter  kommt  iierangctrabt, 

Er  scheint  von  Oeist  and  Knth  begabt. 

Von  blendend  weissem  Pferd  getragen  .  .  . 

Ich  irre  nicht,  ich  kenn*  ihn  schon. 
Der  Phüyra  berühmten  Sohn! 

male  sich  ein  Irrtum  Faust«,  der  zuerst  Pferd  und  Reiter  zu  sehen 
glaube,  dann  aber  sehi-.  dass  sie  eins  seien.  Hierbei  habe  sieh 
Goethe  der  .Stelle  iudeu  'Ayi/./Jv)s  Towpat  de»  Philost  ratos  ( ima?. 
842,  25  ff.)  erinnert,  „wo  iü^  bct<oudere  Kunst  des  Malers  gepriesen 
wird,  wie  er  den  Kentauien  Cheiron  so  trefflieh  gemalt  habe«  dass 
man  nicht  nnterscheiden  konnte,  wo  der  Mensch  aufhört  nnd  wo 
das  Tier  anfanQ:t.  so  dass  die  hybride  Gestalt  natürlteh  erschienen 
sein  mnss  mihI  daher  am  leichtesten  mit  der  natürlichen  und  ije- 
wöhnlieheu  V«  rbimlun^  von  Mensch  und  Pferd,  mit  einem  Reiter, 
verwechselt  werden  konnte".  Bs  verlohnt  sieh  kaum,  zu  erwidern, 
dass  Paust  gerade  im  Gegenteil  sagt:  „Ich  irre  nicht",  und  dan 
Goethe  den  Anblick  in  seine  Teile  auilOet,  nm  di^  aUsubequeme 
Angabe  ..ein  Kentaur-  zu  vermeiden  —  eben  80,  wie  er  knrs 
vorher  nicht  sagt:  ein  Elepüaut,  soadcra: 

Ihr  seht  wie  sich  ein  Berg  heranffedräntft. 

Mit  bunten  Tcppichen  die  Weichen  ntolz  l>ehiiiigt; 

Ein  Haupt  mit  laugen  Zähnen,  Schlangenrüssei. 
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Nereus,  Proteus,  die  Teichinen  und  die  Phorkyaden 
stammen  aus  der  litterarischen  Ueberlicterung;  aber  die 
Sphinxe,  Nymphen,  die  Kentaurenpestalt  des  Chiron, 
die  Tritonon,  Hippokampen  und  Meerdrachen  standen 
Goethe  in  der  sinnlichen  Gestalt  vor  Augen,  wie  sie  in 
antiken  Bildwerken  überliefert  war.  An  einer  Stelle 
unternimmt  er  mit  den  Mitteln  der  Poesie  geradezu  den 
Wettstreit  mit  der  antiken  Kunst. 

Paust.    Von  Hercules  will«t  nichts  en»ä.hnen? 
Ouion.  0  weh!  enegc  nicht  mein  Sehnen  .  .  . 

Ich  hatte  I^Shui  nie  geseho, 

Noch  .\reH,  Hermes,  wie  sie  hcissen; 

Da  sah  ich  mir  vor  Aiig;on  stehii, 

Was  alle  Menschen  fj^öttlich  preisen. 

üo  war  er  ein  geburner  König, 

Als  JUngUng  henliehst  amnwcbaun, 

Dem  altern  Bruder  unterthäniflf 

Und  auch  den  allerliebsten  Fraun. 

Den  zweiten  zeugt  nicht  GiUi  wieder, 

Nicht  führt  ihn  Hebe  himmelein; 

Vergeheiu  mihea  sieh  die  Lieder, 

Vergebens  quälen  sie  den  Stein. 
Flaust.   So  sehr  auch  Bildner  auf  ihn  pochen. 

So  herrlich  kam  er  nie  aur  Schau  .  .  . 

Das  sind  die  Lehren  von  Leasings  Laokoon,  in 
einem  Falle  wirklichen  Wettstreits  zur  Anwendung  ge- 
bradit  Es  wird  gar  nichts  beschrieben,  von  Herakles' 
Gestalt  erfahren  wir  nichts;  sein  Wesen  erscheint  in 
der  Wirkung  auf  den  begeisterten  Chiron,  und  so  baut 
sich  uns  mit  den  Mitteln  des  poetischen  W'oites  das 
hehre  Idealbild  aot  Und  gleich  danach  erscheint  eine 
poetische  Huldigung  für  Schiller: 

Die  SchOne  bleibt  sich  selber  selig, 
Die  Anmnth  macht  unwiderstehlich.  — 

Im  Vatikan  sah  Goethe  Bafaels  Karton,  die  Be- 
freiung des  Paulus  aus  dem  Gefilngnisse  durch  ein  Erd- 
beben. Der  Künstler  war  hier  vor  die  schwierige 
Aufga])e  gestellt,  ein  Erdbeben  sinnlich  dannstellen. 
Ein  poiupejanischer  Bildhauer  hat  sidb  mit  dieser  Auf- 
^be  naiv  abgefunden,  indem  er  die  Gebftude  einfach 

9* 
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schief  zur  Darstdlnng  brachte.  Bafael  geht  ftber  diese 
nnyollkoiiimene  LOsnng  weit  hinaus;  er  zeigt  mythen- 
bildend  den  Genius  des  Erdbebens,  wie  er  mit  den 
Schultern  drttdcend  die  Erdkruste  durchbrochen  hat  und 
nun  mit  halbem  Leibe  aus  der  Oeffiiung  herausragt. 
Diese  prSchtig  sinnliche  Darstellnng  war  die  rechte- 
Nahrung  ffir  Goethes  KllnsÜerseele.  Schon  1805  brachte 
er  auf  einem  yon  ihm  gezeichneten  Diplom  der  Jenaer 
mineralogischen  Gesellschaft  den  Seismos  an  und  stellt 
ihn  bergbildend  dar;  wir  sehen,  wie  von  Seismos'' 
Schultern  emporgedrtlckt  die  Erde  cdch  zum  Berge  wölbt 
Dieses  Bild  überträgt  er  nun  hier  in  Verse;  er  ftthrt 
den  Seismos  unter  die  Gestalten  der  klassischen  Wal- 
purgisnacht VergL  das  Tagebuch  Tom  30.  4.  1829: 
,,beachtete  die  Kupfer  nach  den  Baphaelischen  Cartonen^ 
und  1.  5.  1829:  „besondere  Aufinerksamkeit  auf  die 
Baphaelischen  Cartone". 

Mit  Seismos  hatte  Goethe  ursprünglich  noch  ein 
Weiteres  vor.  Paralipomenon  123:  „Noch  aber  haben  sidi 
Gebirgsschluchten  und  Gipfel  nicht  befestigt  und  best&tigt^ 
so  bemächtigen  sich  schon  aus  weit  umherklaftenden 
Schlünden  henrorwimmelnde  Pygmäen  der  Oberarme  und 
Sdinltem  des  nodi  gebeugt  aufgestemmten  Riesen  und 
bedienen  sich  deren  als  Tanz-  und  Tummelplatz,  in- 
zwischen unzählbare  Heere  von  Kranichen  Gipfelhaupt 
und  Haare,  als  wären  es  undurchdringlidie  Wälder, 
kreischend  umziehen  und,  vor  Schluss  des  allgemeinen 
Festes,  ein  ergötzliches  Kampfispiel  ankündigen."  Erich 
Schmidt  verweist  in  der  Wdm.  Ausg.  zutreffend  f&r 
den  ersten  Teil  dieser  Empfindung  auf  die  Anregung^ 
vom  Nil  im  Vatikan,  (fär  das  Weitere  auf  Gulliver). 
Welch  ein  gewaltiger  Bahmen,  der  die  Pygmäen  und 
Kraniche  ursprünglich  zusammenhalten  sollte  I  — 

Bei  der  Schilderung  Galateas,  die  auf  dem  Muschel- 
wagen einherfährt,  vonTritonen  und  Nereiden  umgeben, 
sie  selbst  unter  den  anmutigen  Gebilden  die  Anmutigste, 
hat  Goethe  mit  zwd  Gemälden  gewetteifert:  dem  nach 
Fhilostrat  von  ihm  beschriebenen  und  dem  Babels- 
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in  der  Vilk  Farnesina.  Der  Hnsehelwagen  yon  Del- 
phinen gezogen,  ist  der  griechischen  Bescfareibang,  dem 
Gemflde  Bi^teels  nnd  den  Versen  Qoetiies  gemefnsim. 
Dagegen  entq»rechen  die  Verse: 

ffie  weifen  sich  aamatigster  Gebeid« 
Vom  WsMeidndLeii  auf  Neptaniui  Ffeide 

nur  Rafaels  Darstellong,  die  als  wirklich  vorhandenes 
Oemfilde  natflrlieh  hier  stärker  wirkt  als  Philostrats 
Beschreibung.  Wie  Rafaels  blickt  auch  Qoethes  Oalatea 
rOcikwSrts.  Dieses  herrliche  von  ihm  in  Versen  nach- 
gedichtete Gemilde  schmückt  der  Dichter  nnn  noch  mit 
^em  poetischen  Feuerwerk*  Homnncnhis,  hingerissen, 
ftberitrahlt  die  Schone  mit  dem  Glanie  seiner  Lendite 
nnd  zmchdlt  lieb^tillndet  an  ihrem  Thron.  Und  mm 
ergiesst  sidi  das  leuchtende  Wnnder  über  das  ganze 
praditvolle  Schlnssbild: 

Welch  fcurigeä  Wuider  vtiklärt  uuh  die  Wellea, 
IHe  gegen  einander  deh  fnnkdnd  aendiellen? 
So  leao]itet*B  und  schwanket  und  hellet  hinan: 
Die  Körper  sie  glühen  auf  nächtlicher  Bahn, 
Und  ringsum  ist  alles  vom  Feuer  nmronnen; 
So  herrsche  denn  Eros  der  allcB  begonnen! 

Und  wie  dem  Ansre  zaubert  der  Dichter  dem  Ohre 
die  schönste  imaginative  Erquicknng  vor: 

In  dieser  Lebensfeuchte 
Ercflän/^t  erst  deine  Leuchte 
Mit  herrlichem  Getön. 

Ja,  er  fiig-t  in  sein  Zauberbild  eine  Bewegung  ein, 
die  den  Ühythmus  der  liebenden  Seele  wiederspiegelt 

Bald  lodert  es  mächtig,  bald  lieblich,  bald  i&ase, 
All  irSi'  es  Ton  Polsea  der  Liebe  gertthrt 

So  schairt  der  Dichter  mit  seinen  Mitteln  das  Kunst- 
werk des  Malers  um,  er  spricht  zur  Imagination  des 
Ohres  wie  zu  der  des  Auges  undsdudlt  mit  den  Mitteln 
des  poetischen  Wortes  noch  etwas  ganz  Neues,  Aber 
den  Kreis  der  shuüichen  Erfidirung  Hinansweisendes. 
Das  starre  BQd  des  Mslers  zeigt  er  üi  fliessender  Be- 
wegung, aber  diese  spiegelt  wie  die  Bewegung  der 
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Musik  unmittelbar  das  Auf-  und  Xiederw  ojren  der 
Menschenseele.  Die  Dichtunsr  führt  uns  hiiT  mit  leiser 
Hand  an  die  Grenzen  eines  jenseitigen,  intellig^iblen 
Reiches,  wo  alles  in  unsere  Erdenschranken  sinnlich 
Gesonderte  in  einen  ewigen  Einklang  zusammenfliesst. 
Schon  die  Verse 

Eri^länzt  ent  deine  Leadite 
Mit  herriichem  Getön 

scheinen  mir  den  Hinweis  zu  enthalten,  dass  das  Leuchten 
und  Tönen  im  Grunde  eins  ist,  wenn  es  sich  auch 
sprachlich  ebenso  p^ut  als  ein  gleichzeitiges  Nebeneinander 
anfbssen  lässt.  £ine  verwandte  Anschaonng  liegt  den 
Versen  zn  Grande: 

TOnend  wird  für  Oeistcis  Obren 
Sohon  der  neue  Tag  gelMiea 

und  von  der  Schnecke  heisst  es  in  der  deutschen  Wal- 
purgisnacht: 

Mit  tlueni  tastenden  Oesicht 
Hat  sie  mir  schon  was  abgerochen. 

Ebenso  im  Divan: 

Sie  entwickelte  dem  Trüben 
Bin  eiklingead  IMenspid 

und  im  Märchen  der  Unterhaltungen:  „weil  sie  eben  zur 
Harfe  sang;  die  lieblichen  Töne  zeigten  sich  erst  als 
Ringe  anf  der  Oberfläche  des  stillen  Sees,  dann  wie  ein 
leichter  Hauch  setzten  sie  Gras  und  Bflsche  in  Be- 
wegung.'' — 

Der  Helenaakt  ruht  in  seiner  ersten  Hälfte  auf 
dem  griechischen  Drama,  nnd  nnr  fttr  ein  paar  einzelne 
Zfige  lässt  Bidi  Anregung  ans  Bildwerken  nachweisen. 

Ajax  führte  ja 

(leschluDjy^eDe  Schlang'  im  Schilde,  wie  ihr  selbst  gcpehen. 

Das  hatte  wenigstens  Goethe  selbst  gesehen, 
und  '/war  auf  einer  in  W  eimar  befindlichen  ^'ase.  die 
1794  von  T^<)itifrer  und  Heinrich  Meyer  in  einer  be- 
sonderen Si'liritt  eiliiutert  wurde:  ..Ueber  den  Raub  der 
Cassandra  auf  einem  alten  Getässe/'   Doit  heisst  es  S.  53 : 
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„Das  Merkwürdigste  bei  unsror  FijBrur  (Ajax)  ist  ohne 
Zweifel  der  auf  dem  Scliildc  angedeutete  Drache.  Man 
weiss,  wie  viel  Sinn  das  Mhe  Altertaoi  in  diese  auf 
den  Schilden  der  Helden  abgebildeten  Embleme  zu  legen 
pflegte.''   (Dfintzer,  Goethes  Fanst,  Leipzig  1857  S.  646). 

Einige  Züge  in  der  Darstellung  Helenas]  mögen 
hier  angeftlhrt  werden,  obwohl  sie  nicht  von  shmUcher 
Anschauung,  sondern  durch  die  litterarische  Ueberliefe- 
rung  ftber  ein  Gemftlde  inspiriert  sind.  In  seinem  Auf- 
satz „Polygnots  Qemfilde"  (48,  107)  sagt  Goethe 
von  Helena:  „Hier  sitzt  sie  wieider,  als  Königin,  be- 
dient  und  umstanden  von  ihren  MSgden,  bewundert  von 
einem  .  .  .  Liebhaber  und  Freier  und  ehrfurchtsvoll 
durch  einen  Herold  begrfisst  .  .  .  Wenn  nun,  wie  die 
Fabel  erzfihlt,  Agamemnon,  der  unumschränkte  Heer- 
führer der  Griechen,  ohne  Hclenens  Beistimmungr  die 
Aithra  loszugeben  nicht  geneigt  ist,  so  erscheint  jene 
im  höchsten  Glänze,  da  sie  mitten  unter  den  Gefangenen 
als  eine  Fürstin  ruht,  von  der  es  abhängt,  zu  binden 
oder  zu  lösen."  So,  wie  er  es  aus  Pausanias'  Bencht 
über  Polygnot  herauslas,  hat  Goethe  sie  hier  zur  Dar- 
stellung gebracht  und  auch  den  Zug  vom  Binden  und 
Lösen  nicht  vergessen: 

doch  nur  du  aUein 
Bestrafet,  begnadigst,  wie  dir's  wohlgeflUlt  — 

Die  Erfindung  von  dem  gefesselten  Lynceus  hat 
also  ihren  Ursprung  in  Polygnots  Beschreibong  jenes 
wirklichen  oder  fingierten  Gemäldes  (Vgl.  v.  Löper, 
Faust  n,  Seite  XXTTT  und  Emil  Szanto,  Ztschr.  fAr 
österr.  Gymn.  48,  289). 

Bedeutender  als  solche  vereinzelten  Anregungen  ist 
ein  anderer  mehr  innerlicher  Zusammenhang  derHelena- 
dichtung  mit  der  bildenden  Kunst  Hier  im  griechischen 
Bereich  bestrebt  sich  Goethe  sichtlich  und  mit  voll- 
kommenem Gelingen,  an  bedeutenden  Stellen  seinen 
poetischen  Gebilden  die  Wirkung  des  Statuarisch-Ge- 
schlossenen zu  verleihen,  seine  Schöpfungen  an  das  Ge- 
biet des  Bildnerischen  heranzurttcken. 
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AIb  aber  ich  den  SehoMe  dM  JSMm  mich  genaht, 
Da  Mh  ich,  bei  ▼eiglomiiuier  Aache  laaeiii  Best, 

Am  Boden  sitzen  welch  verhölltes  grosses  Weib, 

Der  Schlafenden  nicht  vergleichbar,  wohl  der  Sinatndea  .  .  . 

Doch  cinffofaltot  sitzt  die  unbewegliche; 

Nor  endlich  rührt  äie,  auf  mein  Dräun,  den  rechten  Arm, 

Als  wiese  sie  von  Herd  und  Halle  mich  hinweg  •  •  •  • 

Allein  das  Wunder  reisst  sieh  sehneU  Tom  Boden  anf ; 

Oebietrisch  mir  den  We?  vertretend,  zeigt  es  sieh 

In  hagrer  (irössc.  hohlen,  blutig-trüben  Blicks, 

Seltsamer  Bildung,  wie  sie  Aug'  und  Geist  verwirrt. 

Unbeweglich  sitzend,  dann  in  grosser,  dauernder 
Geberde,  mit  wegweisendem  rechten  Ann,  zuletzt  in 
furchtbarer  Grösse  autgerichtet  —  immer  erscheint  hier 
Phorkyas  bildnerisch  aufgefasst  und  festgehalten.  Und 
nun:  „Phorkyas  auf  der  Schwelle  zwischen  den  Thiir- 
pf Osten  auftretend/'  So  steht  sie  nun,  von  den  Thür- 
pfosten eingerahmt,  während  des  ganzen  langen  Uhor- 
liedes  unbew  eglich  da,  in  der  letzten  dieser  drei  statua- 
rischen Auffassungen: 

In  hagrer  OiOsse»  hohlen,  blntig^trtthen  Blicka. 

Auch  Helena  und  der  Chor  erscheinen  weiterhin 
bildnerisch  aufgefasst  und  dargestellt.  Phorkyas  malt 
das  ihnen  (höhende  Schicksal  mit  grausamem  Behagen 
im  einzelnen  aus,  und  nun  sagt  die  scenarische  An- 
weisung: „Helena  und  Chor  (stehen  erstaunt  und  er- 
schreckt in  bedeutender,  wohl  vorbereiteter  Gru})|)e).** 

Dieses  Streben,  an  griechische  Plastik  zu  erinnern, 
geht  also  durch  den  ersten,  griechischen  Teil  des  Helena- 
aktes  hindurch. 

Die  zweite  von  Küpliorion  beherrschte  Hälfte  ruht 
wie  die  erste  auf  litterarischer  Grundlaire:  aber  eine 
Einzelheit  glaube  ich  auch  hier  auf  ein  Produkt  der 
bildenden  Kunst  zurückfiilirrn  zu  können. 

In  dem  Titelbilde  von  Falks  Taschenbuch  rüi-  F'reunde 
des  Scherzes  und  der  Satire  vom  .lalire  1797  war  Kaut  dar- 
gestellt worden,  mit  dem  Strahlenglanze  ums  Haupt  auf 
einem  Luftballon  zu  den  höheren  Kegionen  aufsteigend,  in- 
dem er  Hut  und  Perrücke  luitsamt  den  Kleidungsstücken  als 
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tIberilfissigeiL  Ballast  von  sich  wirft,  die  dann  ron  setnen 
Iddnen  Nachtratern  geschfiftig  aufgerafft  werden.  Alle 
diese  Zfige  finden  sich  nnn  hier  bei  der  Yerklining  des 
Oenins  wieder:  „Br  wirft  sich  in  dieLttfte,  die  Gewände 
tragen  ihn  einen  Augenblick,  sein  Haupt  strahlt,  .... 
die  Aureole  steigt  wie  ein  Komet  zum  Himmel  an( 
Eleid,  Mantel  und  Lyra  bleiben  liegen.**  Dazu  macht 
dann  Mephisto  dieselbe  Nutzanwendung,  die  sich  auch 
«US  unserer  satirischen  Zeichnung  ergiebt: 

Noch  immer  glücklich  aufgefunden! 
Die  Hamme  fieilich  ist  Tenchwandeii, 
Doch  ist  mir  um  die  Welt  nicht  leid. 
Hier  bleibt  genug,  Poctcu  einzuweihen, 
Zu  stiften  Gild-  und  Handwerksncid; 
Und  kann  ich  die  Talente  nicht  verleihen, 
Verhorg'  ieb  wenigttmia  das  Eieid. 

Die  IJebereinstimmung  ist  gewiss  nicht  zufällij^; 
vielleicht  liegt  aber  dort  und  hier  eine  ältere  Quelle  zu 
Grunde,  die  ich  nicht  nachzuweisen  vermag.  — 

Euphorions  Aureole  führt  Goethe  selbst  auf  Ein- 
drücke zurück,  die  er  von  pompejanischen  und  altchrist- 
lichen Bildern  empfangen  hatte  (15,  II,  126).  — 

In  dieser  Betrachtung  müssen  wir  die  positive  Dar- 
stellung immer  wieder  durch  Abwehr  unterbrechen.  Gerber 
(EAfaels  Poesy  and  Poesy  in  Faust.  Modern  Language 
Notes  11,  S.  56)  sieht  in  den  Versen  des  Chors  9863  ff. 

Heilige  Poesie 

Himmelan  steige  sie  u.  s.  w. 

die  poetische  Umscbreibniig  der  Gtestalt  der  Poesie  ans 
den  Stanzen  im  Vatikan.  Freilich,  Ba&el  stelle  seine 
Poesie  nicht  als  singend  dar  nnd  in  Goethes  Versen 
eeien  Bnch  nnd  Lyra  nicht  erwähnt  Aber  mit  ihren 
ansgebrdteten  Schwingm  sei  die  anf  einem  Stuhle 
sitzende  Poesie  anf  Kafaels  6temälde  doch  als  empor- 
schwebend dargestellt  (Mit  dem  Stuhl?)  Zur  Befaräftignng 
seiner  Untdedcnng  ist  Gerber  so  glficklich,  wie  er  selbst 
sagt,  ein  nur  ein  bis  zwei  Jahre  vor  der  Helenadich- 
tung liegendes  Zeugnis  aus  Eckermann  beibringen  zu 
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kdsneii.  Es  lautet:  ^Er  beschäftigt  sich  mit  Rafael 
sehr  oft."  Auf  S.  127  desselhen  Bandes  weist  Gerber 
obendreiii  noch  nach,  dass  Goethe  zwei  Kopien  von 
Rafaels  Poesie  bcsass  nnd  dass  Heinrich  Meyer  das 
GemSlde  in  den  Propyläen  hSnfig  erwähnt,  nnd  so  ist 
die  Kette  seines  Beweises  geschlossen.  —  Der  alte 
Refrain:  Nur  eigenartige  Züge  nnd  Afotive  kdnnen  auf 
diesem  Gebiete  beweisen.  — 

Am  Schlosse  des  Akts  löst  sich  der  Chor  in  die 
Elemente  anf,  webt  im  Gedeihen  der  Fmchtb&nme, 
giebt  von  den  Felswinden  das  Echo  wieder,  wässert 
mit  den  Bächen  nm  Wiesen  nnd  Gärten,  waltet  in  der 
reifenden  Rebe  des  Weinbergs  und  tobt  im  Uebermnte 
des  dionysischen  Znges.  Mit  den  treu  bewahrten  Erinne- 
mngsbildem  mitdorchfeierter  rheinischer  Weinlesen 
vereinigen  sich  hier  die  Motive  antiker  Sarkophagreliefe, 
und  so  schliesst  die  klassisch-romantische  Phantasmagorie 
mit  einem  ans  diesen  beiden  Welten  zusammengeflossenen 
Prachtbilde.  — 

Für  den  vierten  Akt  floss  dem  Dichter  das  An- 
schauungsmaterial aus  verschiedenen  Quellen  zu.  Natur- 
beobachtung wirkt  nach  in  den  Gestalten,  die  Fanst  in 
der  Wolke  schaut  und  in  der  Schilderung  des  unfrucht- 
baren Meeresufers  (Vgl.  auch  oben  S.  1 12).  Frankfurter  und 
sonstige  Grossstadterinnerungen  liegen  der  Schilderung 
der  Stadt  mit  dem  Bnrgemahmngsgraus  zu  Grunde,  und 
in  dem  von  Mephisto  ironisch  entworfenen  Bilde 

Und  wc'un  ich  führe,  wenn  ich  rittei 
Encbien*  ich  inmier  Ihn  Mitte 
VoD  Hunderttansenden  verehrt 

lialxMi  wii"  (iocthos  oi^ri'uc  l*osition  im  Mittelpunkte  des 
Woiiiiarisdion  Wesens.  So  sprerlion  sich  denn  aiuli 
Goethes  En»ptindungeii  aus  iu  Funsus  Antwort  dai-auf: 

Das  kann  mich  nicht  zufricdcnstelleB! 
Man  freut  sich,  dnss  <liis  Volk  sich  mdiit. 
Nach  seiner  Art  behaglich  nährt, 
i>ü^far  sich  bildet,  ^.ich  belehrt  — 
Und  man  erzieht  rieh  nur  Rebellen. 
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Vgl.  an  Zelter,  18.  März  1811:  „Erziehe  man  sich  nur 
eine  Anzahl  Schüler,  so  erzieht  man  sich  fast  eben  so 
viele  Widersacher."  In  die  Darstellunpr  der  Schlacht 
tiiessen  Erinneniniren  aus  der  Campagne  ein,  Versailles 
und  Wilhelmshuhe  erscheinen  in  Mephistos  Schildenniir 
einer  Sardanapalisclien  Existenz,  allerlei  Sagenüberliefe- 
rnng  findet  dichterische  (lestaltuug  —  nirgends  li(^uen 
Geniäldt'  zu  Grunde.  Aber  der  fünfte  Akt  führt  wieder 
in  Kefrionen.  wo  di<*  Malerei  die  Führung  hat,  und 
Goethe  selbst  sagte  zu  ^^ckcnnann.  dass  er  bei  so  über- 
sinnlichen, kaum  zu  ahnendfMi  Dijuicn  sich  sehr  leicht 
im  Vagen  hätte  verlieren  ki)iiiif'ii,  wi  im  er  nicht  seinen  poe- 
tischen Intentionen  durch  die  scharf  umrissenen  christlich- 
kirchlichen  Figuren  und  Vorstellungen  eine  wohlthätiir  be- 
schränkende Form  und  Festigkeit  gcireben  hätte.  Das  weist 
auf  Dante,  aber  zugleicli  auch  auf  di(^  irnlieiiiscbe  Malerei. 

Wir  haben  im  fünften  Akt  ein  (  icscendo  solcher 
Anlehnung  vor  uns.  Die  Fliilenien-Baucis-Scenen  sind 
davon  ganz  frei.  Dann  tauchen  mit  ilen  Lemuren  und 
der  Grablegung  vereinzelte  bildnerische  Motive  auf,  die 
sich  innuer  weiter  häufen,  bis  das  Schlnssbild  als  ein 
in  Worten  festgebanntes  Gemälde  vor  dem  entzückten 
Auge  schwebt.  Gehen  wir  nun  das  reiche  Material  im 
einzelnen  durch. 

In  seinem  Aulsatze:  Der  Tänzerin  Grab  (48,  143) 
stellt  Goethe  den  lebhaften  Eindruck  dar,  den  er 
von  den  Gemähh^n  eines  kumanischen  Grabes  em- 
pfangen hatte.  Auf  dem  mittleren  ist  nach  ihm  die 
Tänzerin  darg(^stellt,  wie  sie  ihrc^  Künste  im  Tartarus 
fort.setzt.  wählend  zwei  elien  so  «restaltete  Verehrer  ihr 
Beifall  klatschen,  „ein  wahres  Bild  der  traurigen  Le- 
ninren, dencm  noch  so  viel  Muskeln  und  .Sehnen  übrig 
bleiben,  dass  sie  sich  kiinimerlitdi  bewcLten  können,  damit 
sie  nicht  ganz  als  durchsichtige  ( ierip|ie  erscheinen  und 
zusammenstürzen."  In  der  I'^austdichtuim-  hat  nun  dieser 
treu  bewahrte  Eindruck  poetische  Fruclit  getragen.  Mit 
grossartiger  Gewaltsamkeit  setzt  (Joetlie  die  Lemuren 
in  Bewegung,  führt  sie,  „aus  Bändern,  Sehnen  und  Ge- 
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bcin  geflickte  Halbnaturen/  zur  Aushöhlimg  des  Grabes 
und  zur  Grable^^ung  horliei  und  schafft  so  eine  Grappe 
von  der  stärksten  Eiudruckskraft. 

Wie  das  Geklirr  der  Spaten  inirh  eigOtSti 
Es  ist  die  Menge,  die  mir  fröhnet  .  .  . 

Wenn  nun  hier  die  Leinuren  „mit  neckischen  Ge- 
bftrden"  prabcn,  so  hänp:t  das  mit  Goethes  Anschauunfiren 
von  der  Bedeutung  des  Hässlichen  in  der  l)ildenden 
Kunst  innig  zusamnu'Ji.  Kr  sagt  von  den  Lemuren: 
^Die  göttliche  Kunst,  welrlic  allos  zu  erhöhen  und  zu 
veredeln  weiss,  mag  auch  das  Widerwärtige,  das  Ab- 
scheuliche nicht  al)k'hnen.  Eben  hier  will  sie  ihr 
Majestätsrecht  gewaltig  ausüben;  aber  sie  hat  nur  einen 
Weg,  dies  zu  leisten:  sie  wird  nicht  Herr  vom  Häss- 
lichen, als  wenn  sie  es  komisch  l)ehandelt  .  .  .  jedem 
ist  aus  Erfahrung  bekannt,  dass  uns  die  komischen  und 
neckisclien  Exhibitionen  solcher  Talente  oft  mehr  aus 
dem  Stegieit'e  ergötzen"  u.  s.  w.  Die  neckischen  (tc- 
berden  der  Lemuren  sind  also  solche  grotesken  Bc^ 
wegungen,  wie  sie  auf  dem  antiken  Gemälde  zu  schauen 
sind  und  von  Goethe  ausführlich  analysiert  werden; 
es  handelt  sich  nur  um  ein  plastisches  Motiv,  nicht  etwa 
um  den  Ausdruck  neckischer  Seelenrcgungen  bei  deik 
Lemuren.*)  - 

Mit  der  scenischen  Anirabe  h-ablegung**  vermittelt 
nns  der  Dichter  ohne  W  eiteres  die  Voi-stellung  eines  in 
grosser,  würdiger  Weise  sich  vollziehenden  Vorganges, 
weil  dieses  eine  Wort  genügt,  Erinnerungsbilder  von 
Gemälden  in  uns  auszulösen.  Es  folgt  der  Kanipf  um 
die  Leiche  zwischen  den  Engeln  und  Teufeln,  der  eltenso 
auf  litt  erarischer  wie  auf  malerischer  Ueberlieterung  be- 
ruht. Im  Einzelnen  wird  hier  überall  unsere  malerisch 
geschulte  Phantasie  autgcrofen.    Die  Dickieutel  mit 

*)  Den  ZttMuniDeiiluuig  dsr  Lemnieii  im  Faust  mit  deaea  anf 

•dem  antiken  Gem&Ide  legt  Emil  Ssanto  (Jahieah.  dei  tatorr.  arcb. 
Inst.  I  93  ff.)  dar:  das  war  aber  schon  vorher  Oeineing^ut:  TgLdie 
Kommentare  von  Düntzer,  Lüper  u.  A.  -  Da^  Leiiiurcnlied  i  Paralipo- 
menoD  9'i)  ist  viel  älter:  es  tührt  aber  auch  dort  nur  die  Bezeichnung 
„Lied"  und  war  etwa  geäpeastischen  TotcngrSbern  sngvdaelit 
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kurzem  ^^eradeni  Horn,  ..\vansti<rc  Schufte  uiit  den  Feuer- 
backen" —  prachtvolle  Exemplare  besonders  auf  Michel 
Angeles  jüngstem  (Tcricht  —  die  Diii  rteufel  mit  langem 
krummem  Horn,  die  Eno-el  in  der  von  oben  sich  öffnen- 
den Glorie  niederschwebend,  der  links  sich  öffnende 
gräuliche  Höllenrachen,  von  dein  \\('iteihin  noch  die 
Rede  sein  wird,  das  alles  ist  von  Malern  im  Einzelnen 
ausgedichtetes  Phantasie«rut.  und  ohne  solchen  Besitj^ 
könnten  wir  dem  Dicliter  hiei-  irar  nicht  foliren. 

Wickhoff  (.lahresli.  dos  österr.  archiiol.  Inst.  I  121) 
weist  auf  den  rosenstreuenden  Engel  aus  dem  Fresco 
des  Si^'-norelli  in  Orvieto  hin,  der  Goethe  aus  Otleys  Tafel- 
werk bekannt  gew  e  sen  sei.  Das  kann  lyer  kaum  fördern. 
Der  eigenartigen  Konception: 

.Teno  Hosen  ans  den  Händen 
Liel)en(l-heili'?er  Hiisserinnen 
Halfen  uns  den  äieg  gewinnen 
Und  das  hohe  Werk  ToUenden, 
Diesen  Seelenschats  erbenten 

liegt  gewiss  eine  litterarische,  einstweilen  noch  nicht 
aufgefondene  Anregung  zu  Gmnde. 

Nnn  die  Schlossscene.  Wir  verdanken  Ludwig 
Friedlllnder  (deutsche  Rundschau,  Januar  1881)  den 
Nachweis,  daas  die  im  Eingange  geschilderte  Oertlich- 
keit  ,,Berg8chluchten,  Wald,  Fels,  Einöde,  heilige  Ana- 
choreten  gebirgauf  verteilt,  gelagert  zwischen  Klflft^" 
Wort  fOr  Wort  dem  im  campo  santo  zu  Pisa  von  dnem 
Nachfolger  Giottos  dargestellten  „Leben  der  thebanisdien 
Einsiedler**  entspricht  Dort  findet  sich  auch  das  Vor- 
bild fOr  die  einzelnen  Zfige  des  Eingangschores: 

Waldung,  sie  schwankt  heran 
Felsen,  sie  lasten  dran, 
Wvxsdn  sie  Uanuneni  an, 

Stamm  dicht  an  Stamm  hinan; 
Woijc  nach  Woi^e  spritzt 
Höhle  die  tiefste  »chUtzt; 
L9wen,  sie  schleichen  stvmm- 
Fienndlich  um  uns  hemm, 
Ehren  geweihten  Ort 
Heiligen  Liebeshort. 
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Fiicdländer  beschreibt  das  Bfld,  das  Goethe,  der 
Bie  in  Pisa  war,  ans  Lasinio,  Campo  santo  di  Pisa  tom. 
XII  kannte:  »Am  Ufer  des  Nil,  dessen  Strom  das  Bild 
nach  unten  in  seiner  ganzen  Breite  abgrenzt,  erheben 
sich  steile,  phantastisch  geformte  Felsen,  die  bis  zum 
oberen  Bande  des  Bildes  reichen.  Bäume,  darunter 
Palmen,  sind  zwischen  den  Felsen  verteilt»  zum  Teil 
aus  Eltlften  oder  hart  an  den  schroffen  Fdsen  empor- 
gewachsen, auf  engstem  Baume  wurzelnd.  Ton  den 
Einsiedlern  Aschen  einige  im  NO,  die  meisten  sind  teils 
in  kleinen  Häuschen,  teils  in  Höhlen  oder  vor  denselben 
in  verschiedenen  Beschäftigungen  dargestellt  An  zwei 
Stellen  sieht  man  je  ein  Paar  Löwen  die  Erde  zum 
Grabe  eines  gestorbenen  Eremiten  aufwühlen,  an  einer 
dritten  zwei  Löwen  wie  Hunde  vor  Wohnungen  von 
Einsiedlern  gelagert." 

Diese  Beobachtung  ist  zwingend,  und  ein  von 
Calvin  Thomas  in  seiner  Faustausgabe  reproducierter 
Kupferstich  aus  Groethes  Sammlung,  den  heiligen  Hiero- 
nymus in  der  Wfiste  nach  Tizian  (?)  vorstellend  —  im 
Vordergründe  ebenfalls  friedliche  Löwen  —  enthält  die 
Elemente  von  Goethes  Darstellung  nicht  so  flberzeugend, 
dass'  er  als  ernstlicher  Konkurrent  in  Frage  käme.  Nun 
bat  Dehio  (Goethe-Jahrbuch  7,  251)  noch  zwei  weitere 
ESlder  aus  dem  campo  santo  herangezogen:  den  Triumph 
des  Todes  und  die  HöUe.  Im  Triumph  des  Todes 
schauen  wir,  wie  Engel  und  Teufel  um  die  Seelen  der 
Toten  streiten  —  freilidi  ein  auch  in  der  litterarischen 
Ueberlieferung  häufiges  Motiv.  Das  wäre  also  an  sidh 
noch  nicht  entscheidend.  Wenn  man  nun  aber  hier 
sieht,  wie  ein  Teufel  die  als  nacktes  Kind  gebildete 
Seele  packt,  die  aus  dem  Munde  der  Toten  ausfahrend 
•  mit  ihren  Fussspitzen  noch  darin  steckt  und  mit  den 
Armen  sich  ängstlich  wehrt,  so  wird  man  Dehio  bei- 
stimmen, der  hier  das  Vorbild  der  Verse  sieht: 

Sonst  mit  dein  letzten  Atheiu  fuhr  sie  aus, 
Ich  pasBt'  ilix  auf  und,  wie  die  Behnellate  Maos, 
Schnapps!  hielt  ich  sie  in  fest  Teisdüoss^nen  Klanen. 
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Dohio  LHcht  sich  Mühe  zu  /An^m,  dass  Croethe  aus 
anderen  (Quellen  die  Auffassunsr  der  vom  Leichnam  i^e- 
trenntcn  Seele  als  nackten  Kindes  nicht  «rekannt  haben 
kann.  Dieser  Nachweis  ist  ihm  lufeltini^en,  er  fördert 
aber  nicht,  denn  im  Kaustdrama  ist  ja  von  der  (xestalt 
der  Seeh'  nicht  die  Rede.  Al)er  der  beim  Ausfahren 
der  Seele  auflauernde  und  zupackende  Teufel  stammt 
gewiss  aus  dem  (lemälde  des  campo  santo.  [)a»rojren 
bin  ich  ausser  Staude,  Dehio  zu  foltren.  wenn  er  nun 
auch  noch  aus  der  Hölle  des  campo  santo  l)ildiiche  An- 
regiin«ren  für  das  Faustdi'ama  herausliest.  Goethes 
Schildeninir  lautet: 

i\)i-T  u:iaulirhc  Höllctirarhon  tliut  sich  links  auf.) 
Etkzahne  klaffen;  dem  (iewölb  des  Sehluaded 
Entquillt  der  Fcuer»trüm  iu  Wuth, 
Und  in  dem  Siedequalm  des  Hintergrundes 
Seh'  ich  die  P'lainraenstadt  in  ewijjer  Gluth. 
Die  rothc  Brandiin^^  schläg;!  hervor  bis  an  die  Zähne^ 
Verdammte.  Rettung  hoffend,  schwimmen  au, 
Doch  koioüäal  zcrkniräclit  üie  die  HyUue, 
Und  sie  erneuen  äng^stlich  heisse  Bahn. 

Dass  der  Dichter  liier  uremalte  Hölleubilder  mit 
Worten  nachzeichnet,  ist  ort"enl)ar.  In  jeder  Galerie  sehen 
wir  auf  den  Bildern  des  jün^^sten  Gerichts  den  <rrän- 
lichen  Höllenrachen,  sehen,  wie  dem  (lewölbe  des 
Schlundes  der  Feuerstrom  entquillt,  sehen  die  Flammen- 
stadt —  Dantes  ciiia  tloiente  —  in  ewiger  Glut.  Das 
alles  ist  auf  liiindertcn  vou  Bildern  zu  schauen,  nur 
gerade  auf  der  Hölle  <ies  camjto  santo  niclit.  Auf  dieser 
ist  nicht  wie  so  oft  auf  Gerichtsbildern  der  EiuL^^auij 
ziu"  Hcille  als  ein  gräulicher  Hachen  L-'cbildet,  sondern 
die  Hölle  stellt  sich  dar  als  ein  kuppelartiges  Gewr»ll)e, 
dessen  Vorderwand  fortirebrochen  ist,  damit  wir  hinein- 
schauen könneil.  Dehio  sieht  sich  genötigt,  auf  einen 
recht V  im  ITrdIcnbildt'  netindlichen  Krokodils]a<"hcn  zu 
verweisen,  der  aber  elten  nicht  das  Cianze  umrahmt. 
Und  dass  die  Verdammten,  die  Rettung  hottend  an- 
schwiiiimen,  zeniialmt  werden,  tritt't  für  unzählige  Bihler 
des  jüngsteu  Gerichts  zu,  nui-  nicht  füi-  den  Teich  der 
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Verdammten,  auf  den  Dohio  verweist;  da  werden  die 
armen  Sünder  von  Satans  Badekn^  chten  zurückgestossen. 
Wenn  nun  Dehio  noch  für  Mcjdiistos  cynische  Er- 
wägfun^en  über  den  Sitz  der  menschlichen  Seele  auf 
den  Höllenfürsten  in  der  Mitte  hinweist,  der,  mit  drei- 
fachem Haupte,  zwischen  jedem  Kinnbackenpaare  einen 
der  drei  Erzverräter  Judas.  Brutus.  Cassius  zermalmt, 
währcn<l  wi  iter  unten  im  Leibe  des  Scheusals  die  Ver- 
brechen d<'r  \'(»Ilerei  und  Wollust  in  ihren  Vertretern 
zu  schauen  sind,  so  ist  nicht  einzusehen,  was  das  alles 
mit  dem  Sitze  der  Seele  im  Menschen  zu  thun  haben 
soll.  Dafür  fand  (Joethe  ja  die  ausreichende  Anresrung 
in  den  von  Dehio  selbst  herbeigezogenen  Gruppen  aua 
dem  Triumph  des  Todes,  wo  die  Seelen  ans  dem  Munde 
ausfahren.  Also  das  H<>llen))ild  des  cami)0  santo  gehüit 
nicht  hierher.  Aber  wir  V)rauchen  nur  auf  derselben 
Talel  links  zu  schauen.  Da  ha])ea  wir  das  Paradies. 
Es  ist  der  jüngste  Ta<r.  Oben  thront  Maria  und  (lott 
Vater  (oder  Christus  ?)  umgeben  vou  den  Evangelisten 
und  Heiligen,  l'nten  öffnen  sich  die  Gräber  und  die 
Heraussteigenden  werden  von  den  Engeln  des  Gerichts 
in  die  (lUten  und  Bösen  geschieden.  Das  wäre  also 
eine  bildliche  Unterlage  für  die  von  Goethe  statt  des 
jetzigen  Schlusses  ursprünglich  geplante  (lericht.ssccne 
im  Himmel.  Nach  Paralipomenon  94  und  9f)  hiitte  Mephisto 
Christus  als  Heichsverweser,  nach  ParalijMjuienon  1*J4  und 
195  die  .lungfrau  Maria  als  Richterin  vorgefunden.  Von 
dem  herrlichen  Gesamtbilde  einer  solchen  Scene  geben 
schon  die  kurzen  Worte  d«B  Paralipomenuu  195  eine  lebhafte 
Vorstellung:  ,.Meph.  ab  zur  Appellation.  Da  Capo. 
Himmel,  Christus  Mutter,  Evangelisten  und  alle  Heiligen, 
Gericht  über  Kaust.''  Eine  solche  Scene  ruht  in  ihrer 
Inspiration  durchaus  auf  der  Malerei,  und  es  kommt 
hier  nicht  allein  das  Bild  im  Campo  santo  in  Betracht, 
sondern  daneben  viele  an<lere,  z.  B.  der  obere  Teil  von 
Rafaels  Dispuia  und  von  Michel  Angelos  jüngstem  Ge- 
richt. Es  handelt  sich  eben  um  ein  in  unzähligen  Va- 
riationen   herausgearbeitetes    mülerisclies  Gemeingut, 
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und  wenn  ich  hier  noch  Goethes  Beechreibimg  eines 
Gemaides  yon  Lnkas  Eranach  anführe,  so  geschieht  es 
nicht,  nm  Abhängigkeit  des  Appellationsplanes  gerade 
yon  diesem  Bilde  zn  beliaupten,  sondern  nm  zu  zeigen, 
wie  sehr  solche  VorsteUnngm  yon  der  Malerei  ftber- 
hanpt  yorgebOdet  waren: 

„Unten  liegt  der  Sterbende  ....  üeber  dem 
Sterbenden  erhebt  sidi  dessen  Seele,  welche  sich  anf 
der  einen  Seite  yon  Tenfeln  ihre  Sünden  yorgehalten 
sieht,  anf  der  anderen  yon  Engeln  Vergebnng  yemimmt. 
Oben  zeigt  sich  in  Wolken  die  Drdeiniglceit  mit  Engeln 
nnd  Patriarchen  nmgeben**   (48,  159).  — 

Johannes  VoUert  (Michel  Angelo  nndGtoethe.  Nene 
Jahrb.  f .  d.  kL  Alterth.  Jahrg.  2,  Heft  1,  S.  80)  weist 
darauf  hin,  dass  anf  Michel  Angelo*s  jüngstem  Gericht 
eine  Frsn  zn  schanen  ist,  die  einem  dem  Grabe  ent- 
steigenden Manne  zur  ewigen  Seligkeit  empor  hilft 
Aber  Goethes: 

Komm!  hebe  dich  zu  höhern  Sphären! 
Wenn  er  dich  ahnet,  iolgt  er  nach. 

hSngt  yielmehr  innig  mit  Swedenborgs  nnd  Dantes  An- 
schannngen  yon  einer  im  ffimmel  stattfindenden  Lftate- 
mng  nnd  weiterem  Ansteigen  nach  dem  Grade  der 
erreichten  Vollkommenheit  nnter  Beihilfe  der  schon  Ge- 
läuterten zusammen. 

Mehr  Beachtung  yerdient  die  Angabe  Bichard  M. 
ULeyeta  (Goethe '  S.  421),  dass  Goethe  das  erste  der  in 
seinem  Anfbatz  „BiQrsdael  als  Dichter**  beschriebenen 
GemSlde  am  SdUnss  der  Fanstdichtnng  den  seligen 
Knaben  beim  Blick  anf  die  Erde  sich  darbieten  iftsst 
Wir  haben  dort  nnd  hier  Felsen,  Bänme  nnd  Wasserfall. 
Das  würde  bei  dem  Mangel  an  eigenartigen,  charakte- 
ristischen Dingen,  mit  denen  man  solche  Znsammenhftnge 
beweisen  kann,  noch  nicht  hinreichen.  Aber  da  Goethe 
yon  Rnysdaels  ^d  sagt^  es  „stelH  die  snccessiy  be- 
wohnte Welt  zusammen  yor,**  also  eben  das,  was  der 
Pater  seraphicns  den  Knaben  zeigen  wül,  so  ist  Meyers 

Morris,  Ooetho-Stttdien.  I.  S.  Attfl.  IQ 
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A\mrn  nicht  anwalirächeiiilich  —  freilich  auch  nicht 

Die  (iruppen  aus  den  Freskon  dos  cainiM)  santo  und 
die  Motive  aus  Höllenbiidern  überhaupt  fügren  sich  lier 
Schlusssccru'  um  so  leichter  ein.  weil  diese  in  ihrer 
Gesamtheit  aut  malerischer  —  und  zugleich  auf  musika- 
lischer —  Basis  niht.  Wie  auf  leuchtendem  ( Jnldirrund 
schweben  die  Gestalten  der  Hcilijj^en  in  den  anbetenden 
Stelliiniren,  die  wir  von  der  Malerei  her  williL'' en-ränzcn. 
Wie  beim  Prolotr  im  Himmel  kann  der  Dichter  sich  be- 
jrnügen,  die  einfat  licn  ^^'orte  ,. Mater  irloriosa  schwebt 
einher""  hinzusetzen,  weil  uns  hier  s«)fort  die  vertraute 
Gestalt  von  Murillos  Himmelskönigin  und  Tizians  assunta 
ersteht,  und  in  derselben  W  eise  schweben  die  Hymnen 
der  Heiligen  auf  einem  musikalischen  Element,  das  für 
das  innere  Ohr  ebenso  vernehmbar  ist.  wie  ihre  (ie- 
stalten  dem  inneren  Auge  sichtbar  sind.  Alle  Kräfte 
der  künstlerisch  durchgebildeten  Phantasie  werden  hier 
autgerufen,  um  mit  den  edelsten  Leistungen,  deren  sie 
fähig  ist,  dieses  überherrliche  Gesamtbild  auszugestalten. 

(Joethe  hatte  ursprünglich  im  Sinne,  mit  seinen 
Versen  hier  ganz  im  einzelnen  den  Spuren  der  grossen 
Maler  nachzugehen.    Lesarten  zu  Vei^s  12075: 

Vcrwoilo  weile 
DcQ  Erdball  zu  Fiisscn 
Im  Arme  den  SBosen 
Den  gSttliehsten  Knaben 

Von  Sternen  umkränzet*) 
Zum  Stenuill  entsteigbt  du. 

Die  Verse  waren  für  G  retchen  bestimmt^  und  das 
„Verweile,  weile"  sollte  dem  „Neige  neige"  entsprechen. 
Schon  die  Weimarer  Ausgabe  bemerkt  hier:  „Einem  Ge- 
mälde nachgedichtet."  Der  Kreis  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Gem&lde  Ifisstsich  ganz  bestimmt  abgrenzen. 

*)  Die  W.  A.  schwankt,  ob  „umkränzcf*  oder  nUmtanzct'*  zu 
lesen  int.  nif  zu  (Tnindo  boxende  niftlerischc  Anrearunsf  tind  auch 
dir  aiisi;<<tiilirto  FauHt-Uicbtung  Yen  11994  geben  die  Entscheidung 
für  „uiukniozct". 
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Im  Anschluss  an  die  Balle  Pauls  V  von  1617,  in  der 
die  unbefleckte  Empfängnis  als  Dogma  aufgestellt  war, 
setzte  der  Spanier  Pacheco  in  seiner  Arte  de  la  pintora 
1649  die  kanonischen  Regeln  für  die  Dai-stellung  von 
Empfängnisbildem  fest^  und  zwar  im  Anschluss  an  die 
Offenbarung  Johannis  12,  1:  „Und  es  erschien  ein  gross 
Zeichen  am  Himmel:  Ein  Weib,  mit  der  Sonne  bekleidet, 
und  der  Mond  anter  ihren  Füssen  und  auf  ihrem  Haupt 
^e  Krone  von  zwölf  Sternen."  Nach  Pacheco  ist  die 
Jungfrau  darzustellen  mit  einer  Krone  von  zwölf  Sternen 
auf  dem  Haupte,  zn  ihren  Füssen  die  Mondsichel  mit 
abwärts  gerichteten  Hörnern.  (Mrs.  Jameson,.  Legends 
of  the  Madonna,  London  1857,  S.  47  ff.)  So  wurde  es 
auch  durchweg  gehalten,  l'ntcr  den  vielen  Empfängnis- 
bildem Murillos  befinden  sich  nun  einige,  (z.  B.  das 
Altargemälde  aus  dem  grossen  Franziskanerkloster  xn 
Sevilla,  jetzt  im  dortigen  Museum),  in  denen  er  ab- 
weichend von  der  Vorschrift  den  Mond  als  VoUkugel 
gebildet  hat  ebenso  wie  Velasqnez  in  seinem  Empfäng- 
nisbilde, und  ohne  Kenntnis  dieses  Zusammenhangs  liegt 
hier  die  Deutong  der  Kogel  auf  den  Erd])all  nahe. 
Dairo«rcn  ist  die  Jungtrau  nirauds  wirklich  „den  Erd- 
ball zu  Füssen^  dargestellt  worden.  Also  eines  der 
genannten  Gemälde  hatte  Goethe  hier  vor  Augen,  nnd 
es  liegt  seinen  Versen  ein  Dentongsirrtnm  zn  Gnmde. 
Die  Verse: 

Im  Anne  den  SÜBsen 
Don  gottlichiten  Knaben 

rufen  dio  unabsehbare  Reihe  von  Darstellungen  dieser 
Hauj^t-  und  l'rgTuppe  auf,  widersprechen  al)cr  im  Zu- 
saninienlianfrt"  einer  Verklärunsrs-  und  Hinimelsdarstellung 
jeder  kirchlichen  und  also  auch  jeder  malerischen  Tra- 
dition. 

Die  jranze  Strophe  nuLsste  schliesslich  fortfallen, 
weil  unsere  Phantasie  nicht  fähig  ist,  sich  hier  sofort  den 
Erdball,  auf  dem  die  Faustdichtuu^  sicli  eben  abgespielt 
hat,  als  Kogel  zu  den  Füssen  der  Jungfrau  vorzustellen. 
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Das  kann  nicht  gelingen,  ohne  dass  die  Fanf^tdichtunjor 
zugleich  mit  znaammenacJinimpft  und  ihre  Wacht  und 
Qrösse  einbüsst.  — 

Wir  sind  nun  eine  Beibe  von  Fällen  dnrehgegangen^ 
in  denen  Anregungen  von  der  bildenden  tat  dichtenden 
Knnst  hin&berwirken.  Da  wir  dem  Gan^o  der  Dich- 
tung folgen  ronssten,  so  war  es  unvermeidlich,  dass  das 
Verschiedenartigste  neben  einander  geriet,  und  da  das 
Feld  vielfach  erst  noch  durch  Polemik  za  säubern  war, 
so  hat  die  Promenade  vielleicht  einen  unerfreulichen, 
tjödelhaften  Eindruck  hinterlassen.  Suchen  wir  daf&r 
nnn  nachträglich  das  Material  geordnet  zu  überschauen. 

Den  innerlichsten  Zusammenhang  beider  Künste 
haben  wir  im  Prolog  und  Epilog  im  Himmel.  Hier  ruht 
die  ganze  Darstellung  auf  der  bildenden  Kunst,  sie  wird 
nnr  dadurch  möglich,  dass  die  Malerei  das  Gebiet  er- 
griffen nnd  durchgebildet  hat.  Das  Dichterw  ort  wirkt 
hier  erweckend  auf  die  in  der  Phantasie  des  Lesers 
bereit  liegenden  bildlichen  Anschauungen.  Je  einfacher 
hier  das  erregende  Wort  gehalten  ist,  je  weniger  es 
mit  eigenen  Mitteln  den  hoffiiungslosen  Wettstreit  anf-^ 
nimmt,  um  so  bereitwiüiger  kommt  unser  Vorrat  von 
malerischen  Phantasiebildem  inflnss.  Diese  bauen  das 
Lokal,  schmücken  es  mit  Glanz  und  Farbe  und  be- 
völkern es  mit  anschaulichen  Gestalten.  So  erhält  die 
Dichtung  eine  Art  idealer  Illustration,  ohne  die  sie  Ge- 
biete wie  den  Himmel  und  die  Hölle  gar  ^cht  betreten 
könnte,  ohne  unsinnlich  und  unpoetisch  zu  werden.  Es 
ist  der  weise  verschweigende  Meister  des  Stils,  der  sich 
mit  den  bescheidenen  Worten  begnügt:  Prolog  im  Himmel. 
Der  Herr.  Die  himmlischen  Heerscharen  —  Grab- 
Icgimg  —  Mater  gloriosa  schwebt  einher.  —  Dante, 
Milton.  Kloi)stock  haben  in  ähnlicher  Lage  versäumt 
o(l(M-  nach  den  Voraussetzungen  ihres  Zeitalters  und 
l'ublikunis  versäumen  müssen,  diese  latenten  Phantasie- 
h\h\or  zu  Hilfe  zu  rufen,  sie  haben  mit  Gelehrsamkeit 
und  mühsamem  Gedankenspiel  das  Lokal  selbst  zu  bauen 
versucht    Aber  das  zarte  Öeelchen  Phantasie  flieht» 
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wenn  es  so  von  der  alten  SchwifiKenniitter  Wdsheit 
beleidigt  wird. 

Beim  Prolog  handelt  es  sich  ebenso  wie  beim 
Epilog  and  bei  der  nrsprfingUch  geplanten  AppeDstioiis- 
scene  nicht  nm  ein  bestimmtes  zu  Omnde  Hegendes 
GemUde,  sondern  nm  einen  Vonrat  von  Bildvorstellnngen, 
der  sich  in  unserer  Phantasie  angesammelt  hat  und 
dnrch  jeden  Qaleriebesnch  yennehrt  nnd  belästigt  wird. 
Anders  liegt  das  VerhftltniSy  wenn  ein  bestimmtes,  nns 
nicht  ohne  Weiteres  gegen wfirtiges  Gemfilde  dem  Dichter 
die  Unterlage  ittr  seine  Lokalyorstellnng  gewShren  solL 
Hier  kann  er  nidit  das  schon  bereit  Liegende  mit 
tinigen  Worten  in  uns  auslösen,  er  mnss  vielmehr  im 
einzelnen  beschreiben,  und  so  thnt  er  es  ftlr  das  Lokal 
der  ScfalosBscene  ,,Beig8chlnchten'*  in  den  Versen  1 1844  it. 

Handelt  es  sich  flberhanpt  nicht  nm  Gewinnung 
eines  poetischen  Lokals,  sondern  um  «nderwdte  Be- 
nutzung einw  Mdyorstellnng,  z.  B.  bei  Fansts  Leda- 
tränmen,  sowfirde  eine  solche  Nachzeidinung  des  ruhen- 
den Bildes  mit  Worten  dem  Zweck  nicht  entsprechen. 
Hier  soll  eine  Folge  yon  Traumbildern  sich  yor  uns 
entwickeln,  und  das  kann  nur  durch  Schilderung  des 
Vorganges  erreicht  werden.  DerDichterriyalisiert  hier  mit 
Correggios  GemUde  nur  in  der  heiter  sinnlichen  Gesamt- 
stimmung; in  der  Darstellung  der  Binzelheitsn  ist  er 
frei.  Oder  —  und  das  ist  das  letzte  Glied  dieser 
Beihe  —  er  yerzichtet  (Iberhaupt  auf  tin  rftumUches 
Anschauungsbüd,  er  zieht  sich  ganz  auf  das  eigenste 
Gebiet  der  Poesie  zurftck.  Das  Idealbild  des  Herkules 
stellt  er  auf  in  der  Begeisterung,  die  Chiron  in  der 
Erinnerung  an  den  HeMen  ansstrSmt  Dass  er  aber 
auch  hier  noch  mit  der  antiken  Kunst  nicht  in  den 
Mitteln,  abor  im  Zweck  wetteifert,  sagt  er  selbst  durch 
Frusts  Mund: 

So  sehr  auch  Bildnor  auf  ihn  pochen, 
So  hendidk  kam  er  nie  am  Schan. 

In  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sich  um  sinn- 
liches Ansdiauungsmaterial,  das  der  Dichter  entweder 
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d  uch  Auslösung  in  uns  bereiter  BildTorsteOnngen  oder 
durch  soTgfUtiges  Nachzeichnen  eines  Bildes,  das  nnr 
er  sieht,  seiner  Dichtong  znffihrt»  oder  das  er  endlich 
in  aosdrfickUchem  Wettkampfe  mit  der  bildenden  Konst 
bei  Seite  schiebt,  am  dafür  ein  poetisches  Aeqnivalent 
mit  seinen  Mitteln  anfisabanen.  Anders  ist  es  bei  einer 
zweiten  Beihe  von  FAllen,  zu  der  wir  nnn  ttbergehen. 
H  ier  handelt  es  sich  nicht  oder  nicht  Torzngsweise  nm 
sinnliches,  sondern  um  poetisches  Material,  das  der 
Dichter  in  Bildwerken  dargestellt  findet  Anch  Maler 
und  Bildhauer,  besonders  die  ersteren,  sind  Dichter  und 
erfinden  eigenartige  Gestalten,  Gruppen  und  Situationen, 
die  gezeichnet  vielleicht  nur  ein  Notbehelf,  dne  Ter- 
legenheitserftndung  waren,  die  aberhftufigflberaus  frisch 
und  geistreich  wirken,  wenn  sie  wieder  in  ihren  eigent- 
lichen Heimatboden  zurfickverpflanzt  werden.  Bei  un- 
irdischen oder  mit  phantastischen  Gestalten  bevölkerten 
Lokalitäten  wird  dem  Dichter  solche  Anregung  besonders 
wertvoll  und  willkommen  sein.   Die  Meerkatzen  der 
Hexenkfiche,  die  Trödelhexe  auf  dem  Blocksberge,  der 
Knss  auf  des  Satans  posteriora,  Seismos  in  der  Wal- 
purgisnacht,  dieLemuren  bei  der  Grablegung  sind  solche 
Gruppen,  an  denen  ja  auch  Anschauungsmatetial  haftet, 
die  aber  doch  hauptsftchlich  als  poetische  Erfindungen 
bildender  Eflnsüer  von  dem  Poeten  fibemommen  werden. 
Gelegenilich  ist  sogar  das  sinnliche  Element  bei  einer 
bildlichen  Anregung  ganz  gleichgiltig  und  sie  wirkt  nur 
durch  ihren  Gedankengehalt  Das  ist  z.  B.  der  Fall 
bei  der  gezeichneten  Satire  in  F^ks  Tasdienbuch,  wo 
Kant  zum  Himmel  aufiUirend  Hut,  Penrficke  und  Elei- 
dungsstfleke  von  sich  wirft,  womit  sich  dann  seine 
kleinen  Nachahmer  schmflcken. 

Das  entgegengesetzte  Extrem  haben  wir  an  einigen 
Stellen  des  Helenaaktes,  an  denen  dne  sinnlich  bild- 
nerische Wirkung  erstrebt  wird,  ohne  dass  von  irgend 
welchen  einzelnen  Kunstwerken  bestimmte  Motive  flber- 
nommen  wQrden.  Goethe  behandelt  hier  die  Gestalt 
Mephistos  und  die  der  Helena  mit  ihren  Dienerinnen 


Digiiizca 


Oemftlde  und  Bildwerke  im  Faust 


151 


plastisch,  er  führt  sie  In  verhaireiiden,  bildnerisch  ge- 
schlossenen nnd  in  sich  ruhenden  Stellongen  vor,  um  so 
derDiditang  ein  weiteres  hellenisches  Wirknngselement 
znznflUiren. 

Ganz  isoliert  steht  eine  letzte  Beihe,  die  eigentlich 
nicht  mehr  unter  unsere  Betrachtung  fSUt  Gtoethe  hat 
die  Darstellung  antilcer  Gestalten  mehrfach  benutzt,  um 
seinen  Sympathien  und  Antipathien  in  Fragen  der  dar- 
stellenden Kunst  Ausdruck  zu  geben.  Ein  Grundgesetz 
griechischer  Götterdarstellung  hat  er  in  den  Versen 
verherrlicht; 

Wir  »Uiuncu  drob;  uocii  iiiiuicr  bleibt  die  Frage: 
Ob*B  QStter,  ob  es  Menschen  sind? 
So  war  Apoll  den  Hirten  sngestaltet, 
Da88  ihm  der  schSnsten  einer  glich; 
r>cnn  wo  Natur  im  reinen  Kreise  waltet 
Ergreilen  alle  AVcIfen  sich. 

Eine  andere  Beobachtunjjr  aus  der  antiken  Kunst 
liej?t  bei  der  Erscheinung  Helenas  zu  Grunde.  Von  Lysipp 
sagft  Plinins  N.  H.  34,65:  statuariae  arti  plurimum  tra- 
ditur  contulisse  .  .  .  capita  niinora  faciendo  (luani 
anti(iui,  corpora  graclliora  siccioraquo,  per  (luae  proceritas 
sipnonim  maior  videretur.  Dieses  bchrmheitsideal  des 
Lysipp  hat  weiterhin  auch  die  sonstiire  Kunst  dos  vierten 
Jahrhunderts  und  der  Folgfezeit  beoinHusst,  und  (loethe 
nimmt  es  hier  als  Merkmal  antiker  Kunst  überhaupt. 
Helena  erscheint  hier  wie  eine  ^niecliische  Göttin,  und 
nun  urteilt  die  ältere  Dame  von  ihr: 

Gross,  wohlgestaltet,  nur  der  Kopf  an  klein. 

Gerade  so  wie  hier  die  ältere  Dame  meint  Adolf 
Stahr  Yon  der  medicttiBchen  Venns:  „Der  Kopf  erscheint 
auffallend  klein  im  Verhältnis  zu  dorn  Ghmzen  des 
Karpers."   q'orso  I  340). 

Auch  die  kräftigen,  dnrch  kein  einzwängendes 
Schuhwerk  in  der  Entwic^nng  zurückgehaltenen  Ftisse 
griechischer  Marmorgöttinnen  zeigt  uns  Goethe  in  der 
abschätzigen  Kritik  der  jüngeren  Dame: 

Seht  nur  den  Fuss !  Wie  k^nnt'  er  plumper  sein ! 
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Zum  Sprachi'olu'  seiner  Abneig-un^  iretron  die  „neu.- 
deutsche  religiös-patriotisclie  Kunst"  dient  Mepiiiato  dem 
Dichter: 

Doch  das  Antike  find*  ich  zu  lebendij?; 

Das  müs.ste  iimn  mit  neustem  Sinn  bemeistern 

Und  maüni(  hfalti;;^  modisch  überkleistern. 

Die  Phorkyasf^a^stult  Ijot  zu  solchen  satirischen  Hin- 
blicken besonders  be(iuemo  Gelegenheit: 

Versuches  der  Meissel  doch  auch  zu  crreichea, 
Kicht  Juno,  Pallas,  Venus  und  dergleichen. 

Ursprünglich  war  für  Mephistos  Abgang  als  Phor- 

kyas  noch  ein  besonders  scharfer  Hieb  auf  die  Kunst 

der  Zeitgenossen  geplant  Mephisto  zum  Parterre  (Les- 
arten zu  Vers  8032): 

Ich  eile  nun  und  such  im  vollen  Lauf 
Der  neusten  Tug^c  kühnsten  Meissel  auf. 
Mit  Gott  und  (Göttin  lasst  uns  dann  gefallen 
Geseilt  zu  stehn  in  heilten  Tempelhallen.  — 

So  ist  denn  ein  bildnerisches  Material  von  sehr 
verschiedener  Art  und  Bedeutuno:  in  die  Faustdichtung 
eingegangen.  Neben  untergeordneten  lieminiscenzen 
haben  wir  doch  auch  eine  Anzahl  von  Fällen  betrachtet, 
für  die  Goethes  Worte  gelten:  „Er  sieht  mit  den  Augen, 
er  fasst  mit  dem  Sinn  unaussprechliche  Werke,  und 
doch  fühlt  er  den  unwiderstehlichen  Drang,  mit  Worten 
und  Buchstaben  ihnen  beizukommen.'' 
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In  den  Skizzen,  Fragmenten  und  Spänen  zum  Faust, 
wie  sie  Bd.  14  und  15,11  der  Weimarer  Ausgabe  bieten, 
steckt  ein  reicher,  noch  lange  nicht  völlig  gehobener 
Schatz  von  aufgegebenen  oder  al)geänderten  Motiven 
und  Scenen.  Mit  ihrer  Hilfe  baut  sich  uns  eine  noch 
weit  reichere  Faustdichtung  auf.  Im  Folgenden  werden 
die  Paralipomena  besprochen,  soweit  ich  Neues  bei- 
bringen zu  können  glaube. 

„In  solchen  Rit/cn 
Ist  jedes  Bröseicin 
Werth  zvL  besitsen." 

Paralipomenon  1. 
Ideales  Streben  mich  Einwirken  und  Einfühlen  in 
die  f/nnxe  Natur,  Erscheinung  des  Geists  als  Welt  und 
Thaten  (reniu,s.  Streit  x  wischen  Form  und  Formlosem. 
Vorxnij  den/  formlosen  Gefialt  ror  der  teeren  Form.  Ge- 
halt hri/n/f  die  Form  }nit.  Fornt  ist  nie  ohne  Gehalt. 
Diese  Widersprüche  statt  sie  \n  rerein  igen  disparater 
XU  nmrhcn.  Helles  kaltes  wisse/mh.  Strrhrit  Wagner. 
Dmnpfes  nar/nes  trisstusrh.  Streben  Schüler.  [Lebens 
Thaten  Wesen  (ausgestrichen)/  Lebens  Gena.^s  der  Person 
von  aussen  ge.sehn.  in  der  Dumpfheit  I^'idcnselmft 
erster  Teil.  Thaten  Gennss  nach  anssrn  nnd  Gchhss 
mit  Dewnsstsein  Sehönheit  \nri/frr  Thcil.  Sehfi/tfnnfjs 
Gen  ff  SS  von  innen  Epilog  im  Cluios  auf  dem  Weg  utr 
MoUe. 

Das  Schema  enüiftit  einen  Versuch  des  Dichters, 
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die  YorbandeDen  Partien  des  Fanst  in  der  Weise  sich 
zo  vergegenwärtigen,  dass  der  Gedankengehalt  der 
einzelnen  Scenen  formelmässig  zn  Tage  tritt,  und  zwar 
hat  ihm  dabei  das  Fragment  vorgelegen.  Das  Schema 
stammt  ans  dem  Ende  der  neunziger  Jahre.  Den  Be- 
weis soll  das  Folgende  erbringen. 

„Ideales  Streben  nach  Einwirken  und  Einfühlen  üi 
die  ganze  Natur.**  Fomel  für  die  erste  Soene  des 
Fragments,  den  Fanstmonolog. 

„Erscheinung  des  Geists  als  Welt  und  Thaten 
Genius**.  Zweite  Scenc  des  Fragments,  Erdgeist^Er- 
scheinung. 

„Streit  zwischen  Form  und  Formlosem.  Vorzug 
dem  formlosen  Gehalt  vor  der  leeren  Form.  Gehalt 
bringt  die  Form  mit  Form  ist  nie  ohne  Gehalt*)." 
Das  ist  eine  formelhafte  Ausprftgung  des  Inhalts  der 
Wagnerscene  (Hamack,  Vierteljahrsschr.  1  Lit-Gesch. 
4,  169). 

Wagner  ynH  die  Kunst  der  Recitation  ftben,  er 
hofft  davon  Gewinn  für  seine  rhetorische  Ausbildung 
(die  Welt  durch  Ueberredung  leiten,  der  Vortrag  macht 
des  Redners  Glfick).  Diesem  auf  die  leere  Form  ge- 
richteten Bestreben  setzt  Faust  den  fonnlosen  Gehalt 
entgegen. 

Wenn  ihr's  nirht  fühlt,  ihr  werdet'«  nicht  erjagen 

Doch  werdet  ihr  nie  Herz  zu  lierzea  ächaÜeQf 
Wenn  e>  euch  nicht  ▼on  Hersen  geht. 

Es  tiftgt  Verstand  und  rechter  Sinn 
Mit  wenig  Kunst  sich  selber  vor. 

Und  wenn's  euch  Emst  ist  was  zu  sagen, 
Ist's  nStig  Worten  nachxujagen? 

Erquicknng  hast  du  nicht  gewonnen. 
Wenn  sie  dir  nicht  aus  eigner  Seele  quillt 

Das  alles  sind  waiiu  einptuudene  Vai'iatioucD  über 


♦)  Anders  im  didaktisihcn  Teil  der  Karbcnkkre,  {j  71U:  lindem 
kein  Besultat  so  falsch  ist,  dass  es  nicht,  als  Form  ohne  aUen 
Gehalt,  auf  irgend  eine  Weise  gelten  kannte.** 
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das  Tbema:  „Vorzog  dem  formlofien  Gdialt  vor  der 
lemn  Form.  Gehalt  bringt  die  Form  mit^  Nun  be- 
reut sieh  Wagner  in  der  Scene,  wie  aie  nns  vorliegt, 
aUerdings  nicht  des  Arguments  „Form  ist  nie  ohne  Gre* 
halt."  Aber  die  Scliematisienmg  betraf  die  Scene  nicht 
blos,  wie  sie  Goethe  vorlag,  sondern  zugleich,  wie  sie 
ihm  zu  kfinftiger  Ausgestaltung  vorschwebte.  Das  er- 
giebt  sich  aus  den  gleich  folgenden  Worten:  „Diese 
Widerspräche  statt  sie  zn  vminigen  disparater  zu 
machen."  Wenn  Wagner  ein  so  emsthaftes  Argument 
wie  „Form  ist  nie  ohne  Gehalt"  vorbringen  sollte,  so 
war  damit  eine  EihOhnng  seiner  Stellung  und  geistigen 
Bedeutung  Faust  gegenttber  verbunden.  In  der  Scene, 
wie  sie  uns  vorliegt,  behauptet  er  Faust  gegenttber  nur 
notdfirftig  seinen  Standpunkt  und  erscheint  nicht  als 
on  gleichberechtigter  Gegner  in  der  Argumentation. 

Die  nun  Im  Fragment  folgenden,  ein  kleines  Stttck 
aus  Fausts  Unterhandlungen  mit  Mephisto  enthaltenden 
Verse  1770 — 1833  sind  in  unserem  Schema  ttbergangen^ 
w^  sie  in  ihrer  Vereinzelung  der  Formulierung  ihres 
Gedankengehalts  widerstrebten,  und  es  folgt  gleich  die 
Formel  für  den  Schttler,  der  mit  Wagner  contrastiert  wird. 

Nun  schweift  der  Blick  des  schematisierenden 
Dichters  ttber  die  noch  vorliegende  Masse:  Auerbachs 
Keller,  Hexenkfiche,  Gretchen,  und  findet  fttr  lustige 
Geseltechaft,  Verjüngung  und  Liebe  die  G^esamtformel 
„Lebensgenuss".  Diese  Zusammendrftngung  einer  unge- 
heuren Masse  in  ein  dnziges  Wort  veranlasst  den  un- 
erwartet schnell  am  Ende  des  ersten  Teils  angelangten 
Geist,  gleich  darftber  hinaus  zu  schweifen  bis  zu  dem 
letzten  ihm  in  dftmmemderFeme  verschwimmenden  Ab- 
schlüsse des  Faustdramas.  Der  zweite  Teil  wird  Faust 
zeigen,  wie  er  in  milnnlidiem  Thun  die  Befriedigung 
sucht,  die  der  Lebensgenuss  nicht  gewShrt;  den  von 
Faust  nicht  erreichten  Genuss  des  Wesens  der  Dinge 
durch  Aufbau  der  Welt  von  innen  heraus  wird  der 
Epilog  als  Forderung  aufstellen.  So  findet  der  Schema- 
tisierende  Dichter  Bat  und  schreibt  getrost: 
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Lebens  Thaten  Wesen. 

Doch  aach  indem  er  dieses  niederschreibt,  warnt 
ihn  etwas,  dass  er  dabei  nicht  bleibt.  Auf  dem  Quart- 
blatt*)  ist  noch  etwas  Platz  und  es  dräng-t  ihn,  diese 
wichtigen  Dinge  noch  zn  schärterem  Ausdruck  zu  biingen. 
Er  streicht  die  drei  Worte,  um  für  jedes  gestrichene 
Wort  eine  Formel  zu  setzen. 

Lebens  Genuss  der  Person,   erster  Teil 

Thaten  Genuss  zweiter  Teil. 

Schöpfungfs  Genuss  Epilog  im  Chaos. 

Der  Schöpftings-Gennss,  der  den  beiden  einseitigen 
von  Faust  erreichten  Standpunkten  entgegengesetzt 
werden  sollte,  ist  das,  was  Goethe  (an  Jakobi,  August 
1775)  so  ausdrückt:  „Was  doch  alles  Schreibens  Anfang 
nnd  Ende  ist,  die  Reproduktion  der  Welt  um  mich 
durch  die  innere  Welt,  die  alles  packt,  verbindet,  nen- 
schafft,  knetet.'' 

Nun  überschaut  er  die  gewonnene  Formulierung. 
Es  handelt  sich  um  drei  verschiedene  Standpunkte,  von 
denen  man  sich  mit  der  Weit  abfinden  kann.  Diese 
Standpunkte  fügt  er  nun  noch  hinzu. 

Der  Schöpfungs-Genuss,  die  Reproduktion  der  Welt 
nm  mich  duixh  die  innere  Welt,  geht  von  innen  aus, 
der  Thaten-Genuss  (,,als  Mann  zu  Thaten  willig"* 
2,  289)  hat  seine  Richtung  nach  anssen,  ohne  dass  aber 
eine  Neuschöpfung  der  Welt  im  Innern  vorhergeht. 
Deshalb  ist  von  innen  und  nach  aussen  hier  nicht  gleich- 
bedeutend. Der  Lebensgenuss,  wie  er  in  Auerbachs 
Xeller  und  den  Gretchensccnen  erscheint,  nimmt  die 
Welt  von  aussen,  bleibt  äusserlich,  er  begreift  sie  nicht 
und  schafft  sie  nicht  neu,  er  geht  aber  nicht  nach  aussen, 
denn  er  geht  nicht  auf  Aenderung  und  Besserung  der 
Dinge  aus.  Nun  aber  soll  ja  der  zweite  Teil  ausser 


*)  Zum  Vcrätändniä  deä  Folgenden  ist  der  Anblick  des  Fak* 
simile  (GoethenJahrbudi,  Band  17,  S.  209)  erwQnseht.  Es  Iftsst 
flidi  auB  diesem  Blatte  mehr  heiausleseii  als  aus  dem  gedruckten 
Schema. 
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dem  Genosse  der  That  anch  noch  Helena  enüialten. 
Das  wird  durch  die  Formel  „ThatenOennss  nach  aussen** 
nicht  gedeckt  So  fttgt  der  schematisierende  Dichter  zn 
„Thaten  Qennss  nach  aossen"  noch  hinzu  „nnd  Gennss 
mit  Bewnsstsein  Schönheit** ;  denn  hierdurch  unterscheidet 
sich  Fausts  Leidenschaft  ffir  Helena,  die  auf  den  Besitz 
der  höchsten  Schönheit,  der  Schönheit  schlechtweg  ge- 
richtet ist  —  „wer  sie  erkannt,  der  darf  sie  nicht  ent- 
behren" —  von  seiner  Liebe  zu  Gretchen,  die  „in  der 
Dumpfheit  Leidenschaft**  einem  schönen  Mädchen  gilt 
Audi  diese  Formel  wird  hinzngefögt 

Zu:  „Epilog  im  Chaos**  setzt  er  die  nühere  Lokal* 
bezeichnung  hinzu:  „auf  dem  Wege  zur  Hölle."  Es 
sollte  erst  heissen:  „vor  der  Hölle**;  daher  das  ge- 
strichene V. 

Ein  Bück  auf  das  Qnartblatt  genfigt,  um  diese  zeit- 
liche Aufeinanderfolge  der  ursprfinglichen  Formeln  und 
der  in  kleinerer  Schrift  teils  Aber  der  Zeile  einge- 
schobenen teils  hinten  angefügten  Erweiterungen  zu 
flberschauen. 

Das  Ganze  ist  also  ein  Schema,  welches  mit  be* 
dftchtiger  Umschreibung  der  einzelnen  vorhandenen  Scenen 
in  Formeln  beginnt,  in  der  dritten  Scene  zu  einer  aus- 
führiichen  Schematisiemng  der  beiderseitigen  Argumente 
behufe  kflnftigBr  weiterer  Ausgestaltung  sich  erweitert, 
bald  aber  in  Folge  der  Ungeduld  des  vorw&rts  drängen- 
den Geistes,  der  die  Feder  über  das  Papier  hetzt,  und 
auch  in  Folge  äusserer  Umstände  (Beschränkter  Raum 
des  Qnartblatts;  Möglichkeit,  Auerbachs  Keller,  Hexen- 
kflche  und  Gretchen  in  dem  einen  Wort  Lebensgenuss 
zusammenzufassen)  in  ein  anderes  Tempo  flbergeht  und 
in  kurzen  Formeln  bis  an  die  letzten  möglidien  Grenzen 
einer  Fanstdichtung  vordringt 

Der  ganze  vorstehend  auseinandergelegte  Denk-  und 
Schreibprozeas  hat  sich  in  wenigen  Minuten  abgespielt 

Unserem  Schema  liegt  nicht  der  Urfaost  zu  Grunde, 
denn  dortheisst  der  Schüler  ja  noch  „Student**  (Wentzel, 
analecta  Faustiana  S.  152  f.)  Das  Schema  setzt  also- 
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das  Fragment  voraus.  Es  fehlen  ihm  die  Formeln  für 
alles,  was  im  Fragment  fehlt,  und  sie  sind  vorhanden 
tili-  alles  was  im  Fraguumt  sich  findet,  mit  cinzig-er 
Ausuahine  der  Verse  1770 — 1833.  Dieser  Span  aus 
den  Mei)histosconen  war  in  seiner  Vereinzelung  nicht 
wohl  zu  schematisieren. 

Der  IMan  eines  Epilogs  im  Chaos  ist  durch  die 
Miltonlektüre  vom  Juli  1799  angeregt  worden,  (vi»:l. 
oben  S.  86  und  die  Erörterung  der  Schlusspläne  am  Ende 
der  vorliegenden  Abhandlung).  Unser  Schema  i^t  also 
nach  diesem  Zeiti)unkte  entstanden. 

Pniower  hat  schon  in  der  Vioi  teljahrsschr.  f.  Litte- 
raturgesch.  1892  S.  408  das  Fragment  als  Grundlage 
unseres  Schenms  imd  das  Ende  der  90er  Jahre  als  Ent- 
stehungszeit in  Anspruch  genommen.  Manning  ((^oethe 
Jahrl)uch  1896  S.  209)  setzt  das  Schema  in  das  .Jahr 
1773  und  findet  in  dem  Durchstreichen  der  Worte 
„Lebens  Thaten  Wesen*'  und  dem  nachfolgenden  Durch- 
einandergeschriebenen eine  Bestätitrung  „des  Eintb"ucks 
der  Gedankeiiunklarheit,  den  die  Worte  selbst  auf  uns 
machen."'  Ich  halte  es  für  richtiger,  wenn  uns  bei  Goethe 
■etwas  unklar  bleibt,  ein  für  allemal  getrost  anzunehmen, 
dass  die  Unklarheit  nicht  auf  seiner  Seite  liegt. 

Paralipomenon  2. 

Treten  des  Elermnts  des  Glückes-  Jnsuffirien".. 

Wir  haben  hiei-  die  Formel  für  Fausts  Leben  vor 
Mephistos  Erscheinen.    Faust  studiert  und  lehrt 

Und  ziehe  j^ohon  an  die  zehen  Jahr 
Herauf,  herab  und  (juer  und  krumiu 
Meinu  t^chüler  au  der  Nase  herum. 

Er  tritt  sein  Element.  Der  Vergleich  von  der 
Tretmühle  für  das  ewige  Einerlei  einer  mühsamen,  ab- 
stumi>fenden  Bemühung  ist  ja  allgemein  üldich.  Sein 
Element  ist  die  Umgelumg.  in  der  er  existiert  und  sich 
bethätigt.  Vgl.  W^ilhelm  Meister  Buch  7,  Kap.  6:  So 
waren  von  der  ersteu  Jugend  an  die  Küche,  die  Vor- 
ratskammer, die  Scheunen  und  Böden  mein  Element." 
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Solche  kühnen  Abkürzungen  wie  wir  sie  im  ,.Treten  des 
Elements''  haben,  sind  in  den  nur  zum  eiirenen  Gel)rauch 
schnell  hin«?ewortcnen  Schemata  häuftg,  z.  B.  Faralipo- 
menon  1:  ^Lebens  Thaten  Wesen.  ' 

Bei  diesem  Treten  des  Elements  ergiebt  sich  nun 
für  iTaust  des  Glückes  Insufticienz 

Es  iiiörht<^  kein  Hund  so  läni^^er  leben. 
IJcr  Keim  ist  zufällig  und  bedeutungslos,  weil  „In- 
sufticienz"  ein  Schema  wort  ist,  das  in  die  Dichtung 
selbst  nicht  hineinpasst.  und  weil  das  Manuskript  die 
folgende  Anordnung  bietet: 

Treten  des  ElcJiienUi  des  (ilttckes 

Insuflieicaz. 


ParaIi[i<»iiienon  10. 
»bV'Ä/  mir  nur  ah  h  I<  nidii  vor  Leute  tritt 
Ich  koniiiw  Itistiii  (i/f(/e\o</f'/f 
So  f\s(  f/i/'r  Jrt/rs  Ilrrx  </etro<j('n 
ff  h  hichr,  jrdrr  Jarlit  mit  mir 
Ihr  N/iiss/  /rir  ich  nur  fnch  silhsi  rcrfraneu 
Und  (h'nrhrt/,  dass  hirr  nas  \n  n'fi(/(N  ist 
Demt  rs  rrr.cihcn  selbst  (/rhyrnfhCh  dir  F/anrn 
We/ut  nmn  mit  Anst(tnd  den  Rvsprkt  reryi^at. 
Niclit  Wiinsfhrlrufhr  i/irhf  Allrnunr 
Dir  hrst(  Zaiihrrt  ij  //»(/f  in  der  f/ntcu  Laune 
Bin  iitt  mit  tflrich  f/csfiunnt 

So  s/h  ic/f,  dass  iiKin  mir  nichts  iiltrlnimmt 
Drnnt  frisch  nns  Wcrh  nnd  \nndcrt  mir  nieJit  Innye 
Das  Vorin reiten  mncht  mir  iKinijc. 

Die  Weimarer  Ausgabe  nimmt  Mephisto  als  Sprecher 
der  Verse  an  und  set^t  das  Paraliporaenon  zu  dem  Dia- 
log nach  der  Schul erscene.  Die  Verse  gehören  aber 
einer  harmloseren  Peisönlichkeit  als  Mephisto,  mit  dem 
doch  nicht  jeder  lacht  und  der  keineswegs  mit  allen 
gleichgestimmt  ist.    Die  Schlusswendung: 

Drnm  fri.scb  ans  Werk  und  zaudert  mir  nicht  lange 

Das  Vorbereiten  macht  mir  l»ani;c 

zeigt  die  Bestimmung  der  Verse:  sie  gehören  zum  Vor- 
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spiel  aaf  dem  Theater,  und  der  Sprecher  ist  die  lastige 
PerBon,  die  hier  den  Uebergani?  macht  zu  dem  Ent- 
schloss,  das  Stück  nun  anfznfiiliron.  In  der  schlieaa* 
liehen  Fassung  des  Vorspiels  mahnt  die  lustige  Persos 
ebenlalls  den  Dichter: 

So  hnncht  lie  dem  die  eehSiien  Kilfte  .  .  . 

aber  der  eigentlkheüebergang  znm  Ahschloss  tUlt  jetzt 
erst  dem  IMrektor  m: 

Der  Worte  sind  genug  geweciiöelt, 

LaMt  mich  auch  endlidi  lliatea  Beha;  .  .  . 

Was  heute  nicht  geschieht  ist  moigen  nicht  gethna. 

Und  keinen  Tag  soll  man  Teipaasen  .  .  . 

Die  Selbstscbüdemng  der  Instigen  Person  ist  jetzt 
mehr  nach  dem  An&ng  zn  verlegt: 

Die  Gegenwart  von  einem  hraven  Knaben 
Ist,  dicht'  ich,  immer  aneh  schon  was. 

Wer  sich  behaglich  mitztitheüen  weiss, 

Den  wird  des  Volkes  Laune  nicht  erbittern  .  .  . 

Da  die  lustige  Person  in  Aussicht  stellt,  dass  sie 
mit  Anstand  den  Respekt  vergessen  wird,  so  spielt  sie 
offenbar  den  Mephisto. 


Paralipomenon  20. 
Und  merk  dir  ein  für  allemal 
Den  wichtigsten  von  allen  Sprüchen 
Es  liegt  dir  kein  Qeheimmss  in  der  Zahl 
Allein  ein  grosses  in  den  Brüchen. 

Zur  i)ispiitation.  wo  die  Weimarer  Aiisjrabe 
iintcrbrin^,  kann  das  pHrali{M»nieiion  nicht  ß^ehurou,  weil 
Faust  und  Mephisto  einander  dort  nicht  mit  ,.du"  an- 
reden, sondern  mit  „ihr"  oder  auch  mit  der  dritten 
Pers<ni  (das  steht  dem  Herrn  Vaganten  frei).  Das 
ii'araiipomenon  16: 

Als  Pudel  als  Gosponst  und  als  Srholasticus 
loh  habe  dich  als  IMidel  doch  am  liebsten 

bietet  keine  Gegeninstanz,  denn  es  gehört  ebenfalls  nicht 
in  die  Disputation,  sondern  in  die  zweite  Paktscene  und 
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zählt  die  drei  MavSken  Mephistos  in  der  richtigeii  Reihen- 
folge (vgl.  oben  S.  51.). 

Unser  Spruch  gehört  also  in  irgend  eine  andere 
Verhandlung  Fausts  mit  Mephisto.  Zur  Erläuterung  einige 
Citate.  Goethe,  Winckelmann  (46,  32):  „Ein  solcher  Ent- 
schluss  (Religion s Wechsel)  aber  kann  mit  der  allgemeinen 
Denkweise,  mit  der  Ueberzeugung  vieler  Menschen  in 
Widerspruch  stehen;  dann  boqrinnt  ein  neuer  Streit,  der 
zwar  bei  uns  keine  l'ngewissheit,  aber  eine  Unbehag- 
lichkeit  erregt,  einen  unereduldigen  Verdruss,  dass  wir 
nach  aussen  hie  und  da  Hrürho  finden,  wo  wir  nach 
innen  eine  ganze  Zahl  zu  sehen  glauben.  Ferner  in 
einem  vom  l.ö.  Januar  1798  datierten  Aufsatz  (II,  11.  38): 
„Es  giebt,  wie  ich  besonders  in  dem  Fache  das  ich  be- 
arbeite oft  bemerken  kann,  viele  empirische  Brüche, 
die  man  wegwerfen  muss  um  ein  reines  constantes 
Phänomen  zu  erhalten ;  allein  sobald  ich  mir  das  erlaube, 
so  Steile  ich  schon  eine  Art  von  Ideal  auf." 


ParaUpomenon  22. 
Famt  Meph, 
F, '  Umgekehrte  Ricktung  der  Jugend 
M.  Gegen  RoheU, 

F,  Widerapric/U.  Jugend  ElasticUät,  der  TheU- 
nähme  fehlend,  Var^eiie  der  Roheit  und  Ah- 
gesehmaektheit 

M.  VoreeMag.   Gesehiekie  des  TVancks. 

Das  Gespräch  leitet  V(»n  Auerbachs  Keller  zur 
Hexenküche  hinüber.  Unter  dem  Eindrucke  des  Treibens 
der  Zechgenossen  spricht  Faust  aus,  was  beinahe  sämt- 
liche älteren  Leute  behaupten,  dass  seit  seinen  jungen 
Tagen  Art  und  Neigungen  der  Jugend  eine  umgekehrte 
RichtunfT  <renommen  haben.  Damals  war  man  idealistisch, 
jetzt  geht  man  im  rohen  Genuss  auf".  Mei)hist()  stimmt 
ihm  bei  und  vei*spottet  die  Hohheit  der  Jugend.  Faust 
widerspricht.  Die  jugendliche  Elastizität  jreht  denen 
verloren,  die  es  mit  dem  Leben  ernst  nehmen;  die 

Morriti  GkMttM-Stiidien.  I.  8.  Aufl.  \\ 
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Rohen  und  Abtreschmacktcn  bleiben  dafros^fn  sresund  und 
kräftig.  So  ist  er  selbst  über  dem  Sinnen  und  Grübeln 
ein  müder  Mann  mit  faltigem  Gesiebt  geworden.  Da 
schläft  ihm  Mephisto  vor,  ihn  durrh  einen  Trank  zu 
verjüngen  und  giebt  eine  Geschicht-e  dieses  Verjüngungn- 
tranks. 

Die  hier  skizzierte  Scene  ist  freilich  nicht  zustande 
gekommen,  aber  die  ^Geschichte  des  Tranks"  besitzen 
wir  doch.  Goethe  hat  sie  nach  dem  Verzicht  auf  die 
üeberleitungsscene  in  die  Hexenküche  einirefüoft  wo  sie 
seit  1808  als  eine  kleine  Erweiterung  gegenüber  dem 
Fragment  sich  findet. 

Faust 

Warum  denn  ju»t  das  alte  Weib? 

Kaanst  da  den  Trank  nicht  selber  braueal'' 

Mephistopheleg. 
Das  wär'  ein  schöner  Zeitvertreib! 
Ich  trollt*  iodcii  woU  taaiead  Bifckaa  baaaa. 
Nicht  Kaatt  aad  Wlneaadiaft  alleiat 
Geduld  will  bei  dem  Werke  sein. 
Ein  stiller  Geist  ist  Jahre  lanj?  gesrhäftijf: 
l)\fi  Zeit  nur  macht  die  tcinc  Gührung  krättig. 
Und  alles  was  dazu  gehört 
Bi  siad  gar  wvadorbara  Saelieal 
Der  Toiifol  hat  gic's  zwar  gelehrt ; 
Allein  der  Teufel  kann'a  atcht  machen. 

Das  ist  gewiss  nicht  die  ganze  ^Geschichte  des  Tranks,"* 
aber  doch  ein  Teil  davon.  So  ist  ein  Rudiment  der  in 
unserem  Paralipomenon  skizzierten  Scene  doch  zu  Stande 
gekommen  nnd  in  die  Fanstdichtung  eingegangen. 

Pniower  (Viert^ljahrssrhr.  f.  Litteraturgesch.  Band 
414)  findet  den  Vorschlag  Mephistos  in  den  Worten: 

Gut!  ein  Mittel  ohne  Geld 
Und  Arzt  und  Zaulxroi  zu  haben: 
Bcgicb  dich  gleich  hinaus  aufs  Feld, 
Ftog'  an  m  hacken  und  an  giabea  n.  ■.  w. 

Aber  dfe  Yeijttngungsfrage  ist  ja  in  unserem  Ge- 
sprldi  noch  nicht  auftaucht;  Pniower  nimmt  an,  dasB 
sie  wie  in  der  anagefthrten  Hezenkttchenscene  hier  als 
sdMNi  beeq^rochen  vorausgesetzt  wird.  Unser  G^prfich 
hat  aber  als  einzigen  Zweck,  an  Stelle  dieser  stül- 


Digiiizca  by  CjOO^Ic 


Die  Faiutpandipomena. 


163 


schweigenden  Voraussetzung  die  Verjüngung  ausdrücklich 
zu  motivieren,  und  von  den  rohen  Zechgenossen  zur 
Hexe  hinüberzuleiten.  Pniowers  Paraphrasieruni::  der 
Skizze  läuft  auch  nicht  auf  körperliche  Regeneration 
hinaus,  so  dass  Mephistos  Vorschlag  bei  ihm  ganz  un- 
vermittelt erscheint. 

r3en  Zweck,  eine  Brücke  von  Auerbachs  Keller  zur 
Hexenküche  zu  schlagen,  erfüllt  die  Skizze  ohne  die 
mindeste  Abweichung  oder  poetische  Imagination,  rein 
dialektisch,  etwas  dürr  und  frostig:.  Sie  atmet  dieselbe 
kühle  innerlich  gleichgiltige  Stimmung  der  Faustdich- 
tuug  gegenüber  wie  die  Abkündigung  uud  der  Abschied. 

Paralipomenon  25. 

Doppel- Sci'tt4'. 
Amimis  Sdvht.  Mondschein . 

Feld  mfd  Wi€,'<ett.  Vorstadt  (kirr  I^lat\, 

Faust.  (hrtchpH. 

Erich  vSchmidt  vermutet:  Vielleicht  zur  Verzahnung 
von  Wald  und  Höhle  bestimmt,  üas  ist  nicht  möglich. 
Es  ist  Andreasnacht,  wo  das  Mädchen  den  künfti2:cii 
Geliebten  im  Bilde  erblicken  kann  (Faust,  Vers  878  f.). 
Zur  Zeit  der  Scene  Wald  und  Höhle  hat  (tretchen  in 
der  Andreasnacht  nichts  mehr  zu  suchen.  Das  Schema 
stellt  wohl  eher  einen  Versuch  Goethes  vor,  die  erste 
Begegnung  Fausts  mit  Gretchen  aus  den  niederen  Formen 
des  ».Ansprechens*'  eines  jungen  Mädchens  durch  einen 
galanten  Hen-n  in  den  köhereu  ätU  der  Faustdichtung 
von  1800  zu  übertragen. 

Faust  hat  es  in  „Feld  und  Wiesen"  hiuausgetrieben. 

Ein  unausBprecliliph  holdes  Söhnen 

Trieb  micli  durch  Wald  und  Wiesen  tiiazu£:ehn. 

(V.  775  7tJ.) 

Dieses  Sehnen  der  Menschenbrust  strömt  er  nun  in 
Versen  aus,  die,  hätten  sie  Gestaltung  gewonnen,  in  uns 
wohl  die  Empfindung  regen  würden:  ,.Was  tönet  mir 
ein  mächt'gcr  Hymnus  durch  die  Nacht!"* 

Gretchen  von  dei'selben  Sehnsucht  nach  Glück,  die 
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sich  bei  ihr  in  dem  Befifohren  zusaniraendräiij^,  (Uis  Bild 
des  künftigen  Geliebten  zu  sehen,  in  die  mondbeglänzte 
Andreasnacht  hinausp^etrieben,  erscheint  auf  der  rechten 
Seite  der  zweis:eteilten  Bühne.  Vorstadt  öder  Platz". 
Die  Wahl  der  Vorstadt  könnte  befremden,  es  leitet  den 
Dichter  wohl  die  Anschauung,  dass  dann  Feld  und 
Wiese  der  linken  Seite  in  die  Vorstadt  übergehen  und 
eine  störende  Zweiteilung  vermieden  werden  könnte. 
Bei  dem  Versuche,  das  Hin  und  Her  auszumalen,  wie 
Faust  und  Gretchen,  jeder  sich  allein  glaubend,  ab- 
wechselnd dem  Ausdruck  geben,  was  die  einsame  Nacht 
in  ihrer  Hiust  an  Gedanken  und  Empfindungen  hervor- 
lockt, erlahmt  natürlich  die  Phantasie.  Wie  Reden,  die 
nicht  aufeinander  berechnet  sind,  durch  ihren  Zusammen- 
klang zu  einer  liöheren  Einheit  eigenartig  neue  \Mrkung 
auszuül)eii,  /.("igt  die  Gartenscenc.  Bis  hierher  kilnneu 
wir  mit  einiger  Sicherheit  gehen.  Wenn  ich  noch  eine 
Vermutung  wage,  wie  das  Zusammentreffen  herbeige- 
liihrt  werden  sollte,  so  verlasse  ich  den  festen  Boden. 

Gretchen  übt  ihre  unschuldigen  Zaubeikiinste  und 
versucht,  den  Geliebten  im  Krystall  zu  sehen.  Sie 
nähert  sich  der  Stelle,  wo  Faust,  inzwischen  in  Schlaf 
versunken,  in  holden  Träumen  befangen  liegt.  Gretchen 
sieht  den  Zauber  gelungen,  sie  sieht  das  Bild  des  herr- 
lichsten Mannes  und  giebt  ihrem  naiven  Entzücken  leb- 
haften Ausdruck.  J,)arüber  erwacht  der  Schläfer  und 
erblickt  nun  auch  den  Gegenstand  seiner  Träume  leib- 
haftig vor  sich.  Anmutige  Confusion.  liebliche  Auf- 
klärung. 1  )en  jubelnden  Uoppelhymnus  zweier  Menschen» 
mit  dem  die  Scene  schlicssen  sollte,  kann  man  ahnen, 
aber,  da  Goethe  sie  nicht  geschrieben  hat,  nicht  in 
Worten  ausdrücken.  — 

Die  geteilte  Bühne  und  die  von  einander  unab- 
hängigen Monologe  der  zwei  Akteure  hat  Goethe  auch 
in  seinem  Lustspiel  ..die  Wette"  verwendet. 

Das  Aiuireasnachtmotiv  wurde  nach  Aufgabe  der 
Doppelscene  zu  anderweitiger  Verwendung  frei  und  ist 
vielleicht  erst  so  in  den  Osterspaziergang  hineinge- 
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kommen.  Einen  ähnlichen  Nachklang  der  aufgegebenen 
Scene  würden  dann  auch  die  oben  citierten  Verse  775  ff. 
vorstellen. 


Die  Paralipomena  der  Disputation  und  der  deutschen 
Walpurgisnacht  sind  oben  in  zwei  besonderen  Au^tzen 
behandelt;  hier  wird  nur  das  Paralipomenon  31  be- 
sprochen,  weil  seine  fiSrörterung  die  Gesamtdarstellung 
des  Walpurgisnachtplans  zu  sehr  belastet  hätte. 

Pai*alipomcnon  31. 

Äafmitufpntng  »u  Walp,  Nwht.  IkiseUnst,  Frauen 
über  die  Stücke.  Mänmr  über  (Uls  Lliom})er,  Batten- 
fähiger  von  Hanteln,   Hexe  ems  der  Küche. 

Die  „Aufinunterung  zu  Walpurgis  Nacht"  bedeutet 
keinen  selbständigen  Prolog,  sondern  es  sind  damit  die 
Verse  3835 — 3934  gemeint,  in  denen  wir  Faust  und 
Mephisto  hinauf  klimmen  sehen  und  in  denen  die  mannig- 
fachen, das  ungeheure  Schauspiel  vorbereitenden  Er- 
scheinungen dargestellt  sind:  die  Irrlichter,  Glflhwflrmer, 
Mäusescharen,  das  unheimliche  Treiben  der  Nachtvögel, 
das  Au^lühen  der  Erzadem  im  Berggestein.  Diese 
Partie  hat  Goethe  auch  in  dem  Insceniemngsschema 
von  1812  (14,  316)  als  eine  besondere  Scene  „Felsen 
Gegend"  von  dem  eigentlichen  „Blocksberg"  unter* 
schieden. 

Mit  Verwunderung  sehen  wir,  dass  der  Battenfänger 
hier  in  der  eigentlichen  Walpurgisnacht  erscheint,  also 
vor  dem  in  derselben  Handschrift  unmittelbar  hinterher 
(Paralipomenon  48)  genannten  Intermezzo.  Aber  wie 
soll  man  sich  Campe  isoliert  in  der  Walpurgisnacht  vor- 
stellen? Der  Battenfinger  von  Hameln  stellt  hier  viel- 
mehr die  wirkliche  nordisch-mythische  Figur  ohne  litte- 
rarisch-satirische Hintergedanken  vor.  Dafür  spricht 
auch  die  Znsammenordnung  mit  der  Hexe  aus  der  Küche. 
Die  Anregung,  ihn  hier  einzuführen,  erhielt  Goethe  aus 
dem  Antbropodemus  Plutonicus  (vgl  Paralipomenon  29), 
und  der  Battenfänger  der  Sage  hätte  sich  ja  vortrefflich 
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dem  Walpur^isnachtstreiben  eingefügt.  Aus  dieser  ur- 
sprünglichen und  nicht  verwii  klichten  Intention  ist  dann 
später  die  Anregung  geflossen,  dem  Herausgober  der 
Kiüderbibliothek  diesen  Maskennamen  beizulegen. 

Die  Hexe  aus  der  Küche  haben  wii'  nach  Erich 
Schmidts  plausibler  Vermutung  in  der  alten  Hexe  zu 
erkennen,  mit  der  Me])histo  tanzt.  Die  Identität  der 
beiden  würdigen  Damen  sollte  ursprünglich  deutlicher 
herauskommen. 

Ueberaus  befremdlich  erscheint  die  Notiz  ..Frauen 
über  die  vStücke.  Männer  über  das  L'homber":  sie  erregt 
zunächst  die  äusserste  Verwunderung  über  die  merk- 
würdigen Materien,  die  hier  abgehandelt  werden  sollten. 
Vielleicht  können  einige  ßriefstellendazudienen,  wenigstens 
die  Mögliclikeit  einer  Einfügung  solcher  Themata  in  den 
Walpurgisnachtskreis  von  ferne  ahnen  zu  lassen. 

Goethe  an  Kirms,  18.  Oktober  1798:  ..Wenn  (  orde- 
mann  den  Frauen  gefällt,  bin  ich  sch(m  zufrieden,  die 
Frauen  sind  schon  mehi-  als  ein  lialbes  Publikum." 

Goethe  an  Carl  August,  12.  Mai  1789:  „ich  suche 
bald  durch  Theo,  bald  durch  saure  Milch  die  Geuiüter 
der  Frauen  zu  gewinnen,  indess  die  Männer  von  der 
gewaltsamen  Parze  an  den  Spieltisch  gefesselt  sind. 

Goethe  an  Schiller,  22.  Dezember  1798:  „Zum 
rhombre  wünsche  ich  Glück!  Sie  werden  in  der  Anthro- 
pologie selber  die  A])ologie  des  Spiels  linden  und  ob- 
gleich ich  gleich  i)ersönlich  keine  Idee  habe,  wie  man 
sich  dabei  zerstreuen  oder  erfreuen  könne,  so  zeigt  es 
mir  doch  die  Erfahrimg  au  so  viel  Menschen."  (In 
seiner  Anthropologie,  Königsberg  1798,  behandelt  Kant 
das  Spiel  S.  171  und  241). 

Carl  August  an  Knebel,  IT).  Januar  1784  .  .  .  „eine 
nene  Leidenschaft,  welche  die  Liebe  bei  uns  völlig  er- 
setzt, nämlich  fürs  Thombre-Spiel,  das  ich  neulich  er- 
lernt habe*'  .  .  . 

In  den  ..Hriefcn  eines  ehrlichen  Mannes  bei  einem 
wiederholten  Aufenthalte  in  Weimar.  Deutschland  1800" 
heisst  esS.  89  von  den  Weimaranern :  ,.die  Unterhaltung 
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TOD  Dichts  als  dem  Hofe,  dem  Thealer  und  dem 
KartenspieL*' 

Viel  weiter  bringt  uns  das  alles  freilich  nicht;  und 
es  ist  mir  anch  keineswegs  sicher,  ob  das  folgende  Citat 
ans  ^.Shakespeare  nnd  kein  Ende**  die  Gedankenverbin- 
dung enthält,  mit  der  das  l'Hombrespiel  und  das  Theater 
in  den  Walpurgisnachtkreis  eingeftigt  werden  soUten; 
aber  es  ist  immerhin  bemerkenswert,  dass  diese  beiden 
so  wdt  von  einander  abstehenden  Dinge  hier  wieder 
susammen  erscheinen:  ,3etrachte  man  als  ^e  Art 
Dichtung  die  Kartenspiele;  anch  diese  bestehen  ans 
jenen  beiden  Elementen  (Wollen  und  Sollen).  Die  Form 
des  Spiels,  yerbunden  mit  dem  Zufalle,  vertritt  hier  die 
Stelle  des  Sollens,  gerade  wie  es  die  Alten  unter  der 
Form  des  Schicksals  kannten;  das  Wollen  verbunden 
mit  der  Ffthigkeit  des  Spielers,  wirkt  ihm  entgegen. 
In  diesem  Sinne  mScfate  ich  das  Whistspiel  antik  nennen. 
Die  Form  dieses  Spiels  beschränkt  den  Zufall,  ja  das 
Wollen  selbst  Ich  muss  bd  gegebenen  Mir  und  Gegen- 
spielem  mit  den  Karten,  die  mir  in  die  Hand  kommen, 
eine  lange  Beihe  von  Zufällen  lenken,  ohne  ihnen  aus- 
weichen zu  können;  beim  THombre  nnd  ähnlichen  Spielen 
findet  das  Gegenteil  statt  Hier  sind  meinem  Wollen 
und  Wagen  gar  viele  Thüren  gelassen;  ich  kann  die 
Karten,  die  mir  zufdlen,  verleugnen,  in  verschiedenem 
Sinne  gelten  lassen,  halb  oder  ganz  verwerfen,  vom 
Glück  Hälfe  rufen.  Ja  durch  ein  umgekehrtes  Verfahren 
aus  den  schlechtesten  Blättern  den  grOssten  Vorteil 
ziehen;  und  so  gleichen  diese  Art  Spiele  vollkommen 
der  modernen  Denk-  und  Dichtart 

Es  fragt  sich  nun  weiter:  Wer  sind  die  „Männer'^ 
und  „Frauen",  von  denen  hier  die  Bede  ist?  Da  an  die 
Anführung  menschlicher  Männer  und  Frauen  in  die 
Walpurgisnacht  nicht  zu  denken  ist,  so  bleiben  nur  die 
ChOre  der  Hexenmeister  und  Hexen.  In  diesen  Chören 
sollten  sich  also  menschliche  Verhältnisse  satirisch  spiegeln. 
In  der  That  kann  ja  anch  die  Volksphantasie  in  der 
Ausmalung  des  Walpurgisnachtstreibens  nichts  anderes 
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hervorbrinfireii  als  eben  die  menschlischen  Lfeidenschaften 
nnd  Vergnägunf^en.  ^Man  tanzt,  man  schwatzt,  man 
kocht,  man  trinkt^  man  liebt.*'  Die  Hexen  und  Hexen- 
meister werden  d* m  [)ichter  zu  satirisch  ^enommanen 
Typen  der  menschlichen  Frauen  und  Männer.  Aus 
dieser  Intention  stammen  die  Verse  3978 — 85. 

Dran  q:«  bt  cn  zu  des  Bösen  Hans 

Das  Wt  ib  hat  taii^f-nd  Schritt  voraus  .  .  , 
Doch  wie  sie  sich  auch  eilen  kann. 
Mit  einem  Sprunge  niacht  s  der  Mann. 

Iii  iiii.screr  soltsanifn  Notiz  habon  wir  »lann  also 
die  Spui"  von  Vcisiicheii  (lOctho^i.  den  Spielteufel  in 
dieses  HWd  einzuführen,  das  Karten.^piel  «Ir-r  Mänuer  und 
die  riieaterleiden.-^  haft  der  Frauen  in  Walpurgisnachts- 
belcuchtuiig  zu  zeigen. 

Paralipomenon  52. 
Df'p  Spindel fönnigm  GeMnlten  ! 
f'iifl  sind  für  wich  die  rdlrn  Helden  todt 
So  muss  ich  mich  dodi  wohl  zu  diesen  Schluckeni 

[hattefi. 

Die  Verse  sind  zn^ammen  mit  einer  Anzahl  anderer 
Paralipomona  überliefert,  die  sämtlich  ins  Ende  der 
neunziger  .lahro  gehören.  Auf  demselben  Blatt  finden 
sich  noch  Verse  des  „Abschied."  Ich  erwähne  das 
Letztere,  weil  ich  auch  unser  Paralipomenon  zum  zweiten 
Teil  setze:  ich  halte  os  für  einen  Entwurf  zur  ältesten 
Helcnadichtung.  In  diesen  Versen  spricht  Helena  den 
Eindruck  aus.  den  Faust  und  sein  Gefolge  ihr  machen. 
Sie  vergleicht  die  Fremden  verächtlich  mit  den  edlen 
Helden,  an  deren  Anblick  sie  gewöhnt  war,  aber  da 
diese  fttr  sie  tot  sind,  so  ergiebt  sie  sich  resigniert  in 
die  ungewohnte  CJesellschaft. 

Dhss  so  die  Verse  sich  vollkommen  crkläi*en,  wird 
nicht  geleugnet  werden,  aber  der  vulgär-burleske  Ton 
kann  vielleicht  gegen  die  vorgeschlagene  Deutung  ^reitend 
gemacht  werden.  Wir  dürfen  aber  zur  Verjrleichuug 
nicht  die  romantische  Hälfte  der  ausgefühiten  Helena- 
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dichtuiig  heranziehen,  sondern  vielmehr  den  ältesten 
Entwurf  zur  Helena  in  Paralipomenon  84.  Dort  haben 
wir  denselben  Ton. 

Brauch  nichts  mehr  nach  euch  zu  frageii 
Duf  der  Frau  ein  schnippchea  «chlagim. 

Wie  verhalten  sich  nun  zu  nnserem  ParaUpomenon 
die  folgenden  von  Biemer  und  Eckermann  in  der  zwei- 
blaü^  Goethe-Ansgabe  von  1836—67  (I,  1,  132) 
veröffentlichten  Verse: 

Die  icbBiieii  Frauea  jung  und  alt 

Sind  nicht  (fcniacht  sich  ab/uhännen: 
Und  sind  einmal  die  edlen  Helden  kalt. 
So  kann  man  sieh  an  Schluckern  wärmen. 

Derselbe  Gedanke  und  dieselben  Formen;  nur  das 
..ich*'  fehlt.  Hier  liejsrt  eine  Umwandlung  der  fiir 
Helenas  Mund  als  ungeeignet  erkannten  Verse  in  eine 
grinsende  Bemerkung  Mephistos  über  die  Gruppe  Faust- 
Helena  vor.  Die  Verse  sind  also  ein  echtes  Faust- 
paralipomenon,  das  durch  missverst&ndliche  Einreihong 
nnter  die  zahmen  Xenien  nahezu  sinnlos  geworden  ist. 

Dass  dies  der  wirkliche  Sachverhalt  ist,  ergiebt 
sich  ans  dem  Ort,  wo  die  Heransgeber  die  Verse  fanden. 
Sie  stehen  in  den  Helenapapioren  auf  einem  Blatte  mit 
Paralipomenon  167  imd  172  (vgl.  15  u,  231).  Die  Verse 
sind  künftig  aus  dem  Zusammenhang  mit  den  zahmen 
Xenien  zu  lösen  nnd  unter  die  Faustparalipomena  auf- 
zunehmen, wo  sie  ihre  eigentliche  Meinung  wiederge- 
winnen. 


In  Paralipomenon  62 
finden  sich  noch  die  wohl  nicht  fttr  die  Walpurgisnacht 
bestimmten  Verse: 

Uic   ]V>  II  (ji  ht  (tHsciiKtiidi  r  iric  riu  ^(mUr  Ftsclt 
Wir  ivolleii  sir  nichi  halminirrvu. 

In  diesen  derben  und  gewaltigen  Worten  haben 
wir  Goethe's  Empfindungen  bei  der  Auflösung  dos  alten 
enropäischen  Zustandes  um  die  Wende  des  Jahrhunderts. 
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Auch  am  Schlosse  des  „Abschied**  blickt  Gfoethe  aus 
dem  Fanstkreise  heraus  auf  die  ungeheuren  Zeiter- 
eignisse: 

Und  wie  des  wilden  JIgen  bnuut  von  oben 
Des  Zeitengeists  gewaltig  fireches  Toben. 


Paralipomenon  tö. 
Bravo  aUet*  Fotiinlfras,  aUer  Kam,  dir  ist  Übel  zu 
Mtäke  ich  bedanre  dirk  ron  Herzen.    Nimm  didi  xU" 
samnm.    Noch  ein  Paar  Worte,  wir  hören  ftohald 
keinen  Käni^  meder  reden, 

Canx(ler). 

Dafür  habcit  iHr  das  Glück  die  Weihten  S/zrik-he 
Ihrer  MajeaUit  d4^t<  Knysers  desto  öfter  zu  vernehmen. 

M  (fphLstopheffs) . 
Das  ist  ff'fts  (/a/r.  and/^rs.    Kir.  Ej  (ceUe)i;,)  braachen 
nicht  vu  profrsh'/rn  tras  ivir  andre  Hexenmeister  sagen 
ist  ganx  nnpräjiidieirlick. 

Fernst. 

SHUe  stille  er  regt  sich  wieder. 

=  Fahr  hin  du  alter  Schwan!  Fahr  hin  Gesegnet 
seyst  dfu  für  deinen  tetxien  Gesang  und  edles  was  du 
uns  sonst  (?)  gesagt  hast  Das  üebel  was  du  thun 
musstest  ist  klein  dagegen. 

Marsch  (alck) . 

Rfdff  nicht  so  laut  der  Kayser  schläft  Ihre  Maj(i'stüt) 
scheiiteii  tiicJit  ivol. 

M(epiästoplieles) . 
Thro  Mnjest(ätJ  fmben  »u  befehlen  ob  wir  auf  hören 
sollen.   Die  Geister  haben  ohne  diess  nichts  weite)'  %u 
sagen. 

(Seite  2): 

F(aust). 
Was  siehst  du  dich  um. 
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Jf  (pphistopheles) . 
Wo  tiur  die  MeerkaUen  stecken  mögen  ich  höre  »ie 
immer  (?)  reden  (?) 

(Zwei  Striche) 
JSb  ist  wie  «cft  schon  sagte  ein  Ertzvester  K&mg, 

B(i8chof). 

Es  sind  heidnische  Gesinnutigeti  ich  habe  dergleichen 
im  Marek  aurel  gefunden,  ■  Es  sind  die  hmdmschm 
Tagenden, 

M(^kistopheles.) 
Olänxende  Laster/    Und  b&Ug  dass  die  Os  deshaib 
sdmmUkh  verda/mmt  werden 

K(ayser) . 

Ich  finde  es  hart  was  sagt  ihr  Biscliof 

Bfisehof). 

Ohne  dem  Amspruck  inisrer  all  ireisen  Kirche  xu 
eidgegmn  sollte  ich  glanhen  dass  gleich  — 

(V«  Seite  leer.  Seite  3): 

M. 

Venjcbof !  —  heidnische  Tugenden  ich  hätte  sie 
gern  gestraft  gckald  wen ns  ober  nicht  anders  ist  so  ivoUeri 
wir  sie  vergeben  —  du  bist  vors  erste  absolvirt  —  weiter 
im  Text. 

(Kleines  Spatium) 

Sie  versch  wittdoi  —  Ohne  Gestamk  Utecht  ihr  was 
Ich  nicht   Diese  Art  Geister  sUncken  nicht  meine  Herren, 

Düntzer  (zur  Goetiic-Forschtiiig  S.  248)  nimmt  an, 
Mephistopheles  habe  „den  jungen  Fortinbras  ans  Shake- 
speares Hamlet  erscheinen  lassen,  wahrscheinlich  auf 
des  Kaisers  ^\'unsch."  Welche  (  ■onfusion  müsste  in  der 
Seele  des  Zuschauers  entstehen,  wenn  der  junge  Fortin- 
brai;  als  alter  Fortinbras  ang^eredet  wiii'de,  da  es  ja  bei 
Shakespeare  auch  noch  einen  wirklichen  alten  Fortinbras 
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giebt!  Das  Adjektiv  ,.altor"  zoiirt  vi<Mmehr,  dass  os  sich 
um  keinen  von  beiden  Fortinbias  handelt.  Man  kann 
jeden  Schauspieler  „alter  Koscius"  anreden,  nur  den 
wirklichen  Koscius  niclit.  Die  Aniede  ,.alter  Fortin- 
bras*'  ist  eben  so  bildlich  wie  die  oleich  folorende  von 
Faust  an  denselben  (ieist  sfcrichtete:  ..alter  Schwan." 
Das  erste  Bild  zeio:t  uns,  dass  es  sich  um  den  Geist 
eines  wackei-on  Königs  handelt,  das  zweite,  dass  dieser 
Köni»'  sterbend  bedeutsame  Worte  »•esprochen  hat.  Ks 
ist  ein  erz fester  Köni^  und  er  hat  heldenhafte  Gesinnungen 
geäussert,  das.  was  dem  christlichen  Mittelalter  als  die 
glänzenden  Laster  der  Heiden  erschien.  Im  Volksbuch 
und  im  Puppenspiel  lässt  Faust  an  des  Kaisers  Hofe 
den  Geist  Alexanders  des  Grossen  erscheinen,  und  es 
liegt  kein  Grund  vor,  hier  nach  einem  Anderen  zu 
suchen.  Ausser  dem  sterbenden  Alexander  erscheinen 
noch  andere  Helden:  welche,  lässt  sich  nicht  feststellen. 
Der  Inhalt  seines  Schwanengesangs  stellt  ein  Ideal  an- 
tiken Hei  den  Wesens  auf.  von  dem  der  lebende  Kaiser 
und  sein  llof  wuuderlich  abstechen.  Bischof  und  Mar- 
schalk beurteilen  den  antiken  Helden  naiv  von  ihrem 
eingeschränkten  Standi)unkt  wie  es  im  ausgeführten 
Faust  die  Zuschauer  bei  der  Erscheinung  von  Paris  und 
Helena  thuen.  Mephisto  vergleicht  die  erhabenen  Reden 
Alexanders  spiittisch  mit  dem  sinnlosen  politischen  Ge- 
schwätz der  Meerkatzen.  Dass  die  Creister  der  antiken 
Helden  \  erdammt  sind,  entspricht  den  Anschauungen 
des  Mittelalters. 

Zu  den  ..o-länzenden  liustern''  und  „heidnischen 
Tugenden  '  vgl.  Hölderlin,  Hyperion,  Tübingen  1799, 11  114 : 
„Die  Tugenden  der  Alten  sey'n  nur  glänzende  Fehler, 
sagt'  einmal,  ich  weiss  nicht,  welche  böse  Zunge." 
Hölderlin  braucht  aber  nicht  die  Quelle  zu  sein,  denn 
die  böse  Zunge  ist  der  heilige  Augustin,  der  eben  so 
gut  hier  direkt  citiert  sein  kann. 

Der  Entw^url  fällt  in  die  neunziger  .Jahre,  (Erich 
Schmidt,  Ihfaust  XXXV).  Einen  Ansatz  zu  einer 
Umdicbtung  in  Vci'se  haben  wir  im  Paralipomenon  69. 
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Mf'pbist. 

Herr  Kanzler  protestiert  nur  nicht 

Das  was  ein  Geist  in  seinem  Taumel  spricht 

Dm  ist  politisch  nnveifilnglieh. 

Unsere  Scene  liegt  noch  der  von  1916  stammenden 
Skizze  der  Urgestalt  in  Paralipoinenon  63  zu  Grande. 
Es  werden  Paris  und  Helena  citiert,  dann  heisst  es 
weiter : 

„Ueber  die  Wahl  der  dritten  Erscheinung  wird 
man  nicht  einig,  die  herangezogenen  Geister  werden  un- 
ruhig, es  erscheinen  mehrere  bedeutende  zusammen. 
Es  entstehen  sonderbare  VerhSltnisse,  bis  endlich  Theater 
und  Phantome  zugleich  verschwinden/  Vgl  unser  Para- 
lipomenon:  Sie  verschwinden  —  Ohne  Gestanck  n.  1  w. 
Bin  Untersdiied  findet  sich  allerdings  darin,  dass  in 
nnsmm  Paralipomenon  Fanst  und  Mephisto  der  Er- 
scheinung beiwohnen,  in  der  Skizze  dagegen  nur  Mephisto 
in  Fausts  Gestalt. 

Paralipoiuenon  70. 

Fanst  trir  er  mjicrcn  und  iKuhsidäig  sein  wolle 
Meph,  Üciujuk  für  die  yacIikömmUiige. 

Paralipoinenon  67. 

MrpJfisf.  : 

Ffui  scliäinc  dielt  dass  da  muh  Ralna  rci  hiugst 

Ein  CJiarlatan  hrdarf  aar  I!aJnn  XU  liabcH, 

Gchraachr  f/rssrr  dnnr  (ial)fn 

Statt  dass  da  eitel  rar  den  Meascla  n  jjrma/st. 

Nach  knrxeni  Lärm  hyt  Faaai  sielt  :ar  I\ah, 

V(  rf/essen  wird  der  Heid  so  a  lr  der  T^dterbuhCf 

Der  f/rösstr  Küniif  sehliesst  dir  Aa(/»  a  \a 

Und  jeder  Ha  ml  hrpissf  (fleieh  seine  (rruije, 

Scanratnis !  hielt  sie  nicht  das  (resehiel: 

Der  halben   Welt  in  Kriegs  aad  Frädens  nage? 

Und  aar  sie  nicht  so  gross  iai  let\trn  AugenhUck 

Als  n  ie  am  ersten  ihrer  Ih  rrscherUige't 

Doch  kaum  erliegt  nie  ohiigefiUir 
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Den  TofUn  tinrenehenem  Sbreiekey 

So  fliegen  gleich,  von  allen  Enden  her, 

Skarieken  tausendfach  und  deekm  ikn  lAeke, 

Wer  feiM  renteht  tau  sich  m  mkkid  umi  xiemi 

Versteht  aueh  seiner  Zeit  ein  Kräm/Chm  abzujagen; 

Doch  bist  nur  erst  hundert  Jahr  berUkmi; 

80  tteisM  kein  Mensch  mehr  wu  rm  dir  xu  sagen, 

Paralipomenoii  68. 

Mp]th  i.sfo  fjheifs . 
(ifh  hin  vfisiichp  nur  (Ipi)i  (ili'uk! 
Uiul  hn.st  fh(  fl/rh  rprl/f  fhfrfhf/rffrnfJieit, 
So  koitnnr  ituift  und  Uilini  \nrihh. 
Der  Mpn.-if  h  mnintnit  nur  uns  ihm  si  hnn  ichi  ii . 
Sprich  mit  dem  Frommen  ron  der  Tugeiul  Lohn 
Mit  l.rion  sprirh  ntn  der  IVo/kr, 
Mif  Kon  igen  com  An.sehn  der  Pcrsoit, 
Voll  Freiheit  und  von  Gleiciümt  mit  dem  Volke  I 

Ihust, 

Aueh  diesmal  vtnpomrt  nur  fdcht 

Die  tiefe  Wuik  mii  der  du  gern  xerstöhrtest. 

Dein  TigerbUek,  dein  mächtiges  Oesieht, 

80  höre  demi,  wetm  du  es  niemals  härtest: 

Die  Menschheit  hat  ein  fein  Qehör, 

Ein  reifies  Wart  erreget  schöne  Thaien, 

Der  Mensch  fühlt  sein  Bedärfidss  nur  xu  sehr 

Und  lässt  sieh  gerf^  im  Ernste  rathen. 

Mit  dieser  AussiM  trenn  «cA  mich  van  dir, 

Bin  bald  und  triumipkirend  wieder  hier 

Mephiat: 

80  gehe  denn  mit  deinen  schönen  Gaben! 
Mich  freu fs  trenn  svV  //  ein  Thor  um  andre  Thoren  quält, 
Demi  Rath  denkt  jeglicher  genug  bey  sich  xu  haben, 
Oeld  fühit  er  eiicr  wenns  ihm  fehlt. 

Die  Verse  {rehöi  pn  zum  ersten  Akt.  denn  sie  tragen 
die  Signatui*  „ud  20",  mit  der  auch  Paralipomenon  Ö6 
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bezeichnet  ist,  das  sich  aaf  Mephistos  ThAtigkeit  als 

physieien  de  la  cour  bezieht. 

Im  ausgeführten  F'austdrama  tritt  Faust  eist  am 
Schluss  in  eigentlich  schaffende  Thätigkeit  ein.  Bis  da- 
hin besteht  das  neue  Leben  unter  Mephistos  Auspicien 
im  Schauen  inerkwürdip^er  Dinge  und  der  Liel)e  zu  dem 
deutschen  Mädchen  und  der  aus  Zeit  und  Wirklichkeit 
herauso^ehobenen  Griechenfrau.  Der  Dichter  empfand, 
dass  das  ?]lement  männlichen  Thuns  in  Faust.s  Leben 
gar  zu  sehr  zurücktritt  und  so  wollte  er  ihn  hier  in 
«taatlicher  Thäiigkcit  g^rossen  Stiles  zeigen.  Vgl.  auch 
Paralipomenon  100  „Faust  schlafend,  Geister  des  Ruhms 
der  grossen  Thaf*;  ebenso  Paralipomenon  63  zu  Anfang. 
Goethe's  eigene  Erfahrungen  und  Enttäuschungen  liegen 
zu  (rrunde.  Auch  er  hatte  bis  zur  italieni.schen  Reise 
gehofft  und  geträumt,  den  Abdruck  seines  Geistes  in  dem 
widorstrebenden  Material  eines  Staatsorganismus  dai- 
stelleu  zu  können.  Er  war  an  diese  Aufgabe  beinahe 
so  hotfnungsvoll  und  vertrauensselig  herangegangen  wie 
hier  Faust.  An  Merck,  5.  Januar  1776:  „Wirst  hoffent- 
lich bald  vernehmen,  dass  ich  auch  auf  dem  thoatro 
niundi  was  zu  tragiren  weiss  ,  .  22.  Januar  1776: 
,.Meinc  Lage  ist  vortheilhaft  genug,  und  die  Herzog- 
thümer  Weimar  und  Eisenach  immer  ein  Schauplatz, 
um  zu  versuchen,  wie  einem  die  W'eltroUe  zu  Gesicht 
stünde."  8.  März.  1776:  „nun  will  ich  auch  das  Regi- 
ment probieren.**  Er  war  davon  matt  und  lahm  zurück- 
gekommen. An  Knebel,  21.  November  1782:  ..Der 
Wahn,  die  schönen  Körner  die  in  meiueni  und  meiner 
Freunde  daseyn  reifen,  müssten  auf  diesen  Boden  gesät, 
and  jene  himmlische  Juwelen  könnten  in  die  irdischen 
Kronen  dieser  Fürsten  gefasst  werden,  hat  mich  ganz 
verlassen."  So  sollte  es  auch  Faust  hier  ergehen.  Die 
beiden  merkwürdigen  Fremden  erscheinen  also  um  Kaiser- 
hofe  und  wissen  sich  bald  unentbehrlich  zu  machen. 
Mephisto  wird  physicien  de  la  cour,  zugleich  maitre  de 
plaisir  und  Univcrsal-Hofmann.  Für  solche  geistreichen 
Gauner  grossen  Stiles  bot  die  Geschichte  des  achtzehnten 
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Jahrhiinrlerts  reichliche  Beispiele.  Häufig:  waren  es 
Franzosen,  deshalb  wird  im  Paraliponicnon  76  von 
Mephisto  gesaß't:  „Ob  er  wohl  auch  französisch  spricht.  * 
Faust  lässt  sich  etwa  die  Vcrwaltune:  einer  Provinz  über- 
trafen. Fausts  schönen  Vorsätzen,  wie  er  rejrieren  imd 
nachsichtijET  sein  wolle,  betregnet  Mephisto  mithöhni.schem 
Bedanern  der  Nachkömnilinfre,  die  sich  dann  wieder  mit 
der  herkrinimlicht-n  Art  von  Hejrierunqr  beornns'en  müssen 
und  von  dem  irrossen  Muster  also  nichts  haben.  Natür- 
lich Sollte  Mephistos  Prophezeihunir  in  P>fnllunß-  gehen, 
dass  Faust  mit  seinen  Erwartungen  schmählich  ^'heitern 
werde.  Das  ergiebt  sich  schon  aus  der  leichtfertigen 
Art,  in  der  Faust  hier  sein  Unternehmen  anirreit't:  Er 
will  bald  und  triumphierend  zurück  sein.  Es  war  wohl 
nicht  beabsichtigt,  uns  Faust  an  dem  Oric  siMn^r  neuen 
Wirksamkeit  selbst  vorzuführen  —  (la<  wäre  (Miie  gar 
zu  weit  abführende  Diversion  geworden  ■ —  sondern, 
währcnil  Mephisto  als  Hofarzt.  Arrangeur  der  Mummen- 
schanz und  Finanz- Wundermann  seine  Künste  spielen 
lässt.  macht  Faust  seine  Erfahrungen  als  (iouverneur 
durch,  von  donon  wir  dann  l)ei  seiner  Rückkehr  das 
Nähere  in  »'inem  Zwiegespräch  mit  Mephisto  veniommeu 
hätten,  in  dem  Mej)histo  sein(Mi  Holm  über  ,.das  durch- 
aus Scheisige  dieser  zeitlichen  Herrlichkeit"  (Goethe  an 
M<'ick,  22.  .Januar  1776}  recht  ausgielüg  zu  Tasre  ge- 
bracht hätte.  Es  wäre  eine  schöne  ErgänzmiL'^  zur 
Schülerscene  geworden.  So  müssen  wir  uns  mit  unserem 
Paralipomeuon  begnügen,  dijssen  wunderbar  formvoll- 
endete und  geistreiche  Verse  von  der  nenuirthuung 
Zeugnis  geben,  mit  der  Mephisto-Goetlie  diest  s  Thema 
behandelte.  S<'nii!'ainis  ist  nach  der  einstimmigen  und 
überzeugenden  Veiniuiung  aller  Erklärer  Katharina  die 
Zweite,  die  ..Semiramis  des  Nordens",  wie  Voltaire  sie 
nannte.  Ich  «riaube.  dass  wir  bei  Goethe's  gegenständ- 
licher Art.  solche  Dinge  zu  sehen,  dann  auch  in  dem 
grössten  KimiL^'.  dem  gleich  nach  seinem  Tode  wider- 
fährt, was  in  unseren  Versen  zu  lesen  ist,  Friedrich  den 
Grossen  zu  sehen  haben.   Dass  man  in  Preussen  nach 
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seinem  Tode  von  allerhand  khMiicin  I\<'irie(lnick.  erleichtert 
aufatmete  und  auf  seinen  Nachfol^^er  hottniintrsvoll  blickte, 
ist  ja  bekannt.  Vel.  auch  Ooetht'  an  Mrrck,  5.  August  1 778 : 
„Und  dem  alten  Frirz  bin  icli  recht  nah  freworden.  da 
ich  hab  sein  Wesen  ircselicn.  sein  Gold.  Silber.  Marmor, 
Afteu,  Papageien  und  zerrissene  Vorhänge,  und  hab  über 
den  grossen  Menschen  seine  eignen  Lumpenliiinde  rai- 
sonniren  hören.'' 

Mit  den  W  orten:  ..Auch  dit  süial  imponiert  mir  nicht" 
U.S.W,  knüpft  Faust  an  verwandte  SccMien  an.  in  denen 
Mephistos  Hohn  and  sein  Idealismus  aufeinander  |)laizen. 
(Schluss  von  ..Marihes  (iarten**  und  ..Trüber  Tag.  Feld''.) 
Auch  äusserlicb  tritt  die  Analogie  hervor.  Parali^jo- 
menon  68: 

Die  tiot  o  Wut  Ii.  womit  du  irorn  zerstörest 
Dein  Tii;<'ri)lii.k,  dein  mächtige.-^  Gesicht. 

Trüber  Tag,  Feld:  .,Steh  nur,  steh!  Wälze  die  teuf- 
lischen Augen  ingrimniend  im  Kopfe  herum  .  .  .  Fletsche 
deine  gefrässigen  Zähne  mir  nicht  so  entgegen!'* 


Paralipomenon  82. 

Das  hnlmi  die  Proplictcn  schon  gewunst 
Es  ist  (jnr  eine  schlcfhtc  Lust 

Wenn  (Jhiin.  safff  f/fc  Schrift,  und  Zihim  sich  Ite^feipten. 

Jesaias  13,  20—21:  ,,dass  man  fort  nicht  mehr  da 
wohne  noch  Jemand  da  bleibe  für  und  für;  dass  auch 
die  Ai'aber  keine  Hütten  daselbst  machen  und  die 
Hirten  keine  Hürden  da  aufschlagen.  Sondern  Zihim 
werden  sich  da  lagern  und  ihre  Häuser  voll  Ohini  sein, 
und  Stranssen  werden  da  wohnen  und  Feldgeiater  werden 
da  hüpfen." 

Die  Beziehung  der  Verse  müssen  wir  in  den  Scenen 
nach  der  Uelenakatastrophe  suchen.  Sie  teilen  nämlich 
die  Signatur  „ad  22"  mit  dem  Paralipomenon  81: 

Warum  man  rieh  doch  ttim^tlich  mttht  und  plackt  n.  e.  w. 

Diese  Verse  i*ind  aber  eine  Ausführung  der  Formel 

Morris,  Goethe^tudien.  I.  8.  Aufl.  12 
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im  Paralii^omenun  178:  „Jener  (Mephisto)  schildert  die 
Zustände  der  besitzenden  Menschen"  und  gehören  in 
da«  «•rosse  (lesprät'lj  Fausts  und  Mephistos  am  Anfang 
des  vierten  Aktes.  In  diesem  Gespräch,  dem  also  auch 
unser  Paralipomenon  anj^^elKn-t  —  oder  in  dessen  Nähe 
es  unterzubringen  ist  —  malt  nun  I^'aust  den  Zu- 
stand des  Meeresufers,  (hi  wo  es  zwischen  Tjand  und 
Wasser  streitig  ist.  „der  wüsten  Strecke  widerlich  Ge- 
biet.'* Hier  sch Hessen  sich  unsere  Verse  als  Mephistos 
Antwort  an.  l'ebrigens  handelt  es  sich  um  eine  Neu- 
verwendung.  Die  Verse  waren  ui*si)i'ünglich  für  den 
ersten  Teil  bestimmt ;  sie  erscliciueu  zuerst  im  Parali- 
pomenon 20  zusammen  mit  Entwürfen  zur  Disputation 
und  zur  Walpurgisnacht.  Für  welchen  Zusammenhang 
sie  ursprünglich  gedichtet  waren,  weiss  ich  nicht  zu 
sagen;  in  die  Disputation  über  Fragen  des  Naturer- 
kennens  wüi'dcn  sie  sich  allenfalls  einfügen  lassen. 

Paralipouienon  84, 

Helena  Eg^pt&in  Mügde, 
H.    Mägden  befiehU  eine  Sparianisefie  FärsHn,  Eg, 
Albeme  Späase.    H.  VerdnessUdtkeit  Eg,  Weitere  Reden. 
Drohung, 

Egfgpienn). 
Und  das  heiUge  Memehenreeht 
QiU  dem  Herren  urie  dem  Knecht 
Brmteh  nickte  mehr  nach  euch  xu  fragm 
Darf  der  Frau  ein  Schmppchen  schlagen 
Bin  dir  längst  nicht  mehr  verkauft 
Ich  bin  Christin  Inn  getauft 

TT.    Krsfnunrn .  Znnst   tufs    der  Arrhlfpktitr 

frvuhdl.  Oll  Rhpluffnfl.  II.  Jtuiuifcr  dfuss  \'rui(s  .sir 
wieder  hcloycn  Khujc  der  SchUuhrit.  Ky.  Loh  der  Schön - 
hrit.  II.  Ba/iyiykeit  wem  nie  angehöre.  Ky.  Trost  Faust 
yerühnd. 

Fanaf   II.    Will    . //  den  ihriyrn     F.  (die  d(dti/f,  s-i/> 
selbst  am  Elysium  yeiiohlt.    II.  Danckbarkelt  iieidniMiie 
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Li'lffuslii'he,  F.  Leidetischaft  Antheil.  H.  Wieä/net  nkh 
Fausten. 

Der  Entwurf  stellt  don  ältesten  erhaltenen  [Man  zu 
Helena  vor.  Mephisto  in  der  Maske  einer  Egypterin 
reizt  Helena  durch  alberne  Spässe  und  Widerspruch, 
ihm  mit  Strafe  zu  drohen.  Die  Egyptorin  trotzt  Helena 
unter  Berufunir  auf  das  heilige  Menscheniecht,  das  auch 
den  Diener  schützt,  und  auf  ihr  Christentum.  Auf 
Helenas  Erstaunen  über  diese  nie  gehörten  Worte  klärt 
Mephisto  sie  über  di(^  nene  Welt  auf,  in  die  sio  ahnungs- 
los hineintritt  und  zeigt  ihr  den  deutschen  Ort,  an  dem 
sie  sich  befindet.  Helena  jammert,  dass  sie  wieder  durch 
Venns  verraten  sei  und  auf  ihre  bange  Frage,  wem  sie 
nun  angehöre,  rühmt  Mephisto  Faust,  der  denn  auch 
ersclioint  und  von  der  aus  Zeit  und  Naturgesetzen 
herausgelösten  .Schönheit  Besitz  nimmt. 

Dass  Mephisto  in  der  Maske  der  Egypterin  st^eckt, 
ergiebt  sich  aus  der  kunstvollen  und  überlegenen  Art, 
in  der  diese  Helena  auf  Fausts  Auftreten  vorbereitet  und 
aus  der  Analogie  der  Egypterin  mit  l^hoi  kyius.  Wohlbe- 
wusst  spricht  Mephisto  von  dem  für  antike  Anschauung 
unverständlichen  ..heiligen  Menschenrecht'*  und  vom 
Christentum,  um  Helenas  Erstaunen  zu  eiregen.  Aus 
der  romanischen  oder  gotliischen  Architektur  des 
freundlichen  Ortes  im  Kheinthal  zeigt  er  ihr  dann, 
dass  sie  sich  ausserhalb  dei-  Griechenwelt  befindet. 
Nun  sehen  wir  auch,  was  es  mit  Mephistos  „albernen 
Spässen"  auf  sich  hat.  Helena  spriclit  als  spar- 
tanische Fürstin,  die  den  Mägden  befiehlt  und  Me- 
phistos Spässe  zielen  darauf,  dass  man  hier  in  dieser 
Umgebung  von  spartanischen  Fürstinnen  und  ihrem 
Herrscherrecht  über  die  Mägde  nichts  wisse.  Auch  die 
Reime,  in  denen  Mephisto  spricht,  haben  den  Zweck, 
Helena,  die  natürlich  in  antikisierenden  Versmassen  redet, 
ZQ  verwirren.  Niejahr  (Euphorien  1,  93)  zieht  aus  Me- 
phistos Versen  den  Schluss,  dass  die  ganze  Scene  in 
Reimen  beabsichtigt  war.  Aber  Helena,  die  sich  in 
Sparta  glaubt  und  gleich  munter  Knittelverse  von  sich 

12* 
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jrielit,  wäre  doch  eine  arpe  Stillosigkeit,  und  Geithe  hat 
ja  aiK'li  auf  demselben  Blatte  unten  schon  einen  Trinieter 
hinj^ascln  ichen.  Dass  Helena  wcin-rhin  den  G«'l»ruuch 
der  Knittelverse  erkrnen  sollte,  zeigt  das  üben  besprochene 
Paralipomenon  52, 

Mit  arglistig-er  Kunst  führt  Mephisto  Helena  die 
freuidartii^c  Welt  vor  Augen,  in  die  sie  eintritt,  erregt 
in  ihr  das  Gefühl  völliger  Verlassenheit  und  uiacht  sie  so 
g^eneigl,  sich  Faust  zu  erg:eben.  Einer  Krläuteninj?  be- 
darf noch  Helenas  „Jammer  dass  Venus  sie  wieder  be- 
logen**. Das  schliesst  sich  an  die  Klage  der  Helena 
zu  Aphrodite,  Ilias  III  399  ü\  an: 

Afuiiovitjf  xi  fu  Tuma  Xülmeai  ^neQonef^eip; 

fj  Ji)'j  ttr  JTQnTFQd)  TToXttov  nn'fiionn'fifttv 

ii^ri::  fj  <pQvyir)Q  fj  Mfjovitjg  ioareirrj^, 

u  Tis  TOI  xrii  xelOi  <f  iXo^  ß^tfoomov  äv&QdiJuav; 

PfKi^aag  hiflFi  oTvyFQriv  ijmi  oXxaö^  dyiodat, 
Totfvexa  dl)  yvv  &evQO  doloq?Qov^>wja  nagioTtis; 

Unser  Schema  steht  der  in  Paralipomenon  63  über- 
lieferten Skizze  der  Urgestalt  des  zweiten  Teiles  noch 
sehr  nahe.  Dort  heisst  es:  „Unendliche  Sehnsacht  Fansts 
nach  der  einmal  erkannten  höchsten  Schönheit.  Ein 
altes  SchloBS.  dessen  Besitzer  in  Palfistina  Krieg  führt, 
der  CastcUan  aber  ein  Zauberer  ist,  soll  der  Wohnsitz 
des  neuen  Paris  werden.  Helena  erscheint:  durch  einen 
magischen  King  ist  ihr  die  Körperlichkeit  wieder  ge- 
geben. Sie  glaubt  soeben  von  Troja  zu  kommen  und 
in  S]iurta  einzutreffen.  Sie  findet  alles  einsam,  sehnt 
sich  nach  Gesellschaft;,  besonders  nach  männlicher,  die 
sie  ihr  lobelang  nicht  hat  entbehren  können.  Faust  tritt 
auf  und  steht  als  deutscher  Ritter  sehr  wunderbar  gogen 
die  antike  Heldengestalt  Also  auch  hier  erscheint,  der 
Tradition  imFaustbuch  entsprechend,  Helenadurch  Zauber- 
kraft in  Deutschland.  Das  Schema  ist  frfther  anzusetzen 
als  die  Hdenadichtung  von  1800,  deren  Schauplatz 
Sparta  ist. 
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Paralipomenon  99,  14. 

Mcphhtopheleü  fnidEnyo:  schaudert  vor  ihrer  Hnnit' 
ächkeä;  im  Begriff  Mi  mit  ihr  in  iihertverfen,  lenkt  er 
ein.  Wegen  ihrer  hohen  Ahnen  nnd  inchtigen  Kiiiflnfises 
macht  er  ein  Büjidniss  mit  ihr.  Die  offenlmrcn  />- 
ditignngrn  wollen  nichts  heissetif  die  yeheitnen  Artikel 
smd  die  wirksamsten, 

Paralipomenon  123. 

Mrphi.sfopheles  hat  indessen  mit  Engo  Bekanntscfiaft 
gefnaekty  deren  grandiose  Hnssüehkeit  ihn  hei  nahe  ans 
der  Fnssnng  gebracht  nnd  \n  nnhöfUthen  beleidigenden 
InterjekiUmeri  nnfffrsrhrerkf  hätte.  Doch  nintmt  er  sieh 
xnsammen  nnd  in  Betracht  ihrer  hohen  Ahnen  und  be^ 
deutenden  Einfln.tses  .'inchf  er  ihre  (rtin.'^t  \n  erwerben. 
Er  versteht  .sieh  mit  ihr  n$id  schlie.ssf  ein  Hündmss  ab, 
dessen  offenkundige  Bedingungen  nicht  viel  hei^saen  wollenf 
die  geheimen  aber  desto  merkwürdiger  tmd  folgereicher 
sind. 

Was  für  ein  Bündnis  schliesst  Mopliisto  mit  Kiiyo? 
Es  muss  etwas  sehr  Merkwürdifres  uml  Hedenklirhes 
sein,  (hl  sich  di(^  Schemata  so  schelmisch  zurückhaltend 
darüber  aiissi)rcchen.  W  ie  sehr  sie  dazu  Veranlassuni^ 
haben  und  welche  (xipfel  der  Schelmerei  Goethe  er- 
reichen konnte,  wird  sich  jjleich  zeigen. 

Knyo  ist  eine  der  drei  Phorkyaden.  Die  Kenntnis 
dieser  Gestalten  verdankte  Goethe  seinem  mytholoj^^ischen 
Lexikon  (Hederich.  Leipzig  1770)  wo  er  unter  „(4raae'' 
las:  ,, Sonst  werden  sie  auch  vielfaltig  von  ihrem  Vater 
Plioreides  oder  Phorcyades  genannt  .  .  .  Einige  zählen 
deien  nur  zwo,  nämlich  die  Pephredo  und  Knyo,  die 
meisten  aber  drey  .  .  .  Sie  waren  .  .  alte  »"raue 
Weiber,  sonst  aber  Schwestern  und  Hiitei  iimen  di^rCror- 
gonen.  Sie  hatten  alle  drey  nur  einen  Zahn  und  ein 
Auge,  welche  sie  einander  wechselsweise  gaben,  wenn 
sie  etwas  essen  oder  sehen  wollten  .  .  .  Sie  wohnten 
hiernächst  an  einem  Orte,  wo  weder  »Sonne  noch  Mond 
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hinscbien  .  .  .  Perseus  .  .  machte  sich  zuerst  an  diese 
Griten  und  ertappete  deren  Zahn  und  Auge  .  .  .  Andere 
wollen,  er  habe  sie  gezwungen,  ihm  ihr  Auge  zu  geben . . 

Das  ist  also  die  Vorlage,  aus  der  Goethe  seine 
Phorkyadenscene  schuf.  Hederichs  Mitteilung  über  Per- 
seus hat  bei  ihm  den  Einfall  erregt,  Mephisto  für  den 
Helenaakt  mit  einer  grauenhaften  antiken  Maske  auszu- 
statten, indem  er  von  den  Phorkyaden  Auge  und  Zahn 
übertragen  bekommt.  In  der  ausgeführten  Faustdichtung 
geht  Mephisto  in  seiner  neuen  Gestalt  ab  und  überlässt 
es  Faust,  den  Besitz  Helenas  allein  zu  erreichen,  wie 
er  kami.  Nun  deutet  aber  die  folgende  Stelle  des 
Paralipomenon  123,  2  darauf  hin,  dass  Mephisto  auf  der 
Walpurgisnacht  ursprünglich  nicht  nur  seinem  Vergnügen 
nachgehen,  sondern  auch  den  Fortgang  des  Dramas  be- 
fördern sollte: 

„Dem  altou,  auf  die  ältere  von  Faust  umgehende 
Fabel  gegi  ündeteu  Puppenspiel  gemäss,  sollte  im  zweiten 
Teil  meiner  Tragödie  gleichfalls  die  Verwegenheit  i^'austs 
ila  Irrest  eilt  werden,  womit  er  die  schönste  Frau,  von 
der  uns  die  T'ebeilioforunrr  meldet,  die  scbiino  Helena 
aus  Griechenland  in  die  Arme  begehit.  Dieses  war  nun 
nicht  durch  ßlocksbergg-enossen,  ebensowenig  durch  die 
hässliche,  nordischen  Hexen  und  Vampyren  nahver- 
wandte Ennyo  zu  erreichen  .  . 

Dass  Fausts  Verbindung  mit  Helena  nicht  durch 
Blocksberggenossen  allein  zu  erreichen  war,  leuchtet  ein. 
Mephisto  sa^rt  selbst,  als  es  sich  um  die  Herbeischaftüug 
Helenas  handelt: 

Das  Heidenyolk  geht  mich  nichts  an, 
El  haust  in  seioer  eignen  HttUe. 

Aber  durch  Enyo?  Goethe  deutet  hier  auf  aufge- 
gebene Versuche  hin,  durch  Mephistos  \'i^rhandluugcn 
mit  Vjwyo  die  Verbindun^i  hausts  mit  Helena  herbeizu- 
führen. Die  Phorkyaden  sind  ja  nach  Hederich  Hüte- 
rinnen der  Gorgonen,  als  deren  Aufenthalt  er  unter 
anderem  auch  mit  Herufun«:  auf\'ir<ril  d(Mi  Eindrang  der 
Hölle  angiebt.    Von  der  Bedrohung  l^'austs  durch  das 
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Gorgonenhaupt  besitzen  wir  Bruchstücke  im  Paralipo- 
menon  160—161. 

Nun  aber  die  geheimen,  nnansspjrechlichen  Be- 
dingnngen?  Ihre  Spuren  finden  wir  im  Paralipomenon  127: 

Das  mnu  didi  nicht  verdiieBeen 

Wer  kugelt  nicht  einmal  um  selber  an  (^niessen? 

Die  Weimarer  Ausgabe  nimmt  mit  Recht  Mephisto  als 
den  Sprechenden  an.  Dass  die  Verse  aber  im  Zusammen- 
hange des  ausgeführten  Faust  nicht  unterzubringen  sind, 
zeigen  die  Fragen  „1  Akt?  Zu  Wagner?  Auf  Helena 
bezflglich?'^  Die  Verse  müssen  also  wohl  einem  ange- 
gebenen Motiv  angehdren.  Das  Wort  „kuppeln**  weist  auf 
die  Beförderung  der  Vereinigung  Fausts  mit  Helena. 
Das  ergiebt  sich  aus  Paralipomenon  162,  wo  „Phorkyas 
Kuppeley'*  und  „Phorkyas  fortgesetzte  Kuppeley**  Me- 
phistos Bemühungen  bezeichnet^  Faust  der  Helena  an- 
nehmbar ztf  machen.  Enyo  soll  sich  also  ihre  kupple- 
rischen Bemühungen  um  die  Vereinigung  Fausts  mit 
Helena  nicht  verdriessen  lassen  —  sie  wird  dafür  selber 
gemessen.  Und  nun  können  wir  den  Traktat  wieder 
herstellen.  Er  enthält  zwei  gehdme  Bedingungen: 

1)  Enyo  befördert  die  Vereinigung  Fausts  mit 
Helena. 

2)  Sie,  die  Urhfissliche,  in  der  schönheitsfreudigen 
Griechenwelt  vom  liebesgenuss  Ausgeschlossene  darf 
dafür  Mephistos  reale  Gunst  in  Anspruch  nehmen. 

Mephistos  merkwürdige  Unternehmungen  und  Er- 
lebnisse auf  diesem  Gebiet  sind  ein  Motiv,  das  sich 
durch  d^  ganzen  Faust  hindurchzieht  Der  Wünsche 
Martlies  erwehrt  er  sich  nur  mit  Mühe  und  an  den 
freien  Tanz  mit  der  Hexe  auf  der  Walpurgisnacht  und 
die  dazu  gehörigen  leeren  Verse  braucht  nur  erinnert 
zu  werden.  In  der  Maske  des  Geizes  führt  er  anf  der 
Mummenschanz  mit  dem  Golde  des  Plutns  sehr  bedenk- 
liche plastisdie  Arbeit  aus,  und  die  Erscheinungen  der 
antiken  Walpurgisnacht  gefällt  es  ihm  alle  ans  einem 
Punkte  zu  studieren.  Sdion  zur  Fahrt  nacb  der  Wal- 
purgisnacht bestimmt  ihn  der  schelmisch-altkluge  Ho- 
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manciiliis.  indem  er  seinen  Appetit  auf  thessalische 
Hexen  reizt  Die  Sphinx  ist  ihm  ..recht  appetitlich 
ohen  anznachaaen'*  and  bei  den  Landen  setzt  er  seine 
Grandsätze: 

AUsugewohat  «ni  Nuchen 

Wo  €8  auch  sei,  num  nidit  wu  erhaachen 

und 

Denn  wenn  o<  kfino  Hexen  i^be, 
Wer  Teufel  mochte  Teufel  sein 

in  die  That  um.  Von  der  absurden  Liebschaft  mit  den 
En^ehi  wird  weiterhin  noch  etwas  bisher  L'nbekanntes 
zo  berichton  sein. 

Goethe  hat  die  «ranze  Kraft  seiner  Genialität  daran 
gesetzt,  aus  diesem  Motiv  herauszuholen,  was  es  irgend 
hergeben  wollte  Dem  gewaltigen  Begehren  Fausts 
nach  Schönheit  gehen  Moi)histos  yermcht  komische 
UntPinehmongen  fortwährend  in  wirksamem  Contraste 
zur  iSeite. 

Ans  den  Verbandlungen  Mephistos  mit  Enyo  be- 
sitzen wir  nun  noch  eine  Anzahl  von  Bruchstücken,  mit 
deren  Hilfe  sich  der  Verlauf  der  beabsichtigten  Scene 
in  den  Hauptzügen  verfolgen  lasst.  Im  Paraiipomenon  140 

Dq  Schilfe  deiner  Augea  Licht 

In  dicken  Oaiicn  .scheint'g  n  Udde. 
Von  Teufeln  ist  die  Frage  nicht 
Von  Göttern  ist  ullhier  die  Bede 

wehrt  Enyo  die  erste  unhöfliche  Begegnung  Mephistos 
ab.  Er  bat  sie  also  mit  den  ihm  vertrauten  nordischen 
Gestallten  verglichen,  wie  er  auch  noch  im  ansgefährten 
Faustdrama  meint: 

Wir  litten  sir  nicht  anf  den  SehweUen 
Der  graueavoUttten  unsrer  HOllen 

und  sich  ihnen  später  als  weitläufiger  Verwandter  vorstellt 
Enyos  Anspruch,  als  Göttin  anerkannt  zu  werden, 
regt  dann  in  Mephisto  den  Ein&ll  an,  ihr  mit  Schmeichelei 
beizukommen.   Paraiipomenon  143; 

Ich  kenne  dich  genau 

Da  wo  dn  bist  if  t  mir  der  Himmel  blau 
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Da  bist  des  Iiebens  eignes  graii 

Ich  sehe  dich  nicht  gern  in  den  Lichten  HBhlen. 

Die  Weimarer  Ausgabe  fraj^  dazu:  „Faust?"  Aber 
ZQ  wem  sollte  Faust  das  sagen?  Die  Erwähnun^r  der 
lichten  Höhlen  führt  auf  die  Spur.  Mephisto  sagt  zur 
Dryas  V.  7695—7696: 

Doch  siiirt  was  in  dor  HfJhlo  dort 
Bei  scUwiU'buui  Licht  »Ich  dreifach  bingekuuert? 

Dryas, 

Die  Phorkyaden. 

Die  Verse  geböriMi  also  zu  deu  tollen  Seliuieicbe- 
leien,  mit  denen  Mepbisto  Knyos  (iunst  zu  erwerben 
sucbt,  wie  Reinokf  die  der  hässlicben  Frau  Gieremund. 
Die  schwacb  l)el»Mi('lu<'f('  Höhle  bezeichnet  er  als  eine 
liebte  mit  derselben  ifonischeu  ünveiii'orenlieit,  mit  der 
er  Enyos  Si'b<»iiheit  riUinit. 

Nun  macht  Mephisto  seinen  Vorscklau.  Als  treuer 
Gefährte  will  er  Faust  mit  Helena  vereinigen.  Dazu 
soll  ihm  Euyo  verhelfen  und  dafür  den  schon  ange- 
deuteten Lohn  erhalten.  Uiul  da  Enyo  nun  etwas  Aehn- 
licbes  erwidert  wie  Frau  Marthes  „0  es  beliebt  dem 
Henn  zu  sclierzen",  so  zerstreut  er  ihre  Bedenken  im 
Paralipomeuon  129: 

Und  Venns  der  Tf  ufi  l  ornstiich  meint 
So  sind  es  wohriich  iieine  Spttsse. 

In  Mephistos  Situation  werden  nun  auch  Liebes- 
worte  zu  der  holden  Genossin  gefordert  Wie  das  etwa 
klingt,  hOren  wir  im  Paralipomenon  150: 

Das  Auge  fordert  meinen  Zoll. 
Was  hat  man  an  den  naclcten  Heiden  ? 
leh  Hebe  mir  was  anaankleiden, 
Wenn  man  doch  einmal  lieben  soll. 

Enyo  denkt  man  sich  gern  bekleidet,  und  sie  heisst 
auch  bei  Hesios  y.noxonmXos;,  Me|diistos  Emi)tinduugen 
für  seine  Schöne  malen  sich  nicht  übel  in  den  Worten: 
„Wenu  mau  doch  einmal  Iie])en  soll.'* 

Weitere,  wie  es  scheint,  sittliche  Uedenken  Enyos 
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l»eschwichtigt  Mephisto  mit  den  Worten  des  Paralipo- 
menon  127: 

Du  mnra  dich  nicht  veidrieBBen 

Wer  kuppelt  nicht  eionial  um  selber  zo  geniessen. 

Die  geheimen  ßedin^ngen  des  Traktats  kennen 
wir  uuu  genügend.  Die  oflfönkuniligen  haben  wir  im 
Paralipomenon  152: 

Zum  edlen  Zweck  es  abamtreten  frei 

nämlich  Enyos  Aousseros,  \\i<re  uiul  Zahn.  Die  Er- 
wähnung des  edlen  Zwecks"  \\  eist  die  \'orse  in  diesen 
Znsaiünienhan<r,  denn  im  aiisgetührten  Kaustdninia  ist 
von  einem  Zweck  der  Uel)ertraf;unji:*  nicht  die  Kode. 

Wie  nach  abü-esdilossenein  Traktat  das  eine  Liei)es- 
paar  zum  anderen  hinübergrinst,  .sehen  wir  im  rai'ali- 
pomenon  132  und  128: 

Indessen  wir  ins  Fiin;?t(hcu  lachen 
So  brüsten  sie  sich  ohne  Scheu, 
Sie  denken  weil  sie's  anders  machen 
Es  vSre  neu! 


Von  dem  was  sie  Terstehn 
WoU'n  sie  nichts  weiter  wissen. 

Faust  nnd  Helena  verstehen,  dass  sie  sich  lieben» 
nnd  begehren  von  den  Rätseln  ihrer  Ihdstenz  nnd  Ver- 
einigung nichts  weiter  asn  wissen.  So  heisst  es  anch  im 
ausgeführten  Faustdrama: 

DurchgrUble  nicht  das  einzigste  Geschick, 
Dasein  ist  Pflicht  nnd  wSr's  ein  Augenblick. 

Aueh.  dass  Faust  und  Heh^ua  ..sich  ohne  Scheu 
l)rüsten".  kommt  in  der  ausgeführten  Dichtung  zur  Elr- 
scheinung.    V.  9407—9410: 

Nicht  versafirt  sich  die  Majestät 
Heimlicher  Freuden 
Vor  den  Angen  des  Volkes 
Uebemfitiges  Offenhanein. 

Die  geniale  Gonception  der  beiden  Liebespaare,  des 
edol-schdnen  und  des  verruchtrhftsslichen,  stellt,  wie  so 
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vieles  im  zweiten  Teile,  die  Steiprerunit?  eines  vom  ersten 
Teile  entnommenen  Motivs  vor.  Es  ist  die  Gruppieimg 
der  Gsrtenscene. 

Goethe  hat  also  sehr  ernstlich  darauf  hingearbeitet, 
Mephistos  Thätis^keit  für  die  N'erbindung  Fausts  mit 
Helena  in  Gang  zu  seUen.  Zuletzt  überwog  doch  die 
Empfindung,  dass  die  Verhandlungen  Mephistos  mit  Enyo 
keine  würdige  (Grundlage  für  einen  solchen  Vorgang 
darstellen,  und  Goethe  zog  statt  der  Enyo  die  edle  Manto 
heran,  wie  er  das  selbst  im  Paralipomenon  123,2  aus- 
spricht: „Dieses  war  nun  nicht  durch  Blocksbergs  Ge- 
nossen, ebensowenig  durch  die  hässliche.  nordischen 
Hexen  und  V^ampyren  nahverwandte  Ennyo  zu  erreichen, 
sondern,  wie  in  dem  zweiten  Teile  alles  auf  einei'  hrdieren 
und  edlern  Stufe  gefunden  wird,  in  den  Bergkliiften 
Thessaliens  unmittelbar  bei  dämonischen  Sibyllen  zu 
Sachen  ..." 

Von  der  ursj)rünglich  in  Aussicht  genommenen 
grossen  Scene  zwischen  Mephisto  und  Enyo  hat  Goethe 
dann  nur  Mephistos  anfängliches  Entsetzen,  sein  Ein- 
lenken und  die  Uebernahme  der  Maske  für  die  end- 
giltige  Faustdichtung  gerettet.  Dabei  wurde  auch  die 
Reduktion  der  drei  l'horkyaden  auf  die  eine  Enyo  über- 
flüssig, uml  sie  erscheinen  wie  in  der  antiken  IVberliefe- 
rung  als  Dreiheit.  Die  Zartheit  der  mit  Enyo  zu  ver- 
handelnden Dinge  hatte  die  Gegenwart  von  Zeugen  nicht 
gestattet.  Die  Hölle  selbst  hat  nicht  nur  ihre  Rechte, 
sondern  auch  ihre  Schicklichkeit. 


Paralipomenon  106. 

]*luttLs  rerahsfhirtJp/  drii  HV///f//.  Lcurker  A'lirn. 
Plutfus  dein  (in\  /tffeh/fNtl  (/rr  gmi  rrrJieinilichi  «loch 
atwh  (jrossfhKf'srh  OcJfnuiK)  der  Kistr.  Ilrrolil  P/ttfns 
Sfah  er(/rf'/fr/nL  Plaf  :  »itu  itrnd  Diu  Kreis  hpsciirritond 
fjri/ntmiel  Plufiis  Fmi iioichor  ( Ici/niriiirl  7fi)t\  und 
Sanii  AnuäherttHfi  an  dir  Kiste.  Maskr  fäl/f  hinein 
Flammt  auf   KntJlmlet  den  Faun    Ihinn  die  Faunen 
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Kisie  aehlägt  zu  fUtyt  fort  (Ausgestrichen:  Einer  ver- 
kam  dag  Oes)  Der  Kaifser  ist  efädetli  (Allsgestrichen: 
Der  Diehier)  Foiud  den  Hmddsffab)  fasnend  EnOiHli 
das  Cfaftxe. 

Paralipomenon  113. 
Dirkter 

erdreisten 

Vud  nur  der  Dichter  kann  ett  leinten . 

Puralipniiicnon  117. 
Tf  «r  Hchihiert  solthrn  l'elm'tnnth 
Wenmt  nicht  der  Dichter  xellter  thut, 

S  il  II  irrt  ifli  nothycdrunyt  n  vor 
Ihr  Dtvhter. 

Lesarten  zu  Vits  6559: 

l)(intinf  rsi  lii'i n 

Der  Dichter  tritt  4  in 

Wir  haben  hier  die  Sporen  der  merkwürdigen, 
gleich  wieder  aufgegebenen  Intention,  die  Lösung  der 
Verwirmng  nnd  Scheinkatastrophe  am  Schlosse  der 
Mummenschanz  durch  „den  Dichter**  bewirken  zu  lassen. 

Goethe  liat  hier  die  Gelegenheit  wahrgenommen,  ein- 
mal unbeschrftnkt  durch  die  bei  seinen  Weimarer  Had^en- 
zfigen  flberall  sich  eindrängende  Rücksicht  auf  die  vor- 
handenen technischen  und  materiellen  Mittel  die  poe- 
tische Phantasie  frei  walten  zu  lassen. 

I>riiin  sc  honet  mir  an  diesom  Taj? 
i'rospektc  nicht  und  nicht  Ma^ichincn. 
Oebnacht  das  gros«*  and  kleine  Himmelslielit. 
Die  Stene  dthrfet  ihr  Tefschweadea; 
An  Waaier,  Feuer,  Felsenwänden, 
An  Thier  nnd  Vögeln  fehlt  es  nicht. 

Ein  solches  Wunderbildf  wie  es  nun  hier  erscheint, 
musste  aber  einen  dramatisch  bis  zum  Schlüsse  sich 
Steigemden  Inhalt  bekommen  und  nicht  als  blosse  Folge 
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bunter  Bilder  und  Gostalten  verlaufen.  Das  ^reschah, 
indem  das  Maskens>'ewi]iiiiiel  durch  p:estoi<rerte  phantas- 
magorische  Erscheinungen  in  Schrecken  tj:esetzt  wird. 
Zuerst  kommen  Otter  und  Fledermaus  aus  dem  Ei,  in 
das  sich  Zoilo-'J^hersites,  vom  Stab  des  Herolds  f»:etrotten. 
verwandelt;  sie  huschen,  fliegen  und  kriechen  durch  die 
Menge. 

Keiner  von  uns  ist  verletzt  — 
Alle  doch  in  Fnrclit  g^esetst. 

Dann  spritzt  Plutus  mit  dem  Heroldsstabe  Schein- 
gluten  auf  die  zudräng-ende  Menge. 

»Schon  ist  der  Kreis  zurUck^edräng^t 
Und  niemand  glaub'  ich  ist  versengt 

Es  war  Goethe  hier  dämm  zu  thnn,  das  bunte  Ge- 
samtbfld  durch  das  poetische  Feuerwerk  der  yon  Plutus 
auf  seinem  Umgange  verspritzten  Flammen  noch  weiter 
zu  schmücken.  Demselben  poetisch-technischen  Zwecke 
dienoi  die  vom  Knaben  Lenker  Torher  auf  die  Köpfe 
der  Menschen  yerstreuten  Flämmchen,  in  denen  sich  die 
Dichterschicksale  so  schön  malen. 

Auf  dem  und  jcut-iu  Kopfe  glttht 
Em  Mäminchen,  das  ich  angesprüht, 
Von  einem  zu  dem  andern  httpft's, 
An  diesem  hält  sich's,  dem  entschlftpft's, 
Gar  selten  aber  Üaramts  empor. 
Und  leuchtet  rasch  in  kurzem  Flor; 
Docli  Tiden,  eh'  man's  noch  erkannt 
Verlischt  es,  traurig  ausgebrannt. 

Gewiss  hat  (roetho  hior  an  Biiruer.  Lenz,  die  Stol- 
berg, Schelliug-  und  Andere  gedacht.  Bei  ihm  selbst  hat 
„sich's  gehalten." 

Die  Lust  (toetlie'.s  an  diesen  niiaoinativcn  Ijicht- 
erscheinunsren  steiirert  sich  dann  zu  der  grossen,  die 
ganze  bunte  Maskenwelt  uuitasseufien  ]>hantasniagorischen 
Feuersbrnnst.  Das  entsjiricht  einer  ästhetischen  Con- 
trasttorderung-.  die  Goethe  einmal  in  Dichtuno:  und 
Wahrheit  (26,  325)  ausspricht:  ..Wie nun  aber  eine  Feier- 
lichkeit dieser  Art  mit  etwas  üeiährlichem  undSchreck- 
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haften  schliossen  soll,  so  war  es  wirklich  ein  fürchter- 
licher Autrenblick,  als  die  brotternc  Küche  selbst  Preis 
jreniaclit  wiirdo/'  Natürlich  musste  diese  grosse  Schein- 
katastroj)hc  wie  die  vorheri^ehenden  kleinen  in  Frieden 
und  Heiterkeit  aufo^elöst  werden,  und  das  sollte  nach 
Goethes  ursprünglicher  Intention  der  Dichter  thun. 
Sein  Thema  wären  etwa  wie  in  der  klassischen  Wal- 
l»uri>isnacht  bei  dem  ebenfalls  jihantasmag-orischen  Nieder- 
ßchweben  des  Mondes  die  Worte  gewesen: 

Sei  rahii;!  es  war  nur  gedacht 

Am  Schlüsse  des  Paralipomenon  106  ändert  Goethe 
diesen  Plan;  er  streidit  den  Dichter  und  setzt  dafür 
Fanst,  der  nnn  das  Ganze  „enthttllt"  oder  ,,entwa8t" 
(Paralipomenon  105);  d.  h.  —  mit  kflhner  Znsanunen- 
ziehnng  in  den  nnr  ffir  den  eigenen  Gebrauch  Goetiie's 
bestimmten  Sdiemata  — :  Er  entl^t  die  S<dieingefahr 
durch  Httllen  und  Wasen  (Dünste). 

Du  geräumig  weite  Luft 
FttUe  dich  mit  ktthlem  Duft. 
Zieht  heran  uodienuidiweileB 
Nebeldttnste,  schwangrre  Streifen, 
Deckt  ein  flammeadeg  Gewtthl. 

Eine  fihnliche  kühne  Sprachstenographie  haben  wir 
im  „Treten  des  Elements'*  (Paralipomenon  2)  kennen  ge- 
lernt 

Zu  der  Stelle:  ,^lutus  dem  Geiz  befehlend  der  gern 
verheimlicht  doch  auch  grossthuisch**  gehören  die  beiden 
Verse  des  Paralipomenon  113: 

Nut  aile  hundert  Jahr  eimnal 
DorJe  heute  hin  ieh  HheraJ. 

Die  {»hantasmasjorischt'n  Kischeinuiigen.  die  sich 
durch  flie  iraiize  Mummenschanz  hindurchziehen,  hat 
Goethe  durchweg  an  den  Stab  des  H(M-ohls  geknüpft. 
Durch  den  Schlag  des  Stabes  verwandelt  sich  Zoilo- 
Thersites  zum  ivlumpen  und  Ei,  aus  dem  rlie  Otter  und 
Fledermaus  heraussciüüpteu ;  Flatus  trifft  lait  ihm  die 
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iSchlösser  der  Kisto,  die  sich  dann  autthut  und  das 
Schein^old  heiausquellen  lässt,  und  wie  der  Haufe  nun 
zudräno't.  taucht  I*lutus  den  Stab  in  das  glühende  Gold 
und  spritzt  damit  'i'riiutlaiiiiiien  unter  die  Mentre.  Xun 
verstehen  wir  auch  die  Anweisunjjf:  „Herold  den  Stcih 
anfassend,  welchen  Plutus  in  der  Hand  hält."  Indem 
der  Herold  den  Stah  ant'asst,  wirkt  auf  ihn  dessen 
mairischc^  Kraft,  Phantasmen,  Hlendvisionen  zu  erzeugen 
und  er  sielir  nun  All(\s,  was  sich  weiter  bej^iebt  -  das 
ganze  ,,FlanmicujiaukelspieI."  Zuletzt  dient  der  Stab 
dazu,  (las  Flauimenblendwerk  durch  ein  Dunst-  und 
üegeublcndwerk  zu  veitrcibcn. 

Schlage  heilii^cn  Stabs  Gewalt, 
Dass  der  Boden  bebt  und  sdiaUt! 
Du  gerilumiji:  weite  Luft 
Fülle  dich  mit  kühlem  Duft. 

Es  ist  also  ein  richtiirer  noctischer  Zauberstab. 

Mit  solchem  Beleuchtuniiszauber  wie  hier  die  Mummen- 
schanz sind  in  Goethe's  l)ichtun*>-  i2:ern  Vortränui-e  sre- 
schmückt,  die  sich  an  wunderbaren,  abenteuerlichen, 
unwirklichen  Lokalitäten  i)egeben.  Für  die  deutsche 
Wali)uro:isnacht  ist  das  oben  S.  56  gezeigt  worden,  und 
für  Pandora  und  das  Märchen  in  den  rnterhaltuugen 
deutscher  Austrewanderten  folgt  die  entsprechende  Dar- 
legung weiterhin.  In  dem  Sch(Miia  zur  antiken  Wal- 
purgisnacht (Paralipemenon  125)  heisst  es:  „Zelte,  Hi- 
vouac  der  beiden  Heere  Wachfeuer  rötlich  flammend 
das  Ganze  als  Nachgesicht.  Erichto  führt  sich  ein, 
commentiert  die  Erscheinung  Der  jüngere  Pomitejus 
Die  Zelten  vei-schwinden  Die  Feuer  brennen  fort  idau- 
lich  Aufgang  des  Mondes.**  Welch  eine  gewaltige 
Schöpfung  einer  Poetenphantasie  ist  dieses  Nachs:esicht 
der  beiden  Heere  des  (  äsar  und  Ponipejus,  und  wie 
wunderbar  bist  es  sich  auf,  indem  die  Zelte  verschwinden, 
aber  ihre  Linien  noch  durch  die  in  magisch-bläulichem 
Scheine  brennenden  Wachtteuei*  augedeutet  werden,  bis 
auch  diese  vor  dem  (Tlanze  des  aufgehenden  Mondes 
schwinden.    Das  Schema  zeigt,  dass  diese  Vision,  die 
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sich  in  der  aiisi^etührton  \\'al|»urtrisnacht  in  Erichihos 
einleitender  Rede  findet,  nicht  ein  snbjektivos  f^hantasnia 
Erichthos  vorstellt,  sondern  Ijei  einer  Auftiiiirung  wirk- 
lich darzustellen  wäie. 

Noch  andere  BehMichtuni^s wunder  waren  zum  Schmuck 
der  klassischen  W  aljairuisnacht  jreplant.  l^araliptunenon 
123:  ..das  chemische  Mensclilcin.  an  der  Erde  hin- 
schleichend. khiul)t  aus  tlem  Hiiiiiiis  eine  Menjre  phos- 
phoresciiender  Atome  aut.  deren  einige  blaues,  andere 
purpurnes  Feuer  von  sich  strahlen."  Im  ausffetühiten 
Kaustdrama  «rehört  hierher  die  Vision  des  heruieder- 
komnienden  M  ondes : 

Und  cfrösser,  immer  g^rfisser  nahet  schon 
Der  (Töttin  niud umschriebner  Thron, 
Dem  Auge  furchtbar,  ungeheuer! 
In*8  dttotm  rSthet  «ich  sein  Feuer 

und  vor  allem  diu»  überlierrliclie  8cli]ui>sbUd: 

Welch  feuriges  Wunder  verklärt  uns  die  Wellen, 
Die  sfogen  einander  sich  funkelnd  zerschellen? 
.So  leuchtet's  untl  s(  liwanket  und  hellet  hinan: 
Die  Xürpcr  bie  glühen  auf  nächtlicher  Bahn, 
Und  ringsum  ist  alles  vom  Feuer  umronnen; 
So  herrsdie  denn  Eros  der  aUes  begonnen! 


Paralipomeuou  108. 

Orüsset  mich  in  mmwr  Laulte 
Detm  ich  hin  nicfU  gern  allein 
(Hmi  dröngt  die  reife  Traiäje 
Brif'hf  ein  Scnineu  Blick  herein. 

Die  X'erse  werden  in  der  W  eimar<?r  Aussrabe  ver- 
mutuncrsweise  den  (Gärtnern  zug:ewiesen.  Es  spricht 
aber  aus  ihnen  deuilicli  w l  ililiclie  Ei^^enart.  Die  Gärtner- 
innen hätten  dann  also  nacli  der  ersten  -Intention  natür- 
liche Blumen  und  l  'i  iii  liic  darirehoten,  und  erst  das 
Bedürfnis,  für  (lärtner  und  Gärtnerinnen  «resonderte  Motive 
zu  tinden.  führte  CJoethe  darauf,  die  letzteren  niit  künst- 
lichen Blumen  auszustatten, 
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Denn  das  NatiureD  der  FntBen 
Ist  flo  sali  mit  Kiiiiat  Terwandt. 


Paralipomenon  110. 

Narmi  giebt  es  heut  xu  Haufen 
Dock'  so  viele  da  und  dorim 
Änf  dem  Markt  sich  siossen  lamfen 
Qrössre  giebt  es  wahrUeh  nicht 
Als  die  sieh  mit  Lasten  schleppen. 

Vgl.  PulcineUe,  Vers  5217^0218: 

Wir  sind  die  Klue;en 
Die  nie  was  truj?en; 
Denn  unsere  Kappen, 
Jacken  und  Lappen 
Sind  leicht  an  tragen. 

Fflr  dio  Palcinelle  war  also  uraprfinglich  dasselbe 
Tersmafls  bestimmt,  wie  für  die  Qürtner  und  den  Trunkenen. 


Paralipomenon  115. 
Sfhf  ihr  die  Quelle  da 
Liisti(j  sie  sprudelt  ja 
Wie  ich  noch  keine  sah 
Kostete  gem. 

Die  Weimarer  Ausgabe  zweifelt,  ob  die  Verse  zum 
Faust  gehören  oder  sich  auf  die  böhmischen  Bftder  be- 
ziehen. Znm  Fanst  gehören  sie  gewiss,  and  mit  der 
Quelle  ist  auch  die  Feuergold-Quelledes  Vers  5907  ge- 
meint, auf  den  die  Weimarer  Ausgabe  verweist.  Die  Verse 
selbst  waren  aber  nicht  für  die  Deputation  der  Gnomen 
bestimmt,  deren  Versmass  und  Gesamtton  andere  sind. 
Das  Paralipomenon  ist  zusammen  mit  einem  Entwurf 
für  den  Gesang  des  hcrandringenden  Fannendiors  über- 
liefert. Nun  heisst  es  in  einem  anderen  Entwurf  des- 
selben Fannengcsangs  (Lesarten  zu  Vers  5806):  „Er- 
blicken dm  Schatz  der  immer  noch  siedet  und  aasquillt 
Stehe  Alter  Pan  Feuer  Quelle.'^  Nach  diesem  ursprüng- 
lichen Entwurf  sollten  also  nicht  die  Gnomen  den  Pan 

Morris,  Goethe-Studien.  I.  2.  Aufl.  13 
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zur  Fi'uen|iiello  fühieii.  sondern  die  FaiiiH^  selbst  er- 
blicken die  ti'iiri«:e  CTold([uelle  un<l  U  iiea  den  Päd  lierau. 
Hierfür  waren  unsere  Verse  bestimmt. 

Paralipoinenon  118.  • 
Und  ncini  du  nifsf  sie  holen  Manu  für  Mann 
Und  Frauii  für  Frauii  die  Orossm  wie  die  Mußneu 
Die  bnngen  her  ho  J^trvs  wie  Helenen, 

Die  Verse  sollte  nicht  Mephisto  znm  Kaiser  sprechen, 
wie  die  Weimarer  Aasgabe  annimmt,  sondern  Fanst  Vgl. 
FaraMpomenon  t04:  Forderung  der  Gestalten  Versprechen 
Meph«  schwflrig. 

Paralipomenon  105:  Kayser  znr  Unterhaitang  Gteister- 
erscheinongen  Wahl.  Paris  and  Helena  Meph.  wider- 
setzt sich  Faust  verspricht 

Paralipomenon  107.  Interesse  an  Odsterersdiei- 
nnngen.  Streit  zwischen  Damen  und  Herrn.  Helena  und 
Paris  Meph.  Warnung  Kayser  assentirt  Faust  ver- 
spricht. 

Ebenso  im  ausgeführten  Faustdrama,  Vers  6188. 
Mephistopheles: 

üaaiiiBig  war'B  leif^Uinalfl:  su  venpieohen. 


Paialiponieuon  125. 
Schema  den      Februar  1830. 

Pharsniischc  Khrnr  Links  ih'f  Prnens  Hrrhfs 
das  (tchinf  Krirhto  '//ttv ,  IM  rönne  der  ttvidni 
Hart  Wfii  hft  iirr  rittlirlt  jlnnniicud  Ihts  ()(in\('  at,s  N(ult- 
ycsicht     Krirhto  führt  sirlt  ritt  rotitttn  ttiirt  dir  Ersvhcittnnii 

Ihr  jihiiierr  Poi/tptjtts    Uit  Zrftc  rersrhirindrtt  Die 
Ft'ttrr  ttrcnitcit  fort  tdnttlich    Anfijanii  drs  Mot/ths  An- 
rrdi  (Irr  Krirhto       Dir  Luft iritiiiUrr  srttrkttt  sith 
Füllst  (inf  kinssisrfwni  LUmUii    Aufraye  uml  Unterluütnny 
Sie  trennrn  sich. 

Fanst  itttt    Ppttrtts      Unhr  titid  St  h i Lj'yeflÜHier 
Weif h'/t Ißt (srh  ttttd  I\f /)/>(■/ \ trritf  (icsdttsrf 

Fanst   nnd   Chiron  sich  entfeninul    binnen  sich 
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badend  Erdcrschütterutui  Fliiekt  nach  dein  Meere  ein- 
geleitet Sphf/iwe  inkomodirt  Aiuhrmpras  Stfinregen  ver- 
ttiUaS'Serid  ThfUes  den  Homunkulm  x  nnt  Meere  einladefid 
Mppht'sf  nnd  Dryas  ( Ausg^ost riehen :  Derselbe 
die  Phorkijddeii  Absehlnss  dieser  IJnterhfdtnng.)  Be- 
gegnen Srhhingrn  Findet  die  Sphgn.re  n'ieder  Verwandelt 
sieh  in  ihrer  (regen n(irf.  Absehen  und  Al)sehluss  Heiaser 
Wimt  nnd  Sfuniwirbel   Der  Berg  iseheint  xu  versinken 

Mephisto  fliirlitct. 

lituhten  des  iigiiist  hen  Merrrs  Sirenen  Thaies  und 
Ho/nnnktdns  Xrrcns  nnd  Protens  Xajaden  Tntonen 
Dniehen  nnd  Meerpferde  Mnsrhehraffen  der  Venns  Tei- 
fhinen  ron  Rhodns.  Kabiren  von  iSaniothrfice  Kureten 
ufui  Korybauten  i^n  Kreta. 

Von  den  prachtvollen  Lichtschau^pielen  dieses  Sche- 
mas war  schon  in  einem  anderen  Zusammenhange  die 
R«dc.  Die  Anregung  zur  Einftlhrung  des  Jüncreren 
Pompejus  und  der  Erichtho  erhielt  Goethe  von  Luchu's 
Pharsalia.  Unter  dem  5.  April  1826  vermerkt  das  Tage- 
buch: „Abends  liucan  6.  Buch."  Dort  befragt  Sextus 
Pompejus  die  thessalische  Zau])erin  Krichtho  über  den 
Ausgang  des  Bürgerkriegs  und  über  sein  un<l  seines 
Vaters  Schicksal.  Hier  erscheint  ei-  natürlich  nur  als 
ein  Bestandteil  des  Nachgesichts.  Die  An  rode  des 
Erichtho  an  die  Luftfahrer  ist  bei  der  Auäfiüuuug  fort- 
gefallen. 

Die  Ankmiitfuno:  an  die  Schlacht  bei  Pharsalus  sollte 
äIso  ursprünglich  noch  etwas  stärker  Ijotout  werden,  wie (h^nn 
auch  im  Paraliponicnon  123  Gespensterscharen  von  Poiii- 
pejanem  und  Cäsareanern  sich  um  den  armen  Wagner 
drängen,  als  dieser  eint>  Phiole  voll  des  menschenge- 
düngten Humus  scliüttelt.  und  ihre  körperlichen  Be- 
standteile stürmisch  zurückverlangen.  Eine  wahrhaft 
gi'ossartige  Spukvision! 

Goethe's  Erichtho  wendet  sich  selbst  gegen  die 
übertrieben  gransige  Schüdeniiig,  die  Lucan  von  ihr 
entwirft. 
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Zum  Schauderfeste  dieser  Nacht,  wie  öfter  sdion, 
Tret'  ich  einher,  Erichtho,  ich,  die  Düstre ; 
Nicht  so  abscheulich  wie  die  leidißren  Dichter  mich 
Im  Uebermass  verlästera  .  .  .  Eudigea  6ie  doch  nie 
Jjx  Lob  und  Tadel. 

Das  hat  schon  Düntzer  (Goethe's  Faust.  rieipzit>'  1857 
S.  535)  bemerkt.  Dagegen  ist  bisher  nicht  beobachtet^ 
dass  Goethe  noch  füi'  verschiedene  andere  Motive  der 
klassischen  WalpurjUfisnacht  die  Anre<>ung^  von  liucan  s 
Pharsalia  erhielt,  die  er  studierte,  weil  sie  ebenfalls  eine 
poetische  Üarstellun?  dieser  r.okalirät  enthält.  Da  sind 
zunächst  zwei  befremdende  Stellen  unseres  Schemas: 
,,B^^?egnen  Schlang-eu"  und  „Hoisser  Wind  und  Sand- 
wirbel".  Das  Letztere  stammt  aus  Lucans  neuntem 
Buch,  in  dem  Catos  Zu^r  durch  die  libysche  Syrtenwüste 
geschildert  wird.  Dort  wirtl  Vers  447  lt.  der  heisse 
Wind  und  Sandwirbel  beschrieben: 

Et  non  inibriferam  contorto  pulvere  nubom 
In  flexum  violentus  agit:  pars  plurima  terrae 
ToUitui  et  numquam  resolute  vertice  pendet  .  .  . 
Sic  orbem  torquente  noto  Bomana  iuventiis 
Proottbuit  timvitque  npi,  oonstxinxit  amictas 
Insentitqtue  manus  terrae  nec  pondere  solo, 
Sed  nisu  iacuit,  vix  sie  immobilis  austro, 
Qui  super  ingeutcs  cuuiulos  iovolvit  harenae 
Ätque  operit  tellure  vires.   Vix  tollere  luiles 
Membra  valet  mnlto  congestn  pulveris  haerens. 
Alligat  et  stantis  adfussae  magnus  harenae 
Agger,  et  immoti  terra  snrgente  tenentur. 

Von  färditbarem  Durste  gepeinigt  findet  das  Heer 
endlieh  eine  Quelle,  aber  sie  ist  rings  umgeben  von 
Schlangen.  Der  Dichter  giebt  im  Anschluss  hieran  einen 
langen  Exkurs  über  die  Herkunft  der  libyschen  Schlangen 
von  Blutstropfen  des  abgeschlagenen  Gorgonenhaupts, 
die  dort  niederfielen,  als  Persens  mit  dem  Haupte  über 
das  Land  hinflog.  Es  werden  dann  Vers  708  ff.  Namen 
und  Eigenschaften  einer  Menge  von  fabelhaften  Schlangen 
geschildert,  die  mit  einiger  mythologischer  Wesenheit 
ausgestattet  sind.  Von  dieser  Schilderung  wollte  Goethe 
vielleicht  einen  oder  den  anderenZug  benutzen.  Die  Begeg- 
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nnog  mit  Schlangen  an  sich  ist  ein  älteres,  nicht  erst  durch 
Lacan  angeregtes  Motiv.  Paralipomenon  123:  „Da- 
zwischoi  Tielköpfige  Schlangen  in  Unzahl. 

Von  thessalischen  Hexen  (Fanst  6977)  ist  bd 
Lncan  VI,  438  ff.  ansftihrlich  die  Bede;  vom  Nieder- 
singen des  Mondes  durch  thossalische  Zanberfiranen 
(Faust  8034  ff.)  spricht  er  VI  499  ff. 

Auf  zwei  weitere  ans  Lncan  stammende  Zflge  hat 
Catvin  Thomas  in  seiner  Fanstansgahe  hingewiesen: 
Der  Anfang  des  7.  Buches  zeigt  Pompqjns  am  Vorabend 
der  Scblacbt  von  seinen  frühen  Triumphen  trftomend 
(Fanst  7022).  Erichtlio  vermeidet  die  Gesellschaft  der 
Menschen  (Lncan  VI  510  ff.;  Fanst  7036—39). 

Ein  Vers  aus  dem  Lncan  ist  sogar  in  direkter 
Uebersetzung  in  den  Fanst  flbergegangen.  Fanst  7503  ff. 

Schäumend  kehrt  die  Welle  wieder, 
FUeMt  nicht  mehr  im  Bett  darnieder; 
Graad  erhebt»  dae  Wasser  staveht. 

l.iirau  sclüldort  ebenfalls  eine  magische  Erdrevo- 
lution, die  bei  ihm  durch  thessalische  Hexen  erzeug^ 
wird.    VI  473: 

amnisque  cucurrit, 

Noll  iiua  pronus  erat. 

( ioethe  hat  noch  zwei  weitere  Stellen  aus  der  Phar- 
salia  für  den  Faust  angemerkt.   Paralipomeuon  145: 

Qnidqoid  non  creditur  ars  est.  tonat  eoelum  igiiaio  Jove. 

Das  sind  Gewitter 

Von  denen  Jupiter  niehts  weiss. 

Lucan,  VI  466  ff: 

Niine  emaia  oompleat 
^brihus  et  ealido  praedveant  anbila  Phoebo 
Et  tonat  igoaro  caetnm  Jeive. 

DasCitat  „quidquid  non  creditur  ars  est"  findet  sich 
Lncan  VI  437;  es  hat  dort  aber  nicht  den  bedeutenden 
Sinn,  den  ihm  die  Isolierung  scheinbar  veiieiht,  in  der 
Goethe  es  heraushebt  Die  Stelle  lautet  im  Zusammen« 
hange: 
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Voim  sMvmnqae  fnioiem 

Adjuvat  ipte  locus  vidnaque  moenia  castris 
Haemonidum.  ticti  qua«  nulla  licentia  monstri 
Tranaierit,  quarum,  quidquid  non  creditur,  are  est. 

Sämtliche  angcfiUirteii  Stellen  finden  sich  nahe  bei 
dnander  im  sechsten  und  nennten  Buche. 


Paralipomenon  190.  • 
Das  hätt*  er  dmeken  sollen 
Das  Böse  kommt  so  wenig  vor. 

Die  Woiiuan  r  Ausgabe  weist  diese  Verse  Mejibisto  zu. 
Man  sieht  dann  at)er  nicht,  von  wem  die  Hede  ist.  In 
Mephistos  Munde  wäre  auch  der  moraJiscbe  Optiniismus 
aufpällipr  oder,  wenn  er  ironisch  sein  soll,  in  si'iner  Be- 
ziehung unveretändlicii.  Die  Verse  gehören  vielmel^• 
der  Sphinx. 

Mephisto  sollte  ui-sprünglich  von  den  Laniien  ziu  iick- 
kehrend  zu  den  Sphinxen  gelangen  und  mit  ihnen 
folgendes  Gespräch  führen  (1511,  47): 

Meph.    Ihr  seid  noch  hier? 
äph.     Dud  ist  nun  unsre  Lage 

So  gleichen  wir  die  limd  und  Sonaeiitage. 
Sitwm  vor  den  F^mmiden 

Zu  der  Völcker  Hochgericht 
IJebcrscbweminunp:  Krieg:  und  Frieden 
(Tnd  verziehen  kein  Gesicht, 

k)ehr  eilig  hast  du  dich  benommen 

Und  biat  wohl  ttbel  angekommen 
X^h.  Ich  gien^      Dur  laast  euch  nieht  belttgen 

Mich  ein  Mouientrhen  zu  vergnügen 

Doch  hinter  holden  MazkenzUi^en 

•Sah  ich  Gesi<'hter  dem»  mich's  schauerte 

<jrar  gerne  liess  ich  mich  belügen 

Wenn  es  nur  linger  danerte. 

Hier  fügen  sich  unsere  Vei*se  als  Bemerkung  einer 
Sphinx  zur  anderen  ein.  Die  Sphinx  halte  Mephisto  — 
ironisch,  wie  wir  jetzt  sehi  ii  iroraten,  bei  den  lust- 
feinen Dirnen  sein  Heil  zu  veisut  lu  n.  Der  milden  und 
weisen  Art  der  Sphinxe  entsprechen  unsere  Vei*se  voll- 
kommen.   Und  niui  antwortet  Mephisto: 
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(Paralipomcnon  131.) 

Das  Böise  das  ChUe 
Ich  weiss  es  tmht  dodt  tsi  mir  sakUxM  xu  Mutke. 


Paralipomenon  144. 

Haschf  nach  drw  nächtfiPti  Wpttrrlctu  Jttcn . 

Wer  nach  dem  W'etterleucliten  hascht,  befehlt  das 
Ihio^reifbare  zu  ergreiten.  W  ir  haben  hier  ein  Bihl  für 
Fausts  «^rossartijr-nnsinniires  Begehren  nach  Helena.  Die 
Woi  to  waren  wohl  für  das  Gespräch  Chii'ons  mit  Manto 
bestimmt.  

Paralipomenon  146. 
y^irhf  so  ilinrki  (hn]t  iroiti  im  h'rrt'sr 
Führ  lih  sie  fh'litnH  TJt)<ni  Jtcran 
Vcrfiihrfti  /////  ich  dir  sie  ilir.  '.pmhrpisc 
Doch  sie  VH  schhtchfcft  f/rhf  nitht  an. 

Die  merkwürdigen  ^^M■se  finden  sich  auf  einem 
Blatte  mit  fünf  anderen  Paraliponienis,  die  sämtlich  zur 
antiken  Walpurgisnacht  gehören.  In  diesem  Kreise 
haben  wir  also  die  Beziehung  der  Verse  zn  suchen.  In 
der  antiken  Walpui-gisnacht  giebt  es  nur  einen  Thron, 
den  Muschelthron  Galateas.  Auch  das  üeranführen  im 
Kreise  passt  dazu. 

8880.  Leicht  bewegt,  in  miasiger  Eile, 
Um  den  Wagen  Ktcis  um  Kieie. 

8426.   Vorüber  schon,  sie  ziehen  Tortther 
In  kreisenden  Schwunges  Bewegung 

8447.  In  gedehnten  Eettenkieisen 

Danach  mfissten  die  Verse  sich  auf  die  Jünglinge 
beziehen,  die  von  den  Doriden  aus  Schiffbrüchen  ge- 
rettet sind.  Das  dutzendweise  Verführen  stimmt  dazu: 

Die  es  nun  mit  heissen  Kilisen 
Treulich  uns  yerdanken  mSssen. 

Die  Forderung,  diese  Jiinjflinge  zu  schlachten,  kann 
nur  von  den  Sirenen  ausgegangen  sein.  Sie  führen 
durch  ihren  Gesang  den  Schiftbruch  herbei  (Vers  8055 


Digitized  by  Google 


200 


Die  Faufftpanlipouiena. 


— 8057),  um  die  Mannschaft  zu  vernicliten  (Vors  8182 
— 8185).  Sio  schlachten  die  von  ihnen  Bethörten  mit 
ihren  .. sparst i^icn  Hal)ichtskrallen"  (Vers  7162 — 7165.) 
Uns(M'(*  Verse  enthalten  also  die  Spuren  einer  ursprüng- 
lichen Intention,  wonach  über  das  Schicksal  der  «re retteten 
Jünirlinti:!'  ein  Streit  zwischen  den  Sirenen  und  Doriden 
stattfinden  sollte,  den,  wie  es  scheint,  (Talatea  entschied  — 
natürlich  zu  Gunsten  der  Jünglinge. 


Paralipomenon  157. 

Prolog  des  dritten  Akts. 

(ichcimer  Gang  Manto  uml  Faust.  Kinleittiufi  <lrs 
Fohlende  u  Mcdn.smhaupt  Fernerer  Fortsehntf.  Pro- 
ser pi  na  rerhällf.  Manto  trügt  rar  Die  Königin  an  ihr 
Erdelelten  erinnernd.  Unterhaltnng  ron  der  verhüllten 
Seite,  melodi.srh  artikulirt  scheinend  aljer  an  vernehmlich. 
Fanst  wünscht  .sie  entschleyert  xti  sehen.  Vorhergehende 
EntrJieicniuf  Manto  führt  ihn  schnell  xurüek.  Erklärt 
das  Resnlfat  Ehre  den  Ajiteeedenxien  Die  Helena  war 
schon  einmal  anf  die  Insel  Leucc  beschränkt.  Jetcrt  auf 
Spartaniscliem  (Jehiet  soll  sie  sich  lehenilig  erweisen.  Der 
Freger  suche  ihre  (hinst  ,n  erwerben.  Manto  ist  die 
Einleitung  überlassen. 

W.  d.  IS.  Juni  :J0. 
(Aebnlirh  im  Panilipomenoii  125.) 

Da  hätten  wir  also  Faust  in  der  griechischen  Unter- 
welt —  wohl  das  wunderbarste  aller  Abenteuer,  durch 
die  er  geführt  werden  sollte!  An  dem  sonst  völlig  klaren 
Entwurf  bedarf  einer  Erörterung  l^ioserpinas  Verhüllung 
und  ihre  melodisch  artikulieite,  abei*  unvernehmliche 
Sprache,  (ioethe  hat  es  in  der  klassischen  Walpurgis- 
nacht streng  vermieden,  die  griechischen  (Tfitter  selbst 
erscheinen  zu  lass(>n.  Er  sagte  zu  Eckcrmann  (21.  Fe- 
bruar 1831):  ..Die  alte  Walpurgisnacht  ist  monarchisch, 
ind(Mn  der  Teufel  dort  überall  als  entschiedenes  Ober- 
hau))t  respektiert  wird;  die  klassische  aber  ist  durchaus 
republikanisch,  indem  alles  in  der  Breite  nebeneinander 
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steht,  so  dass  der  eine  so  viel  gilt  wie  der  andere/ 
Hier  war  nun  die  Göttin  nicht  zu  umgehen,  aber  durch 
die  merkwürdige  Erfindung  wird  en-eicht,  dass  wir  weder 
ihr  Antlitz  zu  sehen,  noch  ihre  Worte  zu  vernehmen 
bekommen.  Die  vorhergehende  Entzückung"  versteht 
Düntzer  (Ztschr.  f.  d.  Philol.  Bd.  23  S.  91)  als  eine 
Entzückunt>-  Faiists  über  die  hinter  dem  verhüllenden 
Gewände  von  ihm  geahnte  Heirlichkeit  Proserpinas. 
(„Er  stellt  sich  lebhaft  vor.  welch  ein  Entzücken  ihm 
der  Anblick  gewähren  werde,  wirklich  sieht  er  sie  nicht 
enthüllt").  Aber  dann  würde  ja  Faust,  den  sein  crhaben- 
w^ahnsinniges  Begehren  nach  Helena  diese  wunderbaren 
Pfade  geführt  hat,  kein  Wort  von  dem  sagen,  was  ihm 
einzig  die  Seele  füllt.  Er  begehrt  Helena,  entzückt  sich 
aber  hier  für  ['roserpina!  Schon  das  Wort  Entzückung 
weist  darauf  hin,  dass  Faust  hier  wie  vorher  bei  Chiron 
in  gewaltigen  Glutworten  seine  an  dem  ehernen  Schranken 
der  Zeit  rüttelnde  Leidenschaft  ausströmt.  Auch  dort 
hat  ihm  t'hiron  erwidert:  ,.Mein  fremder  Mann,  als 
Mensch  bist  du  entzückt."  Die  vorhergehende  Ent- 
zückung" ist  nichts  Anderes  als  ..Fausts  Rede  an  die 
Proserpina,  um  diese  zu  bewegen,  dass  sie  die  Helena 
herausgiebt;  was  muss  das  nicht  für  eine  Kede  sein, 
da  die  Proserpina  selbst  zu  Thränen  davon  gerührt  wird!"* 
(Goetlie  zu  Eckermann,  15.  Januar  1827)  oder  die  „Pero- 
ration*',  wie  sie  im  Paralipomenon  123  genannt  wird. 

Es  könnte  auffallen,  dass  in  unserem  Schema  schein- 
bar sich  nichts  von  dem  ,. unabsehbaren,  von  Gestalt  um 
Gestalt  überdrängten  Hotlager  dei*  Proserpina"  findet, 
W'odurch  es  „zu  grenzenlosen  Incidenzien  Gelegenheit 
giebt.'*  (Paralipomenon  123).  Diese  Dinge  die  nicht 
fehlen  durften,  wenn  einmal  ein  so  ungeheures  poetisches 
Wagnis  unternommen  wurde,  finden  sich  in  dem  schnell 
zur  Hauptsache  vordringenden  Schema  in  den  Worten 
Fernerer  Fortschritt"  angedeutet.  —  Goethe  hatte  das 
Hofiag(^r  der  Proserpina  und  die  Gestalten  der  Unter- 
welt schon  1815  als  lebendes  Bild  auf  die  Bühne  ge- 
bracht.   (Ausgabe  letzter  Hand  45,  64) 
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Paralipomenon  162. 

Helena  vm  den  SMffeti  Chor  Umlte  Mythologie 
Säuberung  der  Wohnung  Untergang  xur  Sehihtkeit 
Laeedämon  Tgndareue  und  Leda  Enteprmgen  der 
Schönheit  Helena  ClgtfSmnestra)  Onstfor)  PiMuv  Ewige 
Jugend  Aimifmg  Helena  aus  detn  Pallast  Chor 
scheitend  das  Üngethfmn)  Pkorkgas  dar.u  Iner^paMo 
Helena  die  Dienerinnen  .  .  .  Fhorkgas  sehmeiekelt  sieh 
ein  ErseheifU  nicht  so  hässUch  Uebergmtg  insmagisehe 
UnheimUeheH  Bittg  Verbuch  Chor  fiihU  fnit  (am  Bande: 
Gefühl  des  Orkus  Chor  fühUs  nu't)  Phorkyas  Kuppeimf 
Faust  Änstoss  mi  der  Kleidung  pp  Phorkyas  fortge^ 
setzte  Kuppeiey  Chor  Erinnerung  an  die  Helen  Liebltaber 
und  Zustände  Awh  LohaUtäten  ErgezL  Nachgiebigkeit 
Schloss  Mittelalter  Afnnntg  grosser  Entfernung  der  Zeit 
und  des  Haumes. 

Der  Anfang-  des  Schemas  bedarf  keiner  Erläuterung, 
desto  mehr  die  Worte:  Versuch  Chor  fühlts  mit." 

Die  Deutung  beniht  auf  der  Auffassung  des  W  ortes  „Ver- 
such«^' Die  Weimarer  Ausgabe  ergänzt  zu  „Versuchung." 
Aber  der  vSinn  wird  dailnrcb  nicht  klarer;  denn  die  \"('r- 
suchung  Helenas  durch  Phorkyas  folgt  gleich  darauf  in 
anderen  Worten  (Phorkyas  Kuppeley)  und  kann  also 
hier  noch  nicht  gemeint  sein.  Bei  strengem  Anschluss 
an  den  überlieferten  Wortlaut  gelangen  wir  zu  einem 
befriedigenden  Sinn.  Phorkyas  schmeichelt  sich,  um 
Helena  Faust  zuzuführen,  ein,  erscheint  nicht  so  hässiich 
und  spricht  von  den  magischen  Bedingungen  der  Exi- 
stenz Helenas  auf  der  Oberwelt  Das  Schema  hat  das 
Opfcimotiv  nicht;  statt  dessen  erreicht  Phorkyas  ihren 
Zweck,  Helena  von  der  Vorstellung  zu  lösen,  dass  sie 
Menelaus  zugehört,  indem  sie  in  ihr  die  Empfindung 
von  der  Unwirklichkeit,  Zeitlosigkeit  ihrer  gegenwäi'tigen 
Existenz  erregt.  Phorkyas  spricht  deshalb  von  dem 
Ringe.  ;,Durch  einen  magischen  Bing  ist  ihr  die  Körper- 
lichkeit wieder  gegeben"  heisst  es  im  Paralipomenon  63, 
und  nach  demselben  Schema  verflUlt  Helena  wieder  der 
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Unterwelt,  als  sie  in  der  Verzweiflung  über  den  Verlast 
.  ihres  Sohnes  die  Hände  ringt  und  dabei  zufällig  den 
Ring  abstreift.  Hier  nun  lässt  Phorkyas  die  Helena 
wissen,  dass  ihre  Oberwelt-Existenz  an  den  Ring  ge- 
knüpft ist.  Es  ist  dieselbe  Mitteilung,  auf  die  auch 
Paralipomenon  170  hinweist:  „Phorkyas  Erzählung  von 
den  Wunderbedingungen  des  Daseyns."  Auch  Parali- 
pomenon 165  enthält  das  „Gesetz  des  Rings".  Helena 
macht  den  „Versuch'',  lockert  ihn  etwas  am  Finger  und 
hat  sofort  „das  Gefühl  des  Orkus.'*  Der  Chor,  dessen 
oberirdische,  körperliche  Existenz  an  die  Helenas  ge- 
bunden ist,  und  der  sich  auch  im  uusirefilhrten  Faustdrama 
nach  Helenas  Verschwinden  in  die  Kleraente  auflöst, 
fühlt  dieses  Orknsfretiihl  mit.  Dieselbe  Empfindung 
wird  im  Paralipouitiion  163  als  Nichtigkeitsgefühl  be- 
zeichnet. Dort  aber  erregt  ebenso  wie  im  ausgeführten 
Drama  Phorkyas  dieses  Gefiihl  in  Helena  auf  eine  mehr 
innerliche  Weise  durch  Erinnerung  an  die  mannigfachen 
Erscheinungen  und  Schicksale,  durch  die  sie  teils  wirk- 
lich, teils  als  ,.tloppclhaft  Gebild*'  hindurchgegangen  ist 
Dieses  „Gefühl  des  Orkus'': 

Idi  sehwiiidie  hin  und  weide  sdbet  mir  dn  Idol 

wird  in  unserem  Schema  durch  den  X'ei-such  mit  dem 
Ringe  erzeugt.  So  wird  Helena  von  der  wirklichen 
Griechenwelt  losgelöst,  mit  der  Emptindung  der  Zeit- 
losigkeit  ihrer  Existenz  duichdrungen  und  auf  Fausts 
Erscheinen  vorbereitet. 

Die  Worte  „Krirezl.  Nachiri('i)io:keit'*  fasst  Niejahr 
(Enphorion  I  86)  als  orgetzliche  Nachgiebigkeit  und  findet 
darin  ebenso  wie  in  der  fortgest^tzten  Kuppelei  der  Phor- 
kyas etwas  von  dem  naturalistischen  Charakter  des 
.Jngendentwurfs  im  Paralipomenon  84,  Aber  die  Kuppelei 
bedeutet  nur  die  Bemühungen  Mei>histos,  Faust,  an 
dessen  mittelalterlicher  Kleidunjr  Helena  Anstoss  nimmt, 
ihr  annehmbar  zu  machen,  und  die  Stelle  Lokalitäten 
Ergezl.  Nachgiebiorkeit"  ist  zu  lesen  ,, Lokalitaten,  Ergez- 
lichkeiten,  Nachgiebigkeit".    Der  Chor  unterstützt  die 
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Bemühimgon  der  Phorkyas  durch  Eriiincning  an  die 
vielen  Lieblial)er  und  Zufalle;  Phorkyas  malt  zu  seinen 
Zwecken  auch  die  Lokalitäten  und  Erj^etzlichkeiten  in 
Fausts  Burg  aus.  Dieses  Hilfsmittel  wendet  er  auch 
im  ausgeführten  Faustdraiua  an. 

Und  seine  Burg!  die  sulltet  ihr  mit  Augen  sehn!  .  .  . 
Und  innen  grosser  Höfe  Baumgelasäe,  rings 
Ißt  Banliehkeit  umgeben,  aller  Art  und  Zweck'. 
0R  seht  ihr  Säul«n,  SSulidien,  B<^n,  BSgelchen 
Altane,  Galerien,  zu  schatten  aus  und  ein  .  .  . 
Da  kdnnt  ihi'  tanzen ! 
Chor.  Sage,  giebts  auch  Tänzer  da';* 

Phorkjas.  Die  besten!  goldgelockte,  frische  Bubenschaar. 

Das  sind  also  die  Lokalitäten  und  Ergezlichkeiteü. 
Und  nun  folgt  Helenas  Nachgiebigkeit. 


Paralipomenon  164a. 

Zwischen  Paralipomenon  lö4  und  165  reiht  sich  das 
folgende,  im  Autographenhandel  von  mir  erworbene 
Schema  ein: 

1  S.  11*) 

Einschaltung  Zwergen,  Altur  pp. 
Ghoif. 

Spricht  ein. 
6  Sodann    Ist  leicht  /u  sagen. 

Fortget'ah.    Bis  Niederträchtiger  List  erlag 
Sodann    Wie  aber  wie.  [bis] 

ewig  Leeren  Hades 
Zu  8U]ipIiieii  Gegenwart  der  Bwg 
10  Helena  Aniede  an  I^ythonisaa. 

Da  sie  fehlt. 

Bewegung^  in  der  Galerie 
Herabschreiten 
Das  Hen  geht  mir  auf 
15  Faust  Helena. 

Phorkya.s  Nachricht  vom  Henelans. 
Einführung  ins  Gyncceum 
Helena  Faust  Einigkeit 
Phor**) 

Bigenhiindig  mit  Bleistift,  das  (Jebrige  eigenhMig  mit 

Tinte. 

♦*)  Gestrichen. 
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20  *  Chor.  Nicht  zu  verdencken 

Phorkyas  Nachricht 
Schwangcrsch.  Niederkunft. 
Drey  Einheiten 

Dieses  Schema  hat  Groethe  anf  ehi  Foliohlatt  hin- 
geworfen, dass  vorher  schon  für  eine  erste  Beinschrift 
der  Tag^  and  Jahreshefte  gedient  hatte.  Weimarer 
Ausgabe  35,  281:  „Bei  Herstellung  dieser  Handschrift 
sind  vielfach  einzelne  Blätter  ausgeschieden  und  durch 
eine  verbesserte  oder  erweiterte  Darstellung  ersetzt 
worden."  Zu  diesen  gehört  das  vorliegende  Blatt;  es 
enthi^t  auf  seiner  Bttck-  oder  vielmehr  Vorderseite  von 
Johns  Hand  die  erste  Fassung  des  in  der  Weimarer  Ausgabe 
36,  to,  Zelle  16—22  abgedruckten  Passus.  Durch  Blei- 
stiftnotizen am  Bande  und  zwischen  den  Zeilen  hat 
Biemer.  daraus  die  gegenwärtig  gedruckte  Fassung  her- 
gestellt^ und  John  hat  auch  schon  auf  unserem  Blatte 
den  l^ext  danach  geändert  Die  erste  Fassung  lautet: 
„Geg^  Ende  des  Jahres  thaten  sich  beym  Theater 
mancherley  Misshelligkeiten  hervor,  welche,  ohne  dass 
dadurch  der  Gang  der  Vorstellungen  wäre  unterbrochen 
worden,  den  Monat  Dezember  sehr  unangenehm  vorftber 
fdhrten.  Man  kam  (ftber  gestrichenem:  war)  nach  mancher- 
ley Diskussionen  Aber  eine  neue  Einrichtung  überein  in 
HofEnung,  dass  auch  diese  eine  Zeitlang  werde  dauern 
kennen.** 

Auf  diesen  nur  stilistisch  von  dem  gegenwärtigen 
Text  abweichenden  Passus  folgt  nun  ein  weiterer  Absatz, 
zu  dem  John  mit  Bleistift  am  Bande  angemerkt 
hat:  „Später  zu  erwähnen**  und  der  daher  im  Druck 
fehlt:  „Die  zu  Erfurt  versammelten  Monarchen  kommen 
nach  Weimar.  Julius  Casar  von  Voltaire,  wird  von 
französischen  Schauspidem  aufgeführt,  ich  werde  bey 
dieser  Gelegenheit  aufgefordert  einen  Brutus  im  anderen 
Sinne  zu  schreiben.  Nach  einigen  Vorstudien  findet  man 
Bedenken  weiter  zu  gehen.**  Für  „Vorstudien**  stand 
ursprünglich  „VorarbeiteD**;  die  Aenderung  ist  von  Biemer 
mit  Bleistift  am  Bande  und  danach  von  John  mit  Tinte- 
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am  Kande  vorg^enouiiiien.  Das  Wort  ,,aut<iet'orflerf'  hat 
Riemer  mit  Bleistift  unterstrichen  und  dazu  am  Rande 
notiert:  „Napoleon  zu  nennen."  Es  heisst  dafür  jetzt 
am  Schlüsse  des  Jahres  1808:  „Der  im  Septembei-  erst 
in  der  Nähe  versammelte,  dann  l)is  zu  uns  heranrückende 
Congrcss  zu  Erfurt  ist  von  so  jifrosser  Bedeutunir,  auch 
der  Einfluss  dieser  Epoche  auf  meine  Zustände  so  wichtig'', 
dass  eine  besondere  Darstellun«r  dieser  wenigen  Tage 
wohl  unternommen  werden  sollte." 

Da.ss  Goethe  von  Napoleon  am  6.  Oktol)er  auf  dem 
Ballfesti^  in  Weimar  aufjsrefordert  wurde,  einen  Brutus 
zu  schreiben,  war  bisher  aus  einem  Berichte  )>oi  Lewes 
(Biedermann  2,  225)  und  aus  Goethes  Brief  an  Kirms 
vom  27.  Juni  1810  bekannt:  .,so  würde  der,  durch  einen 
sehr  hohen  und  bedeutenden  Theaterkenner  mir  aufge- 
tragene, Brutus  wohl  auch  mit  flott  werden." 

Zu  dem  Faustschenia  nur  einige  kurze  Bemerkungen. 

Die  Worte  „Einschaltung-  Zwerg-en  Altar  pp"  l)e- 
ziehen  sich  auf  die  Verse  8936 — 8953,  die  in  fehlen. 
Auch  in  H,  fehlen  sie,  dort  findet  sich  aber  auf  Fol.  11,, 
der  ursprüng-lich  von  8935  zu  8955  überleitende  Vers 

Erholt  euch  aber.  Von  der  Königin  hängt  es  ab 
gestrichen  und  dazu  die  Bleistiftnotiz  „NB.  Einschaltung*'. 
Ein  besonderes  ,,ad  11"  bezeichnetes  Folioblatt  enthält 
dann  die  Verse  8936 — 8953.  Unser  Schema,  das  diese 
nachträgliche  Ejinschaltunir  in  Aussicht  nimmt,  fällt  also 
zeitlich  nach  H.2«  undH,,  dagegen  vorH»,  undH^«, 
die  den  Einschub  enthalten. 

Zeile  3—4  entspricht  Vers  8947  -8953,  Z.  5  = 
8954,  Z.  6  =  9087,  Z.  7  =  9088,  Z.  8  =  9121,  Z.  9 
betrifft  die  Verse  9122—9126,  die  in  H,,,  H,  und  H, 
als  Halbvei-se  gefasst  sind.  Z.  10  =  9135-9140, 
Z.  11  ==  9141  9147,  Z.  12  =9148—9151.  Z.  13—14 
=  9152    9181,  Z.  15  =  9182  ff.,  Z.  16  =  9419  ^. 

Z.  17.  Das  ist  ein  bisher  ganz  unbekanntes  Motiv. 
Helena  wird  also  während  der  Abwehr  des  anruckenden 
Menelaus  mit  ihren  Mägden  ins  Gynäceum  eingeführt. 
Statt  dessen  heisst  es  im  ParaUpomeDon  -165  „Einladung 


Digitized  by  Google 


208 


Die  FanstpanlipomeiuL 


auf  den  Thum*',  von  wo  ae  den  Thaten  Fansts  zor 
schauen  soll  Im  ansgeftUirten  Fanstdrama  wird  beide» 
fiberfltlssig,  weil  Faust  nidit,  wie  unser  Schema  und 
Paralipomenon  16&  voraossetzent  selbst  zur  Abwehr  von 
Menelans  auszieht,  sondern  nur  die  Feldherren  abordnet. 

Z.  18  =  9306  ff.,  Z.  20^93^  ff.  DerEinklang* 
zwischen  Faust  und  Helena  und  der  Chor  „Wer  yer- 
dächt  es",  die  unser  Schema  nach  Fausts  Rflckkehr 
setst,  erscheinen  in  der  ausgeffihrten  Fäustdichtung 
schon  vor  Phorkyas'  Meldung  von  Menelans*  Anrficken. 
Ursprfinglich  sollte  Helenas  volle  Angabe  erst  durch 
Fansts  ritterliche  Thaten  errungen  werden.  Die  beiden 
Faust-Helena-Scenen,  die  unser  Schema  Z.  15  und  Z.  18 
andeutet,  finden  sich  gegenwfirtig  zu  einer  Scene  ver- 
schmolzen, in  die  Phorkyas*  Meldung  mitten  hinein  fiUlt 

Z.  21—22  =  9574—9628. 

Z.  23.  Die  drei  Einheiten  waren  im  strengen  Sinne 
nicht  einzuhalten;  aber  die  durch  Nebelzflge  vermittelten 
Verwandlungen  dfirfen  in  einer  Phantasmagorie  nicht 
gar  so  ernst  genommen  werden,  und  auf  die  Geburt 
Euphorions  eine  Messung  des  2^tverlaufs  zu  begrfinden, 
wird  niemand  sich  einfallen  lassen.  Wir  sind  ja  jen- 
seits von  Zeit  und  Raum.  Die  Einheit  der  Handlung 
ist  durch  den  Verzicht  auf  Fausts  Fortgang  gefördert 
worden,  denn  nun  wird  eine  Spaltung  des  Interesses 
zwischen  dem  fortziehenden  Faust  und  der  zurftck- 
bleibenden  Helena  vermieden.  Vgl.  auch  Goethe  an  W. 
von  Humboldt,  22.  Oktober  1826:  „Dies  kann  man  also 
auch  fOi*  eine  Zeiteinheit  nehmen,  im  höheren  Sinne; 
die  Einheit  des  Orts  und  der  Handlung  sind  aber  auch 
im  gewöhnlichen  Sinne  aufs  genaueste  beobachtet"  Ebenso 
am  selben  Tage  an  Boisser^:  „abgerundet  konnte  das 
Stflck  nicht  werden,  als  in  der  Fttlle  der  Zeiten,  da  es 
denn  jetzt  seine  voUe  dreitausend  Jahre  spielt,  vom 
Untergange  Troja's  bis  auf  die  Zerstörung  Missolonghi's: 
phantasmagorisch,  freilich  aber  mit  reinster  Einheit  des 
Orts  und  der  Handlnng'^  Und  an  einen  Unbekannten 
(Pniower,  Goethes  Faust  S.  154):  „Das  Merkwürdigste 
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bei  diesem  Stücke  ist.  dass  es  ohne  den  Ort  zu  ver- 
ändern gferade  drey  Tausendjaliro  spielt,  die  Einheit  der 
Handlung  und  des  Orts  aufs  j^ouauste  beobachtet,  die 
dritte  jedoch  phantasinajrorisch  ablaufen  lässt." 

Unser  Faustschenia  fällt  nach  dem  30.  März  1825 
Crag-ebuch:  John  überzog  tlie  Bleistiftkorrekturen  vom 
Jahre  1808). 


jParalipoHienon  175. 
(F(inst) 

Felopoiuteii  den  yaa'.cn  mitenverf  üJi  dir 

(Heleiui) 

Was  nennst  du  ndr  ein  vÖlUg  unbekanntes  Land 

(Faust) 

Du  wirst  es  kernten  wenn  es  dein  gehört 

(Helena) 
So  sage  Hegt  es  fem  van  hier 

(Faust) 
Mit  nichtm  du  g^^tst 

Wie  kommt  es,  dass  Helena  das  griechische  Wort, 
die  Bezeichnung  ihres  Heimatlandes,  nicht  versteht? 
Weil  dieses  W  ort  zu  ihrer  Zeit  noch  nicht  existierte. 
Der  Peloponnes  heisst  bei  Homer  "Aoyog  (Od.  1,  344; 
24,  37;  Hias  6,  456;  9,  246)  oder  ^.-rhj  yahj,  das  ferne 
Land  (Dias  I  270:  3.  59).  Von  F^elops  weiss  Homer 
nur,  dass  er  das  vom  Zeus  erhaltene  Königsscepter  dem 
Atreus  hinterlassen  hat.  Der  Name  ..Peloponnesos"  ist 
erst  im  siebenten  Jahrhundert  aufgekommen. 

Die  Verse  gehören  also  zu  den  mannigfachen  Ver- 
suchen Goethes,  die  ünbekanntschaft  Helenas  und  des 
Chors  mit  dem,  was  nach  ihrer  Zeit  liegt,  zu  kleinen, 
die  Handlung  artig  ))elebenden  Zügen  zu  verwenden. 
Dahin  gehören  im  ausgeführten  Faustdrama  der  Reim 
(V.  9367  tf.),  die  W  appen  (V.  9030)  und.  der  romanische 
Baustil  (V.  9028).  Auch  die  Ei-findung  des  Fulvei-s 
beabsichtigte  er  zu  benutzen.  Paralipomeuon  166:  ,,Im 
Geschütz  (Explosion)  H.  b'ui'chtsam  sich  anschmiegend/* 

Morris,  Goethe-Studien.  I.  2.  Aufl.  14 
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Pai'alipoinenon  168:  ..Frtudenschiesscn.  Anschmiegen." 
Auch  Paraliponienon  162  gehört  hierher:  ,,Anst^ss  (He- 
lenas) an  der  Kleidung  (Fausts)  p.  p/'  In  dem  ältesten 
Sclioma  zui-  Helena  (Paralipomenon  84)  dient  diesem 
Zweck  der  Reim,  die  Erwähnung  des  Christentums  und 
des  heiligen  Menschenrechts. 


Paralipomenon  179. 

PamloffUM  im  Pivsmihim  Famt  WoleJce  Helena 
Gretchen. 

Mepfi.  (bnfftsim  im  Reich  Thiiriger  Kaijscr 
SchUdemmj  forkj&tetU  jemr  Hof-Scenen  Weiser  Fürst 
der  [den  ¥]  sie  auf  den  Thronsetzen  woÜen  Meph.  hofft  ihn 
xn  besthören  IhttstsoU  sieh  riisten  Die  Bergvölcker  mif" 
rufen  Drey  Bursche  Weiser  Fürst  Deputation  Ab- 
lehnung Rath  den  Mäch  tigsten  xu  taählen  (anderes  Folio- 
blatt: Der  iveise  Fürst  Deputation  der  Stände  Meph.  als 
Sprecher  Äbtehnuny  der  Kayserwürde  Andeutimg  des 
reckten). 

Mephistopheks  im  rauhen  Gebirge  mit  siebenmeilen 
Stiefeln  der  Wolke  naehsehreitend.  (JPbt«sf  ausgestrichen) 
lässt  sieh  nieder  (Am  Bande:  Sie  sinkt  nieder  Dohnetseh 
zum'  xtueyten  mal  deshalb  sprechend)  Die  Wolke  steigt  als 
Helena  doch  verhüllt  in  die  Höhe  Abschied  von  dieser 
F«9to»  (geändert:  Die  Wolke  steigt  halb  als  Helena  luuih 
Süd-'  Osten  halb  eUs  Oretehen  nach  Nordwesten  Erwachen). 

MepMstopheles  und  Faust,  ümivendtmg  xum  Be^ 
sitz.  Aufregung  der  Bergvölker  MephistofeHes  als 
Werber.  Die  drey  Haupt  ftguren  treten  auf.  Chorgcaang 
zw  That  aufregend  Wäre  mit  dem  J^iegersdtrift  von 
Pandora  und  Helena  xu  rivalisiren. 

Die  Masheu  sind  ron  Stahl  und  hjsrn 
Ihr  Thtfrsns  hliiiki  a/s  schärfsfrs  Srhirerdt 

Die  scheinbare  Analogie  der  l)eiden  Hälften  dieses 
Entwurfs  legt  die  Versuchung  nahe,  in  ihnen  zwei  ver- 
schiedene einander  ansschliessende  Schematisierungen  des 
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Anfangs  vom  vierten  Akte  zu  erblicken,  und  so  nimmt 
es  auch  Düntzcr  (Zur  (j^oethe-Forschung,  1891  S.  386) 
an.  Aber  die  Worte  „Dolmetsch  zum  zweyten  mal  des- 
halb sprechend"  verbieten  eine  solche  Annahme.  Es 
handelt  sich  um  einen  foillauf enden  Entwurf  und  wir 
haben  das  merkwäidige  Schema,  das  viele  spHtor  auf- 
gegebene Intentionen  enthält,  als  einheitliches  Ganzes 
zu  bcLTcifpn. 

„Paralogus  im  Proscenium  Faust  Wolcke  Helena 
Gretchen." 

Par!ilf>Lrus  Ist  ein  von  Goethe  gebildetes  Wort  und 
bedeutet  den  daneben  .S]>rechenden,  die  Handlung  mit 
seinen  Erläuterungen  Begleitenden.  Später  heisst  er 
Dolmetsch.  Vgl.  das  Tagebuch  vom  28.  März  1817: 
„Paralogismen  dvr  Zuschauer."  Bei  Wandeldekorationen 
und  lebenden  Bildern  pflegt  auch  auf  unseren  Bühnen 
ein  Paralogus  in  Thätigkeit  zu  treten.  Die  Worte  des 
Paralogus  beziehen  sich  auf  das  Tragewerk  der  Wolke, 
die  Faust  an  klaren  Tagen  über  Land  und  Meer  gefühlt 
hat,  denn  es  heisst  welter  unten:  „Sie  sinkt  nieder  Dol- 
metsch zum  zweyten  mal  deshall)  sprechend^.  Der  Para- 
logus sieht  die  Wolke  heranschweben  und  seine  Hede 
enthielt  gewiss  auch  eine  Schilderung  des  lierrlicbon 
Bildes,  das  eine  schön  geformte,  schwebende  Wolke 
bietet  Auf  Goetlu;  hatte  die  Erfindung  des  Luftballons 
einen  tiefen  Eindruck  gemacht,  von  dem  zahlreiche 
Briefstellen  Zeuü  iiis  geben.  Gtewiss  hat  er  selbst  häufig 
in  der  Phantasie  auf  einem  solchen  Fahrzeuge  geschwebt, 
und  80  erscheint  im  Faust  das  Luftschiff  wiederholt, 
nur  dass  natürlich  der  Ballon  andere,  poetisch  mögliche 
Formen  annehmen  muss.  Mephisto  bereitet  ein  wenig 
Feuerluft  (der  Auftrieb  in  der  Montgolflere  erfolgte  be- 
kanntlich durch  erwärmte  Luft)  und  erhebt  sich  mit 
Fanst  auf  dem  von  der  Tradition  im  Volksbuch  und 
Puppenspiel  gegebenen  Mantel  in  die  Lüfte,  nnd  ebenso 
geht  die  Fahrt  zur  klassischen  Walpurgisnacht  vor  sich. 
Hier  nun  haben  wir  eine  poetisch  noch  schönere  Form 
des  Luftfahrzeugs:  die  über  Länder  und  Meere  dahin- 
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schwebende  Wolke.  Auch  das  ist  eine  poetische  \'er- 
wirklichung  der  menschlichen  Träume  und  Wünsche  des 
Dichters.  Briefe  aus  der  Schweiz  (19,  199):  „So  wie 
mich  sonst  die  Wolken  schon  reizten  mit  ihnen  fort  in 
fremde  Länder  zu  ziehen,  wenn  sie  hoch  über  memem 
Haupte  wegzogen,  so  steh'  ich  jetzt  oft  in  Grefahr,  dass 
sie  mich  von  einer  Felsenspitze  mitnehmen,  wenn  sie 
an  mir  vorbeiziehen."  Der  Paralogus  im  Proscenium 
schildert  also,  wie  Faust  auf  seiner  Wolke  dahinfährt, 
noch  der  Erinnerung  hingegeben  an  die  einzige  Schön- 
heit, die  ihn  beseligt  hat,  und  wie  von  der  hohen 
Griechenfrau  seine  Träume  zu  dem  deutschen  Mädchen 
schweifen,  das  ihm  in  entschwundenen  glücklichen  Tagen 
seine  Liebe  schenkte.  Nun  tritt  Mephisto  auf  und 
exponiert  die  Situation.  Im  Reiche  des  uns  bekannten 
Kaisers  haben  sich  die  Dinge  weiter  entwickelt,  wie 
es  bei  dem  auf  gedankenlosen  Genuss  gestellten 
Treiben  am  Hofe  kommen  musste.  Verwirrung  und  Not 
im  Reich  sind  aufs  Höchste  gestiegen,  die  Augen  der 
Menschen  richten  sich  auf  einen  weisen  Fürsten,  den 
man  auf  den  Kaiserthron  setzen  will  Mephisto  als 
Sprecher  einer  Deputation  der  Stände  trägt  ihm  die 
Kaiserwürde  an,  er  lehnt  sie  ab,  auf  Mephistos  Sug- 
gestion, der  ihn  zu  bethören  hofft.  Mephisto  macht 
einen  Vorschlag  zur  Wahl  eines  anderen  Kaisers,  er 
rät,  den  Mächtigsten  zu  wählen  und  deutet  auf  „den 
Rechten"  hin.  '  Vorher  hat  er  seinen  Wunsch  ausge- 
sprochen, dass  Faust  Machtmittel  in  Bereitschaft  stellt 
und  die  Bergvölker  aufruft.  Er  selbst  hat  die  aus  dem 
aus^et  ilhi  ten  Faust  bekannten  drei  Gewaltigen  in  Bereit- 
scliati  gesetzt 

Wer  ist  der  Rechte,  der  Mächtigste,  den  Mephisto  als 
Kaiser  vorschlägt?  Kein  anderer  als  Faust — der  Zusammen- 
hang gestattet  durchaus  keine  andere  Ergänzung.  Goethe's 
Bemühungen  waren  daraufgerichtet,  ausser  den  wunder- 
baren Abenteuern,  durch  die  er  Faust  hindurchftthrt, 
ihn  auch  im  Bereiche  des  Aeusseren,  Wirklichen  sich 
bethätigen  zu  lassen.   Wir  haben  sdion  im  Paralipo- 
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uiciion  67 — 68  Faust  als  Gouverneur  kennen  gelernt 
Natiu-gemäss  musste  Goethe's  Blick  bei  dem  grossartigen 
Zuschnitt  des  Faustdramas  auf  die  höchste  irdische 
Würde  sich  richten,  und  wir  haben  in  unserem  Schema  einen 
Versuch,  Faust  als  Kaiser  znr  Erscheinung  zu  bringen. 
Freilich  zeigt  das  Schema  anch  die  ung-oheuren  Schwie- 
rigkeiten dieses  Planes.  Dass  Mephisto  als  Führer 
einer  Deputation  der  Stände  erscheint^  ist  die  geringste 
dieser  Schwierigkeiten.  Wenn  wir  anch  nicht  sehen, 
wie  Goethe  das  möglich  machen  wollte  —  er  hätte  es 
ni«>glirh  ironiacht  Mephistos  Aeusseres  war  für  die 
Kreise,  in  die  uns  die  Dichtung  führt,  vielfach  unge- 
eignet. Goethe  lässt  mit  \Minderbarer  Erfindungsknnst 
und  guter  Laune  ihn  der  jeweiligen  Umgebung  ^t- 
sprechend  die  verschiedenartigsten  Masken  annehmen  — 
Professor,  physicien  de  la  cour,  Hofnarr,  Geiz,  Phorkyas, 
Schiffskapitän.  Hier  im  politischen  Kreise  erscheint  er 
als  Sprecher  einer  Ständedeputation,  und  es  ist  behag- 
lich, sich  auszumalen,  wie  der  Schalk  in  dieser  Rolle 
sich  betragen  hätte.  Uebrigens  hatte  Goethe  eigene 
Erfahrungen  mit  dem  Ständewesen.  Vor  der  italienischen 
Eeise  gehörten  die  Verhandlungen  mit  den  Ständen  und 
der  ESmpfang  ihrer  Deputationen  zu  seinen  Obliegen- 
heiten. Seine  Empfindungen  dabei  malen  sich  in 
HriefsteUen  au  Frau  von  Stein:  „Das  Wetter  macht  mich 
faul,  ich  mögte  mich  lieher  hinsetzen  und  mir  Märchen 
erzählen  lassen  als  die  Herren  Stände  bewillkommen" 
(4.  August  1783).  „Ehe  ich  das  Angesicht  der  fürtreff- 
lichen Stände  erblicke  wünsche  ich  ein  Wort  von  dir 
zu  haben"  (18.  März  1784).  Tagebuch  vom  12.  Juni  1800: 
,.Nach  Tische  eine  l)e])utation  der  jenaischen  Landstände." 
Zu  diesen  alten  Erinnerungen  geseUten  sich  nun  noch 
frische  Eindrücke.  Tagel)uch  vom  27.  März  1829: 
„Fernere  Ereignisse  der  Landständlichen  Versammlung. 
Die  alte  Ertahi*ung  wie  in  solchen  Fällen  die  Zweifel- 
süchtigen sich  die  Majorität  en\'erben,  weil  wenige  ge- 
nügsamen Charakter  haben,  die  Vorteile  des  Positiven 
entschieden  anzuerkennen."  Solche  alte  und  neue  £in- 
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drücke  hätten  hier  MDarstelliiiigder  Stibide-Deptttatioii 
Gestaltung  gefimden. 

Die  Schwierigkeit  des  Plans  lag  nicht  hei  Mephisto, 
sondern  bei  Faust  Die  Fanstdichtong  wftre  hier  mit 
der  Geschichte  znsammengestossen.  In  der  geschlossenen 
Reihe  der  deutschen  Kaiser  bleibt  kein  Baum  für  Kaiser 
Faust  Es  hätte  also  ein  in  der  Luft  schwebendes 
MSrchenkaiserreich  zur  Darstellung  kommen  müssen, 
aber  die  Beziehung  auf  deutsdie  Verhältnisse  war  schon 
unausweichlich  gegeben  durch  die  Anknüpfung  an  den 
Kaiser  des  ersten  Akts.  Bei  diesem  Kaiser  wird  der 
Oonüikt  mit  der  Geschichte  nicht  empfindlich  —  solcher 
Kaiser  hat  es  manche  gegeben ;  aber  Fansts  Thätigkeit  hätte 
auch  scheiternd  seiner  geistigen  Kraft  entsprechen  müssen, 
und  dann  war  die  Frage:  Wo  ist  denn  in  der  deutschen 
Geschichte  em  solcher  Kaiser?  sofort  in  aller  Schärfe  da. 

Mephisto  bereitet  also  mit  seiner  Andeutung  des 
Rechten  die  Gemüter  auf  das  Erscheinen  Fausts  als 
Retter  in  der  Not  des  Reiches  vor.  Sein  Hinweis  ging 
offenbar  darauf,  dass  der  Rechte  nicht  eine  friedlich 
weise,  sondern  eine  gewaltige  Persönlichkeit  sei.  aus- 
gerüstet mit  den  gehörigen  Machtmitteln,  um  in  dem 
zerrütteten  Reiche  Ordnung  zu  schaffen  und  den  Eigen- 
willen der  vielen  grossen  und  kleinen  Machthalter  zu 
beugen.  So  würde  sich  die  Erfindung  eines  weisen 
Fürsten,  der  die  Wahl  ablehnt,  weil  er  der  Aufgabe 
nicht  gewachsen  ist,  schon  genügend  erklären.  Ich 
glaube  aber,  dass  GU>ethe  bei  dieser  Erfindung  ein  thair 
sächlicher  geschichtlicher  Vorgang  vorgeschwebt  hat 
Im  Märchen,  mit  dem  die  Unterhaltungen  der  deutschen 
Ausgewanderten  schliessen,  erscheinen  die  geheimnis- 
vollen Idealgestalten  des  goldenen,  des  silbernen  und  des 
ehernen  Köui^^s.  In  dem  goldenen  Könige  ist  fürstliche 
Weisheit  dargestellt  Bei  den  Worten  des  Alten:  ..Drei 
»ind,  die  da  herrschen,  auf  Erden:  Die  Weisheit,  der 
Schein  und  die  Gewalt"  erhebt  sich  joder  der  drei 
Könige  bei  dem  auf  ihn  bezüglichen  Wort.  In  einem 
anderen  Zusammenhange  soll  weiterhin  gezeigt  werden. 
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dass  dort  mit  dem  weisen  König^e  Kurfürst  Friedrich  der 
Weise  von  Sachsen  gemeint  ist,  der  im  Märchen  - 
dem  ertrSnmten  Bilde  einer  Erneuening  and  Verschöne- 
rung der  gesamten  Weimarischen  Existenz  —  seinen 
Nachkommen  Carl  Aogost  für  den  Fürstenhernf  weiht 
Friedrich  der  Weise  nun  hat  thatsächlich  die  ihm  ange- 
tragene Kaiserkrone  im  Jahre  1519  abgelehnt  Dieser 
V'organg,  den  Gk>ethe  im  Gespräch  mit  dem  Kanzler 
Müller  als  einen  der  zwei  grossen  Momente  der  säch- 
sischen Geschichte  bezeichnete,  wird  fär  ihn  die  äussere 
Anregung  bei  scüier  BIrfindnng  gewesen  sein.  Im  Plan 
von  1816  führt  Goethe  seinen  Faust  an  den  Eof  dos 
Kaisers  Maximilian;  hier  schwebt  ihm  die  Situation  nach 
Maximilians  Tode  ?or.  Im  ausgcführtmi  Faustdrama  ist 
aus  dem  hier  tou  der  Gegenpartei  in  Aussicht  ge- 
nommenen weisen  Fürsten  der  Gegenkaiser  geworden. 

Nachdem  nun  Mephisto  die  Wahl  Fansts  vorbereitet 
hat,  handelt  es  sich  dainm,  Faust  selbst  für  den  Plan 
zu  gewinnen  und  ihn,  mit  entsprechenden  äusseren  Macht- 
mitteln ausgestattet,  den  Ständen  und  Fürsten  vor  Augen 
zu  führen.  Die  Scene  ändert  sich.  Wir  sind  imHoch- 
gebiige;  Mephisto  schreitet  mit  Siebenmeilenstlefeln  der 
Wolke  nach.  Wir  sehen  hier  etwas  deutlicher  als  im 
ausgeführten  Faust  die  Bedeutung  der  Siebenmeilen- 
stiefel —  es  handelt  sich  darum,  mit  dem  Wolkenflnge 
Schritt  zu  halten.  Die  Wolke  sinkt  nieder,  „Dolmetsch 
zum  zweyten  mal  deshalb  sprechend.  Faust  wird  also 
schlafend  niedeigesetzt,  und  der  Paralogus  spricht  i\1eder 
seine  Träume  aus.  Durch  seinen  Traumsinn  gleiten  noch 
immer  dieCrestalten  der  beiden  Frauen,  deren  liebe  er  ge- 
nossen hat,  und  verschmelzen  sich  mit  dem  Büd  der  davon- 
ziehenden Wolke,  die  alsGretchen  nach  Nordwesten,  als 
Helena  nach  Südosten  zieht  Was  hier  der  Paralogus 
spricht,  besitzen  wir,  von  Faust  selbst  ausgesprochen, 
als  Beginn  des  vierten  Akts  —  selbst  in  der  Fanst- 
dicbtnng  ein  Stüde  von  Überragender  Herrlichkeit.  Nun 
sehen  wir  auch,  weshalb  der  Paralogus  überhaupt  ein- 
geführt wurde;  Goethe  nimmt  an,  dass  Faust,  von  der 
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Wolke  Yerhfillt  und  getragen,  üch  in  einem  Dämmer- 
znstande befindet»  der  ihn  yerlasst,  wenn  er  zur  Erde 
kommt  So  wnrde  die  unpoetisdie  Vorstellnng  von 
einem  frei  kutschierenden  Faust  yermieden.  Da  nun 
die  Wolke  ans  Helenas  Gewanden  sich  geformt  hat,  so 
sind  seme  Trftume  ein  Nachklang  dessen,  was  ihn  als 
FranenschCnheit  entzückt  hat  Deshalb  heisst  es  schon 
oben:  „Paralogns  Im  Prosceninm  Faust  Wolcke  Helena 
Gretchen**  und  so  erklärt  sich  die  auffUlige  Analogie  der 
beiden  Situationen,  bei  denen  der  Paralogus  eingreift. 
Die  Erfindung  ist  eine  Fortbildung  der  im  Paralipome- 
non  99  angegebenen:  „Faust  niedei^elegt  an  einer 
Kirchhofsmauer.  Trftume.  Darauf  grosser  Monolog  zwischen 
der  Wahnerscheinung  von  Gretchen  und  Helena.^  Diese 
Wabnerscheinung  kehrt  nun  hier  in  der  Wolkenvision 
wieder.  Verwandt  damit  ist  auch  Paralipomenon  12S 
(Helena,  Zwischenspiel  zu  Faust,  Ankündigung):  „Faust 
aus  einer  schweren,  langen  Schlafsucht,  w&hrend 
welcher  seine  Trftume  sich  yor  den  Augen  des  Zu- 
schauers sichtbar  umst&ndlich  begeben,  ins  Leben 
zurückgerufen  .  .  Aus  diesen  Plänen  und  Ansätzen 
ist  dann  im  ausgeführten  Faustdrama  auch  noch  der 
Dämmerzustand  Fausts  in  den  Scenen  Gothisdies 
Zimmer  und  Laboratorium  und  femer  am  Ufer  des  Peneios 
hervorgegangen.  Dort  deutet  Homunculus  seine  Trftume 
und  hier  spricht  er  selbst,  von  Schil^efluster  und 
Nymphengesang  eingewiegt,  in  dämmerndem  Schlaf- 
wachen  sie  aus.  In  anmutig  bewegten  Bildern  schaut 
er  immer  Leda  mit  dem  Schwan  —  den  wunderbar  ge- 
heimnisvollen Vorgang,  ans  dem  die  hohe  Schönheit 
entspross,  der  in  erhabenem  Wahnsinn  sein  Begehren 
zustrebt  In  den  Ledavisionen  hat  der  Dichter  zu 
Helena  präludiert,  die  Wolkenviaion  ist  der  Nachklang 
des  wunderbaren  Abenteuers.  —  Das  Schema  fährt  nun 
fort:  „Erwachen.  Mephistopheles  und  Faust  Umwen- 
dung  zum  Besitz."  Aus  dieser  Scene  besitzen  wir  eine 
Anzahl  Verse.  Fausts  Seelenzustand  nach  dem  Erwachen 
malt  sich  in  den  Paralipomenis  86,  87,  89: 
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So  hnh  Ich  denn  auf  innnrrdnr  rrrhhrrn 
Was  mir  da.s  Herx  xnm  Ict  .tcnnial  erquicht. 


Ein  irdischer   Verlust  ist  \i(  hejfuinueni 
Ein  geiittiyer  treibt  jut  Verxweifluitg  iutt. 


Der  leichte  hohe  Geist  riss  mieh  aus  dieser  Enge 
Die  Schiftiheä  mts  der  BariMrei. 

Hierher  gehört  auch  Paralipomenon  88: 

Jeder  Trost  ist  niaiertixiehtif/. 
Und  Verzweiflung  mir  ist  FflicM. 

Dieselben  j^ewaltigcn  Worte  linden  sich  merkwür- 
diger Weise  auch  in  den  Wahlverwandtschaften  (20, 190) : 
„Es  triebt  Fälle,  ja  es  giebt  deren,  wo  jeder  Trost 
niederträchtig  und  Verzweiflung  Pflicht  ist.** 

Mephisto  tritt  also  zu  Faust  und  sucht  die  ,.Uui- 
wendung  zum  Besitz"  in  Fausts  Seele  herbeizuführen. 
Paralipomenon  90: 

Und  ivenn  das  Leben  <Men  Reix>  verlohren 
Ist  der  Besitz  noch  immer  etwas  werth. 

Das  gelingt  ihm;  Fansts  Streben  richtet  sich  in 
giossartigen  Worten  anf  die  höchste  irdische  Gewalt 
FsnJipomenon  88: 

Ith  lernte  diese  Welt  rernrhteu 

Nim  hin  ich  erst  sie  xn  erobern  werth. 

Im  weiteren  Gespräch  zwischen  Faust  und  Mei)hist<> 
handelt  es  sieh  uiu  die  Ausrüstung  einer  imponierenden 
Kriegsmacht,  mit  der  Faust  an  seine  neue  Aufgabe  heran- 
treten kann.  Die  drei  Worte  des  Entwm-fs:  „Mephisto 
als  Werber**  zeigen  ihn  in  einer  neuen  Rolle,  in  der  er 
sich  nicht  übel  dargestellt  haben  würde.  Das  Werbe- 
weseu  war  Goethe  übrigens  persönlich  nahe  getreten. 
Im  Bayrischen  Erldolgekriege  hatten  j neussische  Hu- 
sai'en  vom  Corjts  des  Generals  Mrdlendorf  in  den  Wei- 
marischen  Landen  gewaltsame  Werbungen  vorgeuouuuea 
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und  darüber  kam  es  zu  einem  Notenwechsel  mit  Friedrich 
dem  Grossen.  In  einer  umfangreichen  Eingrabe  an  Carl 
August  vom  Ende  Januar  1779  setzte  Goethe  die  Sitna- 
tion  nnd  die  zn  ergreifenden  Massreirein  auseiuander. 
Das  eintretende  Ende  des  Krieges  verhAtet4>  weitere 
C^nflikte. 

Der  zur  That  aufregende  Chorgcsang  von  P'austs 
Heerschaaren  sollte  mit  dem  Kriegerschritt  von  ^Pan- 
dora** : 

Der  Ruf  des  Herrn, 
Des  Vaters,  tönt; 
Wir  toltroii  ffcrn. 
Wir  sind'-s  gewöiint. 

und  ^Helena"  rivalisieren.  Dort  heisst  es  aber  nur: 
„Signale,  Explosionen  von  den  Thürmon,  Trompeten  und 
Zinken,  kriegerische  Musik,  Durchmarsch  gewaltijror 
Heeresmassen."  Goethe  hatte  also  1827  die  Absicht, 
in  der  1826  vollendeten  Helena  den  Durchniai-sch  der 
Heeresmassen  durch  einen  Kriegerchor  zu  iieleben.  Von 
dem  Kriegerchor  unserer  Hcene  sind  zwei  Verse  auf  das 
Papier  geworfen: 

Die  Masken  sind  von  Stahl  und  Eisen 
Ihr  ThynuB  blinkt  als  schArfstes  Schwert 

Den  beiden  Versen  Iie«rt  der  Veriileich  des  Kiiegrs- 
volks  mit  einem  Bacchuszuge  zu  Grunde  —  ein  Nachklang 
aus  der  Helena-Sphäre. 

Die  unbesiep-bare  Schwieriirkeit  des  Plaues,  wonach 
Faust  als  Kaiser  zur  KrscbcinuuiJ:  gekommen  wäre, 
niitigte  den  Dichter,  seinen  Kau>t  mit  einer  l>eschei- 
deneren  Aufjjrabe  sich  beiiniiii-en  zu  lassen.  So  wuj'de  Faust 
zum  Kolonisator  des  Meeresufers. 

Paralipomenon  187. 

Das  datiert  tttir  .lu  lange 

leh  mhme  Uiher  ala  empfange. 

Die  Weimari'r  Ausiral)e  bemerkt  dazu:  ..Mepbisto- 
pheles?  Habebaldr"  Aber  weder  für  den  einen  noch  Wir 
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den  anderen  findet  sich  im  ausgeführten  Faust  eine 
Situation,  in  die  die  Verse  hineinpassen.  Im  vierten 
Akt  spricht  Faust  seine  Sehnsucht  nach  Herrschaft  und 
Eigentum  aus. 

Das  ist  mein  Wunsch,  den  wai^e  bcfördera! 

Mephisto  zeigt  ihm  die  Mittel  dazu: 

Erhalten  wir  dem  Kaiser  Tbion  «ad  Lande, 

So  kniest  du  nieder  und  empfänie:»! 
Die  Lehn  von  gräozenloeem  Strande. 

Hier  sollt«  Faust  erwidern: 

Das  dauert  mir  sn  lange 

Ich  nehme  lieber  als  empfinge. 


Paraiipomenon  198. 

Er  hat  die  Händel  ange fange» 
Löhs  mieh  dtmm  dm  Vorifml  vi^m. 

Dio  Vei*se  linden  sich  in  einer  Handschrift  zum  5. 
Akt,  und  dort  wird  man  zunächst  nach  ihrer  Beziehung 
zu  suchen  haben.  Faust  hat  die  Händel  mit  Philenion 
und  Baucis  angrefangen,  Mephisto  zieht  den  Vorteil 
davon  :  er  stürzt  ihn  nochlcurz  vor  dem  Tode  in  schwere 
bchttld.   

Paraiipomenon  200. 
{Mephistophdes.) 
Wir  itind  9uxh  kemmvegs  geschirden 
Der  Narr  wird  jwch  xyJetxi  nufriedm 
Da  läuft  er  willig  mir  im  Öam 

Vgl.  Vei-s  11404—11407: 

Könnt*  irh  Mag:ie  von  nioincin  IMad  inttcruen, 
Die  Zauberhpriiehe  ganz  und  gar  verlernen; 
StSnd'  idi,  Natur!  Tor  dir  ein  Mann  allein. 
Da  wür^s  der  Mttlie  wertb  ein  Keuch  bu  sein. 

Faust  spricht  seinen  Vorsatz,  Mairie  von  seinem 
Pfad  zu  entteiueu,  sidi  also  von  Mephisto  zu  trennen, 
und  seine  Hoffnung,  auf  sich  selbst  gestellt  zur  Be- 


Digiiizea  by  CjOO^lc 


220 


liie  FauMtpanliponeoiL 


fricdiguiig  zu  fjelaiigen,  nur  für  sich  aus.  W'eim  Me- 
phisto in  unserem  Paraliponienon  seine  Gegenbetrach- 
tungen anstellt,  so  niuss  Cloethe  hier  eine  Scone  vor- 
geschwebt haben,  in  der  Faust  in  der  That  versuchen 
sollte,  sich  von  Mephisto  unabhänerig  zu  iiKu  hen.  In 
dieser  Scene  waren  dann  die  Verse  als  Seitenljemerkung 
Mephistos  oder  nach  F'austs  Ab^anjr  als  Selbstgespräch 
gedacht.  Nach  dem  Plane  von  1816  (Paralipomenon  63) 
^glaubt  sich  Faust  nun  genusr  ausgestattet  und  entlässt 
den  Mephisto j)heles."  Zwischen  diesem  Plan,  in  dem 
die  Entlassunof  Mejthistos  thatsächlich  vorsieh  geht,  und 
dem  ausgeführten  F^'austdrama,  in  dem  sie  ein  innerer 
Wunsch  Fausts  bleibt,  hai  also  ein  Zwischenstadium 
bestanden,  in  dem  Faust  die  Trennung  von  Me]ihisto 
ins  Werk  zu  setzen  versucht.  Die  Lesarten  zu  Vers 
11402 — 11411  zeigen  (loethes  tastendes  Bemühen,  »ine 
solche  geistige  Befreiung  Fausts  deutlicher  herausza- 
arbeiten: 

Kagie  hab  ich  schoa  liogit  «atfefat 
Die  ZavbenpiÜGlie  williglich  volenit  .  .  . 

Ich  mühe  mich  das  Magische  zu  entfernen 
Die  Zaubersprüche  gänzlich  zu  verlernen. 


Paralipomenon  204. 

Mir  (frillts  im  Kopf  lau  ichs  rneiüien 
Der  Uatiyste  von  meinen  Streivhen 

Was  hat  Mephisto  fftr  eine  Grille,  für  einen  Einfill? 
Etwas  Kleines  kann  es  nicht  sein,  wenn  er,  m  dessen 
Fehlem  Ruhmredigkeit  nicht  gehdrt,  es  den  listigsten 
Yon  seinen  Streichen  nennt  Paralipomenon  199  gieht 
uns  die  LQsnn^. 

Willst  ilii  \n  flrinrni  Ztcvrl;  (ftlfutffrn 
Mtt.ssf  dir  nieht  aeliMii  im  U'rifr  steJrn^ 
Die  (rrirthrtt  Wiuwten  wir  \tf  /mtffen 
Wir  machten  ttm  mtf  eine  Weiie  selw». 
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Die  Formel  des  ersten  Verses  nnd  ihre  Bedeutung 
in  Mephistos  Monde  kennen  wir  schon  ans  dem  Prologe 
im  Himmel: 

Wenn  ich  zu  meinem  Zweek  gelange, 
Sdaulit  ihr  mir  Triumph  mu  ToUer  Bnut 

Um  also  Faosts  Seele  zn  erlangen,  will  er  dasselbe 
Mittel  anwenden,  mit  dem  er  nnd  seines  Gleichen  die 
Griechen  „gelangen**  hat  Dasn  sind  die  ans  Friedrich 
Stolhergs  Sinne  gedichteten  IntermezzoTerse  zn  yer- 
gleiehen: 

So  wie  die  Götter  nriechenlands 
äo  ist  auch  er  ein  Teufel. 

Nach  der  Anschannng  der  alten  Kirchenväter  nnd 
der  neuen  Orthodoxen  sind  die  Griechen  durch  Teufel, 
die  sich  „fttr  eine  Weile  schön  machten**  und  ihnen  als 
G(Mt0r  eliBcliienen,  um  ihr  Seelenheil  betrogen  worden. 
Mephistos  Einfall  nun  ist,  es  mit  den  Engeln  ebenso 
zn  machmi;  sie  sollen  in  ihrem  heiligen  Frieden  gestört, 
ZOT  Sinnlichkdt  gereizt  werden,  womit  ihre  feurigen 
Bosen  wirkungslos,  sie  selbst  der  Gnade  Terlustig 
würden,  ihr  Angriff  abgeschlagen  wSre  und  Fansts 
Seele  Mephisto  zufiele.  In  der  That:  der  listigste  von 
seinen  Strichen. 

Leider  war  Goethe's  Plan  trotz  seiner  blendenden 
Genialitftt  undurchftthrbar.  Sollte  Mephisto  sein  Unter- 
n€flimai  allein  auf  die  Beize  seiner  Person  basieren? 
Bidicfll  durfte  er  nicht  werden,  und  „sich  für  eine  Weile 
schön  machen**  ist  scenisch  schwer  durchzuftthren.  Sollte 
er  die  „Kleinen  von  den  Seinen**  zu  Hilfe  nehmen?  Dann 
hfttten  wir  links  sdiöne  Teufel  und  rechts  schöne  Engel, 
die  kaum  von  einander  zn  unterscheiden  wftren,  und 
das  Verfflhrungsunternehmen  würde  doch  immer  wieder 
ans  Absurde  streifen.  Der  Einfall  ist  fttr  den  Gedanken 
{I^Snzend,  aber  dem  Auge  nicht  flberzeugend  darzu- 
stellen. 

So  ging  es  also  nicht,  wohl  aber  umgekehrt  Me- 
I^iisto  konnte  nicht  versuchen,  selbst  kDhl  die  Engel 
von  ihrem  heiligen  Angriff  durch  unheilige  Begnügen 
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abzulenken,  aber  er  selbst  konnte  so  von  sdnem  W&chter- 
posten  an  Fausts  Leichnam  abgelenkt  werden.  Das 
„gemein  Gelflst^  absurde  Liebschaft^  kommt  ans  jetzt 
bei  Mephisto  überraschend.  So  geistvoll  das  Motiv  ist, 
wir  sehen  seine  innere  Genesis  nicht  Es  ist  ans  dem 
„listigsten  von  Mephistos  Streichen*'  durch  ümkehmng 
hervorgegangen. 

Im  ausgeführten  Faustdrama  heisst  es  Vers  11771  ff.: 

Ihr  seid  so  hllbsdi,  fttiwahi  ich  mVcht'  each  kttsBen, 
Ktr  iflt'8  als  kämt  ihr  eben  lecht. 

Es  ist  mir  so  behaglich,  so  natürlich 

Als  hätt  ich  euch  schon  tausendmal  gesehn. 

Dafür  bietet  das  dem  alteren  Plane  angehörige  Para; 
llpomenon  205: 

Du  kämst  ndr  eben  recht 
LttnfftoeiUg  .  .  .  wekh  Geschlecht 

Hier  malt  sich  deutlich  die  erfolgte  Umkehrung 
von  Mephistos  Verhältnis  zu  den  £ngeln. 

Li  allen  Volksbttchem  und  Puppenspielen  wird  Faust 
vom  Teufel  geholt.  Das  verstand  sich  ganz  von  selbst. 
Li  Gk>ethe*s  Dichtung  geht  Fausts  Unsterbliches,  von 
Engeln  getragen,  in  den  Hmunel  ein.  Wie  ist  es  zu 
dieser  Umwandelung  der  Ueberliefenmg  gekommen? 

Folgende  Zeognisise  sind  der  Betrachtung  zu  Grunde 
zu  legen: 

1)  Voi-spiel  auf  dem  Theater: 

So  schreitet  in  dem  engen  liretterlKius 
Den  (junxpfti  Kreils  der  SchÖpfnny  ans. 
Und  wandelt  mit  l)erliirhf<jer  Sehnelle 
Vom  Uiiinin'l  dnreh  die   Weit  \nr  Hölle, 

2)  Paralipomenon  1:  EpUog  im  Cfioos  auf  dem 
Weg  zur  HöUe. 

3)  Gespräch  Goethes  mit  Sulpiz  Boisseröe,  3.  Au- 
gust 1815. 

Jbft  frage  nach  dem  Ende,  —  OoeÜhe:  »Das  sage 
«eft  niMf  darf  es  nicht  sagen,  aber  es  ist  auch  schon 
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ferHg,  mtd  sehr  gtä  wid  grandhs  yenUhen,  aus  der  besten 
Zeä.*  —  Ich  denhtt  mtr,  der  Teufel  behalte  Unrecht,  — 
Ooethe:  »Faust  macht  im  Anfang  dem  Teufel  ehie  Be- 
äingfifig^  to&raus  Alles  folgt.*  — 

4)  (  Joeüie  an  Ii,  E.  Schubarth,  3.  November  1820: 

Auch  (hn  Ausgam/  hahei/  Sie  rirhtuj  gefühlt.  Me^ 
phistoph'h  s  (hil  f  sriiir  H'rffr  mir  hnlh  gettmitmi.  und 
%cenn  die  luUbe  &hnU/  auf  Faiisl  ruhen  bleihf,  so  tritt 
das  BegnadUiinigs-HeHit  ihs  alten  Herren  sogleich  herein, 
xmn  hoif Pi  sten  Schlns^'  den  Ganxen. 
•  S/r  liahrii  mirh  liierüber  wieder  so  lebhaft  deitkeii 
machen f  dass  ich'Sf  Ihnen  xnr  JJehe^  iwch  schreiben  9CoUte.t 

5)  Paralipomenon  d4: 

So  ridic  denn  nn  deiner  Stätte. 

Sie  weihen  das  Paradehette 

Und  eh  das  Seelrhen  sich  ent rafft 

Sieh  einen  neuen  Körper  schafft 

Vcrhiind  irh  oben  die  yen  onnene  Wette. 

Xnn  fren  ich  mich  aufs  (j rosse  Fe.st 

Wie  sich  der  Herr  rernehmen  Imst. 

6)  l^aralipoiuenoii  95: 

Nein  diesmal  gilt  kein  Weilen  und-  kein  Bleiben. 

Der  Reichet  Verweser  herrseht  rom  Thron 

Ihn  und  die  Seinen  kenn'  ich  .schon 

Sie  mssen  mich,  wie  ich  die  Ratten  xn  verb'eibeu. 

7)  Paralipomenon  194: 

Saffti/c  und  Höllenrneheii  \'rnrc.s/tn<j  mrarfnid 
Weil  die  Srclc  spiifcr  fils  sonst  ff if /lieht.  Satanische 
sitnrcn  sie  \n  crlutstitin .  Kinfcl  JIi)innetsfftoric.  Sclnrcbcn 
heran  }f(p}iist.  Widi  rsrt  .ni  I'jin/cl  streuen  Hosen  Die 
verweil,  f  it  auf  den  Hmiih  der  Sutane.  Veruaii/lelt  in 
Liebes/hl  n/ im  //  So  tone  fliehen  Mephist.  Liebeapein.  Knycl 
eutschirebcii.    Meyhiat.  -.nr  Ap^pelintion, 

8)  Paralipomenon  195: 

.  .  .  Meph.  ab  xnr  Appellation.    Da  Cajw.  Himtnel 
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Ch?'?sf7ts  Mutin'  EimigeUsten  mid  alle  Heiligen  Oe" 
ficht  über  Faust. 

9)  Paralipomenon  96: 

Mepk. 

Das  xderlich  höfische  Geschlecht 

ht  uns  nur  xum  Verdmss  gebohren 

Und  hat  ein  armer  Teufel  eimnal  Beckty 

So  hommts  gewiss  dem  König  nicht  'xu  Ohren. 

10)  Mündliclie  Acussenmg  Goethe's:  ^oder  wemi  sie 
in  der  Fortsetxyufi  von  Faust  etioa  zufällig  an  die  Steil/' 
kämen,  wo  der  Teufel  seihst  dnad'  und  Erbarmen  vor 
Gott  findet;  das,  denke  irh  doeii,  vergeben  sie  mir  so- 
bald niM!«  (Falk,  Goethe  aus  näherem  persönlichen 
Umgänge,  Leipzig,  1832,  S.  92.  —  DavS  Zeugnis  steht 
völlig  isoliert,  und  bleibt  hier  ansser  Betracht;  ein  Miss- 
verständnis Falks  ist  sehr  wahrscheinlich.  Mephisto 
hat  ja  die  Gnade  des  Hen'n.  der  ihm  ironisch  wohl- 
wollend gegenüber  steht,  überhaupt  nicht  verscherzt. 
Wie  unznverlässig  Falks  chronologische  Angaben  über 
dieses  Gespräch  sind,  hat  Pniower,  Goethes  Faust, 
S.  286  gezeigt.) 

Nach  den  Schlussworten  des  Vorspiels  auf  dem 
Theater  führt  die  Handlung  vom  Himmel,  der  sich  uns 
im  Prolog  aufthut,  durch  die  Welt  zur  Hölle.  Aber 
nicht  eigentlich  dort.,  sondern  genauer  „im  Chaos  auf 
dem  Weg  zur  Hölle"  spielt  die  letzte  Scene,  wie  Para- 
lipomenon 1  zeigt. 

Zur  Wahl  des  Chaos  als  Schauplatz  des  Epilogs 
wurde  Goethe  durch  Miltons  verlorenes  Paradies  veran- 
lasst. Bei  Milton  liegt,  das  Chaos  zwischen  Hölle  und 
Erde;  Satan  muss  es  auf  seinem  Wege  zur  Erde  i)assieren. 
Die  Sünde  und  der  Tod  schlagen  eine  breite  Brücke 
ü])eT-  das  Chaos,  um  die  Verbindung  zwisclien  HöUe  und 
Erde  ]>equemer  zu  machen. 

Die  Weimarer  Ausgabe  verweist  auf  Paralipome- 
non 29,  wo  sich  Goethe  allerdings  aus  Johannes  Pi-ae- 
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torius'  Anthropodemus  Platonicus  S.  80  f.  angemerkt 
hat:  „Chaos  festes  durch  welches  die  Geister  hindurch- 
gehen/ Aber  bei  Praetorius  ist  das  Chaos  keine  Lo- 
kalität, sondern  eine  Art  Element.  ^Also  ists  mit  den 
Gnomis  in  den  Bergen,  die  Brde  ist  ihr  Luft  und  ihr 
Chaos,  gehet  und  stehet  darinn  .  .  .  denn  also  sind 
ihnen  alle  Chaos,  die  uns  nicht  Chaos  sind,  denn  eine 
Hauer,  eine  Wand  halten  uns,  dass  wir  nicht  hindurch 
mögen,  aber  denen  ist  es  ein  Chaos,  darmit  gehen  sie 
hindurch".  Das  ist  also  keine  Anregung,  eine  drama- 
tische Scene  im  Cliaos  spielen  ssu  lassen. 

Der  Plan  eines  Epilogs  im  Chaos  ist  zwar  nicht 
zur  Ausführung  gelangt,  hat  aber  doch  im  Fanstdrama 
seine  Spuren  hinterlassen.  Es  entstand  fftr  Goethe  die 
Frage,  was  man  sich  denn  nun  unter  dem  Chaos  vorzu- 
stellen habe.  Darauf  antwortet  —  in  Vorbereitung  des 
geplanten  Epilogs  —  Vers  1349  ff: 

Ich  bin  ein  Thcil  ilos  I  heiLs,  der  Antaugs  alles  war. 
Ein  Theil  der  Finsternis»,  die  sich  das  Lidit  gebar. 
Du  stolze  Licht»  du  nan  der  Kutter  Nacht 
Den  alten  Bang,  den  Baum  ihr  streitig  macht  .  .  . 

Das  ist  das  Chaos;  denn  auf  Grund  dieser  Selbst- 
schilderung wird  nun  Mephisto  von  Faust  „des  Chaos 
wunderlicher  Sohn"  genannt.  Das  Chaos  ist  also  der 
Teil  der  Welt,  in  dem  der  Zustand  vor  dem  Entstehen 
der  geformten,  hellen  Welt,  das  Wüste  und  Leere  der 
Genesis,  andauert  und  die  Tendenz  hat,  das  Geformte, 
Gesonderte,  sich  unablässig  Bemühende  in  sich  zurück- 
zuschlin^en.  Dorther  stammt  Mephisto  und  dort  spielt 
der  Epilog.  Im  Prolog  haben  wir  den  Herrn  mit  seinen 
himmlischen  Heersdiaaren  geschaut  Die  können  wir 
nicht  erwarten  im  Chaos  auf  dem  Wege  zur  Hölle 
wiederzufinden.  Aber  einen  Anderen  können  wir  zu 
finden  erwarten,  der  auch  den  Weg  vom  Himmel  durch 
die  Welt  zur  Hölle  zurückgelegt  hat.  Christus  ist  nach 
seinem  ICnscheiden  am  Kreuze  und  vor  der  Himmel- 
fohrt zum  Limbus,  zum  Höllenrand  hinabgestiegen,  die 
Sünder  zu  befreien.   Dass  nun  ein  soldies  Eingreifen 

MorrU,  Oo«th*<4itiidi«ii.  I.  S.  Aufl.  lo 
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Christi  zur  Kettunof  Faust«  auch  in  unserem  ('haos- 
epilog  geplant  war,  zei^t  Paraliponienon  49,  das  nach 
der  Art  seiner  Ueberlieferung  um  die  Jahrhondertwonde 
cntstandeu  ist. 

Siehnt  du  er  kommt  den  ßor<?  hinauf 
Von  Weitem  steht  des  Volckes  Häuf. 
Es  segnen  staunend  sich  die  Frommen 
GewisB  er  wird  als  SteiBrer  kommen. 

Offenbar  ist  von  Christus  die  Rede,  und  sein  Er- 
scheinen als  Sieg:<'r  deutet  auf  einen  Kampf  mit  dem 
Teufel.  Der  Berij:.  (h^n  Christus  als  Si(^ii:er  hinaufkommt, 
ist  iu  iMiitous  fünftem  Gei>augc  beschriebün; 

und  Satan 

Kam  zum  herrlichen  Oniofssitz.    Er  sehimmerte  fern  her 
PnUihtig  erhöht,  wie  ein  glänzender  Berg,  auf  Berge  ge- 
thürmet; 

Kit  I'yiamideii  vnd  Spitasen,  mu  Felsen  von  Demant  gehauea, 
Und  aus  Klippen  von  Oold,  des  giossen  Lacifers  Pallast: 
Denn  so  lieisst  in  der  Spradte  der  Xenschen  dies  piftcht'ge 

Hebäude. 

Aber  buk!  diant,  da  hierin  er  auch  Gott  gleich  /u  sein  Htrebte, 
Uic»s  er^  deu  Berg  der  Versammlung,  nach  jenem  heiligen 
Beige, 

Wo  ?or  der  Himmlischen  Heer  der  grosse  Messias  erklftrtwBid. 

Christi  siegreicher  Kampf  mit  dem  Satan  folgt  dann 
im  nächsten  Cresange.  Unsei-  Paralipomenon  enthält  also 
die  Spuren  eines  Plans,  wonach  Christus  dem  Satan 
Fausts  Seele  im  Chaos  auf  dem  Wege  zur  Holle  ent- 
reissen  sollte.  Die  Faustdichtuii;^  hätte  hier  das  schon 
von  dem  Knaben  W  olffrang  behandelte  Thema  von  Christi 
Höllenfahrt  autgenoiumen.  — 

Während  des  nächsten  Vierteljahrhunderts  ruht  die 
Arbeit  am  Kaust.  Boisserees  Angabe,  dass  Goethe  ihm 
am  3.  August  1815  den  Scliliiss  als  fertig  und  sehr  gut 
und  grandios  geraten  bezeichnet  habe  (Zeugnis  3)  ist 
irrtümlich,  dvmi  in  dem  Briete  vom  3.  November  1820 
an  Schubarth  (Zeugnis  4)  sagt  Goethe  ausdrücklich,  dasa 
der  Schluss  ungeschrieben  sei.  Aber  wir  hören  hier^ 
wie  Goethe  jetzt  sein  Di ama  enden  will:  „so  tritt  das 
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Begnadigungsrecht  des  alten  Herrn  sogleich  herein,  nun 
heitersten  Schloss  des  Ganzen**. 

Das  nächste  Zeugnis  haben  wir  im  Paralipoiiienon  M 
(Zeugnis  &)•  Jedes  Wort  ist  hier  abweichend  von  dem 
uns  vorliegenden  Abschluss  des  Faustdramas. 

Mephisto  steht  nicht  an  dem  Leichnam  Wache,  um 
die  Seele  abzufangen,  er  Ifisst  den  Körper  Fausts  ruhig 
liegen,  damit  ihm  die  äusseren  bei  einem  fürstlichen 
Leichnam  üblichen  Khren  erwiesen  werden.  Er  lässt 
die  Priester  das  Paradebett  weihen  von  einer  Grab- 
legung durch  die  Lemuren  ist  also  hier  keine  Rede  — 
er  hindert  nicht,  dass  das  Seelchen  sich  entrafft»  er  will 
nur  an  seinem  Recht  gelangen,  ehe  es  sich  einen  neuen 
Kör))er  schaffen  kann.  Mephistos  Ansprüche  werden  gar 
nicht  hier  unten  an  Fausts  Leichnam  entschieden,  sondern 
oben.  Das  Drama  sollte  da  enden,  wo  es  begonnen 
hatte,  dem  Prolog  im  Himmel  sollte  ein  Epilog  im 
Himmel  entsprechen,  und  unsere  Verse  hatten  im  Ge- 
ftige  des  Dramas  die  Bestimmung,  diese  Scene  anzu- 
kündigen, den  Leser  darauf  vorzubereiten,  gerade  wie 
die  deutsche  und  die  klassische  Walpurgisnacht  ange* 
kttndigt  werden  in  den  Versen  3660—3663: 

Sie  spukt  mir  schon  durch  alle  Glieder 

Die  herrliche  Walpurgisnacht. 

Die  kommt  uns  iibermorg'en  wieder, 
Du  weiiäH  iiiau  doch  warum  man  wacht. 

imd  6940—6941: 

Jetzt  eben,  wie  ich  schnell  bedacht, 
Ist  klassische  Walpurgisnndit. 

Mephisto  freut  sich  „au&  grosse  Fest,  wie  sich  der 
Herr  vernehmen  lAsst**.  Das  grosse  Fest  ist  das  nächste 
Erscheinen  des  Herrn  für  seine  himmlischen  Heerscharen, 
wobei  auch  Mephisto  Zutritt  hat  Wir  kennen  ein 
«olches  Fest  ans  dem  Prolog  im  Himmel.  Es  findet 
periodisch  statt  („Da  Du,  o  Herr,  dich  einmal  wieder 
nahst**).  Diesmal  aber  sollte  Mephisto  nicht  den  Herrn 
jmtrefiPen,  sondern  zu  seiner  schmerzlichen  Ueberraschnng 
^den  Reichsverweser''  (Zeugnis  6).  Es  wftre  schwierig 

16* 
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gewesen,  H ephistos  formal  nicht  zweifeUuifbee  Recht  durch 
den  Herrn,  die  Qnelle  von  Becfat  und  Ordnung,  vernichten 
zulassen.  Die  Gestalt  des  Sohnes  weist  nun  nodi  mehr  als 
die  des  Herrn  auf  Erbarmen  mit  menschlicher  Schwäche, 
und  mit  ihm  steht  Mephisto  nicht  in  dem  gemütlichen 
Verhältnis  wie  mit  dem  Herrn.  Das  ergab  sich  schoi» 
aus  der  Ueberlieferung  (Versuchung  und  HdUenfahrt). 
So  muss  er  seine  Beute  fSiihren  lassen.  — 

Von  diesem  aus  Paralipomenon  94  und  95  sich  er- 
gebenden Plan  weicht  der  in  Paralipomenon  194  und  195> 
(Zeugnis  7  und  8)  niedergelegte  Schlussplan  erheblich 
ab.  Goethe  hat  jetzt  ein  neues  Apercu  für  den  Ab- 
schluss  der  Faustdichtong:  er  legt  die  altflberlieferte 
Sage  von  dem  Kampf  der  Engel  und  Teufel  um  den 
Leichnam  Mösls  zu  Grunde.  Also:  Mephisto  lauert  dem 
Seelchen  auf,  wird  von  den  Bosen  streuenden  Engeln 
vertrieben,  erleidet  Liebespein  und  geht  ab  zur  Appel- 
lation. In  Paralipomenon  195  haben  wir  dann  die 
Appellationsscene. 

Da  Oapo  —  das  heisst  neue  Scene,  nicht,  wie 
Dttntzer  (zur  Goetheforschung  S.  369)  will,  ein  launiger 
ffinwds  (^oethe^s,  dass  er  den  Himmel  sich  noch  einmal 
einmischen  lasse. 

^Himmel  Christus  Mutter  Evangelisten  und  alle 
Hdligen.  Gericht  über  Faust 

Es  sind  nur  wenige  Worte,  die  da  stehen,  aber  — 
„das  Auge  sieht  den  Himmel  offen."*  Goethe  hätte  hier 
mit  den  Wundem  und  Herrlichkeiten  der  italienischen 
Malerei  den  Wettstreit  aufgenommen.  Friodländer  (dtsch. 
Bundschau  1881,  Januar)  hat  nachgewiesen,  dass  Goethe 
für  die  fiberherrliche  Schlnsssoene  „Bergsdünchten**  die 
Anregung  von  Gemälden  eines  Nadifolgers  von  Giotto 
im  Gampo  santo  von  Pisa  erhalten  hat;  hier  schwebte 
ihm  neben  verwandten  Gemfilden  vor  allem  wohlBafaels 
Disputa  vor,  auf  der  wir  ausser  Gott  Vater  und  Sohn 
auch  Maria,  die  Evangelisten  und  alle  Heiligen 
erblicken.  Nach  dem  vorigen  Plane  hätte  Mephisto 
statt  des  Herrn  den  Beichsverweser  gefunden,  hier  ist 
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dieses  Motiv  derStellTertretiuig  noch  weiter  entwickelt; 
Mephisto  findet  Christas'  Matter.  Bd  der  Gnadenreichen 
kann  er  mit  sdner  Berafang  auf  den*Pakt  natürlich 
noch  weniger  ansrichten.  Starre  formale  Gerechtig^dt 
entspricht  mehr  der  mfinnlichen  Eigenart,  dieAnfhebnng 
eines  unbilligen  Paktes  geschieht  hier  durch  weibliche 
Gnade. 

Solche  Prozesse  am  eine  Menschenseele  zwischen 
den  gdtüichen  Milchten  und  dem  Teufel  waren  dem 
Mittelalter  eine  vertraute  Vorstellung.  Beim  Kanonisa- 
tionsverfahren  wurde  geradezu  ein  advocatns  diaboli  be- 
stellt Wieland  (Der  Belialsprocees,  Werke  ed.  Gmbw 
Bd.  47)  und  Herder  (christliche  Schriften  5,  78)  dtieren 
einen  1368  veifassten  Processus  Lndferi  contra  Jeaum. 

Von  den  Argomenten,  die  Mephisto  bei  der  Appel- 
lation vorgebracht  hfttte,  besitzen  wir  zwd  Verse.  Para- 
lipomenon  206: 

Ba  war  genau  in  unsernj  Pnckt  bestimmt 
Ich  will  doch  sehn,  wer  mir  dou  nimmt 

Die  Weimarer  Ausgabe  weist  diesen  Versen  ihre 
Stelle  zwischen  11732  und  11785  an.  Aber  mit  den 
Bügeln  kann  Mephisto  Uber  seinen  Pakt  nicht  argamen- 
tieren,  die  würden  unbekttmmert  um  juristische  Proteste 
weiter  singen  und  Bosen  streuen.  Zwischen  Mephisto 
mid  den  Engeln  ist  ehie  Machtfrage;  die  Beehtafrag«^ 
gehört  in  die  Appellationsscene  oder  in  einen  Monolog 
Mephistos  bdm  Abgang  zur  Appellation.  In  ehien  solchen 
Monolog  gehören  auch  die  Verse  des  Paralipomenon  96 
(Zeugnis  9): 

Das  zierlich  höfische  Geschlecht 

lit  ma  nur  aun  Vadcnm  ipebohnii 

ünd  hat  em  armer  Teufel  einmal  Recht, 

So  konnits  gvwiM  dem  KSoig  Dicht  su  Ohm. 

Br  scheint  also  etwas  von  der  Stellvertretang  im 
Himmel  zu  ahnen. 

Mephisto  steht  anf  seinem  Schein  wie  Shylock,  und 
wie  Shylock  hätte  er  seine  Beate  hier  fidunen  lassen 
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mflisen.  GoeÜie  bat  noch  bei  einer  andern  Gelegenheit 
ein  Gericht  im  Himmel  füm  einen  Menschen  poetisdi 
daigestellt  In  den  «ahmen  Xenien  (V,  141)  steht 
Napoleon  am  jüngsten  Tag  Tor  Gottes  Thron,  und 
Satan  macht  sein  Anredit  auf  ihn  geltmd  wie  hier 
Mephisto  anf  Fttost  Das  Urteil  ist  hmnoristisch  aus- 
weichend wie  das  im  Kauftaann  von  Venedig. 

Getnuut  dn  dich,  Jim  aosngieifaif 

So  magit  dn  flm  ilaob  der  BBUe  sdileifeiL 

In  welchen  Formen  nun  hier  in  der  Appellations- 
scene  die  höhere,  mit  Erbarmen  verbundene  G^ereditig- 
kelt  über  die  formale  gesiegt  hfttte,  lässt  sich 
kaum  ahnen.  „Wer  immer  strebend  sich  bemüht,  den 
können  wir  erlösen"  —  so  hätte  es  auch  hier  geklungen. 
Von  dem  wunderiMuren  Gesamtbilde  der  Appellation  — 
die  Gnadenreiche  als  Bichter,  Mephisto  als  Anklfiger, 
die  Evangelisten  und  alle  Heiligen  als  Gerichtshof  ~ 
kann  man  sich  wohl  eine  Vorstellung  Mlden,  weil  die 
Malerei  djBr  Phantasie  hier  vorgearbeitet  hat  In  ein 
gewaltiges  Halleluja  aller  heiligen  Scharen,  ein  gloria 
in  exoelsis,  sollte  gewiss  nach  Lesern  Plane  die  Faust- 
dichtong  ausklingen. 

Wer  den  Wunsch  hat,  den  Plan  eines  Gerichts 
Über  Faust  im  Ehizelneu  mit  Bede  und  Ctogenrede  vor- 
geführt zu  erhalten,  findet  diesen  Wunsch  erfüllt  in 
Vischers  kritischen  Gftngen  (neue  Folge,  drittes  Heft 
Stuttgart  1861).  Vischer  schildert  dort,  wie  nach  seinen 
Wtbisdieh  der  zweite  Teil  Faust  verlaufen  müssto.' 
Faust  würde  sich  in  politischem  Wirken  grossen  Stiles 
bethfttigen,  und  am  Schluss  fände  über  ihn  ein  Gericht 
im  Himmel  vor  dem  Herrn  und  Christus  statt,  die  von 
dnem  Kreise  idealer  Gestalten  umgeben  wfiren,  von 
Mftrt^rem  des  Staats,  der  Wissenschaft  undderBeHgion. 
Mephisto  hätte  als  Ankläger  aufsmtreten.  Beide  Wünsche 
Visdier's  finden  sich  in  ParalipomBion  179  und  195 
als  Pläne  Goethe's;  der  erste  noch  weit  über  Vischers 
Vorstellungen  hinansgeh^d.  Goethe  wollte  Faust  zum 
deutschen  Kaiser  machen,  Vischer  nur  zum  Führer  int 
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Bauernkric^re.  Ks  ist  kein  übles  /riitrnis  tür  den  Poeten, 
der  in  Viscb^T  stcM-kto.  dtuss  oi-  sich  ( Joctho's  Gedanken 
lanjUfc,  ehe  sie  «iftentlicli  bekannt  wnrden,  anf  eigene 
Hand  dichtete;  aber  Goethe  wird  denn  doch  wohl  zu- 
reichende Gründe  irehabt  haben,  von  den  beiden  iMänen 
abzusehen.  Von  der  Schwieriprkeit.  «bis  Faustdrama  aus 
der  Sphäre  des  Mythos  in  die  (bnitsche  <  ieschichie  über- 
zuleiten, war  schon  oben  die  Kede.  f^ei  der  (ic^richts- 
scene  wäro  es  schwer  jrewesen.  Mephisi^i  nicht  M'hlicss- 
lich  doch  als  eiut  ii  um  sein  Recht  verkürzten  l'cclu- 
Ruchenden  erscheinen  zu  hissen.  Selbst  Shybu-k  hat 
nach trä Irlich  einen  <rr()ssen  .luristen  als  Anwalt  irv-  . 
funden.  und  Shylocks  Pakt  ist  für  uu.ser  Kniphnden 
weit  uubillijrei-  als  der  Mephist^is.  — 

Weil  nun  doch  (riiade  das  letzte  W'oif  bei  dein 
(lericht  über  Faust  war.  so  i  ntschloss  sich  ^ iooihe.  auch 
von  den  Formen  eines  ( rciichts  abzusehen  und  Fau.st 
die  finade  Marias  frei  emptangfen  zu  lassen.  So  ent- 
stand aus  iler  Appellation  «lie  Himmeltahrtsscene  ..P>erg:- 
schluchteir*.  Hei  dieser  rmwandlunor  sind  eine  Anzahl 
von  (Gestalten  und  Motiven  aus  der  alten  in  die  neue 
Scene  übergeiraiijoren.  Die  Jungtrau,  die  drei  heiligten 
Hüsserinnen.  den  Doktor  Marianus,  die  \ ollendf^ten  und 
die  jüngeren  Fn<rel.  vielleicht  auch  ( Iretcheu  iiätten  wir 
auch  in  der  Appellationsscene  i^eschaut.  — 

In  vier  nachweisbaren  Stadien  hat  sich  also  in 
(yoethe's  Seele  der  IJeberjranjz:  vom  überli(^ferten  Ab- 
schluss  bis  zu  Fau8t.s  Eingeben  in  den  Himmel  voll- 
zogen. 

Plan  von  1799.  Kpiloir  im  Chaos  aut  dem  Wesre 
zur  H()lle.  Christus  erlöst  Faust  vou  Mephisto  und  dem 
Satan. 

Zweiter  i*lan.  Me|)histo  eilt  nach  Fausts  Tode  nach 
oben  zum  grossen  Fest,  die  jrewonnene  Wette  zu  ver- 
künden. Rpiloir  im  Himmel:  Statt  <les  Herrn  trifft 
Mephisto  den  Keichsverweser.  Christus,  dn-  ihn  ver- 
treibt und  Faust  Gnade  irewährt.  Dieser  zweite  Plan 
schliesst  sich  also  eng  an  den  Prolog  im  Himmel  an. 
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Dritter  Plan.  Mephisto  wird  durch  die  Rosen 
strtMUMideii  EnsreJ  von  Fausts  Leichnam  vortneben.  Sie 
entführen  P'austs  L'usterbhches.  Epilog-  im  Himmel: 
Mephisto  appelliert  wefrcn  des  ihm  widertahrenen  Un- 
rechts. Am  Orte  der  Apj)ellation  findet  er  statt  des 
Herren  die  jpiadenreiche  Mutter,  die  Evangelisten  und 
alle  Hiilij.'^cn.  üeber  Faust  wird  Gericht  gehalten;  er 
wird  boii^iadiat. 

Aus.n-otuhrtes  f'austdrama.  Mephisto  geht  es  zu- 
nächst wie  ini  Plan  3.  Er  appelliert  nicht,  sondern  fügt 
sicli  und  wütet  nui-  gegen  sich  selbst  Epilog  im 
Himmel:  Faust  wird  ohne  Process  und  Gericht  Gnade 
zu  Teil. 
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In  seiner  Urfaustausgabe  bringt  Erich  Schmidt  eine 
frSssere  Sommlnng  von  Parallelen  aenFanat,  in  der  sich 
ancfa  verschiedene  der  folgenden  Gitate  voiflndenf  und 
ibrderty  dass  solche  ParallelsCellen  nach  Prindpien  ge- 
siebtet werden»  damit  anch  etwas  darans  folgt  Dieser 
Anregung  versnche  ich  hier  nachznkommen. 

Der  Anfang  des  fünften  Aktes  Egmont,  besonder» 
die  Scene  zwischen  Brackenburg  und  Clärchen,  wimmelt 
von  Analogien  zur  Kerkerscene  im  Urfaost.  Ich  gel>e 
sie  nach  dem  Gange  der  Faustscene: 


Fanst 

Weh!  am  Mitternacht! 
Hencker  ist  dir's  morgen 
frühe  nicht  zeitig  genng. 

Nein,  du  sollst  überblei- 
ben, überbleiben  von  allen. 

Ist  das  Grab  draus,  komm ! 
Lauert  der  Tod,  komm! 

Da  wünt  die  Wfichter 
ans  dem  Schlafe  schreien. 
(KeikenoeM  in  Tenen.) 

Ichsdireie  lant,  dass  alles 
^erwacht  (üiftwut.) 


Egmont. 

Die  T^jrrannei  «mordet  in 
der  NadiC  den  Herrlichen. 

Bleib!  du  sollst  leben, 
du  kannst  leben. 

Du  hinderst  nichts.  Tod 
ist  mein  Teil! 

Leise,  Lieber,  dass  Nie- 
mand erwache,  dass  wir  ans 
selbst  nicht  erwecken. 
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Faust 
Kette!  Bette  dich! 

(vgl.  auch  dandine  38, 177: 

rette  mich;  rette!) 
Der  Tag  graut  .  .  . 

Tag!  Es  wird  Tag!  Der 

letzte  Tag! 

Hörst   du    die  Bürger 

schlürpfen  nur  über  die 

Gassen. 

Die  Glocke  riitt  l  Krack 
(las  Stäbgen  bricht!  .  .  . 
L)ie  Glocke  hör. 

Es  zuckt  in  jedem  Nacken 
die  Schärte  die  nach  meinem 
zuckt. 

(Gesamt Situation  der 
Kerkerscene.) 


Egmont 
Geh,  rette  dich!  Bette> 
dich! 

Ja  CT  wird  grauen  der 
Tag! 

Furchtsam  schaut  der 
Bürger  aus  seiuem  Fenster. 

Träge  ^ehcn  die  Zeiger 
ihren  Weg  und  eine  Stunde 
nach  der  andern  schlaf. 
Halt!  Halt!  Nun  ist  es  Zeit. 

Die  freche  Tyrannei  zuckt 
scliou  den  Dolch  ihn  zu 
eruiordeu. 

werft  mich  in  den  tiefsten 
Kerker,  dass  ich  das  Haupt 
an  feuchte  Mauern  schlage. . .. 
vor  des  Boten  heiliger  Be- 
rührung lösen  sich  Riegel 
und  Bande  und  er  umgiesst 
den  Freund  mit  mildem 
Schimmer;  er  fuhrt  ihn  durch 
die  Nacht  zur  Freiheit  sanft 
und  sUU!') 


0  Nicht  umnitteihar  in  die 
die  weiteren  Analogiea: 

Faust 

Was  webea  die  dort  um  den 
Babenstein?  .  .  . 

Sie  Htreuen  und  weihen! 
uIh  (Iii  noch  voll  Unschuld  hier 
zum  Altar  tratst  und  im  ver- 
blätterten Biichelgen  deinen  Ge- 
beten naeUalltest 


vorliegende  Betrachtung  geh<bren> 

Egmont. 
Sie  schienen  die  Weihe  eines 
grässUchen  OpCen  vorherettend 

zu  begehn. 

das  sind  die  Strassen,  durch  die 
du  so  sittsam  nach  der  Kirche 
gingst. 
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Nun,  diese  üebereiiMitiminniig  geht  weit  ttber  dar 
Mass  dessen  hinaus,  was  wir  Beminiscenzen  nennen. 
Sie  beschrfinkt  sich  andi  nicht  etwa  anf  die  beiden- 
Scenen  gemdnsame  Hinrichtnngsvision.  Der  Grund 
dieser  Ffllle  von  einzelnen  Analogien  ist  die  tief  innere- 
Verwandtsdiaft  der  beiden  Soenen;  ja,  im  Grande  handelt 
es  sich  nicht  um  zwei  versdiiedene  Sccnen,  sondern  um- 
dieselbe  Urscene  in  zwei&cher  Ansgestaltong.  Faust 
hat  als  Person  nichts  mit  Brackenbnrg  gemein,  därchens 
Jammer  ist  yon  anderer  Art  als  der  Gretchens;  aber- 
die  Gnippe,  die  dramatische  Vinon  ist  die  gleiche;  es 
ist  der  bei  dem  Jammer  des  geliebten  Mftdchens,  Aber 
dem  dn  furchtbares  Schidcsal  schwebt,  ohnmftchtig  da- 
bei stehende  Mann.  Dieser  gemeinsame  Keim,  die  dra- 
matische Urzelle  entfaltet  sich  zu  den  zwei  verschiedenen 
Seenen,  nnd  ihr  haften  alle  diese  Töne  an,  die  nun  in 
beiden  Seenen  gleich  erklingen.  NatQrlich  ist  diese  Ur- 
vidon  zuerst  in  Verbindung  mit  dem  FauststoiTe  autge- 
tancht,  aber  die  Wurzel  treibt  danach  noch  diesen 
zwdten  Sdtenschoss.  Die  Beobachtung  deutet  auf  das, 
was  in  der  Dichterseele  noch  ftber  und  hinter  den  Ge- 
stalten mit  deutlichem  Menschenantlitz  besteht;  es  sind 
Grnppra,  Linien,  Situationen,  Töne  und  Farben. 

Ein  anderer  verwandter  Fall  aus  derselben  Zeit 
Für  das  Faustdrama  war  dem  Dichter  das  aus  dem 
kflnstlerischen  Bedfirfnis  des  Oontrasts  erwachsene  Bild 
aufgegangen,  wie  Wagner  im  Schlafrock  nnd  Nacht- 
mlltze  in  die  Ffllle  der  Gesichte  Fansts  hineintritt 
Aber  dasselbe  BQd  stellte  sich  ihm  vor  Augen,  als  ihn 
im  Oktober  1778  eines  Sonntags  Nachmittags  die  Lust 
anwandelte,  Wieland  mit  seinen  Göttern  und  Helden  zu 
kontrastieren.  Wie  Wieland  in  der  Nachtmfltze  unter 


Faust  Bgmont 

YermcMe  dich,  die  PCortett  auf-  Im  Augenblick,  da  ich  die- 

zuTcissen,  dunkle  Pforte  eröffiie,  aus  der* 

Ab  denen  jeder  gern  vorüber-  kein  KUckweg  ißL 

Bchleicht. 
(nicht  UifauBt) 
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die  griechischen  Holden  tritt  —  dieses  Bild  war  das 
Erste^  was  in  Goethes  Phantasie  an  jenem  Sonntage 
anftaaciite.  Das  kotint^^  nnr  in  der  Unterwelt  realisiert 
werden.  Ein  in  der  I  nt  erweit  spielendes  Drama  war 
ihm  an  Georg  Jacobrs  Etlysiuni  bekannt,  an  dessen  Ein- 
gang die  Anfan^worte  von  „Gdtter,  Helden  und  Wie- 
land^  deutlich  erinnern.  D(m)  umgekehrten  Vorgang:  — 
Ausnutzung  einer  tflr  ,.(iötter.  Helden  nnd  Wieland^ 
erfundenen  Situation  für  das  Fanstdrama  —  wird  ja 
Niemand  behaupten.  Im  Kaust  sieht  man  deutlich,  wie 
das  Bedürfnis  des  Contrastes  die  Erfindung  in  Gang  ge- 
bracht hat;  wenn  man  aber  eineFan  ^'  bei  einer  Flasche 
guten  Burgundei-8  in  einer  Sitzung  hinschreibt,  .so  stfirzt 
sich  selbst  ein  Goethe  nicht  in  grosse  dramatische  Er- 
findungsnnkosten,  sondern  schöpft  ans  dem  Vorhandenen. 
Die  Wagnerscene  bestand  also  ~  mindestens  als  Kon- 
zeption —  bereits  im  Oktober  1773,  und  da  wir  an 
Daten  füi  die  Entstehung  der  einzelnen  Scenen  des 
ür&nst  80  am  sind,  so  mag  dieser  Markstein  wohl  ver> 
wendbar  sein. 
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Wosliall)  (lieso  Ix^ideii  Eiitwiirte  liiiT  zusaiiimou  be- 
trarlitoi  werden,  wird  sicli  weircrliin  eru:e)»on.  Wir 
Überschiincü  ziinächsi  denCian^  der  Proinetheusdiehtnng. 

Pioiiietheus  lehnt  sieh  ireireii  die^Totier  des  Olymps 
auf.  Merlviirs  Verniitudunir  weist  er  trotzig  ab,  und 
ebenso  das  .2:utniiiti<re  Zureden  seines  Bruders  Kpinie- 
theus.  aber  einem  nii)h('wohner  neigt  er  sieh  innig 
und  dankbar,  derdditin  des  geistigen  Wirkens,  Minerva. 
Er  führt  sie  au  den  Bildnissen  herum,  die  er  ge- 
schalfeu  hat 

Sich  diese  Stirn  an! 

Hat  mein  Finger  nicht 

Sic  ausgeprägt? 

Und  dieses  Busens  Macht 

Diftngrt  sidi  entgegen 

Der  allanfallenden  Gefahr  umher. 

Das  ist  recht  seltsam.  Wir  sehen  ja  diese  Menschen 
im  zweiten  Akt,  wie  sie  sich  tummehi,  wie  sie  laufen, 
baden,  fVttchte  brechen,  sich  streiten  —  wir  sehen  alles 
mdgliche  an  ihnen,  nnr  von  den  beiden  Zügen,  die  hier 
angegeben  sind,  findet  sich  keine  Spur.  Tiefe  Gedanken 
hat  ihnen  Goethe  ebensowenig  gegeben  wie  des  Busens 
Macht,  die  sich  der  allanfallenden  Ge&hr  umher  entr 
gegendrftngt  Es  sind  grosse  Kinder,  die  da  in  dem 
Thale  ihr  Wesen  treiben,  und  hier  zeichnet  Goethe  einen 
Denker  und  einen  gewaltigen  Streiter!  Und  derselbe 
Widerspruch  zwischen  Pandoras  Bildsäule,  der  gegenüber 
Prometheus  namenlose  Empfindungen  ausströmt,  zu  deren 
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Ausdruck  die  Sprache  zu  eng  ist  —  „Das  all  all  — 
meine  Pandora!"  —  und  der  wirklichen  Pandora  des 
zweiten  Aktes,  die  Prometheus  mit  jyütiger,  väterlicher 
Ueberlegenheit  leitet.  Einen  solch<Mi  Miss<2:i'iff'  dürfen 
wir  (loethe  uicht  zutrauen  uud  müssen  also  nach  einer 
Lösun^r  suchen. 

T)ichtnn<r  und  Wahrheit,  Buch  15:  ..  [ndoiii  ich  mich 
also  nach  Bcstütijj^impr  der  Selbstäiidiirkeit  umsah,  fand 
ich  als  die  sicherste  Base  derselben  mein  produktives 
Talent.  .  .  .  Wie  ich  nun  ül)er  diese  Xaturg'abe  nach- 
dachte uud  fand,  dass  sie  mir  ganz  eiiicu  an^ehfirc.  .  . . 
so  mochte  ich  gern  hierauf  mein  ganzes  Dasein  in  Ge- 
danken gründen.  Diese  Vorstellung  verwandelte  sich  in 
<nn  Bild,  die  alte  mythologische  Figiu-  des  l*rometheus 
tiel  mir  auf,  dei'.  abgesondert  von  den  Göttern,  von 
seiner  Werkstätte  eine  Welt  bevölkerte."'  Also  Goethe  in 
i^einer  Dichterwerkstatt  unter  dem  Bilde  des  Pi'ometheus 
untei"  seinen  Menschenbildern.  „Ich  bearbeite  meine 
Situation  zum  Schauspiele  zum  Trutze  Gottes  und  der 
Menschen,"  schreibt  er  im  Juli  1773  an  Kestner.  Damit 
ist  doch  wohl  Prometheus  gemeint.*)  l  ud  Goethe  nennt 
seine  Geschöpfe  seine  Kinder  (IV  2,  9:  IV,  2,  94; 
IV,  2,  245;  IV,  2,  246)  gerade  wie  hiei-  Proiuetheus 
und  wie  der  Maler  in  Künstlers  Knie  wallen.  Von 
Shakespeare  sagt  er  (38,  337),  dass  er  „als  Schr)j)for 
aus  Thon  Menschen  macht,  die  seinem  Bilde  ähnlich 
sind".  Uud  nun  müssen  wir  den  Mut  der  Konsequenz 
haben  und  zu  den  Statuen  in  f^rometheus-Goethes  Work- 
.statt  die  Unterschriften  setzen. 

Sieb  dieso  Stira  au! 
Hat  mein  Fiiii^er  nicht 
iSie  ausgeprägt  ? 

Faast. 

Und  dieses  Badens  Miacht 

Driuijft  sich  entgegen 

Der  aUauüalieudcn  Oefalir  umher. 

*)  Weaigtteis  sUmmt  dis  gut  mit  Schtoboms  Mitteilung  an 
•Genteabeig  vom  21.  September  1778:  ^Jetst  arbeitet  er  an  eioem 
Drama  Prnnetheua  ceBamit*'. 
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Oötz. 

Umi  du,  Paadora, 

HieiligeB  GeliM  d«r  Gftlien  »Ue, 

Die  eigStilicli  siiid 

Unter  dem  weiten  Himmelf 

Auf  der  unendlichen  Erde, 

Alles  was  mich  je  orq\iiokt  von  Wonnegefühl, 

Was  in  dcä  Schattens  Kühle 

IGr  Labsal  e^:oa8ai, 

Der  Sonne  Liebe  jemals  FMIhliiigswoiuie, 

PcK  Meeres  laue  Welle 

Jeinals  Zärtlichkeit  an  meinen  Busen  ang^cachmiegt. 
Und  was  ich  je  für  reinen  Himmelsglanz 
Und  Seelenrubgenuss  geschmeckt  — 
Das  aU  all  —  Meine  Paadota! 

Gretchen»  und  mit  ihrem  Bilde  heraufziehend  die 
Eirinnernn^  an  dio  Sosenhoiincr  Ta^e.  Alles,  was  er 
dort  an  Himmelsg-lan/  und  Seelenrahgcnuss  geschmeckt 
hat»  das  wird  er  in  dieses  Qeffiss,  in  seine  Pandora 
giessen. 

Wenn  nun  hier  im  ersten  Akte  die  in  Dichtung  und 
Wahrheit  bezeugte  Selbstdarstellung  des  menschen- 
bildenden Dichters  vorwaltet,  wie  steht  es  dann  mit  den 
Göttern?  Konseqnenterweise  mfkssten  wir  dann  in  Zens 
nnd  den  anderen  Olympbewohnem  die  bisherigen 
Herrscher  im  Litteraturreiche  sehen,  l  iid  in  der  That 
scheint  an  einigen  Stellen  ein  solcher  Hintergedanke 
durdizubrechen. 

Was  haben  diese  Sterne  droben 
Für  ein  Hecht  an  mich, 
Dass  sie  mich  begaffen? 

Wenn  wir  hier  nur  Prometheus  hören,  dann  schlüge 
der  Trotz  hier  ins  Kindische  um.  Warum  sollen  sie 
denn  nicht  auf  ihn  niederschauen?  Und  wie  seltsam  wäre 
es,  dass  er  die  Götter  mit  einem  Mal  „diese  Sterne" 
nennt!  Aber  es  löst  sich  sofort,  wenn  wir  hier  das 
junge  trotzige  Genie  hören,  das  sich  den  gefeierten 
Litteraturgrössen  gegenüberstellt  Diese  beschauten  ihn 
allerdings  aofimerksam. 
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Sie  wüllon  mit  mir  theilen,  imd  ich  meine, 
na.ss  ifh  mit  ihnen  nichts  zu  thfilen  habe. 
Das,  wuä  ich  habe,  künncn  sie  nicht  rauben, 
Und  was  sie  haben,  mS^n  sie  be«irhQtzen. 

Mit  fliesen  Sternen,  den  Kiopstock,  Lessing.  Wie- 
land, will  er  nicht  teilen. 

Waa  «ind  sie?    Was  ich? 

Anwandlnngen  von  Genie  rebc  nnat  hat  Goethe  wohi 
auch  später  noch,  aber  er  bändigt  sie. 

Wieviel  bist  du  von  Andern  unterschieden? 
ISrkenne  dich,  leb'  mit  der  Welt  in  Frieden!  — 

Zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Akt  ist  nun  die 
Belebung  der  Bildsäulen  erfolgt-,  und  wir  wohnen  dem 
Treiben  des  Jungen  Menschengeschlechtes  bei.  So  geht 
die  Handlung  ungebrochen  fort,  wenn  wir  sie  ohne 
Rflcksicht  auf  ihren  Neben-  und  Hintersinn  betrachten. 
Aber  dieser  verändert  sich  jetzt  vollkommen.  Goethe 
hat  als  Prometheus  seinen  schäumenden  Uebermut, 
seinen  Genialitätstrotz  in  prachtvollem  Uebersdiwang 
ergossen;  nun  macht  er  Emst  mit  der  Darstellung  des 
gewählten  Stoffes,  er  hüllt  sich  fester  in  das  „Titanen* 
gewand,  das  er  i^ch  nach  seinem  Wüchse  zugeschnitten 
hat",  und  wir  haben  nun  wirklich  Prometheus,  den 
Menschenbildner.  Jupiter  ist  nun  Jupiter,  und  Merkur 
ist  Merkur.  Die  erste  Scene  „Auf  dem  Olympus**.  Ju- 
piter lässt  geschehen,  was  er  nicht  ändern  kann.  Aber 
die  Worte,  die  der  Dichter  ihm  leiht,  sind  grossartig. 
Goethe  drttckt  seinen  Jupiter  nicht;  er  wflrde  ja  sonst 
seinen  Prometheus  dadurch  mit  herabdrficken.  Und 
nun:  „Thal  am  Fusse  des  Olympus.  .  .  .  Man  sieht  das 
Menschengeschlecht  durchs  ganze  Thal  verbreitet  u.  s.  w**. 
Prometheus  trotzt  hinauf.  Fasst  man  das  in  ein  einziges 
Ansehaunngsbild  zusammen  —  den  missvergnOgten 
Donnerer  mit  den  anderen  G5ttem  auf  dem  Gipfel  und 
unten  im  Thalc  Prometheus  inmitten  der  sich  tummeln- 
den jungen  Menschenkinder  —  so  empfindet  man  mit 
Entzücken  die  grossarüge  Naivität  dieser  Gestaltung  des 
Schauplatzes  und  dieser  Gruppierung. 
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Vor  imseni  Augen  bauen  sich  nnn  die  Gnmdlagen 
der  Menschenkoltor  auf:  Arbeit  und  Eigentum,  Gedeihen 
und  Streit.  Es  fehlt  nur  noch  das  mächtigste  Element: 
die  Liebe.  Pandora  kommt,  bewegt  und  erschüttert. 
Sie  hat  gesehen,  wie  ihre  Oiaspielin  von  einem  Jüngling 
gekttsst  wurde,  und  sie  schildert  nun  den  Hergang  naiv 
und  anschaulich.  Der  Anblick  hat  in  ihr  selbst  ein  un- 
verstandenes Sehnen  erregt. 

Was  ist  dos  alles,  was  sie  ersehfittert 
Und  mieh? 

Da  hätten  wir  also  die  Liebe  in  der  Menschen- 
weit  —  oder  vielmehi-,  wir  haben  sie  noch  nicht.  Denn 
Pandora  —  nicht  Mira,  die  wir  ^ar  nicht  sehen  —  ist 
für  uns  das  Mädchen,  das  Weib.  Und  sie  ist  jetzt  durch 
den  Anblick  des  unverstandenen  Vorgangs  erschüttert, 
im  Innersten  du  i  chbebt  und  für  die  grösste  Erfahrung, 
die  ein  Mädciienlierz  zu  machen  hat,  vorbereitet.  Was 
hier  geschieht,  ist  das  Präludium  zu  dem,  was  der  dritte 
Akt  bringen  wird.  In  ihm  kommt  nun,  nachdem  die 
Grundlagen  der  materiellen  Kultur  gelegt  sind,  die  Liebe 
in  diese  junge  Menschenwelt,  und  Pandora  wird  sie  an 
sich  erleben. 

Nun  hat  Prometheus  auf  Pandoras  Frage:  „Was 
ist  das  alles?"  eine  seltsame  Antwort:  „Der  Tod  \  Und 
dieses  düstere  Reimwort,  wie  es  im  Faust  heisst,  kehrt 
nun  mehrmals  wieder,  und  immer,  wenn  wir  ein  ganz 
anderes  Lösungswort  erwarten. 

Pftndoxa.    Wohl!  wohl!    Dies  Herze  sehnt  sich  oft 
Ach  nirgends  hin  und  übeiaU  doch  hini 

Es  sdmt  sich  nach  liebe.  Mit  fast  denselben 
Worten  bereitet  ja  anch  Sal^yros  das  Pfippl^n,  das  er 
knetet  nnd  zniichtet»  auf  die  Liebe  Tor.  Aber  Prome- 
thens  bidbt  eig^simiig  bei  s^em:  „Das  ist  der  Tod^. 
Und  nnn  schildert  er  noch  einmal,  ganz  mit  denSatyros- 
tönen,  dieses  Vergehen  eines  MSdchenherzens  in  schmerz- 
licher Seligkeit  nnd  schliesst  ^eder:  „dann  stirbt  der 
Mensch^ 
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\V'ii>  will  l^roiiietlieus  mir  sciarr  seltsamen  [»ck'h- 
ninir?  Was  Promcthous  will,  kann  man  sich  wohl 
zurerhtlojren:  er  will  als  Padagoßre  ihr  diesen  Vor^njr 
mit  einem  heiliisren.  aljnunjrsvollen  Granen  umhüllen. 
Was  aber  (Jocthe  will,  das  sehen  wir  nun  deutlich:  er 
will,  dass  Pandora.  wenn  sie  im  dritten  Akt  die  Liebe 
erlebt,  dieses  Ereiirnis  für  den  To»!  liiilt.  und  er  war 
der  Mann,  aus  di(»ser  so  kunstvoll  und  auch  ein  weuis^ 
künstlich  vorbereiteten  Scene  alles  Grandiose  herauszu- 
holen, was  darin  lag. 

Die  l*hänomene  der  Li<'be  und  des  Todes  in  iliier 
\\  irkunir  auf  die  ei  sten  Mensclien  sind  Ja  tür  ein  s(dches 
Urmenschheitsdrama  ein  beinahe  gebotener  Stott".  und 
Byron  hat  sie  denn  auch  im  Kain  zur  Dai-stellunjr  sre- 
bracht:  Paudoras  wundersamer  Irrtun»  onthäli  nun  noch 
ein  Klement  Inichstci  thoatralischer  Wirksamkeit,  dem 
sich  an  eigenartifrem  Hriz  nur  der  Irrtum  des  Schülcw 
im  Faust  vergleichen  lUsst, 

Diesem  seltsamen  „Tode"  folgt  nun  auch  ein  Wieder- 
autieben. 

Pandora.      Und  nach  dem  Tod? 

Prometheus.  Wenn  alles  —  Begier  und  Freud*  und  Schmen  - 

Im  stürmenden  Genus«  sich  auf^elös't, 

Dann  sich  erquickt  in  Wouncschlaf, 

Dtinn  lcl»f*t  du  auf,  auf  s  jüngHte  wieder  auf. 

Von  aeueui  zu  fürchten,  /u  hoffen,  zu  begehren ! 

Das  ist  nichts  anderes  als  eine  Schilderung  des 
liiebesgenusses.  Alle  diese  gespannten  Empfindungen 
lösen  sich  in  stürmenden  Genuss  auf.  dann  folgt  Wonm^ 
schlaf,  und  der  Mensch  lieginnt  am  Morgen  soin  Dasein 
wieder,  um  von  ueutMu  zu  fürchten,  zu  botfeu  und  zu 
begehren.  .Also  eine  Liebesnacht,  in  Schlaf  und  Er- 
quicknng  sich  lösend.  l*rometheus  bleibt  dabei,  unter 
dem  Hilde  des  Sterbens  und  Wieilerautlel)ens  Pandoia 
die  Liei)e  darzustellen.  Die  grosse  Scene  des  dritten 
Aktes,  in  der  Pandora  die  Liebe  für  den  Tod  hält,  ist 
aufs  soigtältigste  vorbereitet.  Pandora  sollte  also  die  wirk- 
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liehe,  ganze  Liebe  erleben,  nicht  blos  ein  platonisches 

Aequivalent. 

So  weit  reichen  die  Fäden,  die  von  dem  zweiten 
Akt  in  den  ungeschriebenen  dritten  sich  hinüberziehen. 
Den  weiteren  Verlauf  können  wir  nicht  mehr  ergänzen.  — 

Ein  ähnlicher  kurzer  Ueberblick  über  die  Hsns- 
wurstdichtung  wird  nun  zeigen,  was  Promethens  and 
Hanswurst  mit  einander  zu  schaffen  haben. 

Das  Stück  beginnt  wie  das  Fanstdrama  mit  dem 
exponierenden  y^Habe": 

Hab  iob  eodlieh  mit  vielem  fleis 
Manchem  moralisch  politischem  Schweif 

Meinen  Milndol  Hanswuret  ersogen 
Und  ihn  ziemlich  zurechtgebogen. 

Hanswarst  hat  zwar  trotz  Kilian  Brnstflecks  Elr- 
:nehaag  seine  tdiplsch  schlflffliche  Art  und  eine  andere 
im  Original  zn  ersehende  Untugend  behalten,  aber  er 
kann  seine  Fehler  verbergen,  er  weiss  ehi  paar  Standen 
hinter  einander  gelehrt  niich  Pflichtgnmdsfttzen  za 
Zwätzen.  Zugleich  hat  Kilian  Brnstfleck  alle  Künste 
der  Familienreklame  durch  alte  Weiber — NSheres  tber 
sie  ergiebt  wieder  das  Original  —  spielen  lassen:  man 
hält  den  Hanswurst  fltr  „das  Muster  aller  kflnftigen 
Welt"*  Kilian  Brnstflecks  Praktik  ist  also  Tor  allem 
Heuchelei.  Dieses  Thema  spinnt  nun  sein  grosses  Ter- 
trauliches  Gespräch  mit  Hanswurst  weiter  aus: 

Ich  babs,  duui  Himmel  seys  g:eklagt, 
Eneh  doch  so  ttffter  schon  gesagt, 
Oaes  ihr  eneh  eittUeh  eteUea  toUt 

Und  thut  dann  alles  was  ihr  wollt. 

Kein  leicht  unfertig  Wort  wird  von  der  Welt  verthcidigt, 
Doch  thut  das  Niedrigste  und  sie  wird  nie  beleidigt. 
Der  Weise  sagt  —  der  weise  war  nicht  klein  - 
Niehte  SchetneB,  aber  allee  leyn. 

Dieser  Weise  ist  Tycho  de  Brahe.  Bei  A.  G. 
Kästner,  Vermischte  Schriften,  zweiter  Teil,  Altenburg 
1772,  findet  sich  S.  26  ein  Aufsatz:  „lieber  Tycho's  de 
Brahe  Wahlspruch.''   £r  beginnt*.  »Man  findet  oft  bei 

16* 
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T^cho's  de  Brahe  Bildnisse  einon  Spruch,  den  Tycho- 
selbst  durch  seine  Handlungea  imm^*  ausgedrückt  ha.t. 
Er  befiehlt:  nicht  zn  scheinen,  sondern  zn  sdn;  Non 
hsberi,  sed  esse."" 

Ausser  der  Hcniclielei  weiss  Kilian  non  noch  ein 
zweites  Mittel,  in  der  Welt  vorwärts  zu  kommen: 

Und  so  sind  eben  alle  Leute. 

Der  pröste  Ma«  kocht  oft  den  besten  Bfejr; 

Wcip  er  den  g\it  zu  präsentiren 

Und  iedcm  lind  ins  Maul  zu  scämiereD, 

FShrt  er  ganz  sicher  wohl  dabey. 

Also  Heuchelei  und  Schmeichelei  sind  die  Säulen 
von  Kilian  Brustflecks  moralischer  \\  eltordnung. 

Nun  Hanswurst!  Er  saprt  frcrafle  heraus,  was  er 
wünscht:  mit  Ursel  möo^lichst  schmal  vereint  zu  sein, 
üeberhaupt  widerstrebt  er  den  ErziehuufrsgrundsätZ'^n 
seines  Vormunds.  Nun  aber  hören  wir  von  ihm  ganz 
merkwürdige  Dinge.   Kilian  Brustfleck  sagt: 

Die  Welt  nimmt  an  euch  unendlich  Theil, 

Nun  seid  nicht  grob  wie  die  (lenies  sonst  pflegen  .  .  . 

Hanswu]*st  aber  macht  sich  nichts  aus  dieser  Teil- 
nahme der  Welt  an  seiner  Person: 

Mir  ist  ia  alles  recht,  nur  lasst  mich  ungeschoren. 
Ich  bin  ia  gern  berühmt  so  Tiel  ihr  immer  wollt. 

Und  dass  er  berfihmt  ist,  bestätigt  der  Vormund 
nodi  ausdrücklich: 

...  ein  Jüngling,  der  Welt  bduumt» 
Von  Stil-  bis  Petersburg  genannt, 
Von  10  TOBÜgUch  edlen  Gaben  .  .  . 

Es  handelt  sich  um  litterarische  Berflhmtheit: 

SoU  ie  das  Pnbliknni  dir  seine  Gnade  schendken. 

So  muss  CS  dich  vorher  als  einen  Mazzen  denolnn  .  .  . 

Zu  wieviel  grosem  wart  ihr  nicbt  e^obohren, 
Was  hofft  man  nicbt  was  ihr  noch  leisten  sollt! 

Also  ein  berühmtes  litterarisches  Genie,  das  schon 
Oroeses  geleistet  hat  und  von  dem  noch  mehr  erwartet 
wird,  ist  der  junge  Mann,  der  hiec  in  Hanswursts 
KostOm  vor  uns  tritt: 
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Was  thttt  die  Hand  am  Laz,  was  blickt 
Our  abwärts  nach  dem  lothea  Knopfe? 

Diof^em  Hanswurst  wird  angesonnen,  seiner  Be- 
rühmtheit wegen  „sich  zu  grenieren",  ein  scheinbar  ehr- 
und  tngendsames  Leben  zu  führen;  zugleich  aber  giebt 
man  ihmanbdm,  unter  der  Hand  sich  schadlos  zuhalten; 
nur  dOrfo  die  Welt  nichts  davon  merken.  Er  verspürt 
«ber  gar  keine  Lust,  seiner  Berühmtheit  und  der  Mei- 
nung der  Welt  das  Opfer  seiner  Behaglichkeit  and  Frei- 
heit zn  bringen: 

Mir  ist  ia  alles  recht,  nur  lasst  mich  ungeschoren. 
Ich  bin  ia  gern  berühmt  so  viel  ihr  immer  wollt. 
Bedt  man  von  mir,  ich  wUls  nicht  wehren, 
Nur  mu8R  rnichn  nicht  in  meinem  Wesen  stören. 
Was  hilfts,  dass  ich  ein  dummes  Leben  ftthre? 
Da  hört  die  Welt  was  rechts  von  mir, 
Wenn  man  ihr  sagt,  dass  am  von  ihr 
Geloht  SU  seyn  ich  mich  genire. 

l  ('bor  die  Contession  des  Stücks  dürfte  <1ana(ih 
Klarheit  herrschen.  Diese  Selbstdarsteliung  als  Hans- 
wurst in  vollem  Kostüm  ist  wanderbar  henserfrischend. 

Wer  sich  nicht  selbst  /um  Besten  haben  kann. 
Der  ist  gewiss  nicht  von  den  Besten. 

Das  Stück  eizfthlt  ans  mit  aller  Dentlichkeit  von 
einer  Beengung  des  Dichters  durch  seinen  jungen  Ruhm, 
Ton  der  wir  sonst  gar  keine  Kunde  haboL  Unter  Kilian 
Bmstfleck  haben  wir  uns  deshalb  noch  keine  bestimmte 
Person  vorzustellen.  Solche  Mahnungen,  seinem  Ruhm 
2U  Liebe  tugendsam  zu  leben,  mdgen  Goethe  von  seinem 
Vater,  von  Merck,  von  Klopstock  zagekommen  sein. 
Elopstock  hat  sein  Leben  aus  diesem  Gesichtspunkt  ge- 
regelt Dichtung  und  Wahrhdt,  Buch  10:  ,,Nun  sollte 
aber  die  Zdt  kommen,  wo  das  Dichtergenie  sich  selbst 
gewahr  würde,  sich  seine  eignen  Yerhftltnisse  selbst 
schüfe  und  den  Grund  zu  emer  unabhüngigen  Würde 
zn  legen  verstünde.  Alles  traf  in  Klopetock  zusammen, 
um  eine  solche  Epoche  zu  begründen  .  .  .  Emst  und 
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grfindlich  erzogen,  legt  er  von  Jugend  an  einen  grosBen 
Wert  auf  sich  selbst  und  anf  Alles,  was  er  thnt  .  .  . 
So  erwarb  nnn  Kiopstock  das  völlige  Becht,  sich  ids 
eine  geheiligte  Person  anzusehen,  und  so  befliss  er  sich 
andli  in  seinem  Thun  der  aufioierksamsten  Beinigkeit.'^ 
In  solcher  steifen  Wfiide  sich  der  Welt  als  ein  hohes 
Musterbild  bewusst  darzustellen,  das  war  nun  Goethes 
Meinung  ganz  und  gar  nicht,  und  gegen  soldie  Zu- 
mutungen setzt  er  sich  hier  poetisch  zur  Wehr  und 
stellt  sich  yielmehr  als  Hanswurst  dar.  An  den  Grafen 
Friedrich  Stolberg:  „Das  ErbSnnliche  liegen  am  Staube 
Fritz!  und  das  Winden  der  Würmer  ich  schwöre  dir 
bcy  meinem  Herzen!  wenn  das  nicht  Kindergelall  und 
Gerassel  ist  der  Werther  und  all  das  Gezeug!  Gegen 
das  innere  Zeugniss  meiner  Seele!^  An  Herder,  Mai  1775: 
„Und  so  fühl  ich  auch  in  all  deinem  Wesen  nicht  die 
Schaal  und  Hülle,  daraus  deine  Oastors  oder  Harlekins 
heransschlupfen,  sondern  den  ewig  gleichen  Bruder, 
Mensch,  Gott,  Wurm  oder  Narren  ...  Ich  tanze  auf 
dem  I^te,  Fatum  congenitum  genannt,  mein  Leben 
80  weg!"  — 

Dichtung  und  Wahrheit,  Buch  18:  „Ich  hatte  nach 
Anleitung  dnes  filteren  deutschoi  Puppen-  und  Buden- 
spiels ein  tolles  Fratzenwesen  ersonnen,  welches  den 
Titel  ,^an8wursts  Hochzeit"  fahren  sollte."  Beinkold 
Köhler  hat  diese  QueUe  Ztschr.  f.  dtsch.  Altert,  20, 119  ff. 
nachgewiesen:  „Harlekins  Hochzeitsschmaua"  Ausser 
der  Hauptperson  hat  Goethe  dort  nodi  die  Braut  Ursd 
und  als  Ort  derFestliehkeit  das  Wirtshans  zur  güldenen 
Laus  gefunden.  EiUan  Brustfleck  ist  eine  typische 
Figur  im  filteren  deutsdien  Budenspiel  (Aus  Goethes 
Frtthzeit  S.  122).  Sonst  ist  Goethes  Dichtung  ganz 
selbstftndig.  Was  er  in  die  Gestalt  des  Hanswurst 
hineingelegt  hat»  haben  wir  gesehen.  Nun  die  Hoch- 
zdtsgfiste. 

Ich  sag  euch,  was  die  deutsche  Welt 

An  j^rosen  Namen  nur  enthält 
Kommt  alles  heut  in  euer  Haus. 
Formirt  den  üchönstcn  Hochiieit  scJiiuaug. 
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«ranzon  *n'iiiiiiiio:('n  Hobii  dieser  Vei-se  kann 
nur  wiudijtreii.  wer  das  Verzeiehnis  der  über  hundert 
„«rrosen  Nalmien"  l)Ctracluet.  wie  es  in  der  Weimarer 
Austrahe  vorliegt.  Das  Wesen  der  Mensehen  zu  er- 
kennen, mit  denen  man  yax  rbun  hat.  war  jener  Zeit  eine 
der  wiehtijrsten  Anirelej^enheiten.  Lavater  widmt^te 
diesem  Zweck  seine  l*hysiofrnomik.  und  die  Silhonetten- 
deutun^.  das  ..Physio^omiemachen"  war  ein  eifri.jr  be- 
triebenes (Teschiitt.  Hier  wird  (bis  Probb'in  auf  die  ein- 
fa^'hste  Weise  jielöst.  Die  H(M'hzeitsoäste  trasren  alle 
ihr  Wesen  in  ihrem  Namen  siditiiar  zur  Schau. 
Der  Dichter  Iiat  nun  eine  Zeit  bniu  in  „das  Possen- 
spiel des  Autorwesens'*,  wie  er  es  später  Schiller 
"reirenüber  nennt,  hineinoreo^uckt,  ei-  bat  Autoren  und 
IMiblikum  in  ilirer  Nicbti^^keit,  er  hat  übeiliaupt 
menschliches  Treiben  kennen  frelernt.  l  ud  diese  kränze 
Welt,  deren  Oetriebe  sich  durch  die  irröbsten  Federn, 
durch  Ilunprer  und  Sinnlichkeit  in  HeucheUM  und  Schmeiche- 
lei bewegl.  macht  so  viel  grosse  moralische  Worte,  ist 
empfindsam,  zerschmilzt  in  zaiten  (Jefühlen.  um  dann 
,,ich  dart  nicht  sagen  wie  zu  scliliessen."  Da  hat  nun 
der  Dichtei-  das  Apercu,  sie  alle,  so  wie  sie  sind,  zum 
Fe.*<te  zu  laden.  Kr  kehrt  ihnen  allen  ihr  unsauberes 
Innere  uacli  aussen:  sie  müssen  es  in  ihrem  Namen  sichtbar 
mit  sich  herumtragen.  Sie  prostituieren  sich  wie 
man  damals  sagte  —  alle,  und  .schliesslich  geht  alles  in 
der  allgemeinen  Hundsfötterei  mit  drein,  und  das  (uinze 
ist  eben  der  Lauf  der  Welt.  ..Hanswursts  Hochzeit 
oder  der  liaut  der  Welt,  ein  mikrokosmisches  Drama." 
Und  in  der  Mitte  dieses  Mikrokosmus  steht  ,,Hauswurst" 
und  betrachtet  sich  das  wundersame  \\  eseu.  An  Herder, 
1.  April  1775:  „Sieh  da  die  Welt  .so  voll  Scheiskerle  ist, 
.sollten  wir  doch  miteinander  tissiren  und  schoisen." 
An  Lavater.  Septeml)er  1775:  ..Die  Toleianz  gegen 
die  Menschen  (.iesichter!  —  schreib  du  das,  ich  mag 
nichts  davon  wissen.'* 

Das  Treiben  der  Gäste  \nn  Hanswursts  Hochzeit 
ist  also  nicht  blos  ^>pass.   Aber  es  ist  auch  nicht  blos 
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Gift  und  Galle.  £m  „B'ratzenweaen^,  eine  deatscho 
comniedia  dell'  arte,  cynisch  and  sittlich,  ingrimmig  und 
heiter,  tiefsinnig  and  uärrisch. 

Wer  nun  vei-sncht,  den  genialen  l'cbennnt  der  Selbst- 
darstellnng  als  ProinoUiens  und  als  Hanswurst  in  einem 
Anschannngsbüde  sich  zu  vereinigen^  der  schaudert  wohl 
entzfickt  znsammen. 


Fandora. 


Wir  sind  in  den  Antanijfen  der  Menschen.  Prome- 
theus hat  sie  Geschäften  und  ihnen  das  Feuer  gebracht 
Nun  hat  er  sich  eine  Schar  starker  Männer  herangezogen, 
die  er  schmieden  lehrt  und  über  denen  er  wie  ein 
grrossei-  Fabrikhen-  waltet.  Von  Zeus'  Feindschaft  und 
Rache  ist  nicbt  die  Rede.  Die  Herufe  haben  sich  schon 
gesondert.  In  der  Jjandschaft  treiben  Hirten,  Acker- 
bauer, \Vinz(  1 .  Fischer  und  Handelsleute  ihr  Wesen. 
Schon  wohnen  die  Menschen  zu  dicht  aufeinander,  und  den 
Ueberschuss  dei"  gredrftngten  Volkskraft  lässt  Prometheos 
ausziehen,  damit  er.  andere  verdrängend,  sich  gewalt- 
sam Ranm  schaffe.  Arbeit  und  Nahrung!  ist  das 
Losungswort  in  Prometheus'  Herrschaftsbezirk.  Man 
wohnt  in  Felshöhlcn,  die,  wlß  das  Bedürfnis  es  mit  sich 
bringt,  mit  Felsstücken  zugesetzt  oder  mit  Thoren  und 
Gattern  verschloss^Mi  sind. 

Auf  Ejjimetheus' Seite  erscheint  dagegen  ein  ernstes 
Holzgebaude  nacli  ältester  Art  mit  Säulen  von  Baum- 
stämmen —  die  Hansform,  ans  ^\  elcher  der  griechisdie 
Tempel  hervorgegangen  ist  Auch  F'ruchtbäunie  und 
"wohlbestellte  Gärten  zeigen  sich  —  hier  regt  sich  ein 
primitiver  Schönlieitstrieb,  ein  künstlerischer  Sinn,  der 
aber  nicht  die  Kraft  hat,  zu  beglücken.  Epimetheus  lebt 
als  ein  trüber,  alternder  Mann  in  der  Erinnerung  eines 
entschwundenen  Glücks.  Zu  ihm  hat  sich  einst  ein 
schönes  Frauenbild  —  Pandora  vom  Himmel  her- 
niedergelassen und  ihm  der  Seligkeit  Fülle  gewährt 
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Dann  entschwand  sie  wieder  und  nahm  die  eine  Tochter, 
Elpore,  mit  sich;  die  andere,  Epimeleia,  liess  sie  ihm 
soirflck.  Nur  in  kurzen  Morgentränmen,  die  dem  ruhe» 
los  sich  Veraehrenden  gegönnt  sind,  besucht  ihn  Elpore» 
Aber  wenn  er  sie  sehnsüchtig  zu  sich  ruft  und  sie  sich 
nflhert,  erscheint  sie  ihm  fremd,  nnlcenntlich. 

Die  beiden  Brüder  leben  entfremdet  nebeneinander. 
Prometheus'  Sohn  Phileros,  in  dem  des  Vaters  hart-ver- 
stfindige  Art  durch  Jugend  und  Schdnheit  veredelt  er- 
scheint, hat  Kpimeicia  erblickt  und  liebt  sie,  ohne  sie 
zu  kennen.  Er  geht  in  dämmernder  Morgenfrühe,  die 
Geliebte  zu  sehen,  findet  bei  ihr  eüien  Hirten,  der  dort 
gewaltsam  eingedrungen  ist,  erschUgt  den  vermeinten 
begünstigten  Nebenbuhler,  wendet  sich  dann  rasend 
gegen  Epimeleia,  die  zu  ihrem  Vater  flüchtet,  verfolgt 
und  verwundet  sie  in  ihres  Vaters  Armen.  Durch  den 
Hilferuf  Epimeleias  herbeigezogen  erschekt  Frometheu& 
und  verbannt  den  Sohn  aus  der  menschlichen  Gesellr 
Schaft.  Der  stürzt  sich,  den  Tod  suchend,  vom  Felsen 
ins  Meer.  Inzwischen  sind  die  Genossen  des  erschlagenen 
Hirten,  ihn  zu  rächen,  in  Epimethens'  Bezirk  einge-. 
drangen,  der  in  Mammen  aufgeht  Epimeleia  stürzt 
sich  in  den  Feuertod.  Epimetheus  eilt  ihr  nach,  siezn 
retten,  und  Prometheus  sendet  seuie  Krieger  zu  Hilfe- 
gegen  die  H]i*ten.  Moi'genlicht  und  Morgenluft  zer- 
teflen  die  Gebilde  des  nächtlichen  Schreckens,  der  Feuer- 
schein  verbleicht,  in  Liebreiz  und  Anmnt  steigt  Eos 
aus  dem  Meere  herauf  und  kündet,  wie  Phileros  nicht 
in  den  Wellen,  Epimeleia  nicht  im  Feuer  untergeht, 
sondern  beide  durch  GötterwUlen  erhalten  bleiben.  Hier 
schliesst  der  erste  Akt  und  zugleich  der  ausgeftthrte* 
Teil  des  auf  zwei  Akte  angelegten  Dramas.  Wir  folgen 
nun  dem  Schema  der  Fortsetzung: 

Phiierös  in  Bej^leitung  von  Fischern  und  Winzern. 

1  )ionysisch. 
\  »>lliges  Vergessen. 
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KvTtaeie 
Wird  von  weiten  gesehen 

Anlangend.  Deckt  den  eben  hervortretenden  Wagen 

des  Helios. 
Willkommen  dem  Philerds 
IGskommen  dem  Prometh. 


Im  allgemeinen  beschrieben. 


Krieger  von  der  Expedition 
Hirten  als  Gfefangene     ^  |  -t-  ^  |  ^  ^  ithyphalHscih 
Prom.  giebt  diese  frej. 


Prom.  will  die  Kvnoeke  vergraben  und  verstürzt  wissen. 
Krieger  wollen  sie  zerschlagen  den  Inhalt  rauben. 
Prom.  insistirt  auf  anbedingtes  Beseitigen. 


Turlxi 

Retardirend 

Bewundernd 

gaffend 

berathend 

N.  B.  Göttergabe 
Der  einzelne  kann  sie  ablohTion  nicht  die  Menge. 

Schmiede. 

Wollen  das  Gefäs  schützen  und  es  allenfalls  stuck- 
weis auseinander  nehmen,  um  daran  zu  lernen. 


Ephneleia 

Weissagung 

Aufil^iung  der  KvnaeJx 
Vergangnes  in  ein  Bild  verwandeln. 
Poetische  Reue,  Gerechtigkeit. 


Epimetheos. 
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Das  Zertrümmern,  Zerstäcken,  Verderben  da  Capo 


Pandora  erscheint 
Paralysirt  die  Gfewidtsamen 

Hat  Winzer,  Fisdier,  Feldlente,  Hirten  auf  ihrer  Seite. 
Glück  nnd  Bequemlichkeit  die  sie  bringt 
Symbolisdie  Fülle 
Jeder  eignet  sichs  zn. 


Schönhdt 
FW^mmigkeit,  Ruhe,  Sabat.  Moria 


Philerus,  Ki)imeleia,  Epimetheus 
für  sie 


Prometheus  entgegen. 


Winzer  offeriren  Umpflanzung 
Schmiede  Bepaalung 

Handels  leute  Jahrmarkt  (Ens  Golden  VI.) 


Pandora 

An  die  Götter 

An  die  Erdcns^ibnc 

Würdiger  Inhalt  der  Kvnoeii) 


KvnaeXri  schlägt  sich  auf 

Tempel 

Sitzende  Dftmonen 
Wissenschaft  Kunst. 
Voihang. 


Phiieros  Kpiuioleia 
Priesterscbaft. 


I 
i 
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Wechselrede  der  Gfegenw&rtigen 
Wechselgesang 

Anfangs  an  Pandora 


Helios 

Verjüngung  des  Epimethens 
Pandora  mit  ihm  emporgehoben. 
Einsegnung  der  Priester. 
Chöre 


Klpore  tkraseia 
Hinter  dem  Vorhange  hervor 
ad  Spectatares. 


Für  den  Be^^nn  dov  in  diesem  Schema  niederg-e- 
legtcn  Vorf2:äni;e  können  wir  noch  einiges  aus  Eos' 
vordeutender  Rede  heranziehen. 

Phileros  ei-scheint,  erfrischt,  erneut,  verschönt,  von 
Eos'  Strahlen  rosig  umhaucht. 

Und  den  Thyrsiis  in  den  Händen 
Schreitet  er  heran,  ein  Gott. 

Um  ihn  drfingen  sich  jnbehid  Fischer  nnd  Winzer, 
natfirlich-gesonde  Menschenbilder,  von  seiner  Schönheit 
hingeiissen,  mehr  noch  von  dem  geheimnisvollen  Zauber 
der  festlichen  Stande  erregt 

Hörst  du  jubeln,  Erz  ertönen? 
Ja,  des  Tages  hohe  Feier, 
AUgoneineB  Fest  beginnt. 

Ohne  Panther,  8atyni  und  Mänaden,  nur  aus  jugend- 
lichen, festlich  erregten  Menschen  schafft  sich  Goethe 
hier  einen  hakchischen  Zn^.  ...Jugend  ist  Trunkenheit 
ohne  Wein*".  Aber  auch  an  Wein  fehlt  es  nicht.  Ein 
bärtiger  Alter  dient  dem  Dichter  statt  des  Silen. 

Die  gesphmückte 
Schönste  Schale  reicht  ein  Alter, 
Bärtig,  lächelnd,  wohlbehaglich, 
Ihm,  dem  BaccbusSlmliclien. 
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Goethe  hätte  hier  antike  ßasrelife  von  dionysischen 
Aufzügren  in  Poesie  übersetzt.  Jauchzende  Chorgesftnge 
erschallen;  der  festliche  Tumult  füllt  die  ganze  Sceiie. 
Da  erscheint  am  östlichen  Horizont  ein  geheimnisvidlBS 
Meteor  und  deckt  den  eben  hervortretenden  Wagen  de» 
Helios.  Der  Dichter  wird  nicht  müde,  die  Vorgänge 
des  hohen  Schicksalstages  in  immer  neuen,  sinnlich  an- 
geschauten Prachtbildem  zu  malen.  Wenn  die  Kypsele 
den  Wagen  des  Helios  deckt,  so  erscheint  sie  gewiss 
von  einer  goldstrahlenden  Aureole  umflossen. 

Nieder  lenkt  sieb  Wlidiges  und  SchSnes. 

Das  geheimnisvolle  Gebilde  senkt  sich  also  nieder  zu 
der  staunenden  Menge.  Gewiss  hätte  der  Dichter  dafür 
gesorgt,  dass  nicht  durch  scheinbare  Anfhebnng  der 
Gesetze  der  Schwere  eine  bän^^che  Bhnpfindung  ent- 
stehen konnte.  Wie  die  Kypsele  sich  langsam  feierlich 
niedersenkte,  war  sie  vielleidit  von  tragenden  Wolken 
umgeben,  wie  es  in  der  Malerei  bei  allem  flblich  ist, 
was  ohne  Flügel  vom  Himmel  hemiederschwebt  oder 
zu  ihm  emporgetragen  wird. 

Phileros  und  Prometheus  —  nur  diese  beiden  sind 
ausser  dem  bakchischen  Volke  der  Wmzor  und  Fischer 
«nf  der  Scene  anwesend  —  stehen  der  Gabe  von  oben 
verschieden  gegenüber.  Prometheus  hat  schon  auf  die 
Ankündigung  der  Kypsele  durch  Eos  erwidert: 

Neue»  freut  mich  nicht,  und  ausjjestattet 
lat  geaugsam  dies  Geechlecht  sur  Erde. 

Ihm  2:{'nü«rt  «iiT  mit  Arbeit  orfftllte  Menschenta? 
und  Behagen  und  W  ohlstand,  wiv  sie  durch  M  en  sehen - 
arbeit  zu  erreichen  sind.  Er  ist  irdisch  im  juniten  und 
üblen  Sinne  des  Wortes,  und  so  lehnt  er  Ein|?reifon 
nnd  (rdho  von  oben  ab.  l^hileros.  durch  seine  Liebe  im 
Innersten  erreirt,  von  verzweifeltoni  Todessijrun;^  zu 
neuem,  frischiun  Leben  auf^enifen  und  durch  den  diony- 
sischen Schwung  der  festlichen  Stunde  füi-  das  Lnge- 
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ineiiu\  (Irosso  j<-estiiuiiit,  ahnt  in  dtT  Kypsi^o  dir  heilige 
<iotti*sg:al»o.  Er  überwiudot  in  sich  seihst  den  starren 
Realismus  seines  Vatei-s  und  wird  so  der  hohen  Weihe 
würdiü-.  /u  der  ihn  die  l)ichinii<r  weiterhin  hrrufr.  In 
den  W Cchselrcden  dis  Prometheus  und  Phileros  gelaunt 
dir  (restalt  der  Kypscle  im  allgemeinen  zum  Ausdruck; 
sie  ist  mit  i)edeutsiimen  Heliefdarstellun^en  jieschmttekt. 

Nun  kommen  Prometheus'  Krieger  siegreich  von 
der  Kx|)edinon  zurück  und  bringen  die  Hirten  gefangen 
nnt  sich.  Prometheus  giebt  sie  fr-ei.  Er  sollte  dir 
Hirtrn  wohl  darauf  hinweisen,  in  Zukunfi  triedlich  ihrrm 
Berufe  narlizugc^hen  und  der  heiligen  Ordnung  nicht  zu 
widerstreben,  die  alle  (ilieder  eines  (Gemeinwesens  bändigt. 
Nach  diesem  Zwischenfall  nimmt  der  Streit  um  die 
Kypcii'ie  seinen  Fortiranir.  PrometiHnis  will  sie  ver- 
graben und  verstürzt  wissen,  die  Krici^er  wollen  sie  zer- 
schlagen und  den  Inhalt  rauben,  die  Schmiede  das  (te- 
fäss  schützen  und  es  stückweise  auseinandernehmen,  um 
daran  zu  lernen.  Prometheus  aber  insistiert  auf  unbe- 
dingtes Geselligen.  So  geht  <la^  Reden.  Bewundern 
und  ( Jaffen  des  Volkes  weiter.  Der  Einzelne  kann,  wie 
Prometheus,  in  seinen  klaren  und  entschieden(^n  Grund- 
sätzen die  Kraft  finden,  die  Götterirabe  al)zulehnen.  ihm 
ist  dieses  Geschlecht  ,, ausgestattet  i^enugsam  zur  Erde", 
er  kennt  kein  höchstes  Gut,  das  von  ol)en  kommt,  ihm 
dünken  alleGiitei-  gleich.  Aber  die  Mencfe  kennt  weder 
die  danki)arc,  selbstlose  Hingabe  an  das  Höheie.  noch 
den  kühnen  Mensehentrotz.  der  sich  auf  sich  selbst  stellt. 

Vipinieleia  erscheint,  aus  dem  Feuer  gerettet;  ihr 
folgt  Epimetheus.  Wie  Epimeleia  im  ausgeführten  Drama, 
während  Prouiüthcus  and  Kpimetheui»  auf  .sie  eindringen: 

Bist  du  bMchämtii'  Gestehst  du,  wessen  er  dieli  zeiht? 

wie  vom  (rott  ergritfen  in  einen  Hymnus  ausbricht  auf 
iüles  I  nendliche.  was  das  Menschenherz  heilig  durch- 
sc.hanei  t  und  dann  erst  von  dei-  Klage  übei"  die  Endli<'li- 
keit  des  (iiiicks  zu  einem  Bericht  des  Vorgelalleneu 
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gelangt,  so  öt&iet  sie  nun  hier  die  Lippen  zu  einer 
„WeissajüTunof",  einer  erhabenen  Deutung  der  geheimnis> 
vollen  Göttergabe. 

,.AiislcgiiTij?  der  Kypsele.  Vorj^an^^enes  in  ein  Bild 
verwandeln.    Poetische  Reue.  Gerechtigkeit". 

Dass  Epimeleia  ßeue  empfindet,  sagt  sie  selber: 

Lieb'  und  Eeu'  treibt 
Hieb,  zur  Hamm'  bin 

und 

Sorge  trägt  sie  leider  um  sich  adbst  nun, 
Und  zur  Sorge  fM^eiebt  gich  ein  die  Beue. 

Sie  bereut  nicht  etwa  ihre  Liebe,  denn  die  besteht 
neben  ihrer  Keue:  Liebe  und  Reue  treiben  sie  zur 
Flamme  hin.  So  bliebe  nur  ihr  Verhalten  gegenüber 
Phileros'  Anklagen,  ihr  Schweigen,  ihre  Flucht,  die  dem 
Verdachte  des  Liebenden  Nahrung  gaben,  das  Geheimnis, 
in  das  sie  ihre  Liebe  vor  dem  Vater  gehüllt  hat  Aber 
das  alles  wäre  klein  im  Zusammenhange  der  grossen 
Dinge,  um  die  es  sich  hier  handelt.  Sie  selbst  deutet 
auf  ihre  Verschuldung  hin.  nennt  sie  aber  nicht: 

.Tcne  Si  biild  rngt! 
Auge  droht  mir, 
Braue  winkt  mir 
In's  Geliebt  hin. 

Ist  es  etwa  die  Liebe  der  Göttertochtcr  zu  dem 
irdischen  Jüngling?  Epimeleia  ist  die  halb  nnirdische 
Schwester  der  g-anz  unirdischen  Elpore.  Die  Austüh* 
rung  würde  hier  Klarheit  geschafft  haben. 

Nun  löst  sich  diese  Rene  poetisch,  das  Vergangene 
verwandelt  sich  ihr  in  ein  Bild.  Wir  kennen  diesen 
Prozess  aus  Goethes  Dichtung.  Die  Laune  des  Ver- 
liebten, die  Gretchentragödie  im  Faust,  Werther,  der 
Triumph  der  Empfindsamkeit  sind  nichts  anderes  als 
poetische  Eeue  und  Verwandlung  des  Vergangenen  in 
ein  Bild.  Die  Schwierigkeit  liegt  nur  darin,  die  Ver- 
bindung von  Epimeleias  poetischer  Hene  mit  der  Aus- 
legung derKypsele  zu  finden  und  anzugeben,  in  welches 
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Bild  sich  ihr  das  Verf^aii^eiie  vorwandelt. ')  War  dieses 
„Bild"  zii<rleioh  auf  der  Kyi)sele  darsrestollt?  Denn  uni 
eine  Anslegun^  der  syniboliscli  bedeutsamen  getriebenen 
Bildwerke  der  Kypsele  handelt  es  sich  hier.  Die  an- 
lan^enih'  Kypsele  wird  in  den  W'echselreden  des  Phileros 
und  Prometheus  ,.iin  allo:eineinen  beschrieben''.  Dann 
erfreuen  sich  die  Schmiede  an  der  technischen  Vollen- 
dunir  des  reichen  Hilderschmucks,  und  nachdem  so  die 
Aufmerksamkeit  darauf  o:erichtet  ist.  erfolgt  die  „Aus- 
legung der  Kypsele''  durch  Ei)imeleia.  Zuletzt  deutet 
Pandora  den  „wiirdigcui  Inlialt  der  Kyi)seh'".  So  hat 
Goethe  dio  stufenw^eise  fortschreitende  Aufklarung  über 
die  Kypsek^  sorgsam  ülier  die  Handlung  verteilt.  Von 
ihrem  „würdigen  Inhalt''  wird  weiterhin  die  Rede  sein, 
und  danach  wird  man  dann  auch  wenigstens  von  ferne 
ahnen  können,  was  auf  ihr  dargestellt  sein  sollte  — 
jedenfalls  nicht  die  mannigfachen  Gegenstände  aus  der 
gi*iechischen  Mythologie,  die  nach  Pausanias  auf  der 
wirklichen  Kypsele  zu  schauen  waren. 

Epimeleia  verbindet  also  in  ihrei-  „Weissac'ung"  ^) 
die  Auslegung  der  Ky])sele  mit  der  poetischen  Keue, 
die  das  Vergangene  in  ein  Bild  verwandelt.  Der  mensch- 
liche Eigenwille,  dein  sie  ebenso  wie  Phileros,  Epi- 
uietheus  und  Prometheus  gef<dgt  ist.  hat  sich  der  Ge- 
rechtigkeit v(m  oben  zu  beugen;  der  Titanentrotz,  der 
den  grossen  Beginn  des  Menschenwesens  gescliaäen 
lial,  wird  nun  dii»  (tötter  gewähren  lassen. 

Nach  E{)im(deia  spricht  Epimetheus.  Auch  er  will 
die  Kypsele  heilig  halten.   Die  Parteiungen  über  das 

')  Ebenso  heiast  es  in  dem  ältesten  Schema  zu  Dichtung: 
und  Wahiheit  tob  1809  (26,  357):  liDer  Dichter  verwan- 
delt das  Leben  in  ein  Bild.'*  Die  Ausführung  diizu  findet  »ich 
28,  225.  l^mcrekehTt  iu  einem  andPTcn  Schema  (29,  252),  auf  Lieb- 
habcrtheat«r  und  Aufzüge  sich  beziehend:  „Verwandehi  des  Bildes 
in  die  Wirklichkeit." 

*)  Das  Wort  ist  hier  gebraucht  wie  in  Goethes  Shakespeare- 
xede:  „Aus  Shakespeare  weissagt  die  Natur-  und  an  Zelter,  11.  Ok- 
tober 1826:  ..Versäume  ja  nicht  zu  der  Ubersendeten  Tabelle 
schriftlich  zu  \veiHsa«»:cn." 

Morris,  Qoethe-Studien.  I.  2.  Aufl.  17 
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Schicksal  tlei'  Kypsole  arten  in  Tuimilt  aus.  das  Zci- 
trünimein.  Zcrstücken,  Verdorben  wiril  wieder  leiden- 
schaftlich enirtert.  Dem  Dichter  hat  unter  dem  VYm- 
tiuss  der  \"(>r^ani2^e  in  Frankreich  lange  das  Bild  einer 
\'olksscene  vorsfeschwebt.  in  der  die  Parteien  heftig 
aufeinander  platzen  und  der  l'nvei  stand  der  Masse  sich 
nullen  sollte.  In  den  Plänen  zu  den  Aufgeregten,  zum 
zweiten  Teile  d(>r  natürlichen  Tochter,  zur  Achillcis 
und  nun  auch  zu  Pandora  findet  sich  eine  solche  Scene, 
die  aber  nie  zu  stände  gekoninien  ist.  In  dem  Momente 
des  höchsten  Tumults  erscheint  Pandora  und  ,.paralysiert 
die  ( !(^waltsamen".  Nach  diesem  Ausdruck  dürfen  wir 
uns  wohl  vorstellen,  dass  die  Menge  Hund  an  das  heilige 
Gefäss  zu  legen  Miene  macht,  während  Epimetheus, 
Phileros  und  Epimeleia  sich  den  Gewaltsamen  schützend 
entgegenstellen.  Diesen  Moment  höchster  Erregung 
arbeitet  der  Künstler  bewusst  heraus,  damit  Pandoras 
Erscheinen  um  so  wunderl»arer  wirke,  üas  Schema  zum 
dritten  Aufzug  des  zweiten  Teils  der  natürlichen  Tochter 
lässt  noch  erkennen,  dass  ihm  dort  eine  ähnliche  Wir- 
kung vorschwebte.  Auch  doit  erscheint  PjUgenie  im 
Moniont  leidenschaftlichster  Volksaufregung.  Wie  das 
Eingr(M'fen  eines  hiiheren  Geist(^s.  einer  stärkeren  Per- 
sönlichkeit erregte  Menschenmassen  bändigt  und  beruhigt, 
ist  dem  durchaus  aristokratischen  j Hehler  immer  t^ne 
Lieblingsvorstellung  goAvesen.  Mit  Behagen  erzählt  er, 
wie  ihm  sell)er  Aehnliches  glückte:  beim  Turme  von 
Malcesine,  wo  er  als  Spion  gefangen  gesetzt  werden 
sollte,  auf  dem  Schiffe,  das  an  den  Felsen  von  Capri  zu 
scheitern  drohte,  und  bei  der  Belagerung  von  Mainz  (33, 312). 

Also  Paudora  erscheint,  und  unter  dem  Zaul)er 
des  schönen  Frauenbildes,  das  vom  liinnnel  hernieder- 
steigt, legt  sich  der  Tumult.  Die  Winzer,  Fischer. 
Feldleute  und  Hirten,  alle  natürlichen,  einfachen  Menschen 
fallen  ihr  zu.  Sie  spricht  es  in  holden  und  lieblichen 
Worten  aus.  dass  sie  mit  sich  bringt,  was  ein  jeder  sich 
wünscht.  Glück  und  Bequemlichkeit.  In  ihr  stellt  sich 
symbolisch  die  Fülle  der  Gaben  dar.    Üas  eignet  sich 
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«in  jeder  zu.   Den  Höhergesinnten  aber  bringt  sie,  wo- 
nach diese  sich  auf  Erden  vergeblich  sehnen :  Schönheit» 
Frömmigkeit,  Ruhe,  die  Sabbatstimmung  des  Gemütes. 
In  dieser  heiligen  Befriedung  der  Seele  sah  Goethe 
die  höchste  Wirkung  des  Weiblichen  auf  Erden.  „Tropf- 
test Mässigung  dem  heissen  Blute".  —  „Das  Ewig- 
Weibliche  zieht  uns  hinan."    Hingerissen  von  der  hohen 
Erscheinung  sind  Fhileros,  Epimelcia  und  Epimetheus 
ihrem  Dienste,  ihrer  Anbetung  hingegeben.   Die  kurzen 
Worte  des  Schemas  „Epimetheus  für  sie"  lassen  nicht 
«khnen,  welche  Töne  Goethe  für  Epimetheus  gefunden 
hätte,  jetzt,  da  Erfüllung,  die  schönste  Tochter  des 
grössten  Vaters,  <  ndlich  zu  ihm  niedersteigt.   Nur  Pro- 
metheus verharrt  unbengsam  auf  seiner  Gesinnung.  Er 
-will  mit  den  eigenen  menschlichen  Kräften  das  auf 
Erden  Mögliche  erreichen  nnd  lehnt  alles  ab,  was  von 
•oben  kommt.   Für  die  Menge  aber  ist  der  Streit  um 
die  Kypsele  beendet   Jeder  will  nach  semer  irdischen 
Art  für  sie  sorgen.   Die  Winzer  wollen  sie  mit  Beben 
umpflanzen,  die  Sclimiede  eine  eherne  Umzäunung  um 
sie  herstellen,  die  Handelsleute  sehen  in  dem  hehren 
Schmuckstück  den  Mittelpunkt»   der   Schaulustige  in 
Mengen  anziehen  und  so  zu  einem  Jahrmarkt  Veran- 
lassung geben  wird,  die  Krieger  wollen  mit  ihren 
Waffen  das  heilige  Werk  vor  Zerstörung  schützen.  Das 
alles  istdie  Art  der  gutmütig  Kohen,  Irdischen  dem  Heiligen 
gegenüber.  Pandora  hat  gelassen  dem  Treiben  zugeschaut 
und  spricht  nun  in  grossen,  heiligen  Worten  das  Höhere 
aus,  worauf  die  Kypsele  deutet.    „An  die  Götter.  An 
die  Erdensöhne.    Würdiger  Inhalt  der  Kypsele."  Bs 
kann  hier  nicht  die  Aufgabe  sem,  in  unzulänglichen 
Frosaworten  den  möglichen  Inhalt  von  Pandoras  An- 
rufung der  Götter  und  Anrede  an  die  Erdensöhne  vneder- 
zugeben.   Solche  hohen  Dinge  haben  nur  im  Dichter- 
wort ihre  Existenz.  Es  w&re  eine  Ausführung  Ton  Eos' 
Worten  geworden: 

Was  SU  wttnKiheii  ist,  ihi  untea  ftUdt  es; 
Was  m  geben  sei,  die  wissen's  droben. 

17* 
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GvoM  beginnet  ihr  Titanen;  aber  leiten 

Zq  dem  ewig  Guten,  ewig  SehSnen, 

Iit  d«r  Odtter  Weik;  die  laiet  gewUuen! 

Und  nan  sind  wir  vorbereitet,  zu  schauen,  was  das 
heilige  Gefftss  verbirgt.  Die  Kypsele  schlägt  sich  aaf; 
ihr  Inneres  stellt  einen  Tempel  dar  mit  sitzenden  Dä- 
monen der  Ennst  nnd  Wissenschaft  Nachdem  die  Dä- 
monen in  wenigen  erhabenen  Worten  ihr  Wesen  kundge- 
geben haben,  schiebt  sich  ein  Vorhang  vor,  und  der 
Einblick  in  ein  Heiligstes  ist  beendet.  Dass  die  Dä- 
monen die  Lippen  dffiien,  ergiebt  sich  aus  der  Thatsache, 
dass  sie  im  Personenverzeichnis  anfgeftthrt  sind.  Der 
Vorhang  verbii^  sie  wieder  nach  kurzem  Einblick, 
denn  Eos  sagt: 

Nieder  »enkt  sich  Würdiges  und  Schönes, 
Bnt  Tvb<»gen,  offenbar  an  weiden, 
Offenbar,  um  wieder  eich  so  beigen. 

Üebcr  das  Wesen  der  Dämonen  uiul  liber  diesen 
^an/.en  zunächst  wohl  befremdeud<'n  Toil  der  Eiündung 
wird  sich  weiterhin  Näheres  ergeben.  Für  einen  Aufren- 
blick  ist  das  Unsichtbare,  Höchste,  Heiliire  in  sicht- 
baren Formen  zur  Anschauung"  irekoinmen.  Uinircrissen 
weihen  sich  Phileros  und  Epimeleia  zur  Priesterschaft 
in  diesem  Tempel.  Die  hochtrestei^crte  Stiminunir  kommt 
in  Wechselreden  der  Gegenwärtijren  zum  Ausdruck,  die 
sich  zum  Wechselgesang  steigert,  anfangs  an  Pandora, 
weiterhin  in  einen  gewaltigen  Hymnus  des  Erhabenen 
austönend. 

In  diesem  festlich  höchsten  Augenl)lickc  verklärt 
ein  herrlicher  (Mauz  die  i  Jesamtirruppe.  Es  ist  Helios, 
der  auf  seinem  Sonnenwa;ren  am  -istlichen  Himmel  allen 
sichtltar  hervortritt.  Auch  er  ist  im  Personenv»'rzeich- 
nis  aufgeführt  und  spricht  also.  Wa^  er  spricht,  kann 
man  wohl  ahnen,  fühlen;  es  hier  in  Worte  zu  fassen, 
wurde  unzulänglich  sein.  Unter  den  Strahlen  und 
VVorten  des  Gotte.s  geht  mit  Epimetheus  eine  Umwand- 
lung vor  sich;  der  Sehnende,  Trübe,  Gealterte  erscheint 
verjüngt  und  erneut   An  Pandorens  Hand  schwebt  er 
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verklärt  empor  und  entschwindet  den  Augen  im  goldigen 
Olanze  des  östlichen  Himmels.  Phileios  und  Epimeleia 
werden  zu  Priestern  des  Tempels  eingeweiht,  der  nun 
auf  E^en  steht.  In  einen  erhabenen  Schlusschor  aller 
Gegenwärtigen  tönt  die  Feier  aus;  man  meint  etwas  wie 
Orgelklang  ans  dem  Schlnsswort  „Chöre'^  herauszu- 
hören. 

Die  gewaltige  Dichtung  ist  verklungen.  Die  Zu- 
schauer sitzen  in  schweigender  Ergriifenhcit.  Da  be- 
giebt  sich  noch  ein  Nachspiel.  Hinter  dem  Vorhange 
des  Tempels  tritt  Elpore  hervor;  nicht  mehr  das  luftige, 
zerfliessende  Gebilde  des  morgendlichen  Wahntranms, 
sondern  Elpore  thraseia.  die  freudige,  zuversichtliche 
Hoffnung,  und  wie  sie  früher  den  Liebenden  unter  den 
Zuschauern  EIrfttllung  ihrer  Wünsche  verheissen  hat,  so 
wendet  sie  sich  auch  jetzt  ,,ad  spectatores'^  Was  sie 
ihnen  zu  saofou  hat,  werden  wir  wdterhin  sehen.  — 

Es  ist  überflüssig  auszusprechen,  dass  diese  Hand- 
lung mehr  bedeutet  als  nur  sich  selbst,  ihren  eigenen 
Fabelgehalt.  Bei  dem  Versuche,  die  im  Hintergründe 
verborgene  Meinung  der  Dichtung  aufzudecken,  werden 
wir  uns  vorsichtig  an  Gtoethes  eigene  Andeutungen  zu 
halten  haben. 

„Als  (las  wichtigste  Untornehuieii  bemerke  ich  je- 
doch, dass  ich  Pandorens  Wiederkunft  zu  bearbeiten 
anfing.  Ich  that  es  zwei  jungen  Männern,  viel  jährigen 
Freunden,  zu  Liebe,  Leo  von  Seckendorf  und  Dr.  Stoll; 
beide,  von  litterarischem  Bestreben,  dachten  einen  Musen- 
almanach in  Wien  heraus  zu  fördern;  er  sollte  den  Titel 
Pandora  führen,  und  da  der  mythologische  Punkt,  wo 
Prometheus  auftritt,  mir  immer  gegenwärtig  und  zur 
belebten  Fixidee  geworden,  so  griff  ich  ein,  nicht  ohne 
die  erastlichsten  Intentionen,  wie  ein  jeder  sich  über- 
zeugen wird,  der  das  Stück  so  weit  es  vorliojrt  auf- 
merksam betrachten  mag"  (Tag-  u.  Jahreshefte  1807). 

Danach  hätte  also  der  Titel  des  Aimanachs  Goethe, 
dem  der  Stoff  immer  bereit  und  gegenwärtig  war,  zu 
der  Dichtung  angeregt  Das  mag  wohl  seüi,  wenn  wir 
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unter  der  Anregung  den  Entscliluss  verstehen,  den  lansre- 
g'eheoften  F*lan  jetzt  und  für  dieses  'raschenbnch  auszu- 
führen. Denn  dass  der  Dichter  überhaupt  zu  seinem 
Plane  durch  ein  so  äusserliches  Moment  bestimmt  worden 
wäre,  ist  an  sich  unwahrscheinlich,  und  es  wird  sich 
weiterhin  zeigen  lassen,  dass  der  l'lan  zu  f^mdora  ent- 
gegen den  l)isherigen  Anschauungen  mindestens  bis 
1802  zurückliegt.  Goethe  sagt  ja  auch  nur,  dass  er  das 
Drama  den  beiden  Herausgebern  zu  Liebe  zu  bearbeiten 
anfing.  Die  Dichtung  stellt  Pandort  ns  Wiederkunft  vor 
und  heisst  auch  so.  Die  Wiederkunft  ist  Goethes  eieone 
und  freie  Erfindung:  die  Ueberlieferung  weiss  nichts 
davon.  Hier  also,  bei  dieser  Abänderung  des  Satreu- 
stofl'es,  können  wir  am  ehesten  erwarten,  Goetheseigeue 
Intention,  seine  Dichtung,  seine  geheime  Meinung  auf- 
zufinden. Zunächst  wer  oder  was  ist  Goethes  Pandora? 
Sie  kommt  geheimnisvoll  von  oben.  „Glück  und  Be- 
quemlichkeit, die  sie  bringt.  Symbolische  Viillv.  Jeder 
eignet  sichs  zu."  Aber  für  die  Höhergesinnten  ist  sie 
mehr.  „iScliönheit.  Frömmigkeit.  Kuhe.  Sabbath.  Moria.*' 


•)  V.  Wilamowitz  (Goethe-Jaiiibiicli  1S;»S)  schiebt  die  bi:?- 
herige  AullaHsuug  des  Wortes  Moria  =  Morija,  Jerusalem  beiseite 
lud  venteht  «Urunter  fiogia,  den  heilig«n  Oelbaum  der  Athener. 
Es  ist  mir  bei  emstUchem  Bemühen  nicht  gelunfi:en,  mich  in  diese 
Auffassung  hineinzudenken.  Die  beiden  Stellen,  an  denen  das  Wort 
bei  den  grieehischen  Dramatikern  erseheint,  sind  nicht  von  der 
Art,  da»s  Goethe  daraus  die  Anregung  scliöpicn  konnte,  die  Moria 
hier  als  Merkwort  zu  verwenden.  Ich  lasse  sie  folgen.  Sophokles, 
Oedipos  auf  Xolonos  706: 

Main  sproBsnährender,  bluiiFirliinntifM-tidci-  Oelbanmf 
Dan  kein  bejahrter,  kein  junger  HeerfQrst 
Je  mit  fefaUUeher  Hand  tUgend  vailieert. 

Ari8toi»haneB,  Wolken  1006: 

vielmehr  wegflüchten  zur  Akademie 
Und  Yergnttgt  Wettlauf  anstellen  daMlbat  in  der  hehren 
(HhreiMUMidiattung. 

Wilamowitz  verweist  weiter  darauf,  dasi»  vor  dem  Haupt- 
thore  von  Athen,  auf  dem  Grundstttcke  der  Akademie,  da  wo  Pinto 

lehrte,  ein  .\ltiu  des;  Prometheus  stand.  „Der  Gott,  erzählte  man" 
(Apollodor,  Bibl.  II,  6,  11)  „tnigf  /um  Zciclicu  seiner  Versöhiiunsr 
mit  Zeus  den  Oelkrauz.''    Auch  daran  soll  Goethe  ankuüpten. 
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Sic  ist  also  »lic  Kiltiiliinir  (Ifsscu.  wonach  jeder  sich 
seliiil;  für  den  oiiilacli(3n.  iiatiirliclKMi  Mciisclicn  (JlUck 
uiiil  Bequeiiiliciikeit,  füi*  den  hoher  V'eraiiJajrten  alles, 


l'andora  briuije  dem  Prumcthcus  die  //f»/>m,  (Icn  <  »flzwciif.  mit  drin 
er  versölint  sich  kriin/cn  winl.  So  m  winiit- (Toetlio  die  Ankniipfiinio^ 
an  Piatos  Akadeuiie.  Nun  isit  über  die  SUtWc  hei  Apollodor  sehwierig 
und  Iflsst  sich  ohne  Zwanfp  nicht  konstruieren.  Hoser  ISsat  nie  in 
t^einer  Ucborhetzunff  (Stutti^art  1S28)  als  unverständlich  b<  i-(  ite. 
Ks  ist  an  sieh  unwabrseheinlieh.  da<<  (ror-thi-  zur  (Tew  innunij  «  iui's  be- 
quemen Merkworts  :in  eine  dgu  IMiilologeu  seiner  Zeit  iiuvcrständ- 
li^-he  ätvllü  ankuupü.  Zur  DureUlühruog  seiner  Vermutung  muss 
Wilamowiti  dnan  auch  noch  die  stiUschweig^e  Annahme 
machen,  dam  Goethe  den  angefflhrten  SteUen  bei  Sophokles  und 
Aristophanes  die  Wertform  jLioQi'a  entnommen  und  sie  ijleiehzcitig 
mit  der  an  di«'  fmuij  des  Apollodor  i!;eknüpfteii  Vorstelluiie:sTeihe 
verbunden  hiitte.  l'nd  wenn  (ioethe  so  die  Aukuüpiung  ;iu  Piatos 
Akademie  gewinnen  »oll,  so  uiusb  zu  alledem  noch  eine  8teUc  mih  Pau- 
sanias  I,  90  hineinspielen:  „In  der  Akademie  befindet  sich  ein 
Altar  des  Prometheus*'.  Also  drei  oder  vier  /.erstroute  Stellen, 
die  an  sieh  s:ar  nichts  miteinander  zu  tbun  Iiaben.  hätte  Goethe 
in  dem  einen  Worte  Moria  zusrtmmenj^eseblnnyr'n.  Das  ist  do<  h 
wohl  nicht  seine  Art.  Und  selbst  mit  diesen  küustlieh«!U  Anuaümen 
lilsst  sieh  noch  nicht  konstruieren,  das»  Pandoni  dem  Prometheus 
die  fiogia  brinj^;  denn  sie  kommt  ja  nicht  zu  ihm,  der  sie  Crfiher 
abcre\vie8en  hat  und  jetzt  abweist,  sondern  zu  Kpimetheus. 

Es  muss  also  doch  wohl  Ix-i  Moria  Jenisalcm  bieilx  n.  nur 
dürfen  wirdanmtcr  nicht  das  iniische  Jerusalem  vcr.steiun,  sondern 
das  neue  Jerusalem  der  Apokal>pc»e.  Wie  der  Sabbat  der  auf 
Erden  für  eine  kune  Zeit  sich  Terwirkliehende  Zustand  von  Friede, 
SchSnheit  und  Heilig^mt  iti,  so  si^nt  Johannes  ein  solches  voll- 
kommenes  Qlttck  als  eine  in  die  Zukunft  verlebte  Vision  in  seinem 
neuen  Jenisalen).  Das  Drama  von  Pandoras  Wicderkuutt  ist  eine 
verwandte  X  isioii.  und  so  kfinnen  Sabbat  und  Moria  dem  Dichter 
hier  als  Merkworte  dienen,  die  natürlich  in  der  Dichtung  selbst 
nicht  genannt  worden  wftren.  Die  Verwandteehaft  der  beiden 
(tlncksvisioncn  zeigt  sich  deutlich  in  Johannes  21,  2:  „Und  ich 
Johannes  sähe  die  heilige  Stadt,  das  neue  Jerusalem  von  Tiott  au? 
dem  Himmel  herabfahren,  zubereitet  als  eine  geschmUckte  Braut 
ihrem  Mann.  " 

Am  Schlüsse  seiner  „Christenheit^*  spricht  Novalii  den  gleich«! 
Sinn  ans,  der  auch  in  unseren  Formeln  ^SchSnheit  Frömmigkeit. 
Ruhe.  Sabbath.  Horia**  steckt:  „sie  wird»  sie  mnss  kommen,  die 
beilis:cZeit  des  ewigen  Friedens,  WO  das  neue  Jerusalem  die  Haupt- 
stadt der  Welt  sein  wird.** 
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was  der  Meiisi-li  in  scini'U  Krdensclnaiikeii  iiiii  hohon 
iinil  beili<ren  Namen  nennt.  Diese  Pandora.  die  alle 
Ciai)en  in  sieh  vereiniirt.  jede  Schnsiieht  stillt,  die  hiinni- 
liselie  Selii-keit  scHtst  steiy:t  an  dem  liolien.  testlichen 
Sehicksalsta«re  hernieder.  Das  auf  Krden  UnnKisrliche  - 
liirr  jieschieht  es.  Ks  ist  keine  neue  Krtindunu'.  «iie 
hier  in  (ioi'thcs  Seele  in  Fluss  konmit.  nur  eine  neue 
Ausbildunt?  einer  altvertranien  l  i'eourcpnon.'j  deren 
erste  ( Jestaltiiiiii"  wir  in  Lila  und  dein  Triuniph  der  Em- 
jirindsainkeii  haben.  In  beiden  Drajiun  niinint  der 
Dichter,  schmerzlich  «M  srhüttert  duirh  die  unltet'riedijjfende 
Khe  seines  Fürsienpaares,  einmal  poetisch  an.  dass  alles 
schwindet  und  sich  autlöst,  was  die  beid(Mi  ihm  so 
nahe  stehenden  Menschen  trennt.  Am  Schlüsse  beider 
Dichtunii'en  bcjinut  ein  nen(\<.  schöneres  Leljen.  Fine 
weitere  Auslest  all  uuü'  erfährt  dies»*  Dichtervision  in 
dem  Haliett  Amor  und  im  Märchen  der  rnteihaltunsren. 
Tn  Amor  wird  der  Zauberer  und  die  Zauberin  ((Joethe 
und  h  rau  von  Stein)  iu  Eintracht  wieder  vereint,  alles, 
wa<  ii'eleL''entlich  sie  trennen  ni<»chte.  soll  vergessen 
sein,  als  spülten  Meeieswellen  drüber  her.  „Jetzt  ist 
die  Stunde  iii'k(»uimen.  wo  wir  für  uns  und  viele  ein 
feierliches  Glück  bereiten  kiinneu.  und  wiederkehrend 
wird  die  Schönheit  mit  der  Freude  den  leichten  Tanz 
nm  unsere  Häupter  führen.  .  .  .  Sie  kommen,  sie 
eilen,  sie  briniren.  .^ie  teilen  uns  allen  das  (Ilück.  .  .  . 
Im  Auir<'nl)lick  verwandelt  sich  alles,  das  «ranze  Theater 
stellt  einen  präclitiiren  Saal  vor,  der  Zauberer  und  die 
Zauberin,  alle  tanzende  Personen  des  Stückes  werden 
verjünti-t  und  vci  wandelt."  Das  Märchen  in  den  Fnter- 
haltunuen  stellt  dasselbe  Phantasma  eines  vellkommenen 
(ilücks  vor.  Eine  kunstvoll  in  (lamr  uesetzte  Hand- 
Innir  mündet  dahin,  dass  die  DarirestellteTi  —  Goethe 
und  die  iiim  .Xahestekendi'U  unter  Masken  -  sämtlich 
be^'-hickt.  N  ei  jüri^-t.  verschont  weiden :  ein  hei liirer  Tempel, 
der  iu  deu  Tiefen  <ler  Erde  verborgen  steckte,  steht 

')  Vgl.  Bttud  Ur  1  a. 
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nun  frv\  am  hellen  Ta^j^esliclit  und  wird  den  Mittelpunkt 
des  neuen,  beglückenden  Zustandes  bilden.  Allen  dies«»n 
Dichtungen  liegt  die  Urconception  zu  Grunde,  dass  das 
(M-selmte  rnniötrliche  jreschieht.  Dieses  alt  vertraute 
AptM\'u  kommt  nun  in  der  Dichtcrseele  mit  der  Flut- 
wi'lle  der  poetischen  Erinnerunir  und  Gcstaltunjr  herauf. 
Eine  zweite  \\>lle  führt  ihm  die  ;dte,  wohlb(^kannte 
Gnippe  der  Ja)ietiden  henuif.  Wo  die  beiden  poetischen 
^'omplexo  ziiMiiiiüicnkoiuiiicii  uml  die  Japetiden  im  Lichte 
des  alt(^n  ( Jiücksiiaum])il(les  ei scheinen,  da  ist  der  Punkt, 
an  dem  die  Conception  vim  l'andorens  Wiederkunft 
stattfindet.  Ein  vollkommenes  ülück.  diesmal  in  einem 
holden  P'rauenbilde,  Pandora,  sich  darstellend,  steiüft 
zur  Erde  hernieder.  Ein  Nachklang  dieser  Pandora- 
conception  liejrt  in  (Joetbes  Aeu.sserunj^  zu  Riemer  am 
24.  November  1809,  „dass  er  das  Ideelle  unter  einer 
weüdichen  Form  oder  unter  der  Vorm  des  AVeii»es  con- 
oipiert",  und  in  einem  irröberen  Zu.sammenhanire  spricht 
ihxy  de  Maujiassant  (le  colporteur,  Paris  1900  S.  178) 
da.sselbe  aus:  j'allais  vers  eile  fremissant,  delirant.  sen- 
tant  bien  «lue  j'allais  baiser  le  ciel,  baiser  le  ))onheur. 
baiser  le  rev(^  dev(Miu  temme,  baiser  lideal  desceiidu 
dans  la  chair  humaine. 

Das  Motiv  von  Pandoicns  Wied<'rkuntt  klinijrt  schon 
vernehmlich  in  ..Amor*  an:  „Wiederkehrend  wird  die 
.Schönheit  mit  der  Kreude  einen  leichten  Tanz  um 
unsere  Häupter  t Uhren."    Ferner  Pandora: 

.Ta,  den  Tages  hohe  Feier, 

Allgeineiaef  Fest  beginnt  .  .  . 

Mraohes  Gute  waid  gemein  den  Stunden; 

Doch  die  gottgewfthlte,  festlich  weide  diese! 

Amor:  „.letzt  ist  die  Stunde  uckommen.  wo  wir 
für  uns  und  viele»  ein  feierliches  Glück  bereiten  können"*. 

Aller  welciicn  persönlichen  Anteil  hat  nun  (Goethe 
hier  an  diesem  ( rlückstraum?  In  den  früheren  Visionen 
wai-  es  sein  eigenes  Leid  und  das  dvv  ihm  Xahestehen- 
deu,  da»  er  kratt  seines  Dichtervorrechts  poetiscli  aus- 


Digiiizea  by  CjOO^lc 


266 


PandonL 


löschte.  Weshalb  dieses  höchst  persönliche  Motiv  in 
Verbindung  mit  dem  Prometheusstoffe? 

Es  ist  längst  beobachtet,  dass  durch  Goethes  ge- 
samte Dichtung  eine  Doppelgestalt  schreitet,  die  unter 
den  verschiedensten  Formen  immer  wieder  zwei  Pole 
menschlichen  Wesens  kontrastiert  darstellt:  Weis^ 
lingen  —  Götz,  Werther  —  Albert,  ('lavigo  —  Carlos, 
Egmont — Oranien,  Faust — Mephisto,  Orest  PyladeSy 
Tasso  —  Antonio,  Eduard  —  der  Hauptmann.  De» 
Dichters  eigener  Anteil  an  dieser  Doppelfigur  fällt 
immer  vorzugsweise  der  weichen,  sensiblen,  bestimm- 
baren Gestalt  zu.  Ffir  die  harte  verstandesscharfe,, 
schneidende  Gregengestalt  stehen  ihm  Merck,  Herder, 
Fritsch  Modell,  aber  fast  immer  erhält  auch  diese  einen 
gormgercn  oder  grösseren  Zusatz  von  seinem  eigenen 
Wesen.  Nur  einmal  hat  er  den  harten,  thätigen,  unei^ 
schtttterlich  auf  sich  selbst  stehenden  Menschen  ohne 
ein  bedeutendes  Gegenbild  dargestellt  und  das  Beste 
dazu  aus  sich  selbst  geschöpft:  in  seinem  Jngenddrama 
Prometheus.  Hier  nun  in  der  Pandora  lenkt  er  auch 
ffir  die  Darstellung  dieser  Gestalt  in  das  vertraute  Ge- 
leise ein.  Ihm  steht  die  Kontrastfigur  des  sensiblen,, 
künstlerisch  empfindenden,  sehnsuchtsvollen  Hunger- 
leiders nach  dem  Unerreichlichen  entgegen.  In  diese- 
Fignr  fiiessen  die  belebenden  Säfte  der  Selbstdarstellung^ 
ein,  und  damit  schrumpft  nun  die  Gestalt  des  Prome- 
theus zusammen.  Der  himmelstfinnende  Titan  des  Jugend- 
dramas  ist  hier  ein  harter  und  kalter  Bealist,  ein 
grosser  Fabrikherr  und  Oondottiere,  der  alles  von  sich 
weist,  was  sich  nicht  mit  Händen  greifen  läset  Er 
bäumt  sich  nicht  gegen  den  Himmel  auf  wie  derfrtthere 
Prometheus,  er  ignoriert  ihn. 

Die  besondere  Form,  welche  die  Doppelfigur  hier 
annimmt  —  Darstellung  der  vita  contemplativa  und 
activa  —  war  dem  Dichter  seit  lange  vertraut  In 
Tasso  und  Antonio  war  sie  schon  einmal  zur  Gestaltung- 


>)  Vgl.  darüber  Qoethe,  II,  3,  188. 
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gelangt.  Auch  an  sich  selbst  oiii|>t"an(l  vv  geletrcMitlich. 
den  Wechsel  der  beiden  Zustäiulc  mit  Hcha^en.  Ital.  Reise 
d.  11.  Se])teuibcr  1786:  ,,ich  iiiiissmich  um  den  Geldconrs 
bekümmern,  wechseln,  bezahlen,  notiren,  schreiben,  an- 
statt dass  ich  sonst  nur  dachte,  \v<illte,  sann,  befahl  und 
dictirtc."  Abei-  ganz  kürzlich  wai-  ihm  <lie  ^Erscheinung' 
eines  solchen  Feindes  aller  IdeoK)gie,  \vi(^  hier  Prome- 
theus, auch  in  der  Aussenwelt  an  eineui  überwältigen- 
den Beispiele  nahe  getreten,  und  die  gewaltige  Gestalt 
des  grössten  Realisten  der  Zeit  ist  auf  die  Dicbtiiug 
nicht  ohne  Einfluss  geblieben.    Pi-ometheus  spricht: 

Denn  solohes  Loop  dem  Menschen  wie  den  Thieren  waid^  .  .  . 

DasK  eins  dem  andern,  einzeln  oder  auib  t»;es(-liaart, 

Sieh  widersetzt,  sich  hassend  an  einander  drängt, 

BiB  eins  dem  aiideni  üebennacbt  betätigte. 

Drum  fasst  Euch  wacker!  Bines  Vaters  Kinder  Uir. 

Wer  falle?  stehe?  kann  ihm  wenig  Sorge  sein. 

Ihm  ruht  zu  Hause  %'iclgewaltiger  ein  Stnmra, 

Der  stets  femaus-  und  weit  und  breit  umher  gesinnt. 

Zu  enge  wolmt  er  tnf  einander  dichtgedrängt. 

Nun  ziehn  «ie  aus  und  aUe  Welt  TeidTKiigen  sie. 

Und  nun  hören  wir  Piomeiheus"  Krieger: 

Geboren  sind 
Wir  all'  zum  Streit, 
Wie  Schall  und  Wind 
Zun  Weg  beieit  .  .  . 

So  geht  es  kfilin 
Zur  Welt  hinein, 

Was  wir  beziehn. 
Wird  unser  sein. 
Will  einer  das. 
Verwehren  wir's; 
Hat  einer  was, 
A'^erzehren  wir'i. 
Hat  ('in er  ij'niij? 
Und  will  noch  mehr; 
Der  wilde  Zug 
Macht  Alles  leer.') 

*)  «Obgleich  unter  solehen  Umstanden,  wie  Sie  wohl  wissen. 
Einquartierung:.  Kontribution.  Requisition,  Beyhülfen  u.  w.  Keller, 
Boden  und  Beutel  ziemlicrh  leer  machen-'.  An  Cotta,  i).  Dezember  18<)6. 
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Da  sackt  man  auf! 
Und  hreaat  das  Haus« 
Da  packt  man  auf 
Und  rennt  heiaus. 

Das  alles  konnte  Goethe  1807  nicht  ohne  Hinblick 
auf  das  verwandte  riesenhafte  Bild  der  Zoit<reschichte 
sagen,  das  ihm  selbst  so  bedrängend  nahe  getreten  war. 
Für  Prometheus'  Krieger  trifft  das  Bild  der  plündernd 
und  sengend  und  doch  als  ein  ungeheurer,  geordneter 
Oewaltapparat  die  Welt  beziehenden  Masse  gar  nicht 
zu:  tlenu  diese  haben  ja  solche  Erfahrungeu  noch  gar 
nicht  gemacht.  Sie  stellen  im  Drama  den  von  Prome- 
theus fortgesandten  l'eberschiiss  der  Volkskraf't  vor. 
der  sich  gewaltsam  neuen  Raum  suchen  soll.  Und  auch 
das  hat  (roetln'  nur  hineingc^schrieben,  um  den  Krieger- 
chor notdürftig  legitimieren  zu  kijnneu,  und  es  will  sich 
gar  nicht  recht  zum  Uebrigen  fügen.  Wir  sind  ja  doch 
in  den  Anfängen  (l(*s  .Menscbeugeschlechts.  Wie  solltt^ 
es  nun  in  dieser  jungen  Welt  schon  an  Kaum  mangeln? 
I^nd  wo  sollten  überhau|>t  von  Prometheus  unal)hängige 
Menschen  herkoninicti.  die  vcidrängt  werden  könnten? 
Sie  sind  ja  alle  seine  (-iesclHipfc  oder  Abkömmlinge  von 
solchen!  Die  mannigfachen  Widersiuüche  verratiMi,  wie 
des  Dichters  Phantasie  hier  abschweift.  Das  Pliänonu'U 
des  Ivrieges  drängt  sich  vor  seine  Seele:  er  niiiinit  <*s 
hier  iu  grossartig  umfassender  Anschauung  als  ein  ani- 
malisches Erhiiut.  Der  nicht  aus  dem  Drama  organisch 
erwachsene,  sondern  etwas  gewaltsam  hineingefügte 
Kriegerchor  verhält  si<*h  zu  dem  im  i^'aust  wie  bittere 
Erfahrung  zu  harmloser  Illusion.  So  wird  nun  auch 
deutlich,  weshalb  Goethe  in  des  E])imenides  ICrwachen 
diesen  sell)en  Kriegerchor  den  Scharen  Napoleons  in 
den  Mund  gelegt  hat.')  Der  stets  fernaus-  und  weit 
und  breit  umhergesinnte  Stamm  ist  also  im  Neben-  und 
Hintersinn  der  Worte  der  gallische,  dessen  Wesen  sich 

Aus  dw  entsprechenden  Scene  in  Paadoia  ist  auch  da§ 
Anechaunngsbild  abgeleitet,  wie  Epimenides  sein  Lager  besteigend 
«ntschlSft. 
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hier  troti'oud  malt,  und  den  Besten,  der  W  ahn  und  Bahn 
])ra('h  -  und  der  sich  wieder  aus  den  Verhältnissen 
des  Dramas  allein  nicht  verstehen  lässt.  da  Prometheus 
Ja  jrar  nicht  mitzieht  —  kann  man  iretrost  mit  Namen  l)e- 
nennen.  Prometheus  ist  deshalb  noch  nicht  Napoleon; 
er  ist  eben  IM'ometheus,  der  Menschenschöpfer,  wie  Epi- 
methous  uiclit  vüllit^  (r(»oth('  ist.  l'nd  doch  hat  die 
Dichtuni;-  hiei-  die  bedeutsame  Geg"enüberstelluntr  der 
Beiden  vorwejrirenonnnen,  die  am  2.  Oktober  1808  in 
der  W  irklichkeit  stattfand.  Die  in  (Joethes  Dichtung; 
herangewachsene  und  so  oft  in  den  verschiedensten 
Formen  ausirebildete  (Jestali  des  harren  kritischen  Hea- 
listen  ist  diesmal  vou  (b'm  Dichter  bewusst  mit  Hinblick  auf 
diesen  gewaltigen  Antipoileu  seines  eigenen  Wesens  ge- 
formt, und  an  den  genannten  Sti^Men  treten  die  Züge  des 
Welteroberers  deutlicli  in  der  Prometheusgestalt  hervor,  l  )ie 
Fabel  si)iegelt  sich  in  der  Wirklichkeit  und  die  Wirk- 
lichkeit in  der  Fabel.  Was  Xapo!(M)n  und  st'ine  Heer- 
scharen mit  dem  Drama  von  Pandoras  Wiederkunft  zu 
tliuü  hal)en.  wird  sich  wi;iteihin  ergeben. 

Aehnlich  wie  hier  vou  dem  Besten,  der  Wahn  und 
Bahn  brach,  und  dem  an  und  an  der  Letzte  nachkommt, 
heisst  es  in  des  Epimenides  Erwachen  von  einem  anderen 
Kriegsheideu,  dem  Fürsten  Blücher: 

Denn  so  oinor  vorwärts  rufet, 

Gleich  sind  all<'  hintordroin. 
Und  so  gellt  es,  iibf^estuftt, 
Stark  und  schwach  und  erross  und  klein.  - 

In  lOpimetheus  haben  wir  das  alte,  wohlbekannte 
Bild  der  weichen,  sensitiven  Poetennatur,  aber  mit  neuen 
Zügen  ausgestattet.  Dieses  von  (ioethes  Wesen  abge- 
löste Menschenltild.  das  durch  seine  ganze  l^)esie  hin- 
durchgeht, ist  nun  —  wie  der  Dichter  selbst  —  alt  ge- 
woi-den.  dleich  die  Kingangsverse  schildern  den  alten 
Alaun,  der  nächtlich  wachend  umherschleicht.  Trübes 
Sinnen,  ein  schwor(M-  Druck  lasten  auf  seiner  Seele. 
Er  sieht  das  ( legen wärtige  nicht  und  mag  es  auch  nicht 
sehen.   „Besser  blieb'  es  immer  Nacht"   Ihm  ward  zu 
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Wirklichkeiten,  was  entschwand.   Pandora  ist  einst  auf 
kurze  Zeit  zu  ihm  hemiedergestiegen,  Schönheit  nnd 
'Glflck  und  aller  Oaben  Ffille  mit  sidi  bringend,  wid 
nun  klingt  in  ihm  nur  noch  der  tineTon  derSehnsudit, 
des  schmei*zlichen  Entbehrens,  traurig-sässen  Erinnems. 
Eine  Seele,  die  sich  zugleich  iron  Sehnsucht  nährt  und 
von  Sehnsucht  vensehrt  wird,  unablässiger  Kult  eines 
«verlorenen  Gutes,  zu  mystisch  süssem  Schwelgen  im 
Schmerze  gesteigert  Dass  hier  Goethes  eigene  Seele 
klagt,  hOrt  jeder,  der  zu  hdren  vermag.   Und  Goetiio 
sagt  es  selbst,  so  offen,  wie  mit  der  Würde  vereinbar 
ist    ,.Pandoni  sowohl  als  die  Wahlverwandtschaften 
•drücken  das  schmerzliche  Gefühl  der  Entbehrung  aus 
und  konnten  also  nebeneinander  gar  wohl  gedeihen/ 
Was  entbehrt  er?   Zunächst  doch  wohl  Jugend,  Fülle 
und  Glück  der  Jugend.   In  den  Visionen  eines  voll- 
kommenen Glücks,  die  wir  an  uns  vorüberziehen  liessen, 
•erscheint  immer  wieder  die  Verjüngimir  als  ein  Teil  des 
poetischen  Traums,  seine  eip^ene  Verjüngung  und  die  der 
Geliebten.    In  Amor  ist  es  Krau  von  Stein,  im  Märchen 
Christiane,  die  in  dem  poetischen  Zauberbade  erfrischt 
und  erneut  wird.    Denn  die  Vergänglichkeit  jugend- 
licher Schönheit  drängt  sich  dem  Dichter  an  den  Frauen 
seiner  Wahl  immer  aufs  neue  schnierzlicli  auf.  „Einer", 
d.  h.  Christiane,  widmet  er  das  Xenion: 

Warum  bin  ich  vergäaglich?  o  Zeusl  so  fragte  die  Scliünbeit. 
Macht'  ich  doch,  sagte  der  Gott,  nur  das  Vergängliche  schStt. 

Ebenso  in  den  venetianischen  Hpigrammeu: 

Ach!  sie  neigrt  diis  Haupt  die  holde  Knospe,  wer  giesset 
Eilig  erquickend«  -  Nii^*;  neltcu  die  Wurzel  ihr  hin  / 
Da.sti  äic  froh  äi(  u  entfulte,  die  üchönon  Stimdeu  der  BlOtc 
Nicht  KU  frttlie  Teinrefan.  .  . 

l  ud  das  Gecücht  J)as  Wiedersehen"  (1.  287) 
drückt  das  schmerzliche  Getühl  der  Liebenden  aus, 
die,  nach  längerer  Trennung  vereint,  sich  von 
der  Hand  des  Alters  gestreift  tinden.  Es  war  das 
Wiedensehen  nach  der  (.'ampagne.  Auch  im  Voi*spieI 
.zu  Faust  erklingt  der  schmerzliche  Kuf:  Gieb  meine 
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Jiioft'ud  mir  zurück!  und  iu  der  Ht'xenkürlie  bedient  sich 
Goethe  seines  Fabulierrechts  und  verjünprt  Kaust.  So 
wird  nun  auch  hier  Kpimctheus  vcrjüngfl,  wie  ihn  Pan- 
dora  berührt.  I^mdora  ist  in  sinnlicher  (restalt  die  Kr- 
füllnnir  aller  Sehnsucht,  die  Aufi(>snnpf  jedes  Erdenrestes, 
diks  verwirklichte  Schöne.  Hohe.  Heilij^e,  aber 
Mir  erschien  sie  in  Jugend-,  iu  Frauen-Oestalt. 

Und  so  ist  in  Pandora  alles  einjEregangcn,  was  als 
Franenschönheit  den  Dichter  beglückt  hat.  und  in  dem 
verklärten  Götterbilde  unterscheiden  wir  doch  aoch  er- 
kennbare Züge  ans  der  Wirklichkeit 

Dies  göttliche  QehSge  nicht  das  Haar  bezwang's, 

Das  Ubervolle,  strotzend  bnumo  krause  Haar; 

Ein  Bttschel  flammend  wart  sieh  von  dem  Scheitel  auf. 

Hören  wir  nnn  die  römischen  Elegien: 

Diese  Göttin  sie  heisst  Gelegenheit;  lernet  sie  kennen!  ... 
Einst  erschien  sie  auch  mir,  ein  br&unliehcs  iflidchen,  die  Haare 

Fielen  ihr  dunkel  und  reich  Uber  die  Stirne  horab. 
Kurze  Locken  ringelteu  Aich  um's  zierliche  Uälschcn, 
üngeflochtenes  Haar  krauste  vom  Scheitel  sich  auf. 

So  wissen  wir,  wie  Pandora  zu  dem  Büschel  konunt. 
der  vom  Scheitel  sich  aufwirft  Er  stammt  von  einem 
mit  Namen  zu  nennenden  irdischen  Mädchen.  Für  den 
•j^eheimnisvoU  erregenden  Zauber,  den  schönes  Frauen- 
haar auf  dvn  liebenden  Mann  ausübt,  war  (xoeth"  sehr 
empfänglich.  Fn  Stella:  ..Rinaldo  wicih^i-  in  den  alten 
Fesseln",  in  den  römischen  Flegien:  „Find*  ich  die  Fülle 
der  Locken  an  meinem  Busen!"  ..Gewarnt"  und  „Ver- 
sunken" im  Buch  der  Liebe  des  Divan  und  „Hatem** 
im  Buch  Suleika. 

Noch  andere  Spuren  von  Goetlies  Liebesleben  be- 
gcirnen  iu  Pandora.  Wenn  Epimetlieus  von  der  Schöa- 
hcii  sagt: 

D«  willst  ein  (iebot  tbun,  sie  treibt  dich  hinauf, 
Giebst  Keichthum  und  Weisheit  und  alles  iu  dcu  Kaut 

80  trilft  das  für  ihn  j^ar  nicht  einmal  zu.  Er  hat  nar 
nicht  Reichtum  und  Weisheit  und  alles  in  den  Kaut  ge- 
geben.  Aber  wir  masen  wohl,  wer  das  gethau  hat. 
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Die  lief  oiii  pro  wurzelte  Vorstellung'  erscheint  dann  mit 
denselben  Worten  in  ^Polyguots  Gemähide''  (48,  109} 
und  zuletzt  im  Faust: 

So  noijjon  «rhon,  so  beußfen  «xhon 
Verstiind  uüd  Reichthum  und  (tewait 
Sich  vor  der  oin/.igcn  GcsUilt. 

So  ertönt  in  Epimetheus'  Sehnsucht  nach  der  ent- 
schwundenen Pandora  die  Klage  des  alternden  Dichters 
um  nlles.  was  als  Frauenschönheit  ihn  beseligt  hat  und  nun 
entschwunden  ist.  Und  hier  gelangt  denn  auch  wohl 
frisches  Leid  und  noch  pregenwärtiges  Entbehren  zu 
melodischem  Ausdruck.  \\\r  halten  uns  an  Goethes 
eigene  Worte:  ,,Herm  Pfund  hab'  ich  gern  und  freund- 
lich, obj^leich  nur  kurze  Zeit  gesehn.  .  .  .  Reine  Braut 
(Minna  Herzlieb)  fing  ich  an  als  Kind  von  acht  Jahren 
zu  lieben,  und  in  ihrem  sechzehnten  liebte  ich  sie  mehr 
wie  billig'*  (An  Zelter,  15.  Januar  1813;  vgl.  auch  an 
Christiane,  6.  November  1Ö12).  Goethe  verschweigt  oft, 
verhüllt,  deutet  an,  aber  er  sagt  nichts  Falsches.  „  Ich  liebte 
sie  mehr  wie  billig. Dass  in  diesen  Worten  Kampf 
und  Entsagung  nachzitteit,  fühlt  jeder. 

Nun  ist  noch  ein  Kranenname,  der  mit  Pandora  in 
Verbindung  steht.  Tagebuch  vom  27.  Juli  1807:  „Frau 
von  Hrösigke  und  Frau  von  Levetzow  (Pandora).**  An 
Christiane,  den  28.  Juli  1807:  ..Gestern  begegneten 
mir  ganz  unerwartet  Frau  von  Brösigke  und  ihre 
Tochter.  .  .  .  Fran  von  Levetzow  ist  reizender  und 
angenehmer  als  jemals.  Ich  bin  eine  Stunde  mit  ihr 
spazieren  gegangen  und  konnte  mich  kaum  von  ihr  los- 
machen, so  artig  war  sie  imd  so  viel  wusste  sie  zu 
schwatzen  und  zu  erzählen."  Wenn  wir  uns  nun  der 
Verse  erinnern: 

Und  sie  die  Liebste,  Holde,  leicht-gesprächiger, 
Zntmilich  mehr,  geheimnissvoU  geflUUger 

dann  verstehen  wir  auch,  was  Frau  von  Levetzow  mit 
Pandora  zu  thnn  hat.  Ihr  anmutiges,  hold  zutrauliches 
Wesen  erinnerte  den  Dichter  an  das  poetische  Bild, 
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das  er  mit  sich  henimtnig,  und  er  merlcte  sich  an, 
bei  der  Ansffihniiig  das  Bild  der  jungen  Fran  vor  Angen 
zu  haben.  So  nennt  er  sie  denn  auch  gleich  darauf 
geradezu  Pandora.  Tagebuch  Tom  31.  Juli:  „Flucht  der 
Pandora"  (anscheinend  ihre  Abr^e).  Und  siebzehn 
Jahre  später  hat  Gfoethe  noch  einmal  alle  Epimetiiens^ 
Seligkeit  und  alles  Epimetheusleid  zu  empfinden,  und 
zwar  durch  die  Tochter  dieser  Frau  von  Levetzow,  und 
wieder  crtdnt  in  seinen  Klagen  der  Schicksalsname 
Pandora. 

Sie  prüften  mieh,  verliehen  mir  Pandoren, 
So  reich  an  Gaben,  reicher  an  Gefahr. 

Erschüttirt  steht  man  vor  den  Fügungeu  dieses 
wunderbaren  Lebens. 

Wie  nun  am  Schlüsse  unseres  Poetentrauins  chis 
rnuiögliche  ueschieht,  aller  Schmerz  sich  in  Seii^^keit, 
alle  Sehnsucht  in  Erfüllung  sich  auflöst,  wie  Epimetheus 
verjüngt  und  erneut  ein  für  Menschen  untragbares  Glück 
erlebt,  da  wird  er  mit  Pandora  emporgehoben.  Es  ist 
die  konsequente,  letzte  Ausbildung  der  ( rlücksvision, 
die  wir  durch  tioethes  Dichtung  vertolirt  haben.  In 
Lila  und  dem  Triumph  der  Empfindsamkeit  wird  für 
Menschen  ein  menschliches  Glück  erreicht:  nach  Lr>sunir 
aller  Wirren  leben  sie  beruhigt  und  l)eglückt  weiter. 
Die  Handlung  von  Amor  und  dem  Märchen  begiebt  sich 
in  einer  erträumten  Welt.  Der  Dichter  malt  für  sich 
und  die  Seinen  ein  vollkommenes  Glück,  aber  wii*  wissen, 
das  Ganze  ist  ein  Traum.  Jetzt  hält  der  Dichter  auch 
das  Traumbild  eines  auf  dieser  Erde  für  P^pimetheus  zu 
erreichenden  Glücks  nicht  mehr  fest;  verjüngt  uiul  ver- 
klärt wird  Epimetheus  entrückt.  Der  Traum  träumt 
sieh  nicht  mehr  als  wirklich,  aber  er  gestaltet  sich  in 
spiritualislischer  Mystik  zui*  unwirklichen  \\  ahrheit: 

Der  Liebe,  dein  Sehnen 
Neigt  eich  der  Nacht  onbewcgiichfiter  Stern. 

Diese  letzte  Phase  derGlttcksvision  haben  wir  auch 
im  Fanst.  Fansts  Unsterbliches  geht  in  den  Himmel 

Morris,  a«ethe<«tiidl«B.  I.  t.  Aull.  IB 
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ein,  und  dort  begiebt  sich  die  Verjüngung  und  Ver- 
klärung. 

Sieh!  wie  er  jodom  Erdenbande 
Der  alten  Hülle  sich  entrafft. 
Und  aus  ätherischem  Gewände 
Hervortritt  erste  Jvgendkmft. 

Dio  lifloichpn  Motive  vorweiidot  der  Dichter  am 
Schliissf^  (lei-  üreplanten  Retorinationsrantatc  (16,  577): 
„Das  Irdisc'lic  fällt  alles  ab,  das  (Jeistijre  steigert  sich 
bis  zur  Hininiclfahrt  und  bis  zur  Unsterblichkeit." 

Die  Verklärunu"  «jfeschiuht  nun  hier  durch  die  her- 
niedersteigende göttliche  Frauengcstalt,  deren  Conception 
auf  Hans  Sachs  zurücktiilu't  (Wahl,  Gyninasialprogramm, 
Coblcnz  1893): 

In  diesem  trawiu  da  dauchte  uiicb, 
Wie  aus  dem  gwülrken  sichti^^lirh 
Sich  herab  liess  ein  hinilisdi  bild. 

Danach  bei  (loethe  in  Künstlers  Erdowallen.  in 
Hans  Sachsens  Sendung  und  in  der  Zueignuug.  in  einer 
Vision  Tassos  ist  dann  zum  ersten  Mal  an  das  in  Frauen- 
gestalt herniedersteigende  ideal  die  Entrückung  des 
Verkläiten  gebunden: 

Herniedersteigend  hebt  die  Gdttin  sehlieU 
Den  8terbüchen  hinauf. 

Pandora  und  Gretchen  am  Schlüsse  der  Faustdich- 
tung sind  weitere  Ausbildungen  dieser  Tassovisiony  die 
Goethe  ün  Divan  auch  auf  sich  selber  wendet: 

Und  so  kann  der  alte  Dichter  hoffeilf 

Dftss  die  Huris  ihn  im  Paradiese 

Ala  verklärten  Jüngling  wohl  empfangen.  - 

So  kann  man  nun  die  Grundconception  des  Dramas 
wohl  aut1)auen.  Der  Dichter  schaut  die  ihm  immer 
gegenwärtigen  Gestalten  der  Prometheussage  in  der  Be- 
leuchtung einer  seit  langem  in  seiner  Dichtung  heran- 
gewachsenen und  ausgebildeten  (Hücksvision.  Während 
der  junge,  titanisch  stürmende  Goethe  in  Prometheus 
sich  wiederfand,  schaut  er  sich  jetzt  in  dem  trüben, 
sinnenden,  schmendichen  firinncmngen  an  die  ent- 
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schwnndene  Pandora  hingej^ebenen  Epimetheus.  Dieser 
wird  ihm  zum  Träger  des  Glückstrauraes,  zum  G^fäss, 
in  das  er  sein  Leid,  seine  Sehnsucht  giesst.  Das  Un- 
mögliche, Ersehnte  geschieht:  Pandora  erscheint  und 
schwebt  mit  dem  selig  Verklärten  und  Verjüngten  empor. 
Prometheus  wird  jetzt  zum  Gegenbiid  des  Epimetheua: 
hart,  klar,  fest,  irdisch,  ein  Feind  alles  Poeten-  und 
Ideologenwesens.  Unter  dem  Eindruck,  den  Goethe  von 
Napoleon  empfangen  hat,  erhält  Prometheus  Züge  von 
diesem,  und  in  seinen  Kriegern  malt  sich  die  un- 
geheure europäische  Invasion. 

Nun  ist  der  poetische  Glückstraum  in  keiner  Aus- 
bildung, die  ihm  der  Dichter  gegeben  hat,  auf  ihn  selbst 
"beschränkt  gehlieben,  und  die  Welt  muss  weiterbestehen, 
weiterbestehen  im  Sinne  des  Dicliters;  sie  kann  nicht  dem 
harten  Realisten  Prometheus  ausgeliefert  werden.  So 
nehmen  denn  an  dem  allgemeinen  Glück  Prometheus' 
Sohn  und  Epimetheus'  Tochter  teil.  Sie,  die  Jungen, 
Frischen,  Mutigen  bleiben  in  Liebe  vereint  auf  Erden 
zu  neuem,  schönerem  Leben  zurück.  Prometheus'  starrer 
Materialismus  und  grimmiger  Thatenstolz  ist  InPhüeres 
durch  Jugend  und  liiebe  zu  feurigem  Schwünge  ver- 
edelt, Epimetheus'  trübes  Sinnen  erscheint  in  Epimeleia 
gemildert  zu  Zartheit  des  Empfindens.  Die  einseitige 
Sinnesart  der  beiden  Brüder,  die  jede  Verständigung 
ausschloss,  gelangt  in  den  beiden  Jungen  zum  Ausgleich, 
zui*  Versöhnung. 

Auf  die  Ausbildung  der  Gestalt  des  Phileros  ist  die 
Existenz  des  neunzehnjährigen  August  Goethe  gewiss 
nicht  ohne  Einfluss  gewesen.  In  Pandora  scheidet  der 
alternde  Dichter  auf  seine  Weise  von  der  Schönheit  — 
die  Zeit  der  Jungen  ist  gekommen.  Zu  der  Prüfung 
der  Liebenden  durch  Wasser  und  Feuer  hat,  wie  v.  Wi- 
lamowitz  nicht  ohne  Grund  fürchtet,  Schikaneder, 
einiges  beigetragen.  Den  Keim,  aus  dem  sich  die  Ge- 
stalten der  Elpore  und  Epimeleia  bildeten,  bot  die  antike 
Ueberlieferung,  wie  Goethe  sie  in  seinem  Hederich 
(mythologisches  Lexikon,  Leipzig  1770)  in  dem  Artikel 

18* 
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>Epiraotheus"  fand:  „Andere  legen  ihm  ausser  der 
(Pyrrha)  noch  die  l*rophasis  und  Metanielea  zu  Töchtern 
bei."  Oer  Todesspruntr  des  irrtümlich  an  der  Treue  der 
(ieliebten  Verawci feinden  vom  Felsen  ins  Meer  und  seine 
Rettung  durch  des  Lebens  „eignes,  reines,  unverwüst- 
liches Bestreben"  lindet  sich  ganz  ähnlich  im  sechsten 
(Jesange  des  Orlando  furioso.  Goethe  beschäftigte  sich 
1807  ausserordentlich  viel  mit  Ariost.  Das  mag  also 
eine  Motiventlehnung  —  oder  auch  nur  Zufall  sein^ 
Die  Worte  des  Fhileros: 

Nun  sage  mir,  Vater,  wer  gab  der  Gestalt 
Die  einsige  furchtbar  eatsdiiedne  Gewalt? 

sind  eine  Beminiscenz  an  Johannes  Seenndns.  Gk»ethe's 
Spradie  in  Prosa,  No.  321  bei  Löper,  Berlin  1870:  ,,Vis 
snperba  fonnae.  Ein  schönes  Wort  von  Johannes  Se- 
enndns." 

Philcros  und  Epimeleia  stellen  in  ihrer  Vereinigung 
die  Blflte  harmonischen  Menschenwesens  in  sich  dar. 

So,  vereint  in  Liebe,  doppelt  herrlich, 
Nehmen  eie  die  Welt  auf.*) 

(lud  so  werden  sie  zu  Priestern  des  heili^^Mi  Tempels 
geweiht,  den  die  Kypsele  in  ihrem  Inneren  birgt.  Was. 
hat  es  nun  mit  der  Kyi)sele  auf  sich? 

Sie  ist  eine  heiliire  l^ade  mit  gfetriebenen  Bild- 
werken, die  sich  vom  Himmel  niedersenkt.  Nachdem  der 
Streit  um  das  Schicksal  der  Kypsele  durch  Pandoras 
Erscheinen  jjcestillt  ist,  und  Pnndora  auf  den  ,.wiii'digen 
Inhalt  der  Kypsele"  hin<rewiesen  hat,  schläjrt  diese  sich 
auf.  ..Tempel.  Sitzende  Dämonen.  Wissenschaft.  Kunst, 
Vorhang".  Dieser  Teil  der  HrtinduuLT  hat  etwas  Indi- 
viduelles, nicht  ans  der  poetischen  lutention  ohne  weiteres 
Abzuleitendes.    Prometheus,  Epiinetheus  und  Paudora 

*)  Vgl.  den  i;lei(  h/eitii;en  Briel  an  Frau  von  Stein,  24.  Mai 
18()7:  „dasä  die  Welt  nur  itit,  wie  uiun  sie  lüiuiut;  t>ie  aber  mit 
Heiterkeit»  Haih  und  Hoffiraiig  ftufsaaehmeii,  auch  wenn  sie  lieh 
widerlich  leigt,  i»<t  ein  Vorrerbt  der  Jugend,  djtf  wir  ihr  wohl 
fSnnen  mttnen,  weil  wir  es  auch  einmal  geaoisen  hahea.** 
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waren  Goelihe  seit  langem  ans  Hesiod  und  Plate  ge- 
länfig,  die  Eypsde  ist  bei  Pansanias  V,  17  beschrieben, 
^e  Anregung  aber,  als  den  Inhalt  der  Kypsele  einen 
Tempel  anzonefamen  mit  sitzenden,  durch  einen  Vorhang 
verdeckten  Dämonen  der  Ennst  und  Wissenschaft,  er- 
hielt Goethe  von  einem  anonymen,  künstlerisch  ganz 
tief  Stehendon  Enpf erstecher. 

Am  6.  Juni  1801  entlieh  er  ans  der  Weimarer 
Bibliothek  eine  Schrift  von  Heyne:  „lieber  den  Kasten 
des  Cypselns,  ein  altes  Kunstwerk  zn  Olympia  mit  er- 
liobnen  Figuren.  Nach  dem  Pansanias.  Güttingen  1770** 
und  behielt  sie  bis  zum  31.  M&rz  1802.  Das  also  ist 
die  unmittelbare  Qnelle,  ans  der  ihm  seine  Kenntnis 
Ton  der  Kypsele  —  das  Wort  findet  sich  in  Heynes 
Schrift  8.  10  —  zugeflossen  ist.  Dieses  Schriftchen  ist 
nun  mit  einem  Knpfersticb  geziert,  der  das  Innere  eines 
Tempels  vorstellt.  Im  Hintergtimde  das  AUerheiligste, 
grösstent^  verdeckt  von  einem  Vorhänge,  der  so  weit 
znrttckgeschlagen  ist,  daas  whr  eine  auf  einem  zwei- 
stofigen  Throne  sitzende  Gestalt  wahrnehmen  können. 


Das  wäre  denn  also:  „Tempel,  Vorhang,  sitzende 
Dämonen'.   Natüilich  spielt  Goethes  Einbildungskraft 
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frei  mit  dem  ^regebenen  Material.  Der  unbekannte 
Kupferstecher  wollte  das  Innere  des  Tempels  zu  Oljnnpia 
darstellen  und  hat  im  Vordergrunde  die  Kypsele  ange- 
])i  a(;ht :  Goethes  schaffende  Imagination  zeigt  in  dem  Bildchen 
(las  Innere  der  KJ^)sele  selbst.  Uebrigens  sind  es  alt- 
veitraute  Vorstellungen,  die  hier  in  Goethes  Seele  in 
Fluss  kommen.  Schon  im  „Märchen"  in  den  Unter- 
haltungen der  Ausgewanderten  giebt  es  eineu  Tempel 
mit  sitzenden  Dämonen,  worauf  Kichard  M.  Meyer  in 
seiner  Goethe-Biographie  hingewieseu  hat.  Im  Märchen 
steigt  der  in  den  Tiefen  der  Erde  verborgene  Tempel 
mit  den  sitzenden  Dämonen  ans  Tageslicht,  in  Pandora 
senkt  er  sich  vom  Hiiumel  nieder.  In  beiden  Dicli- 
tungen  weihen  die  Dämonen  den  Jünglinir  feierlich  für 
seinen  erhabenen  Beruf  ein,  und  man  hat  an  den  kurzen 
Weihesprüchen  d(\'<  Märclieiis  einen  Anhalt,  sich  vorzu- 
stellen, wie  etwa  in  Pandora  die  Dämonen  sich  hätten 
vernehmen  lassen.  In  beiden  Dichtungen  wird  durch 
die  aufgehende  Sonne  die  Schlussgruppe  mit  einem  herr- 
lichen Glänze  tiberstrahlt.  In  diesen  kleinen  Kinzel- 
zügen  bewährt  sich  die  tief-innere  Verwandtschaft  der 
beiden  Dicht  unücn. 

Die  Beobachtung,  dass  dieser  Kupferstich  den  Dichter 
anregte,  auch  in  l^mdora  einen  Tempel  mit  sitzenden 
Dämonen  einzuführen  und  dieses  Allerheiligste  von  einem 
Vorhange  verdecken  zu  lassen,  zeigt  zugleich,  dass  die 
('onception  des  Dramas  von  Pandoras  Wiederkunft  min- 
destens bis  1802  zurück  l  eicht,  (loethe  hat  das  Schriftchen 
später  nicht  wieder  ans  der  Bibliothek  entliehen,  und 
das  Bild  ist  so  unbedeutend,  dass  es  nicht  etwa  für  sich, 
ohne  Beziehung  auf  den  Paudorastöff,  in  Goethes  Er- 
innerung dauern  und  fünf  Jahre  später  zur  Verwendung 
gelangen  konnte.  Goethe  hat  also  schon  1802  unseren 
Tempel  mit  dem  Vorhang  und  den  sitzenden  Dämonen 
aus  dem  Kupferstich  herausgelesen.  Das  setzt  aber 
einige  Hauptlinien  des  Stoffes  als  schon  gege))en  voraus. 
Die  Zeitspiegelungen,  also  die  Umdeutung  des  Prome- 
theus  auf  Najioleon,  der  Kriegerchor,  der  Epilog  der 
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EI|»ore  tlmseia  sind  dann  als  jfingere  Elemente  be- 
frachtend in  die  filtere  Conception  eingedrangen. 

Bei  dem  kleinen  Einblick  in  die  Werkstatt  des 
Poeten  bewährt  sich  wieder  die  Milde  und  Gfite  von 
Goethes  Natur,  der  ttber  ein  völlig  onbedentendes  Bild- 
chen nicht  vornehm  hinwegschant»  sondern  es  freundlich 
mit  belebendem  Ange  betrachtet  Gewiss  konnte  er  von 
sich  sagen: 

So  bei  Pythagoras,  bei  den  Besten 
SiM  ich  vntflv  snfriedenen  Obten. 

Ihr  Frohmahl  hab  ich  unTeidiOBsen 
Niemals  bestohlen,  immer  genossen. 

Aber  auch  an  dem  dOrftigen  Tische  der  Niederen 
und  Armen  hat  er  gdegentlich  nicht  verschmäht,  sich 
niedensolassen. 

Weniger  eingreifend  als  Heynes  Schrift,  aber  doch 
anch  merklich,  hat  auf  Pandora  die  gldchzeitigc  Be- 
schäfHagnng  mit  griechisdien  Philosophen,  besonders 
HerakMt,  gewirkt  Goethe  stadierte  während  der  Dich- 
tung an  Pandora  Bühles  Geschichte  der  Philosophie 
(Tagebuch  vom  Ende  September  und  Anfang  Oktober  1807). 
Durch  den  Chorgesang  der  Schmiede  zieht  sich  das 
Thema  der  älteren  griechischen  Philosophie  von  der 
Bangordnung  der  Elemente.  Schmiede:  „Feuer  ist 
obenan".  Buhle  I,  316:  „So  wie  der  Agrigentinische 
Weltweise  dem  Feuer  eine  Hauptrolle  bei  der  Wdt- 
schöpfimg  gab,  so  erhob  Heraldit  aus  Ephesus  .  .  . 
dasselbe  zum  Grundwesen,  von  welchem  alle  flbrigen 
Dinge  herstammten."  Im  Schema  der  Fortsetzung  ist 
für  den  Chor  der  Handelsleute  das  Motiv  angemerkt:  „Eris 
golden  YlQess?)'',  also  die  Bedeutung  des  Wettstreits  für 
die  Mensdienkultur.  Buhle  berichtet  I,  318  von  der 
Bedeutung,  die  Heraklit  der  Eiis  fflr  alles  Geschehen 
zuweist 

Ffir  einen  einzelnen  Zug  in  der  Exposition  scheint 
Goethe  die  Anregung  von  Bl^hlendoris  Trauerspiel  Ugo- 
lino  Gherardesca  erhalten  zu  haben.  Er  sagt  in  seiner 
Recension  (Jen.  allg.  Litt-Z.  1806  No.  38):  „Die  Ein- 
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leitnng  des  tristen  Ugolinischen  Charakters  durch  Er- 
zählang  seiner  unglücklieben  Jugend  ist  gat."  — 

Kunst  und  Wissenschaft  also  werden  durch  die 
Dftmonen  im  Tempel  dargestellt.  Es  ist  der  Begriff 
yon  Kunst  und  Wissenschaft^  wie  ihn  Goethe  hatte  und 
sein  Leben  hindurch  bethiitigt  hat:  nicht  die  gesonderten 
Thätigkeiten.  wie  sie  berufsmässig  betrieben  werden, 
sondern  schauendes  Erkennen  und  Darstellen  alles  Grossen 
und  Würdigen. 

Was  kann  dor  Mensch  im  Leben  mehr  gewinnen, 
Als  dtss  sieh  Gott-Natur  ihm  offenbare? 

Dieser  heilige  Tempel  ist  verhttllty  in  anderer  Ge- 
stalt, alsKypsele  zur  Erde  hemiedergekommen,  und  um 
sie  hat  sich  ein  Streit  entsponnen.  Wir  haben  Absicht 
auch  hierin  zu  suchen.  ,,Nnr  der  erste  Teil  ward  fertig, 
zeigt  aber  schon,  wie  absichtlich  dieses  Werk  unter- 
nommen und  fortgefährt  wurde'*. 

Von  der  hohen  Offenbarung,  die  den  Menschen  hier 
wird,  sagt  Eos: 

leiten 

Zu  dein  ewig  Guten,  ewig  Schönen 

Ist  der  Götter  Werk;  die  lasst  gewähren. 

Wie  leiten  nun  die  Götter  zu  Kunst  und  Wissenschaft? 
Sie  geben  sie  nicht  plötzlich,  unvermittelt,  sondern  beide 
entwickehd  sich  aus  der  Beligion,  die  Kunst  und  Wissen- 
schaft eingeschlossen,  yerhüllt  und  mit  buntem  Zierat 
überdeckt  enthält.  Von  der  Religion  gilt  dann,  was 
hier  von  der  Kypsele  gesagt  ist:  „Der  Einzelne  kann 
sie  abiebnen,  nicht  die  Menge".  Die  Religion  hat,  wie 
hier  die  Kypsele,  die  Gabe,  die  Leidenschaften  in  Zu- 
und  Abneigung  zu  entfesseln.  Und  in  allem,  was  die 
Winzer,  Schmiede,  Handelsleute,  Krieger  mit  der  Kyp- 
sele vorhaben,  malt  sich  das  Verhältnis  der  gutmütig 
Irdischen,  Rohen  zur  Religion.  Ein  jeder  verknttpft  sie 
wohUneinend  und  beschrftnkt  mit  seinen  Zwecken  und 
seinem  Treiben. 

Wie  das  Geistige,  Höchste  zunächst  in  den  Formen 
der  Religion  auf  Erden  erscheint,  die  üi  sich  die  Keime 
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Yon  Kunst  und  Wissenschaft  birgst,  dem  Auge  der  Menge 
verdeckt  durch  reichen  ftossem  Schmuck  blflhender 
Fabelgestaltnng,  das  wollte  Goethe  hier  in  bedeutendem 
Büde  znr  Anschaanng  bringen.  Verwandt  ist  damit 
•der  Sprach  690  (Loepers  Ausgabe):  „Die  Kunst  ruht 
auf  einer  Art  religiösem  Sinne,  auf  einem  tiefen,  uner- 
schütterlichen Emst;  deswegen  sie  sich  auch  so  gern 
mit  der  Beligion  vereinigt**  Und  die  hier  in  sinnlich- 
poetischer Form  sich  darstellende  Anschauung,  dass 
Kunst  und  Wissenschaft  auf  einer  höheren  Stufe  geistiger 
Entwickelnng  dasselbe  Bedflrfnis  befriedigen  wie  auf 
•einer  primitiveren  die  Beligion.  erscheint  auch  in  dem 
zahmen  Xenlon: 

Wer  Wissensfhal't  uad  Kuust  besitzt, 
Hat  aiicli  KeligioD. 
Wer  diese  beiden  nidit  betitst, 
Oer  habe  Beligioo. 

So  Stellt  die  Dichtung  in  symbolischer  Form  die 
höchsten  Angelegenheiten  der  Menschheit  dar.  „Das 
ist  die  wahre  Symbolik,  wo  das  Besondere  das  Allge- 
meinere reprflsmitiert  nicht  als  Traum  und  Schatten, 
sondern  als  lebendig  augenblickliche  Offenbarung  des 
Unerforschlichen'«  (Spruch  218). 

Diese  höchsten  Menschheitsgüter  erschienen  dem 
Diditer  als  der  feste  Anker  in  den  Stflrmen  der  Zeit 
An  Hirt,  den  3.  November  1806:  „Ihren  .  .  .  Brief  em- 
pfang' ich  mittim  unter  den  Kriegsnnruhen.  Was  ist 
nicht  seit  dem  6,  Oktober,  von  dem  er  datiert  ist,  alles 
vorgegfangon.  und  schon  hat  sich  der  Strom,  der  bei 
uns  durchbi*ach,  auch  bis  Uber  Sie  wcggewfilzt  Gerade 
in  einem  solchen  Augenblicke  ist  es  ein  schöner  Trost, 
wenn  man  aufs  neue  flberzeugt  wird,  dass  nichts  in  der 
Weh  beständiger  ist,  als  frühe,  auf  Wissenschaft  und 
Kunst  und  gründliche  Thätigkeit  gegründete  Verhfilt- 
nisse  .  .  .  Wasächt  ist,  muss  sich  eben  in  einem  solchen 
lÄuter-Feuer  bewähren  .  . 

So  stellt  sich  die  Pandoradichtung  dar  als  die  Er- 
gänzung zum  Vorspiele  von  1807,  dem  sie  auch  im  Stile 
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verwandt  ist.  Dort  weist  Goethe  auf  die  Pflichten  hin^ 
die  einem  jeden  in  der  schworen  Zeit  obliegen: 

es  lohnt  sioh 

Jeder  selbst,  der  sicli  im  (ttOlen  Hausraum 
Wohl  befieissigt  UbernommneB  Tui^werki, 
Freudig  das  Begonnene  volli-ndet.  .  .  . 

was  die  Städte 
Bauet,  was  die  Staaten  »ründet: 
Bflxgenimi,  wocn  Natnr  uns 
Bingepflanat  so  Lust  als  Erilfte. 

Diese  Bflrgertugend  hat  Goethe  in  den  schlinuneir 
Tagen  selbst  redlich  geftbt.  Wir  sehen  ihn,  wie  er 
rettot,  was  zu  retten  ist.  Gleich  nach  den  ersten 
Schreckenstagen  setzt  er  sich  mit  seinen  Jenenser  Freun- 
den in  Verbindung»  damit  der  einzelne  nicht  im  Ge-^ 
fühle  hilfloser  Isoliertheit  verderbe,  er  schafft  in  seinem 
eigenen  Hause  klare,  bfli'gerliche  Verhftltnisse  nnd  führt 
Christiane  zum  Altar,  er  sorgt  bei  den  neuen  Macht- 
habem  für  das  Weiterbestehen  der  Weimarischen  und 
Jenaischen  Anstalten  für  Kunst  und  Wissenschaft.  So> 
flbt  er,  was  er  im  Vorspiel  empfiehlt: 

Fronun  exflehet  Segen  Euch  von  oben; 
Aber  HflUe  sciiafft  Bnch  thfttig  wirkend 
Selber. 

Redliches  Ausharren  in  aller  Bedrängnis  legt  er  im 
Vorspiel  seinen  Jjandslcuten  ans  Herz.  Da  spricht  der 
erste  Weimarische  Bürger  zu  seinen  Hitbürgem. 

Dem  gesamten  Deutsehland  hat  Goethe  in  der 
schlimmen  Zeit  Höheres  zu  sagen,  y.  Weltmann  sehreibt 
am  1.  Oktober  1806  an  Senator  Smidt  in  Bremen: 
„Hr.  V.  Goethe  trägt  sich  mit  der  Idee,  in  dem  bevor- 
stehenden Winter  einen  Congress  ausgezeichneter  deutscher 
Männer  in  Weimar  zu  Stande  zu  bringen,  damit  sie  Aber 
Gegenstände  der  deutschen  Kultur  sich  gemeinschaftlich 
beraten.  Eben  in  diesem  Zeitpunkt,  wo  Deutschland 
sich  aufgelöst  nnd  sdne  Art  von  einem  f^mden  Sein 
gedrängt  fühlet,  ist  es  vorzüglich  ratsam,  die  Bande  der 
deutschen  Kultur  und  Litteratur,  wodurch  wir  bisher 
einzig  als  eine  Nation  bewährt  sind,  auf  alle  Weise  fest 
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zosammenziiziehen'*  (Goethe-Jalurb.  6,  116).  Zar  selben 
Zeit  bedenkt  nnd  sdiemalisiert  er  auf  dne  Anrei^ng 
▼on  Niethammer  In  München  die  Pline  zu  einem  histo- 
riflch-religiOeen  Yolksbnch  nnd  zu  einem  Volksliederbach 
(Tag-  and  Jahreshefte  1807  am  Schloss;  Gocthe-JahrK 
4,  359;  Tagebach  yom  8.  Aogost  1808:  Gedanken  äber 
ein  allgemeines  deatsches  Volksbocfa  schematisiert  9.  An- 
gast  1808:  Ueber  eine  lyrisdie  Rammlang:  für  die 
Deatschen  nachgedacht).  Und  er  flbersetzt  Johannes 
MtUlers  Bede  auf  Friedrich  den  Grossen,  um  sich  öffent- 
lich zu  den  darin  niedergelegten  Anschaanngen  zu  be- 
kennen (an  Knebel,  4.  April  1807),  die  Müller  selbst 
dnrch  sein  weiteres  Verhalten  freilich  nicht  vertreten 
hat:  «^Niemals  darf  ein  Mensch,  niemals  ein  Volk  wähnen,, 
das  Ende  sei  gekommen.  Wenn  wir  das  Andenken 
grosser  Männer  feiern,  so  geschieht  es.  um  uns  mit 
grossen  Gedanken  vertraut  zn  machen,  zu  verbannen, 
was  zerknirscht,  was  den  Aufflug  lähmen  kann.  Gttter- 
vcrlust  lässt  sich  ersetzen,  über  anderen  Verlust  tröstet 
die  Zeit;  nur  ein  Uebel  ist  unheilbar:  wenn  der  Mensch 
sich  selbst  aufgiebt." 

Sein  letztes  Wort  aber  über  das.  was  die  Zeit 
fordert,  spricht  er  in  Pandora.  Er  weist  auf  das  geistig 
Ewige  hin.  von  dem  Relig-ioii,  Kunst  und  Wissonschatt.. 
jede  in  ihrer  Weise,  menschlich-irdisclie  Abspiegduntrcn 
sind,  Boi  ihrer  ereten  Krden fahrt  hat  Pandora  in  „des 
irdenen  (lofässos  hoher  \Volil«j;estalt"  die  Scheins:üter 
gebracht,  nach  denen  die  iidisch  (jesinnten  sich  ab- 
mühim,  und  nur  Kpimetheus  hat.  jene  verschmähend  und 
i*andora selbst,  das  wahre  Glück,  wählend,  (»ine  kurze  höcliste 
Seligkeit  jreuossen;  bei  ihrer  NX  icdi  rkuiiti  l)i  in^t  Pan- 
dora in  der  ivypsele')  diu<  hinnnlischi'  Analotron  dieser 
irdischen  Güter,  sie  bringt  die  ewigen,  unzerstörbaren, 

Die  Kyiwde  ist  also  eine  Bweite,beiteffeP«iidoi»McdiM.  Wir 
gehen  nun,  durch '  welche  Gedanlcenverbindung  in  dem  Brief  an 
Hcinhard  vom  28.  August  1807  der  folgende  Satz  entstanden  ist :  „In- 
dessen hat  das  mir  so  freundlich  verehrte  schöne  Kästchen  .»^iclk 
gegen  mich  als  eine  I'andorenbiichsc  in  gutem  Sinne  verhalten." 
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geistigen  Güter  iodem,  der  sie  hinzunehmen  fähig  ist. 
Vor  unseren  Augen  senken  sich  die  hohen  Gaben  her- 
nieder,*) die  das  lieben  erst  lebenswert  machen,  der 
Menschheitstag  bricht  an,  von  dem  Lichtgotte  geweiht, 
und  wie  die  gewaltigen  Chöre  der  heiligen  Offenbarung 
verklimgen  sind,  tritt  Elpore  thraseia.  die  freudige,  zu- 
versichtliche Hoffnung  auf  das  Dauernde  in  allen  ver- 
gänglichen Zeitwirren,  hinter  dem  Vorhange  hervor,  der 
alle  guten  Dämonen  der  Menschheit  birgt,  und  wendet 
sich  mit  hohen  Worten  des  Trostes,  der  Mahnung  und 
Verheissung  ad  spectatores.  Ihr  lieblicher  Refrain  „Ja 
doch,  ja"  —  jetzt  dient  er  zur  tröstlichen  Antwort  auf 
die  bange  Frage,  ob  denn  diese  Güter  im  Strudel  der 
Zeiten  auch  dauern  w'orden.  So  wird  das  in  Prometheus 
sich  dai'stellende  fremde  Gewaltwesen  geistig  über- 
wunden. ,.Der  alles  will,  kann  auch  den  Frieden 
wollen  '  —  diese  Illusion  hätte  Goethe  der  Darstellung 
seines  Prometheus  am  Schlüsse  zu  Grunde  gelegt.  Die 
Pandoradichtung  sollte  die  Spiegelung  der  Zeit  nicht 
nur  latent  enthalten,  sondern  auch  am  Schlüsse  aus- 
sprechen. In  dem  Epilog  der  Elpore  thraseia  hätte 
Ooethe  seine  „Keden  an  die  deutsche  Nation"  gegeben, 
und  Pandora  geht  dem  edlen  Werke  Fichtes  nicht  nur 
zeitlich  parallel.  Elpore  thraseia  ist  dieselbe  Göttin, 
die  Schiller  in  seinem  eben  beendeten  Erdendasein  zur 
Seite  gestanden  hatte: 

Nun  glflhte  seine  Wange  rotb  und  röther 
Von  jener  Jugend,  die  uns  nie  entfliegt. 
Von  jenem  Muth,  der  früher  oder  später 
Den  Widerstand  der  ätumpfen  Welt  besiegt, 
Von  jenem  GUnben,  der  rieh  etets  eililShter 
Bald  kühn  herrozdiliigt,  bald  geduldig  sehmiegt, 
Damit  das  Gute  wirke,  wachse,  fromme, 
Damit  der  Tag  dem  Edlen  endlich  komme. 

Eiinen  Klang  ans  dem  Epilog  der  EUpore  thraseia 


')  Tagebuch  vom  4.  Oktober  1786:  Ich  habe  schon  Vorge- 
dancken  und  Vorgefühle  über  das  Wiederaufleben  der  Künste  in 
,  Italien,  in  der  mittlem  Zeit,  und  wie  aneh  diese  Astifo  wieder 
bald  die  Bide  Terliea. 
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hören  wir  in  dem  Briefe  an  Reinhard  vom  28.  Sep- 
tember 1807.  Wir  mttssen  nns  die  Worte  in  den  grossen 
Ton  der  Pandoradiehtnng  umdenken:  „Im  ganzen  habe 
ich  jedoch,  wie  ich  gern  gestehen  will,  seit  einiger  Zeit 
wieder  guten  Mut  Es  scheint,  dass  die  menschliche 
Natur  eine  völlige  Resignation  nicht  allzulange  ertragen 
kann.  Die  Hoffnung  muss  wieder  eintreten,  und  dann 
koQunt  audi  sogleich  die  Thätigkeit  wieder,  durch  welche, 
wenn  man  es  genau  besieht,  die  Hoffiiung  in  jedem 
Augenblicke  realisiert  wird.** 

„Pandora,  ein  Festspiel.**  Es  ist  das  Fest,  von 
dem  Eos  sagt: 

Ja  dea  T%gn  höh»  Feier, 
AUgemeines  Etat  beginnt 

Manches  Gute  ward  gemein  den  Stunden 
Doeh  die  gottgswiUte,  festlidi  weide  diese! 

Ein  erhabenes  Menschheitsfest  wird  hier  begangen. 
Es  ist  ein  „Ehre  sei  Gk>tt  in  der  Höhe  und  Friede  auf 
Erden  und  den  Menschen  ein  Wohlgefallen"  in  griechisch- 
Goethescher  Form.  — 

Den  Schauplatz  dieses  „offenbaren  Geheimnisses** 
formt  Goethe  bewnsst  als  ein  künstlerisches  Bild,  so 
dass  er  es  dem  Maler  Kaaz  als  Gtegenstand  eines  Ge- 
mfildes  empfehlen  kann.  Die  beiden  in  Prometheus  und 
Epimetheus  kontrastierten  Welten  malen  sich  in  ihren 
Wohnstfttten;  auf  der  einen  Seite  dient  alles  dem  Nutzen, 
dem  nächsten  Bedflrfnis,  auf  der  anderen  zeigen  sich 
ahnungsvoll  die  Anfänge  kfinstlerischer  Gestaltung  des 
Wohnhauses,  der  Keim  zum  griechischen  Tempel.  Die 
Schilderung  sdiliesst  sich  eng  der  in  dem  Aufsatze 
„Baukunst**  von  1788  an  (47,  60).  Den  Forderungen 
des  Theaters  zuliebe  sind  die  beiden  Wohnstätten  dicht 
an  einander  gerfickt  wie  in  Ridiard  HI.  die  Zelte  der 
beiden  Könige. 

Die  Handlung  führt  von  der  nächtlichen  Dunkel- 
heit bis  zum  Sonnenaofgaiig,  und  jeder  Wechsel  in  der 
fortschreitenden  Helligkeit  dieser  Stunden  wird  künst- 
lerisch ausgenutzt  äi  Anfange  Nacht**  und  im  Ein- 
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klanir  dauiit  Epimetlieus  nächtlii-h  umherschleichcnd, 
schmerzlich  brütend.  Prometheus  erscheint,  eine  Frackel 
in  der  Hand,  und  in  den  Höhlen  der  Schmiede  ent- 
zünden sich  die  Schniiedeteuer.  Dieses  Bild  der  den 
Berff  hinauf  ungrleiehraassig  verteilten  Feuer  wird  durch 
ein  noch  schöneres  abo^elöst.  Der  Mor^renstern  geht 
auf,  aber  hiermit  verbindet  sich  ein  wunderluir  graziöses 
Bild,  wie  eine  pompcjanische  \\';indfi(>ur:  Elpore.  den 
Morii-enstern  auf  dem  Haupte,  in  luttiirem  (lewande,  stei«:t 
hinter  dnii  Hiiüel  herauf.  \\'eiter  der  Schein  der 
Feuersl)runst  am  Himmel.  Dann  stei^rt  Eos  aus  dem 
Moore  herauf  und  überg-iesst  mit  rosig-em  Schein(^  den 
geretteten  Phileros  und  sein  jugendfrisches  (Tpfoltie, 
und  am  Schluss  überflutet  Helios  den  verklärten  fi^pi- 
mcthcus,  der  an  Pandoras  Hand  entrückt  wird,  mit 
Sonnnenglanz.  Jede  Stunde  wird  zu  einem  Gott^  der 
■gestaltet  hervortritt  —  Elpore.  Eos,  Helios  —  und 
fördernd  in  die  Handlung  eingreift,  und  jeder  von  ihnen 
schmückt  mit  der  seiner  Stunde  entsprechenden  Be- 
leuchtung die  Vorgänge  der  Scene.  l^nd  diose  in  aller 
sinnlichen  Herrlichkeit  stufenweise  fortschreitende  Er- 
leuchtung l)egleitet  bedeutungsvoll  den  Anbruch  des 
geistigen  Erdentages,  die  GrundlegniiLi  niimschlicher 
Kultur,  und  in  wundersamer  Verschränkung  malt  sich 
darin  auch  noch  das  Aufstreben  aus  der  trüben  Gegen- 
wart durch  Hotfnungsdämmerung  zum  Licht. 

Mit  der  Darstellung  der  Tiichtbringer  in  uiensch- 
lich-göttlichen  Gestalten  folgt  Geethe  der  antiken  Kunst. 
Auf  einer  von  Panofka  im  Musee  Blacks  abgebildeten 
Vase  sind  die  Sterne,  Eos  und  Helios  gestaltet  bei- 
sammen zu  schauen.  Goethes  Dichtung  entspricht  also 
griechischem  Sinne  und  Anschauung. 

Wie  für  das  Auge,  so  schmückt  der  Dichter  sein 
Festspiel  auch  für  das  Ohr.  Die  Rede,  mit  hochge- 
steigerter Empfindung  beladen,  strömt  in  mannigfach 
wechselnden,  kunstreichen  Rhythmen  dahin.  An  ge- 
eigneten Stellen  entladet  sie  sich  musikalisch  und  wird 
.zum  Gesang.   Phüeros  strömt  seine  Liebesglut  in  dithy- 
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rambischon,  an  der  Grenze  des  Gesanges  schwebenden 
Anapästen  ans.  Der  RhyUmuis  der  taktmAssig  nieder- 
fallenden Schmiedehämmer  gestaltet  sich  znm  dakty- 
lischen .,Hämmerchortan7/'.  Bei  den  Steinset/orn  auf 
<ler  Strasse  kann  man  davS  Hohajren  an  dem  mu.si kaiischen 
Elemente  dieses  Vorgangs  beobachten.  Got'the  hat  diese 
«Schmiedemusik  hier  künstlerisch  gestaltet  wie  später 
Richard  Wagner  im  Rheingold.  Die  Hirten  ziehen  singend 
und  auf  der  Schalmei  blasend  davon.  Dann  der  gewaltige 
Kriegerchor  mit  Weimaiischen  und  Jenaiseben  Plünde- 
nmgsmotlTen.  In  den  jambischen  Monometem  malt  sich 
dei'  Rhythmus  des  Marschierens.  Der  für  den  zweiten 
Teil  Faust  geplante  Chorgesang  von  Fausts  Kriegern 
(15  II.  238)  sollte  mit  dem  „Kriegerschritt  von 
Pandora'*  rivalisieren.  Epimetheus'  Preis  der  Schön- 
heit schwebt  auf  den  hodigesteigerten  Stellen  wieder 
an  der  Grenze  des  Ctosanges,  und  das  Ganze  tönt  in 
Menschheitschöre  aus,  wie  sie  Beethoven  in  der  nennten 
Symfonie  geschaffen  hat 

Weiter  ist  die  wunderbare  Dichtung  mit  einer  Fülle 
luftiger  Dichterorobilde  geschmückt.  Nach  der  Sage  hat 
Pandora  den  Menschen  das  Heer  der  Ii  ei  den  gebracht. 
Das  war  für  Goethes  holde,  wunscherfüllende  Gröttin 
nicht  zu  brauchen;  (xoethe  bildet  deshalb  die  Sage  um. 
Seine  Pandora  bringt  einem  jeden,  was  er  sich  wünscht, 
und  80  bringt  sie  der  Menge  der  irdisch  Gesinnten  die 
Phantasmen  von  Liebesglück,  Reichtum  und  Macht. 
Aus  Pandoras  Gefäss  dringt  ein  leichter  Dampf,  wie  sie 
das  GOttersiegel  löst,  sternblitze  fahren  einander  fol<rend 
heraus  und  wandeln  sich  zu  den  Phantasmen,  die  als 
anschauliche  Gestalten,  von  dem  Poeten  üi  Worten  leicht 
nmrissen,  auf  dem  Dampfe  schweben  und,  anmutig  be- 
wegt, mit  dem  Rauche  hin  und  wieder  gleiten.  Die 
Menge  hascht  nach  den  Luftgeburten,  die  sich  ihren 
irdisch  ausgestreckten  Händen  entzielien  und,  steigend 
und  sieh  senkend,  die  Gierigen  stets  täuschen  wie  die 
verwandten  Scheingebilde  der  Poesie  in  der  Mummen- 
schanz des  Faust. 
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Eine  andere  luftige  Dichtung  in  der  Dichtung: 
Epimetheus,  die  Seele  erfüllt  von  dem  £ri]meniiig8bild& 
Pandoras,  besteigt  sein  Lager,  imd  nun  sehen  wir,  irie 
vor  seinem  Tratunsinn  sich  verschlingende  Bilder  vorüber- 
gleiten, bis  er  entschläft.  Er  schaut  noch  Pandorens 
Kranz*)  über  sich  wie  ein  Sternbild,  während  ihre  Ge- 
stalt zei-fliesst.  Der  Kranz  zerföllt,  die  Blumen  flattern 
und  schweben  über  aUe  Muren.  Er  will  sie  zusammen- 
fiigen  zum  Kranze,  zum  Stransse.  Aber  die  Blumen 
haften  nicht  zusammen,  lösen  sich  und  leuchten  ihm 
wieder  in  der  Erde  wurzehid  entgegen.  Er  pflückt  sie 
wandelnd,  sie  schwinden  ihm  aus  der  Hand. 

Bose,  brech'  ich  deine  SchSne, 

Lilie,  du  bist  Fchon  dahin! 

So  leuchtet  duicli  den  Traumschluss  wieder  der 
Grund  hindurch,  auf  dem  sich  das  ganze  Traumgebilde 
abspielt:  Frauenschönheit  und  das  viel  bedürfende, 
viel  entbehrende  Poetenherz.  Es  sind  die  Gaben 
der  „Flora-Cjpris'^  Epimetheus  entschläft,  und  der 
IMchtor  gewinnt  so  Baum,  Prometheus  und  seine 
Schmiede  vorzuführen,  den  Hämmerchortanz ,  die 
Hirtengesänge.  Dann  träumen  wir  mit  Epimetheus 
weiter.  Jetzt  erscheint  sein  Traum,  der  sich  vorher 
nur  in  seinen  Worten  malte,  gestaltet,  auch  uns  sicht- 
bar. Er  sieht  das  Heer  der  nächtlichen  Gestirne.  Ein 
Stern  glänzt  vor  allen,  es  ist  der  Morgenstern,  und 
hinter  ihm  Pandorens  holde  Botin,  der  Traumgast  aus 
einer  besseren  Welt.  Und  mit  Epimetheus  sehen  wir  selbst, 
wie  Elpore,  den  Morgenstern  auf  dem  Haupte,  in  luf- 
tigem Gewände,  hinter  dem  Hügel  heraufsteigt,  anmutig 
herzuschwebt,  dem  Träumenden  mit  leichter  Lippe  die 
Stirn  küsst,  ihm  das  Ersehnte,  Unmögliche  und  den 
Liebenden  unter  den  Zuschauem  Erfüllung  ihres  Wunsches 
verheisst.    Es  träumt  sich  gut  mit  Goethe. 

Solche  liebevoll  ausgestalteten  Dichtergebilde  sind 

*)  Diesen  Ansß:nng^spuukt  fand  Goethe  in  Hederichs  mytho- 
logischem Lexikon  S.  1072  unter  „Pandora" :  „Die  Hören  aber 
aetsteii  Our  einen  schönen  ^umenkrann  auf.** 
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weiter  der  bakchische  Zng,  Pandonis  Erscheinen  und 
die  SdiloBsgrappe.  — 

Wir  haben  die  Dichtnng  von  Pandoras  Wiederkunft 
zu  verstehen  gesucht,  ohne  das  andere  Drama  Goethes 
heranzuziehen,  in  dem  Prometheus,  Epimetheus  nndPan- 
dora  erscheinen.  Eine  Veigleichung  dieser  drei  Gestalten 
in  beiden  Dichtungen  wttrde  auch  kein  Resultat  ergeben; 
die  gleichnamigen  Gestalten  haben  ungefUir  nichts  mit 
einander  zu  schaffen.  Und  doch  stehen  die  beiden 
Dramen  in  einem  FolgeverhUtnis  zu  einander.  Wo  das 
Prometheusdrama  sein  Ende  erreicht,  da  setzt  die  Pan- 
doradichtnng  ein.  Arbeit  und  Eigentum,  Streit  und 
Liebe,  alles,  was  im  Prometheus  Yor  unseren  Augen  sich 
aufbaut,  wird  in  Pandora  schon  vorausgesetzt  Aber 
dieser  jungen  Welt  fehlt  noch  die  Weihe  des  Höheren, 
Gdstigen. 

Grosa  beginnet  ihr  Titanen;  aber  leiten 

Zu  dem  ewig  Guten,  ewig  SdlUhien 

Itt  der  OOtter  WeA;  die  laast  gewihien. 

Auf  den  grossen  Beginn  des  Titanen  im  Prome- 
theusdrama folgen  nun  hier  die  Gaben  der  versöhnten 
Götter:  Kunst  und  'V^ssenschaft  und  Schönheit  und 
Heiligung.  Und  damit  ist  der  Kreis  des  Menschlichen 
geschlossen.  — 

Ifit  Pandora  tritt  in  Goeihes  Dichtung  ein  neuer 
Sta  auf.  Er  entsteht,  indem  unter  dem  E^usse  der 
Bomantik  der  strenge  Klasdzismus  mit  der  individudlen 
Freiheit  einer  modernen  Dichterseele  kompromittiert 
Das  He&aieiitnm  bleibt  die  Grundlage  fttr  Stoft  und 
Form.  Aber  der  Stoff  fflgt  sich  dem  Bedürfnis  des 
modenen  Menschen,  sein  individuelles  Leidra  zu  sagen. 
Das  selbstwillige  Herz  dichtet  sich  die  Wiederkunft 
Paiid<Hfa8  und  sieht  darin  die  Erfüllung  seines  Sehnens, 
die  Lösung  aller  Zeitwirren,  den  Anbruch  eines 
neuen  Menschheitstages.  Diese  Abwendung  von  der 
traben  Gegenwart,  das  Schatten  des  Wünschenswerten 
in  der  Vergangenheit  und  noch  schöner  und  vollkommener 
in  einer  ideellen  Zukunft,  ist  romantisch.  Auch  in  der 

Xorrls,  OMtte-aindieii.  I.  fl.  Avil.  19 
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Form  halu  n  wir  hier  die  Ueberwinduu^  des  sich  willi)^ 
l)eschränkonden  Kla<?sizisnius,  wie  er  in  dem  von  der 
italienischen  Heise  beherrschten  Jahrzehnt  in  Goethes 
Dichtung*  erscheint.  Damals  gab  es  tiir  den  Dic  hter 
nur  ein  dramatisches  Metrum,  den  füuft'üssigen  Jambus. 
Iphi^'-enic  und  Tasso  werden  darin  umgeschmolzen  and 
geläutert;  ('laudinen  and  Erwin  wird  dieses  Metrum 
mehi*  wie  ein  fremdes  Gewand  amgethan,  ja,  der  Mono- 
log Wald  und  Höhle  regt  die  bedenkliche  Frage  an.  ob 
etwa  aach  Faust  damals  vor  derGefahj  stand,  winckel- 
mannisiert  zu  werden.  Von  dem  dramatischen  Metmm 
der  Renaissance  schreitet  der  Dichter  um  die  Wende 
des  Jahrhundert«  in  den  Bruchstücken  des  befreiten 
Prometheus  und  der  Helena  imd  im  Paläophron  zu  dffln 
tragischen  Trimeter  der  Hi  llcnen  und  den  Rhythmen 
der  antiken  Choro:esänj2re  fort  Hier  in  der  Pandora 
greift  er  tief  in  die  Fülle  der  antiken  Versmasse,  aber  sie 
erklingen  zum  Teil,  Moderaes  und  Antikes  kühn  ver- 
schränkend, mit  Reimschlüssen.  So  entsteht  ein  Tönen 
von  fast  bedrängender  Pracht.  Auch  in  der  Wortbildung 
drängen  sich  antikisierende  Prachtgebilde  und  kühne 
individuelle  Formen  auf  engstem  Raum.  Jäs  ist  der 
Stil  seines  letzten  Vierte^ahrlinnderts,  der  grossartige 
Stil.  Freilich  geschieht  es  nun  gelegentlicb,  dass  der 
Inhalt  sich  der  Höhe  des  Tones  nicht  gleichmässig 
anschmiegt.  KlaÜeu  Ton  und  Inhalt,  so  entsteht  hier 
leicht  der  Eindruck  des  Komischen. 

Piomethtiis.  Venoliieto  wmm  beidt,  Mg*  mir,  oder  gleich? 
Spimetiieai.   Gleieh  ond  ▼encshieden,  Uudieh  aeaatest  beide 

wohl. 

Prometheus.    Dem  Vater  eins,  der  Mutter  eines,  denk"  ich  dorb. 

Aehnüch:  Der  Löwenstahl,  Vers  1  tt.  (12,  300;. 

Der  gi'ossartige  Stil  be^nnnt  in  Goethes  Dichtung 
mit  der  Helena  von  1800,  Paläophron  und  dem  Vor- 
spiel von  1807.  Kr  hat  seine  Höhepunkte  in  Pandora, 
im  zweiten  Teile  Faust  und,  indem  statt  der  Antike 
die  orientalische  Dichtung  in  den  Verschmelxnngspio- 
zess  eingeht,  im  Divan,   Es  ist  ein  bildnngsschwerer. 
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mit  der  geistigen  Arbeit  dreier  Jahrtauaeiide  gesättigter 
Stil,  der  sich  mflhelosem  Genüsse  versagt  und  dem  auch 
die  nngehenre  unmittelbare  Wirkung  nicht  gegeben  ist» 
wie  sie  von  der  Dichtung  Shakespeares  und  des  jungen 
Ooethe  ausgeht  Goethes  grosse  Alterspoesie  ist  für 
Mlcbe,  die  es  reust, 

t  4e8  FandiflMt  Weiten 

Kit  Horms  «Her  ZeitM' 
Im  OeniMM  m  iuToiuehfeitei. 


19» 
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Am  24.  Oktober  1780  schreibt  Friedricli  Jacobi  ait 
Heinse:  „Gegenwärtig  hat  Goethe  eine  Aristophanische 
Komödie,  „die  Vögel"  betitelt,  in  der  Mache,  worin 
Klopstock  als  Uhu^  der  junge  Kramer  als  Ente  die  vor- 
nehmsten Rollen  spielen.  Was  mir  Knebel  davon  hinter- 
bracht hat,  ist  meisterhaft  gestellt*'  (Zöppritz,  Aus  F. 
H.  Jacobis  Nachlass,  Ldpzig  1869,  1,  40).  Diese  An- 
gabe Jacobis  ist  bisher  fast  durchweg  acceptiert  worden. 
Jnlian  Schmidt  hat  allerdings  einmal daninf  hingewiesen, 
dass  die  Züge  desSchohn  dazn  garnicht  recht  stimmen 
wollen;  auch  Anadt  in  seiner  Ausgabe  der  Vögel  (Leip-^ 
zig  1887)  und  Lyon  (Goethes  Verhältnis  zn  Klopstock» 
1882,  S.  120)  haben  eine  gewisse  Incongruenz  bemerkt; 
aber  in  alloi  Kommentaren  und  Biographien  findet  sich 
noch  immer  unweigerlich  die  Notiz:  Im  Schuhn  ist 
Klopstock  verspottet.  Gehen  wir  einmal  durch,  waa 
von  diesem  Schuhn  mitgeteilt  wird. 

„Wir  haben  gehört,  dass  auf  dem  Gipfel  dieses 
überhohen  Berges  ein  Schuhu  wohnt,  der  mit  nichts 
zufrieden  ist,  und  dem  wir  desswegen  grosse  Kenntnisse 
zuschreiben.  '  Die  Unzufriedenheit  mit  den  Xieistnngen 
Anderer  könnte  für  Klopstock  allenfalls  passen;  weshalb 
er  auf  dem  Gipfel  eines  überhöhen  Berges  wohnt,  bliebe 
unklar,  und  grosse  Kenntnisse  sind  ihm  kaum  zuge- 
schrieben worden. 

„Sie  nennen  ihn  im  ganzen  Lande  den  Kritikus  . 
Hier  mein  Freund  ist  das  Hüst-  und  Zeughaus  nnserea 
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alten  grossglasäugigen  Kritikus         Lauter  neue  Bücher, 

die  er  nach  dem  Gremche  reccnsiert  hat  ...  .  Sie  spüren 
ihren  nächtlichen  Feind,  den  miiclitif^en  Kritikus."  Klop- 
stock  war  durchaus  kein  Kritikus;  in  seinen  sämtlichen 
Werken  finde  ich  eine  einzige  Recension  (Beurteilung 
der  Winckelniannischen  Gedanken  über  die  Nachahmung 
der  Griechischen  Werke  in  den  schönen  Künsten)  aus 
dem  Nordischen  Aufseher  von  1761.  Das  war  also  da- 
mals fast  20  Jahre  her. 

^Er  sitzt  den  Tag  über  zu  Hause,  und  denkt  alles 
durch,  was  die  Leute  gestern  gethan  haben,  und  ist 
immer  noch  einmal  sogescheidt  als  einer,  der  vomßat- 
hausc  kommt  ....  lieber  was  verlangen  die  Herren 
mein  Urteil?"  Klopstock  hatte  für  die  Leistungen  An- 
derer gai"  kein  teilnehmendes  Interesse.  Goethe  sagt 
von  ihm,  Dichtung  und  Wahrheit  Buch  10:  „Dass  er  je- 
doch persönlich  andere  Strebende  im  Leben  und  Dichten 
gefördert,  ist  kaum  als  eine  seiner  entschiedenen  Eigen- 
Schäften  zur  Sprache  gekommen." 

,,Ich  habe  meine  rechte  Freude  daran,  allen  Vögeln 
bange  zu  machen  ....  Es  ist  aber  auch  einer  oder 
der  andere  sich  bewusst,  dass  ich  ihm  seine  Jungen 
anatomieit  habe,  um  ihm  zu  zeigen,  wie  er  ihnen  hätte 
sollen  rüstigere  Flügel,  schärfere  Schnäl)el ')  und  wohlge- 
bautere Beine  anschaffen."    Das  hat  Klopstock  nie  gethan. 

„Nimm  zuerst  diesen  knotigen  Prügel,  womit  der 
Kritikus  alles  junge  Geziefer  auf  der  Stelle  breit  zu 
schlagen  ptlegt!  Nimm  diese  Peitschen,  mit  denen  er, 
sich  gegen  den  Mutwillen  waffnend,  die  [Ungezogenheit 
noch  ungezogener  macht!  Nimm  diese  Blasrohre,  womit 
er  ehrwürdigen  Leuten,  die  er  nicht  erreichen  kann, 
Lettenkugeln  in  die  Perrücken  schiesst."  Kein  Wort 
trifft  für  Klopstock  zn. 

')  Der  Text  bietet:  „tchärfere  Flügel,  rUitigere  Schnäbel*'. 
Die  VerbMaeniiig  dieMs  oSflBl»rai  Diktier-  eder  Sdueibfelüen, 
te  tioli  bis  in  die  Weimaier  Anigaiie  fttttgepHeait  het»  Jet  lohon 
▼on  KQpert  (üeber  Goethea  VSgeL  Alteibnif  1B78)  Teilaogt 
woidea. 
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„Hier  nimm  das  Tintenfass  und  die  grosse  Feder  

Die  nacbbenaunten  Gerätschaften  iniisseu  kolossalisch  und 
in  die  Augen  fallend  sein,  besonders  die  Feder  und  das 
Tintenfass.')"    Kloi)stock  war  gar  nicht  schi-eiblustitr. 

„Hier  sind  die  grossen  Lexika,  die  grossen  Kram- 
buden der  Litteratur,  wo  jedc^r  einzeln  sein  Bedürfnis 
pfennigpveise  nach  dem  Alphabet  abholen  kann."  Klop- 
stock  wai'  kein  eig-entlicher  Gelehrter.  Und  ebenso 
wenig  trifPt  es  füi-  ihn  zu,  wenn  Hoffegut  vom  Schiihu 
sagt:  „(Er  gleicht)  dem  Gukguk,  denn  er  legt  seine 
Eier  in  fremde  Nester."  Diese  letzte  Wendung  giebt 
uns  nun  aber  die  Lösung:  Ramler  ist  gemeint. 

Dichtung  und  Wahrheit,  Buch  7:  ..Rander  ist  eigent- 
lich mehr  Kritiker  als  Poet.  Er  fängt  an  was  Dcnitsche 
im  Lyrischen  geleistet  zu  sammeln.  Nun  findet  er,  dass 
ihm  kaum  ein  Gedicht  völlig  genug  thut;  er  nmss  aus- 
lassen, redigieren,  verändern,  damit  die  Dinge  nur  einige 
Gestalt  bekommen.  Hierdurch  macht  er  sich  fast  so 
viel  Feinde  als  es  Dichter  und  Liehhaber  giebt."  Allge- 
meine deutsche  Biographie:  „Die  litterargeschichtliche  Be- 
deutung Ramlers  besteht  in  dem  Ansehen,  welches  seine 
Zeitgenossen  seinem  kritischen  ['rteile  beilegten  .  .  .  . 
Nach  seinem  kritischen  Bedtinken  ohne  individualisierende 
Schonung  korrigierte  er  —  und  dies  wurde  mit  den 
Jahren  seine  bedenklichste,  heftig  befehdete  Eigentüm- 
lichkeit —  die  Dichtungen  vieler  Anderer,  und  gab  sie 
so  —  mit  und  ohne  deren  Erlaubnis  und  Namen  - 
heraus.  L.  H.  von  Nicolay,  J.  N.  Götz,  M.  E.  Kuh, 
Tiichtwer  u.  s.  w.  Götz  und  Kuh  besitzen  wir  in  Folge 
dessen  nur  in  Ramlerscher  Verkleidung." 

Das  also  ist  die  grausame  Anatomierkunst  unseres 
kritischen  Schuhu,  das  ist  die  Kukuksart,  seine  Eier  in 
fremde  Nester  zu  legen.  ..ich  habe  noch  nicht  ge- 
sehen," sagt  der  Papagei  von  ihm,  „dass  einer  etwas 
gemacht  hat,  den  er  nicht  hinterdiein  mit  der  Nase  auts 


Eine  Umbildung  der  riesigen  Cirkel  und  Lineale,  womit 
bei  Aristophanes  der  Astaronoin  Heton  die  Luft«tadt  vermessen  will. 
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Bessere  j^esiossen  liätte."  Seine  f»:rHUsaiii»'  F^assioii  übt 
der  Schuhu  ttaiiz  hVmd  und  nnterschied.slos  aus.  und  es 
ist  ihm  im  (irunde  gleich,  was  ihm  unter  die  Ixrallen 
kommt  er  verstirbt  sich  also  crar  nicht  aurSin<r\  öiiel. 
„Wo  er  eins  (eines  Sinü*voirels)  haljhati  werden  kann, 
schnaps!  hat  er's  beim  Kojde  und  mpfts.  Kaum  ein 
paar  hat  er  auf  mein  inständiges  Bitten  liier  <d>en  leben 
lassen,  und  just  nicht  die  besten  ....  Mäuse  tind't  w 
so  delicieux  wie  Tierchen  und  die  schönste  T^erche 
schnabeliert  er  wie  eine  Maus.**  Was  von  so  einem 
Poeten-Sinjivotrel  üiiriir  bleibt,  über  cien  der  Kritikus 
kommt,  sa<rt  uns  der  Papagei:  „Gebeine  und  Gerippe  .. . 
das  ist  alles,  was  er  von  seinen  >rahlzeiten  übHir  lässt.'* 
Das  Anatomierbild  gehört  zum  alten  liildervorrat 
Goethes.    Dilettant  und  Kritiker  (2,  205); 

Geht  wohl  m; 
Aber  es  fehlt  uodi  manches  dran. 
Die  Federn,  zum  Excmpel,  nind  zu  kurz  gerathen.  — 
Da  liiig  er  an,  rupft'  sich  den  Braten. 
Der  Kaabe  schrie.  —  Da  miiMt  ittilare  einoetxen, 
Sontt  nert's  nicht,  schwinget  nicht  — 
Da  war's  aackt  ~  Missgebaxt!  —  and  ia  Fetsea. 

Mit  einem  ilinlidieii  Bilde  wie  das  vom  Anatomieren 
wird  Bänder  im  Nenesten  yon  Plnndersweilern  verepottot. 

Die  aufgeb&ngten  Becken  hier 
VerkHadea  Bach  dea  Hena  Barbier. 
Dem  wo  er  irgead  Stoppda  sid&t. 

Das  Mrsser  unter'n  Händen  glüht: 
Und  er  rasirt,  die  Wuth  zu  stillea, 
Zwar  gratis,  aber  wider  Willen, 
Und  bei  dem  ungebetnen  Schnitt 
Geht  aach  wohl  Haat  aad  Nase  mit. 
Welch  eia  Palast  am  End*  der  Stadt 
Tst's,  wo  er  seine  Bude  hat!  .  . 
Mit  grosser  Lust  und  grossem  (üück 
Hält  ihr  Serail  hier  Frau  Krifik. 

Den  Kin  fall,  ßamler  als  Barhierdarzustellen.  hat  Ot^ethe 
von  ( 'hodowitM-ki  übernommen.  Ks  war  schon  seit  länjrerer 
it  bekannt,  dass  ( 'hodowieeki  Hamler  wej^en  seiner  eigen- 
mächtigem und  willkürlichen  iüeistherausgabe  verspottet 
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hat,  indem  er  ihn  zeichnete»  wie  er  den  im  Sarge 
liegenden  Kleist  barbiert»  und  daranf  hin  hat  schon 
Henkel  (Goethe-Jahrbnch  14»  274)  angenommen,  dasa 
Goethes  Verse  von  Chodowieckis  2!eichnimg  inspiriert 
seien.  Zorn  Erweise  fehlte  aber  noch  der  Einblick  in 
den  zeitlichen  Zusammenhang  nnd  in  die  Gelegenheit 
für  Qoethes  Kenntnisnahme  von  der  Zeichnung.  Diese 
selbst  ist  entweder  nicht  erhalten  oder  noch  in  der 
Mappe  eines  Sammlers  begraben;  jedenfalls  ist  sie  in 
der  Kunstwissenschaft  unbekannt»  wie  mir  der  Chodo* 
wiecki-Kenner  t.  Oetdngen  mitteilt  Es  war  mir  nun 
zunächst  nicht  möglich,  die  Quelle  der  in  yerschiedenen 
neueren  Büchern  befindlichen  Notiz  ftber  Chodowieckis 
Zeichnung  aufzufinden;  die  Nachricht  liess  sich  nicht 
(Iber  (Jenrinus  zurflckrerfolgen.  Das  wird  aber  auch 
unnjMjg  durch  einen  von  August  Sauer  mir  freundlich  zur 
Verffigung  gestellten  ungedruckten  Brief  Goeckingks  an 
Gleim  Tom  4.  Dezember  1778»  der  dieselbe  Thatsadie 
bezeugt:  ,»Bey  Ghodowiecki  hab  idi  einen  sehr  ange- 
nehmen Nachmittag  zugebracht,  denn  ausser  seinen  Ge- 
mälden wiess  er  mir  auch  Zeichnungen  vor,  die  er 
wegen  ihres  satyrischen  Inhalts  niemals  in  Kupfer  stechen 
und  nie  aus  den  Händen  geben  wird.  Und  dennoch 
thftten  sie  yielleicht  mehr  Wtirkung  als  irgend  dn  Epi- 
gram» z.  B.  die  Zeidmung,  wo  Bamler  den  im  Sarge 
ausgestreckten  Kleist  barbieret»  mit  der  üntersdiriffc: 
Lasst  die  Toten  ungeschoren."^) 

Gtoethe  war  nun  ein  halbes  Jahr  vor  GMdngk 
während  seines  Berliner  Aufenthaltes  zweimal  bei  Ghodo- 
wiecki. Er  besuchte  ihn  am  16.  Hai  und  dann  noch 
einmal  in  Begleitung  des  Herzogs  Kari  August  am  20.  Mai 
Dass  Ghodowiecki  sdnem  grossen  litterarisdien  Gaste 
damals  unter  anderem  auch  diese  litterarische  Zeichnung 
vorgelegt  hat,  das  zeigt  sich  eben  datin,  wie  dieses  aparte 

^1  Die  wörtliche  I'cbereinatimmung  dieser  Stölln  mit  der  bis- 
her über  die  Zeiohnunq;  umlaufenden  Notiz  lässt  vermuten,  dasa 
auch  für  die  letztere  der  citierte  Brief,  wenn  auch  sonst  ungedruckt, 
die  Quelle  Tontellt. 
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MoÜY  zwei  Jahre  apftter  im  Nenesten  von  Plundere- 
wellern  erscheint  — 

Wie  kommt  nun  Bamler  unter  die  Vögel  und  was 
will  die  ganze  Satire? 

Der  Schnha  wohnt  anf  demGlpiel  eines  überhohen 
Berges.  Der  Berg  ist  dann  also  Preossen,  der  Gipfel 
Berlin.  Die  Wohnstätte  dcsSchuhu  ist  prachtig  geuug. 
„Sieh  doch,  sieh,  das  schöne  Gemäuer  dahinten!  Ist's 
doch,  als  wenn  die  Feen  es  hin  gehext  hätten.  —  Hoffe- 
gut Entzückst  du  dich  wieder  über  die  alten  Steine?*' 
Goethe  schreibt  am  17.  Mai  1778  aus  Berlin  an  Frau 
Ton  Stein  von  der  „Pracht  der  Königsstadt". 

Dieser  Berg,  auf  dem  der  Schuhu  wohnt,  ist  also 
„überhoch".  Das  klingt  in  diesem  Zusammenhange  schon 
etwas  antiprenssisch.  Und  nun  wird  dem  Vogelmotiv 
noch  eine  deutlichere  Spitze  gegen  Preussen  abgewonnen. 
„Im  Norden  ist  jetzt  das  Bild  des  Adlers  in  der  grössten 
Verehrung:  überall  seht  ihr's  aufgestellt,  und  wie  vor 
einem  Heiligen  neigen  sich  alle  Völker,  wenn  er  auch 
von  dem  schlechtesten  Sudler  gemalt  oder  geschnitzt 
worden  ist  Schwarz,  die  Krone  auf  dem  Haupt,  sperrt 
er  seinen  Schnabel  auseinander,  streckt  eine  rote  Zunge 
heraus  und  zei^rt  ein  paar  immer  bereitwillige  Klauen. 
So  l)ewahrt  er  die  Landstrassen,  ist  das  Entsetzen  aller 
Sohloichhändlor,  Tabackskrämer  und  Deserteure.  Ks 
wird  niemanden  recht  wohl,  der  ihn  ansieht."  Diese 
letzte  Wendung  ist  für  uns  um  so  wesentlicher,  als  sie 
ganz  aus  dt  ia  Tone  fällt  und  also  um  ihrer  selbst  willen 
dasteht.  Treutreund  rühmt  ja  den  V'ögelu  gerade  die 
Pracht  und  Würde  des  Vogelwesens. 

Das  I^reussentum  war  (roethc  zwei  Jahre  zuvor  bei 
seinem  Aufenthalte  in  Berlin  uahegetreten.  Seine  Em- 
pfindungen dabei  haben  wir  in  dem  Briefe  an  Frau 
von  Stein,  Berlin,  19.  Mai  1778:  So  viel  kann  ich  sagen 
je  gröser  die  Welt  desto  garstiger  wird  die  Farce  und  ich 
schwöre,  keine  Zote  undBseley  der  Hanswurst  i ad en  ist 
so  eckelhalft  als  das  Wesen  der  Grosen,  Mittlern  und 
Kleinen  durch  einander  ....   Aber  den  Werth,  deu 
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wieder  dieses  Abotteaer  fftrmich  für  uns  alle  liat,  nenn 
ich  nicht  mit  Nahmen.  —  Ich  bete  die  Götter  an  und 
ffihle  mir  doch  Mnth  genug  ihnen  ewigen  Hass  zu 
schwitoen,  wenn  sie  sich  gegen  nns  betragen  wollen  wie 
ihr  bild  die  Menschen/*  Das  waren  seine  Berliner  Ein- 
drlielce.  Dsxa  kam  nun  noch  die  bängliche  Empfindung, 
mit  der  der  Weimarische  Minister  auf  den  unbequemen 
und  gewaltsamen  Nachbarstaat  blickte.  Am  18.  März 
1778  schreibt  er  an  Merck:  „Jetzt  macht  uns  aber  der 
Eindringende  Erleg  ein  ander  Wesen.  Da  unser  Kahn 
anch  zwischen  den  Orlogschitfen  gequetscht  werden 
wird.'*  Und  so  kam  es  auch.  In  dem  nun  beurinnenden 
Kriege  —  es  ist  der  bayrische  Erbfolgekrieg  —  nahmen 
preussische  Husaren  vom  Korps  des  Generals  Möllen- 
dorf auf  Weimarischem  Gebiete  gewaltsame  Werbungen 
vor.  Dartiber  kam  es  zu  einem  Notenwechsel  mit  Fried- 
rich dem  Grossen.  Goethe  setzt  in  einer  umfangreichen 
Eingabe  an  Karl  Auj^iist  vom  Ende  Januar  1779  die 
schwierige  Situation  auseinander  und  bespricht  resig- 
niert die  geringen  Aussichten  der  verschiedenen  Mass- 
regeln, die  sich  etwa  ergi*eifen  Hessen.  In  seinem  Tage- 
buch heisst  es  zur  selben  Zeit:  ..Beunruhigt  das  Amt 
Grosen  Rudst  durch  die  Preussen,  Wiederkunft  Rhein- 
babens,  fatale  Propositionou.  Zwischen  zwey  Übeln  im 
wehrlosen  Zust4ind.  W  ir  hal)en  noch  einige  Steine  zu 
ziehen,  dann  sind  wir  matt.  Den  Courier  an  den  König, 
in  dessen  Erwartun«-  Fi  ist.*'  Inzwischen  trat  das  Ende 
des  Krieges  ein,  und  .so  verlii^f  der  Konflikt  im  Sande. 
Die  Empfindungen  des  Schwächeren,  dem  der  Starke 
Unrecht  zufügt,  hatte  Goethe  damals  Gelegenheit  kennen 
zulernen.  In  der  Schildening  des  Adlers  mit  den  immer 
bereitwilligen  Klauen,  bei  dessen  Anblick  niemand  recht 
wohl  wird,  haben  wir  die  ..stille  und  unverfängliche  Rache* 
des  Weimarischen  Ministers,  die  freilich  harmlos  und 
milde  erscheint,  wenn  man  etwa  Heines  böse  Verse  auf 
denselben  preussischen  Adler  damit  veriileirht. 

Dil  hiisslicher  Vogel  I  wirst  du  dereinst 
Mir  in  die  Hände  fallen, 
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80  rupfe  ich  dir  die  Federn  au« 
Uad  hftve  dir  sb  die  Knülen. 

Künstlerisch  ist  dio  Adlersatiro  der  l)eideii  J)i('liter 
jj^lcicli  unwirksam.  Der  eine  lässt  es  an  dem  Tropfen 
Gift  fehlen,  der  ein  solches  (Tetränk  würzen  muss,  der 
andere  füllt  das  Gefäss  bloss  mit  Gitt  und  Galle. 

Bei  seiner  Luidichtung  lässt  also  Goethe  alles 
Athenische  fallen  und  ersetzt  es  durch  Berlin  und  das 
Preussentum.  Politisch  wird  die  preussische  Art  nur 
in  diesen  kurz  aufblitzenden  Schlaalicbtern  gestreift, 
Ramler  aber  als  tler  litterarische  \>rtreter  des  Preussen- 
tums  rückt  in  den  Mitteljmnkt  der  Darstellung.  In  das 
Bild  des  Schuhu  fliesst  auch  ein  Zw/  von  Nicolai  ein: 
die  irrosse  Peitsche,  mit  der  der  Schuhu.  sich  gegen 
den  Mutwillen  waffnend,  die  Ungezogenheit  noch  unge- 
zogener macht.  Raniler  .selbst  war  friedfertig;  Nicolai 
aber,  als  der  nächst  Ramler  hervoiratj-endste  Berliner 
Schriftsteller,  gehört  ebenfalls  hierher,  und  durch  die 
Aufnahme  dieses  Nicolaischen  Zuges  erweitert  sich  das 
Bild  des  Schuhu  zum  Spott-  und  Zerrbilde  des  preussischen 
oder  berlinischen  Tiitteraten. 

Der  Schuhu  ist  also  kein  ganz  einheitliches  Gebilde. 
Es  steckt  aber  in  ihm  noch  eine  weitere,  zunächst  ganz 
friMndartig  erscheineiule  spitze,  und  zwar  gegen  August 
Ludwig  Schlözer  in  (Böttingen. 

Von  1776  1782  gab  Schlözer,  gestützt  auf  viele 
persönliche  Verbindungen,  die  er  sich  auf  weiten  Reisen 
erworben  hatte,  seinen  ..Briefwechsel  meist  historischen 
und  |)olitischen  Inhalts"  in  BO  Heften  heraus.  Et 
bringt  darin  Korrespondenzen  aus  allen  Kulturländern 
über  statistische,  kommerzielle,  politische,  niemals  über 
litterarische  (legcnstände.  I  )ie  Tendenz  ist  auf  Belelirung. 
nicht  selten  aber  auch  auf  .\bstellung  von  rebelständeu 
gerichtet,  und,  ganz  wie  gegenwärtig  radikalen  Zeitungen, 
wui'den  ihm  zuweilen  auch  g<'heime  Aktenstücke  und 
Mitteilungen,  die  nur  durch  Bruch  der  Amtsverschwiegen- 
heit an  ihn  g<'langen  konnten,  zugestellt,  iimsomehr,  als 
er  die  Anonymität  seiner  Korresiiondenten  sorgfältig 
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wibrte.  Der  BriefWecluel  fand  viel  Beachtung  imd 
baUe  einen  atarken  bnchhSndleriaclien  Elrfolg;  er  wurde 
aeHweOig  in  mehr  als  4000  Exemplaren  abgesetxt  omI 
eine  Anzahl  von  Heften  mnsste  in  Yeradiiedenen  Auf- 
lagen neu  gedmckt  werden.  Andi  Goethe  verfolgte  das 
Unternehmen;  er  schreibt  am  2.  Mu  1782  an  Fran  von 
Stein:  „Daan  hab  ich  Schldzers  Briefwechsel  ....  ge- 
lesen" und  ebenso  am  11.  April  1783:  „Hier  ein  SchUtaer.'' 
Eben  wShrend  die  Vögel  entstanden,  erregte  die  Ange- 
leg^eit  des  Pastors  Waser  in  Zftridi  grosses  Antsehen. 
Dieser  war  wegen  eines  von  ihm  verftssten  Artikeisitt  Schlö- 
.«ers  Briefwechsel,  worin  eine  Verwendung  des  Zfltaicher 
Eriegsfonds  zu  Privatzwecken  behauptet  wurde,  in  Unter- 
suchung gezogen,  und  da  sich  von  ihm  selbst  begangene 
Filschungem  und  Entwendungen  herausstellten,  am 

Mai  1780  hingerichtet  worden.  Lavater  veiteste 
eine  Schrift  Aber  die  Angelegenheit  und  schickte  sie 
Goethe  zu.  Dieser  antwortet  am  13.  Oktober  1780: 
„Schlttzer  spielt  eine  scheusliche  Figur  im  Boman  und 
ich  erianbe  mir  eine  herzliche  Schadenfreude,  weil  sein 
ganzer  Briefirechsel  die  Unternehmung  eines  schlediten 
Menschen  ist** 

Der  Schuhu  sagt  nun:  „«^a,  ich  habe  Korrespon- 
denz mit  allen  Malcontenten  in  der  ganzen  Welt;  da 
•eriialte  ich  die  geheimsten  Nachrichten,  Papiere  und 
Dokumente;  und  wenn  man  mit  Leuten  spricht,  die  un- 
zufrieden sind,  da  erfilhrt  man  recht  die  Wahrheit" 
Aus  dieser  Stdle  hat  Julian  Schmidt  (Im  neuen  Beich 
1880,  1,  939)  geschlossen,  dass  Goethe  hier  auf  Schlfizer 
zielt,  und  durch  eine  L^art,  die  Julian  Schmidt  noch 
nicht  kannte,  da  sie  erst  1894  Inder  Weimarer  Ausgabe 
herausgekommen  ist,  erfBhrt  seine  Vermutung  dne 
gUnzende  Bestätigung.  Gegenwärtig  erwidern  nämlich 
Treofrennd,  HoiC^t  und  der  Papagei  auf  die  Worte 
des  Schuhu  mit  ironischen  Bestätigungen:  „Ganz  natilr- 
lieh."  —  „Ohne Zweifel."  ~,0 gewiss."  ^ den  beiden 
in  Gotha  und  Weimar  befindlichen  Handschriften  ant- 
wortet aber  statt  dessen  Treufreund:  ,,Da  können  sie 
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ja  elister  Tage  einen  Brief^eehselheimosgeben?^  Goethe 
hat  also  diese  Stelle  als  gar  za  deaüidi  und  verletzend 
im  ersten  Druck  1787  gestrichen.  Er  hatte  anch  in* 
acwischen  SchlOser  persönlich  kennen  gelernt  Am 
18.  Oktober  1784  schreibt  er  an  Karl  Angost:  „SchlOzer 
ist  hi^  nnd  bedanert  sehr  Ihnen  nicht  anlWarten  zn 
können.  Bnchholz  hat  ihm  den  Lnftballon  steigen  lassen^ 
ich  hoflfey  der  deutsche  Aretin  wird  von  dieser  Aethe- 
rischen Ehrenbezengong  sehrgeschmeichdt  sein.  Knebel 
ist  sdnetwegen  ans  Jena  gewichen  nnd  befindet  sich  in 
Tieftirt.'* 

Auf  Schlözers  Kritik  der  politischen  Dinge  in  allen 
Lindem  zielt  dann  noch  die  weitere  Stelle:  „Schnhn.. 
Sein  Sie  versichert,  kein  Volk  in  der  Welt  weiss  sich 
an&oAhren  und  kcdn  König  zn  regieren.  —  HofÜagnt 
Und  sie  leben  doch  alle.  —  Schuhn.  Das  ist  eben  das 
Schlimmste.** 

Ich  habe  nun  emstlich  geprfift»  ob  man  nicht  auf 
die  zwingende  Beobachtung  Julian  Schmidts  hin  Ramler 
faUen  lassen  müsse,  aber  das  geht  durchaus  nicht  an. 
Der  Schuhn  stammt  zunSchst  aus  der  rein  litterarischen 
Sphäre.  Er  fragt  die  beiden  Freunde,  ob  sie  Schrift^ 
steiler  sind,  und  auf  die  bejahende  Antwort  erklärt  er: 
„Da  gehören  Sie  vor  wemea  Stuhl."  Auch  die  grau- 
same Anatomierkunst,  die  er  an  Singvögeln  ftbt,  von 
denen  er  nur  wenige,  und  just  nicht  die  besten,  leben 
Ifisst,  seine  OleichgOltigkeit,  ob  er  eine  Lerche  oder 
Maus  vor  sich  hat,  die  ans  Gebeinen  und  Gterippen  be-^ 
stehenden  Ueberreste  der  Vögel,  die  er  unter  den  Kralle 
gehabt  hat,  sein  VerhSltnis  zum  Papagei,  der  den  Typus 
des  empfindsamen  Lesers  vorstellt,  die  Spitzen  auf  Berlin 
und  Preussen  —  das  alles  zeigt  deutUdi,  dass  wirklich 
Ramler,  und  zuniUdist  er  allein,  in  der  Schuhumaske 
steckt  Aber  Goethe  hat  das  Bild  desSchuhu  mit  einem 
Zuge  von  einem  anderen  superklugmi  Besserwisser  — 
so  erschien  es  ihm  wenigstens  —  aufj^estutzt,  der  auf 
politischem  Gebiete  —  gerade  wie  Ramler  auf  littera- 
rischem —  alles,  was  in  der  Welt  geschah,  hinterdrein 
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vor  soiueii  Hiclitorstuhl  zoo^.  Dieser  vereiuzelte  Zug 
ändert  nichts  an  der  dem  (ranzen  zu  Grunde  liegenden 
-antipreussischen  Gesainttendenz. 

Die  Satire  richtet  sich  nur  gegen  den  unbeciuemen 
Nachbarstaat  und  das  preussische  Wesen  im  allgemeinen, 
nicht  gegen  Friedrich  den  Grossen.  Die  vereinzelte 
Wendung:  ,.Wir  Avolh  ns  machen,  wie  alle  Eroberer, 
die  Leute  totschlag(^ii.  um  es  mit  ihrer  Nuchkonimen- 
ischaft  gut  zu  meinen"  zielt  wohl  nicht  auf  den  grossen 
König  special].  Satire  auf  Berlin  haben  wir  übrigens 
•schon  im  ewigen  Juden. 

Sie  waren  bald  der  Stadt  so  nah, 
Das»  man  die  Thürme  klärlich  sah. 
Ach,  sprach  mein  Mann,  hier  ist  der  Ort, 
Aller  Wlloedie  sichrer  Friedensport, 
Hier  ist  im  Landes  Uittelthron. 
Gerechtigkeit  und  Religion 
Spediren  wie  der  Sclzerbronn 
Petschirt  ihren  Einfluss  ringsherum. 

Der  protestantische  Mittelthron  des  Landes  das 
kann  wohl  nur  Berlin  sein,  und  auch  der  „braudtweinge 
Korporal"  an  der  Thorwaclie  scheint  auf  i>reussische 
Verhältnisse  zu  deuten.  Das  Gegenstück  dazu  —  Christus 
in  Rom    -  hat  Goethe  in  Italien  geplant. 

Auch  sonst  stehen  die  V'ögel  mit  ihrer  Tendenz  in 
Goethes  Werken  nicht  einsam  da.  Goethes  ganze  Nico- 
lai-Satire, ferner  die  Auslassungen  über  die  Berliner 
Akademie  in  dem  vorloreueu  Gespräch  an  der  Frank- 
furter table  d'h()t(\  dio  Musen  und  Grazien  in  der  Mark, 
die  Xenien  für  Kam  1er  und  für  Berlin  im  Almanach  ge- 
hören in  dieselbe  lvichtun<j:.  T^nd  viel  weiter  als  bis  zu 
einer  kühlen  und  reservierten  Beobachtung  der  berli- 
nischen und  preussischen  Dinge  hat  es  Goethe  trotz 
Zelter  nie  gebracht.  Auch  seine  politischen  Empfin- 
dungen vom  bayrischen  Krbfolgfckrieg  her  lebten  in  der 
Napoleonischen  Xeit  gelegentlich  wieder  auf.  An  Zelter, 
30.  Oktober  1809:  „Ich  wenigstens  treibe  mein  Wesen 
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noch  immer  in  Weimar  und  Jena,  ein  paar  Oertchen 
die  Gott  immer  noch  erhalten  hat.  ob  sie  gieicb  die 
edlea  Prensflen  auf  mehr  als  eine  \\'oise  Torlängfst  gerne 
zerstiirt  hätten/'  (V|b:1.  auch  Weimarer  Briefauagnbe 
1,  81;  19,  408;  19,  442;  23,  88:  25,  248.) 

Die  Freiheitskriege  wirkten  dann  mildernd  auf  solche 
Empfindungen,  so  dass  des  Epimenides  Erwachen  und 
der  Berliner  Prolog  die  friedlichen  Schlussakkorde  in 
diesem  Verhältnis  darstellen.  An  Zelter,  17.  Mai  1815: 
„and  dann  ist  denn  doch  BerUn  der  einzige  Ort  in  Deutsch- 
land, für  den  man  etwas  zu  unternehmen  Mut  haf 
Tag-  nnd  Jahreshefle  von  1821:  ,,Die  gate  Wirkung  (des 
Berliner  Prologs)  war  auch  mir  höchst  erfirenlich,  denn 
ich  hatte  die  Gelegenheit  höchst  erwünscht  gefunden, 
dem  werten  Berlin  em  Zeichen  meiner  Teilnahme  an 
bedeutenden  Epochen  seiner  Zustfinde  zu  gehen.'^  An 
Ranch,  20.  Februar  18d2:  „Nun  sei  auch  mit  Freudig- 
keit yersichert,  dass  es  mir  m  mehr  als  einem  Sinne 
zur  Beruhigung  und  zum  Tröste  gereichte,  Sie  wieder 
in  Berlin  zu  wissen.  Ich  lebe  dort  mehr  als  ich  sagen 
kann,  und  yeifligenwftrtige  mir  möglichst  das  mannig- 
iBche  Grosse,  wSs  fflr  ^e  Königsstadt,  für  Prenssen 
und  fOr  den  ganzen  Umlug  der  Kunst  und  Technik, 
der  Wissenschaft  und  Oeschfiftsordnnng  geleistet  und 
gegrfindet  wkd.'* 

Neben  den  besonderen  antipreussischen  Sf^tzen  ge- 
langen nun  beilBnfig  aligemeine  SchriftsteUefSchmerzen 
zum  Ausdruck:  der  Nachdruck  und  die  kftrglichen  Ho- 
norare —  mit  Anspielung  auf  Mercks  gleichzeitiges 
Projekt  znr  Beseitigung  dieser  Schftden  (Herdebriete 
1,  240).  Wenn  Treufreund  mit  einem  etwas  beftemd- 
lichen  BMe  sein  VerhSltnis  zu  den  Vögehi  darstellt: 
„Ein  Prinz,  dessen  Eltern  von  Rdch  und  Krone  ver- 
trieben  w<Hrden,  d«*  sener  Sicheilidt  wegen  in  arm- 
seligen Hütten  bei  Fischern  sein  Leben  znbriDgenmuss  — 
wird  durch  den  Zufall  einem  Freunde  yom  Hause,  einem 
würdigen  General  entdeckt;  dieser  eilt  ihn  aufzusuchen 
und  whrft  sich  ihm  zu  FOssen^S  so  ist  das  gewiss  eine 
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spöttische  Inhaltsangabe  eines  damals  beliebten  schlechten 
Bomans  oder  Dramas,  dessen  Ermittelnng  aber  besser 
einem  glücklichen  Zufallafonde  überlassen  bleibt,  da  eine 
planmässige  Nachforschnng  einen  unTerhftltnismfisaigen 
Anfwand  von  Mühe  verursachen  würde. 

Der  köstliche  Untergrund  des  Ganzen  ist  die  Ab* 
Spiegelung  menschlicher  Art  und  Unart  in  den  Vögeln. 
Das  Publikum  oder  die  Menschen  überhaupt  als  seine 
Vögel  zu  bezeichnen,  ist  von  hier  an  lange  eine  Lieb- 
lingswendnng  Goethes  geblieben. 

DenHanptteil,  die  Gründung  des  Wolkenkokukheim^ 
hat  Goethe  nicht  aasgeführt. ^)  Was  er  dort  bieten 
wollte,  sehen  wir  in  Trenfirennds  nnd  HoiEegats  Schilde- 
mng  der  Stadt,  die  zu  suchen  sie  ausgezogen  sind.  Sie 
suchen  so  eme  weiche,  wohlgepolsterte  Stadt,  so  eine, 
wo*8  einem  immer  wohl  wfire,  wo  es  einem  nicht  fehlen 
könnte,  alle  Tage  an  eine  wohlbesetzte  Tafel  geladen 
zn  werden,  wo  Tomehme  Lente  die  Vorteile  ihres  Standes 
mit  den  Geringeren  zu  teilen  bereit  wären,  wo  die  Begenten 
fühlten,  wie  es  dem  Volke,  wie  es  euiem  armen  TenM  zn 
tf  nte  ist,  wo  reiche  Leute  Zinsen  gäben,  damit  man  Ihnen 
nnr  das  Geld  abnähme  nnd  verwidirte,  wo  Enthnsiasmns 
lebte^  wo  ein  Mann,  der  eine  edleThat  gethan,  der  ein 
gutes  Buch  geschrieb»  hätte,  gleich  auf  Leb^szeit  in 
allem  frei  gehalten  würde,  wo  Vater  nnd  Mntter  nidit 
gleich  so  grässlidie  Gesichter  schnitten,  wenn  man  sich 
ihren  liebenswürdigen  Töchtern  nähert,  wo  Ehemänner 
dnen  Begriff  yon  dem  bedrängten  Znstande  emes  nn- 
yerheürateten,  wohlgesinnten  Jünglings  hätten,  wo  ein 
glückficher  Autor  weder  Schnster  noch  Schneider,  weder 
Eidseher  noch  Wirt  zu  bezahlen  branchte,  wo  ihm  eui 


^)  Wenn  Frau  Rat  an  die  Henogin  Amalie  am  14.  Juli  1780 
aehinlit:  „Auf  die  Weimarer  Yögel  liin  ich  ausserordentlich  neu- 
gierig und  mich  verlangt  mit  Schmerzen  den  Dialog  zu  hören 
zwischen  einem  Spatzen  und  einem  Zeisgen",  so  haben  wir  darin 
nicht  etwa  einen  Zug  aus  der  Fortsetzung.  ITrau  Kath  kennt  ja 
hier  die  Vitgel  noch  gar  oieht  nnd  rie  malt  flidh  nnx  auB,  was  sie 
etwa  an  erwarten  bat 
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niedliches  Schfttzchen  ilure  AnnehmUchkeitea  gratis  anf- 
drftnge,  weil  er  einmal  gewnsst  hat,  ihr  Herz  zu  rühren. 
—  äe  Sachen  also  das  politische  nnd  besonders  das 
litterarische  Sddarafienland,  und  Goethe  hätte  es  hier 
vor  unseren  Angen  antgehant  Die  Preussensatire  wftre 
in  diesem  zweiten  Teile  als  erledigt  zurückgetreten,  nnd 
das  bunte  Gfaukelbild  eines  litterarischen  Wolkenkukuk- 
beim  hfttte  sich  erhoben.  Scharf  und  bitter  auf  dieser 
Erde  beginnend  wftre  die  Dichtung  wie  eine  prftchtige 
bunte  Sdfenblase  ins  heitere  Reich  der  Illusionen  auf- 
gestiegen. So  reich  und  gross  war  auch  diese  Scherz- 
dichtung intendiert 

Von  Athen  nach  Ettersburg  war  nur  durch  einen 
salto  mortale  zu  gelangen,  sagt  Goethe.  Der  Sprang 
ist  doch  nicht  übel  gelungen.  — 

Wie  kommt  nun  JacolM  zu  seiner  so  bestimmt  auf- 
tretenden ErklArang,  in  den  Vdgeln  werde  Klopstock 
als  Schuhu  und  Gramer  als  B2nte  verspottet  werden? 
Er  hat  das  keineswegs  getrftumt  Wir  haben  in  seiner 
Mitteilung  in  der  That  die  Grundlinien  eines  älteren 
Planes  zu  einer  rein  litterarischen  Vogelkomödie,  die 
ihre  Spitze  gegen  Klopstock  richten  sollte.  Der  Eng- 
länder Robinson  sah  in  Frankfurt  einen  jetzt  verloren 
gegangenen  ersten  Entwurf  für  das  Bild  zum  Neuesten 
von  Plundersw^em,  der  aus  Kraus*  Besitz  dorthin  gelangt 
war.  Er  berichtet  darüber:  „Another  part  of  the  pic- 
tnre  was  a  sqnib  on  Klopstock  and  his  idolater.  On  a 
German  oak  sat  an  owl,  firom  whose  body  there  feit 
what  was  gobbled  greedOy  by  a  dudc,  but  enough  of 
the  droppings  remained  to  make  the  words  „Er  und 
über  ihn**  the  title  of  a  book  of  extravagant  eulogy  on 
Klopstock  by  .  .  .(Gramer).**  Weimarer  Ausgabe  16,409. 

Das  Motiv:  lüopstock  als  Schuhu  und  Gramer  als 
Ente  ist  also  zweimal  geplant  und  zweimal  verworfen 
worden:  1780  für  die  Vdgel  und  dann  im  nächsten  Jahre 
für  das  Neueste  von  Plundersweilem.  Goethe  hat  Knebel 
von  seinem  ursprünglichen  Vögelplan  erzählt,  den  er 
dann  durch  die  Preussensatire  ersetzte,  und  so  erfuhr 
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Jarabi  daYOn,  bei  dem  Knel^ol  im  Se|)toiiiI)cr  1780  drei 
Tage  verweilte.  Wie  nun  dieser  Einfall  in  Goetbe  ent- 
stand, die  Ente  (Vamer  verschlingen  zn  lassen,  was  die 
Eule  Klopstock  fallen  lässt,  das  zeigt  das  folgende  )[otto 
von  „Klopstock.  In  Fragmenten  nnd  Briefen  von  Teil ow 
an  Elise.   Von  C.  F.  Gramer.   Hamborg  1777—1778'*: 

Hlä  ttigbt  my  Klupstuck  tuuk;  bis  upward  Fligbt 
If  ewt  Wttk  asoended.  Had  Iie  dropt 
That  Eagle  genins!  0  had  he  let  fall 

One  Feather  as  he  flew;  I  then  had  wrote, 
What  Friends  rnii^ht  fiatter:  pnidrnt  foes  foibear, 

Eivals  scarco  dainn  and  reprieve. 
But  wliat  l  laii  I  inu^t. 

Für  die  Feder,  die  der  Adlenrenius  Klopstock  hier 
fallen  oder  nicht  fallen  lässt,  setzt  also  Goethe  —  etwas 
anderes  ein,  das  ihm  Cramers  durch  die  Vei-sschlusse 
drollig  isolierte  Wendungen  ^Had  he  droptt  0  had  he 
let  fall"  nahe  legten,  und  aus  dem  Adler  macht  er  eine 
Eule.  Die  Gruppe  ist  echt  aristophanisch  geschaut;  ihr 
ist  etwa  der  Wiesel  und  Sokiates  in  den  Wolken  zn 
vergleichen.  Zu  der  Darstellang  ( 'ramers  als  ICnte  mag 
noch  eine  Stolle  aus  dem  ersten,  1780  eben  frisch  er- 
schienen Bande  seines  „Klopstock.  Er  und  über  ihn" 
(S.  9)  mitgewirkt  haben :  ,Jch  schreibe,  ich  sammle,  wie 
mir  der  Schnabel  meiner  Feder  ^rewachsen  ist."  Als 
Klopstocks  Ente  hatte  ( 'ramer  übrierens  die  I  )reisti.iikeit 
gehabt,  bei  Gelegenheit  der  bekannten  Einmischung 
Klopstocks  in  Goethes  und  Karl  Augusts  Lebensführung 
Goethen  selbst  anzusrhnattern.  ('ramer  an  Goethe, 
11.  Oktober  1776:  „  Uebermfltigster  aller  Uebermütigen. 
Wir  kennen  die  ganze  (  Korrespondenz.  Klopstocks  erster 
Brief  an  Sie  war  edel,  freundschaftlich,  offen,  war 
Alles  —  war  Klopstocks  würdiu-,  aber  nicht  Ihrer!  Ihr 
Brief  ....  es  ist  schwer,  einen  Namen  dazu  finden! 
Klopstocks  Antwort,  sehr  gerechte  Bezeugung  gerechten 
Unwillens.  So  wird  jeder  davon  urteilen,  der  Menschen- 
sinn hat.  Das  nennen  Sie  unerhörte  Impertinenz  U  Klop- 
stock wandte  sich  um,  als  Ihrer  gelesen  war  und  sagte 
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80  gelassen  und  kalt  wie  möglich:  Itzt  yerachte  ich 
Ooethen/'   (Im  neuen  BeiGli  1874,  2,  338.) 

Das  waren  also  die  menschlichen  Verhältnisse,  die 
dem  ursprünglichen  Plan  einer  satirischen  Darstellnnii: 
des  deutsriien  Litteratnrweaens  im  Bahmen  von  Aristo- 
phanes'  Vogelkomödie  zu  Gründe  lagen.  Klopatock  and 
(Vamer  hätten  alsEole  und  Ente  darin  dieselbe  Stellung 
Angenommen  wie  jetzt  der  Schuhu  nnd  sein  Papagei 
Die  menschlichen  Dinge  sind  wandelbar  —  sechs  Jahre 
znvor  hatte  Lotte  den  (jeftlhlsinhalt  eines  geweihten 
Aagcnl)lick$  in  dem  Namen  Klopstock  znsammengefoaat 
nnd  Werther  dazu  ansgemfen:  „Edler!  hättest  dn  deine 
Vergöttemng  in  diesem  Blicke  gesehn,  nnd  mMkt*  ich 
nun  deinen  so  oft  entweihten  Namen  nie  wieder  nennen 
hOren.*' 

Der  ursiirüngliche  Plan  mnsste  dann  dem  frischeren 
Aerger  Aber  das  Preussenwesen  weichen,  und  so  kam 
Bamler  durch  die  Konsequenz  des  satirischen  Grundge- 
dankens, nicht  durch  unmittelbare  Bedeutung  fÜrOoethe, 
zu  seiner  Schnhn-Bolle.  Die  ursprünglich  für  Klopstock 
bestimmte,  durch  Abminderung  ans  Cramers  „eagle 
genlus"  entstandene  Eulenmaske  wird  dabei  auch  fttr 
Bamler  festgehalten,  nnd  da  dieser  keinen  solchen  Tra- 
banten hat,  der  in  die  Entenrolle  eintreten  könnte,  so 
schafft  Goethe  znm  Ersatz  im  Papagei  ein  Spottbiid  des 
empihidsamen  Lesers  nnd  bewahrt  so  wenigstens  die 
wirksame  Gmppe  vom  Herrn  nnd  Diener. 

Diese  Aenderungen  geschahen  durch  wirkliche  Um- 
«rbeitnng.  Karl  August  an  Knebel,  15.  Juni  1780: 
„Goethe  soll  in  eben  dieser  Zeit  ein  Stflck  dazu  (zu 
Oesers  Decorationen)  verfertigen;  er  wirds  thun  und  die 
angefangenen  Aristophanische  „Vögel"  dazu  nehmen." 
Femer  Goethe  an  Knebel,  24.  Juni  1780:  „Den  ersten 
Ackt  der  Vögel,  aber  ganz  neu,  werden  wir  ehstens  in 
Ettersburg  geben."  Von  dem  älteren  Plane,  wie  er 
Karl  Augost  und  Knebel  bekannt  war,  existierten  also,  wie 
diese  beiden  Stellen  zeigen,  schon  ausgearbeitete  Bruch- 
«tflcke,  als  die  Aendemng  der  Tendenz  beschlossen  wurde, 
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und  von  dieser  älteren  Fassnngr  hat  (loetbe  beim  l'iu- 
diktieren  an  das  nachschreibende  Fräulein  von  Oöch- 
bansen  durch  Versehen  oder  Gieichgiltigkeit  einige- 
Wendnngra  zn  beeeitigen  unterlassen,  denen  noch  die 
Spitze  gegen  Klopstock  anhaftet  Wenn  der  Schoha 
sa^:  ,.^Vo  finde  ich  ^^'orte,  die  enre  Ungezogenheit 
ausdrücken?  .  .  .  Schändlich!  and  was  schlimmer  ist^ 
abscheulich!  und  was  schlimmer  ist,  gottlos!  und  was- 
schlinimer  ist,  abgeschmackt!*^  so  hören  wir  den  Goethe 
und  Karl  Auprust  mit  seinen  moralisierenden  VorwürteA 
verfolgenden  Klopstock.  Die  alten  Zü^re  scheinen  hier 
wie  in  einem  Palinipsest  hindurch.  Die  drollige  Fehl- 
steigerunfr  hat  Goethe  übrigens  Shakespeare  nachge- 
bildet Much  ado  about  nothing  IV  2:  „1  am  a  wise- 
fellow;  and,  which  is  moro.  an  officer;  and,  which  is^ 
more.  a  honseholder;  and,  which  is  iiiore.  as  pretty  a  piece 
of  flesh  as  any  in  Messina."  Auf  Klopstock  zielen  auch 
noch  die  Worte  des  Papagei:  ,.8o  einen  ernsthaften Mann^ 
den  Vogel  der  Vögel.'*  Das  Merkmal  der  Ernsthaftig- 
keit wird  für  Klopstock  auch  in  Dichtung  und  Wahrheit, 
Buch  10  hervorgehoben:  „Ein  gefasstes  Betragen,  eine- 
abgemessene Rede,  ein  Lakonismus,  selbst  wenn  er  offen 
und  entscheidend  sprach,  gaben  ihm  durch  sein  ganzes 
Leben  ein  gewisses  diplomatisches,  ministerielles  An- 
sehen ....  Und  indem  er  die  Schritte  seines  Lebens 
bedächtig  Torausmisst  ..."  Der  letzteren  Stolle  ent^ 
spricht  dann  genaa  der  auf  Klopstock  zielende.  Vers  im 
deutschen  Paniass:  „Diesen  seh  ich  ernster  wandeln." 

Dass  Knebel  noch  im  September  1780  Jacobi  die 
von  dem  Dichter  inzwischen  schon  beiseite  geschobene 
Klopstock-Oramer-Satire  als  den  Inhalt  der  Vögel  mit- 
teilt, hat  nichts  AiitVälIi<res.  Groethe  meldete  ihm  am 
24.  Juni  nach  Züi ich,  dass  der  erste  Akt  ganz  neu  sein 
würde;  aber  worin  diese  Uniänderung  bestand,  konnte- 
KnebelJacobi,  den  er  auf  der  Heimreise  besuchte,  nicht 
mitteilen.  Zwar  schrieb  ihm  Goethe  am  13.  Autrust: 
,.l)u  findest  sie  (die  Vögel)  in  Frankfurt,  wo  du  doch 
durch  musst,"  aber  diese  Kombination  hat  sich  entweder 
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nicht  yerwirUieht,  oder  Knebel  hat  die  eingetretene 
Aendemng  der  satirischen  Tendenz  nicht  beachtet. 

Von  dem,  was  für  die  ursprOngliche  Vögelkomddie  an 
schelmischen  Zflgen  in  Aussicht  genommen  war,  ist  gewiss 
•einiges  mehr  oder  weniger  yerftndert  Im  nftchsten  Jahre  In 
das  Neueste  von  Plnndersweilem  eingegangen,  and  neben 
KJopstock  ist  auch  (."ramer  darin  nicht  vergessen.  Das 
bdse  Bild,  dass  Cramer  verschlingt,  was  KIo])stock  fSiUen 
lässt,  malt  f^ilich  die  geistlose  Ansbentang  des  gleich- 
giltigen  Beiwerks  von  Klopstocks  Existenz  in  Cramers 
weitschweiflgen  Bflchem,  seine  Verwertung  von  jedem 
f.Qnark"  recht  lebhaft,  und  Goethe  hat  es  aus  dem  ur- 
sprünglichen Vögelplan  nach  dem  oben  angeitthrten 
Zeugnisse  Robinsons  in  den  ersten  Entwurf  zum  Neuesten 
von  Plnndersweilem  noch  hintlbergenommen,  aber  in 
der  endgiltigen  Form  von  Bild  und  Gedicht  finden  wir 
statt  dessen  eine  harmlosere  Verspottung  Klopstocks 
and  Cramers. 


Der  Mann,  den  ihr  am  Bilde  seht, 
SdieiBt  halb  ein  Beide  und  halb  Prophei 
Seine  Voifahzen  mUssens  bBMen, 

8ie  lioiren  wie  Dagon  zu  seinen  Füssen; 
Auf  ihren  Hiiuptern  steht  der  Mann. 
Dass  er  seinen  Helden  erreichen  kann. 
Kaum  ist  das  Lied  nur  halbgesungcn, 
Ist  aUe  Welt  lebon  liebdnrolidningen. 
Man  sieht  die  Paare  zum  Erbannen 
In  jeder  Stellung:  sich  nmarmen. 


Der  denkt  die  Welt  erst  zu  begliirkcu : 
Zeigt  dea  Pzopheten  Strilmpf  nnd  S^nh, 
Betbeuert,  ei  bab  auch  Hoeen  dasu, 

Und,  was  sich  niemand  denken  Icann, 
Einen  Steiss  hab  der  grosse  Mann. 


So  erklart  es  sich  nun,  dass  Jaoobi  von  den  Vögeln 
und  Robinson  von  einem  ersten  Entwurf  zum  Neuesten 
Ton  Plundersweilern  dieselbe  eigenartifro  Gruppierung: 
Klopstock  als  Eule  und  Cramer  als  EnU',  borichten 
kann,  ohne  dass  wir  diese  Gruppe  jetzt  in  einer  der 
beiden  Dichtungen  vorfinden. 
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Im  Folgeaden  soll  der  Nachwein  versacht  werden» 
dass  selbst  em  Opementwiirf  mit  ginzlieh  fibemommenem 
Peisoaal  wie  „Der  Zaaberflöte  iweiter  Teil^  Wurzeln 
in  Goethe*6  Sdiicksftlen  nnd  Empfindungen  hat  Znnfichst 
yerf(dgen  wir  den  Gang  der  Handlung. 

Die  Königin  der  Nacht,  von  ungestilltem  Grimm 
gegen  das  glflcUiche  Paar  Tamino  und  Pamina  erfüllt» 
sendet  Honostatea,  ihren  Getreuen,  da  in  Tamino*s  Palast 
die  Geburt  eines  Kindes  bevorsteht,  dieses  Glflck  zu 
zerstören.  Monostatos  schleicht  mit  sdnen  Mohren  un- 
sichtbar im  Palast  umher  und,  sobald  Freudenrufe  die 
Ankunft  eines  Sohnes  verkflnden,  öffnet  er  einen  von 
der  Königin  der  Nacht  ihm  ftbeigebenen  goldenen  Sarg, 
dem  Finsternis  entströmt  In  der  Verwirrung  Aller  er- 
greift er  das  Kind  und  sperrt  es  in  den  Sarg,  aber 
durch  Sarastro'sZanbersegen  wird  der  Saiig  schwer  und 
schwerer,  sinkt  in  den  widerstrebenden  Händen  Mono- 
statos* und  seiner  Mohren  zu  Boden  und  bleibt  dort  un* 
beweglich  haften.  Monostatos  drfickt  das  Siegel  der 
Königin  der  Nacht  auf  den  Sarg  und  (lieht.  Danach 
wird  der  Sarg  wieder  federleicht,  ein  Kästchen,  und 
durch  unablUssigcs  Herumtragen  wird  die  völlige  Ver^ 
nichtung  des  eingeschlossenen  Knaben  verhindert.  (,,So 
lang  ihr  wandelt  lobt  das  Kind.*')  Das  goldene  Käst- 
chen wird  zum  Altar  der  Sonne  gebracht,  lun  dieser  ge- 
weiht zu  worden,  aber  durch  die  Macht  der  nftchtlichon 
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Krüfto  versinkt  der  Altar  mit  dem  Kästchtm  unter  Erd- 
beben. Papageno  und  Papajzrena  —  unsere  alten  Freunde, 
die  wir  hier  auch  wiederfinden  —  sind  trauri^r;  die  er- 
hofften kleinen  Papa^enos  sind  ausgeblieben.  Sarastro, 
den  in  feierlicher  Priestersitssung  dasLoos  getroft'en  hat, 
zu  wandern,  gelangt  zu  ihnen  und  nach  seiner  Anweisung 
erhalten  sie  Kinder  aus  Eiern,  die  sie  in  ihi*er  Hütte  ge- 
funden ha])eu.  Taniino  und  PaniinM  sind  inzwischen 
durch  die  Zauberkraft  der  Königin  der  Nacht  in  einen 
periodischen  Schlaf  verfallen,  ans  dem  sie  nur  zeitweise 
zur  Verzweiflung  erwachen.  Papageno's  Flötenspiel 
vermag  allein,  so  lange  es  erklingt,  diesen  Zauber  auf- 
zuheben. Das  versunkene  Kästchen  steht  in  einem 
unterirdischen  Gewölbe  auf  dem  Altar,  von  zwei  be- 
waffneten Männern  und  zwei  Löwen  bewacht.  Tamino 
und  Pamina  steigen  durch  Feuer  und  Wasser  hinunter 
und  brechen  den  Zauber,  der  Deckel  des  Kastens  springt 
auf,  das  Kind  steijyt  als  (renius  hervor  und  fliegt  den 
Wächtern  davon.  Hier  endet  der  ausgef&hrte  Teil. 
Ueber  den  weiteren  Verlauf  giebt  das  Schema  (12,  386) 
Auskunft: 

Knr\c  Lftudschnft 
iSfirmtro  und  Kinder. 


liefe  Landschaft 
Oemm  Pamina  Tamino 
Papngena  Monostatos 
Papageno  Pnjxujefta  ISinden' 
Genius  trifd  gefangen 
Pamina  Ihmino  die  vorigen 
Monoskäos  die  rorigeti 


Xathfsrf'ne  mit  M^eifren 
Köaiffiti  Saratitro 
Königin  Manostatoa 
iScMadit 
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Tnmhijo  siegt 
I\ipageHO  ßetiistet 


Ilrtlfasf  nufyepttf  '.f 
Weiber  und  Kinderspipl 
MonoRfaio»  tmterirdisrk 
Brand, 


ZeughiftH 

Die  illmrwiuidenm  Piiettter. 

E8  sollte  also  zunächst  als  (iegenhild  zu  der  feierlich 
düsteren  Seene  im  Felsen^^ewölbe  die  Hütte  Papageno's 
erscheinen,  wo  Sarastro  im  Gespräch  und  Scherz  mit 
den  durch  seine  Beihilfe  —  wie  Homunculus  durch  die 
des  Me|)histophele8  —  entstandenen  Kindeni  ein  anziehen- 
des Bild  abgegreben  hätte.  Dann  sollte  wohl  die  hintere 
Wand,  Papageno's  Hütte  dai-stellend,  in  die  Höhe  grehen 
und  so  die  kurze  Landschaft  zu  einer  tiefen  werden. 
Der  Genius,  Pamina  und  Tamino  geben  ein  Bild  reinen 
Familienglücks,  das  durch  die  geheimnisvollen  Schick- 
sale des  Genins-Kindes  aas  dem  Kreise  des  Bürger- 
lichen herausgehoben  ist.  Die  Gruppe  ist  der  von  Faust, 
HelcHia  und  Euphorien  gebildeten  sehr  ähnlich.  Durch 
da.s  Erscheinen  des  Papageno- Paares  mit  den  Kindern 
und  des  Monostatos  werden  mit  Ausnahme  von  Sarastro 
nnd  der  Königin  der  Nacht  alle  Hauptpersonen  auf  der 
Bflhne  vereinigt.  Monostatos  kommt  natürlich,  um  eine 
neue  feindliche  Unternehmung  ins  \\Vrk  zu  setzen.  Es 
gelingt  ihm  auch:  der  Genius  wird  gefangen.  Monosta- 
tos kehrt  (nachdem  erdenGenins  in  Sicherheit  gebracht 
hat?)  zurück,  wohl  um  seinen  Triumph  zu  geniessen  und 
die  Absichten  und  Gefühle  der  nächtlichen  Partei  ans- 
zusprechen. 

In  der  nächsten  Scene  sind  wir  am  Sitze  der  Kö- 
nigin der  Nacht.  Nach  einem  Zwiegespräche  der  Königin 
nnd  Sarastro's,  worin  das  dunkle  nnd  das  helle  Princip 
in  gewiss  grossen  nnd  schönen  Formen  gegen  einander 
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gesetzt  wonlen  wären,  encheint  Monostatos,  um  Kunde 
von  dem  Geschehenen  und  zogleich  von  Tamino's  An- 
rücken zu  bringen.  Es  kommt  zur  Schlacht,  m  der 
Tamino  siegt.  Am  Kample  beteiligt  sich  auch  Papageno, 
4Lhnlich  wie  Falstaff  an  der  Schlacht  bei  Shrewsbury. 
Die  offenbar  hierhergehörigen  Verse  (Paralipomenon  4): 

Die  gnten  Herreo  tiegwi, 

Doch  fKllt  auch  mancher  Mann, 
0  könnt  uh  jetzt  doch  fliegWl, 
Da  iuh  nur  hüpfen  kann 

und: 

Dem  herrlichsten  Ezempel 
Nicht  stets  zu  UAgva.  gut 

bleuten  ilas  veistündlicli  üciiu^  an.  In  welchen  Fonuen 
die  Schlacht  aus«refochten  woiden  wäre  —  jedenfalls 
iiiclir  einfach  in  den  auf  Krden  üblichen  ist  schwer 
zu  sa«ren.  Die  Schlacht  im  zweiten  Teile  Faust  kann 
eine  Vorstell unü'  davon  «ichen.  wie  Goethe  solche  Auf- 
galicn  angriff.  Nach  gewonnent^'  Schlacht  herrscht  in 
'raiiiiiio's  Palast  Jubel.  Aber  .Monostatos  hat  sich  unter- 
irdisch das  l  uterirdische  gehöi-t  zum  Reiche  der 
Köniüin  der  Nacht:  dort  hatte  sie  auch  das  Kästchen 
bewahrt  -  einen  Weg  zum  Palast  gebahnt  und  sprengt 
•das  ( Ichäudc.  Der  Fint  wurf  enthält  nur  noch  die  schwer 
verständlichen  \Voiie: 

Z('u«rhaus 

IJie  überwuudeuen  Priester 

^e  ich  nicht  zn  deuten  wage.  Anch  wie  der  endgütige 
Sieg  der  Lichtpartei  herbeigefahrt  werden  sollte,  mit 
dem  die  Oper  nattirlich  schllesaen  mnsste,  weiss  ich 
nicht  za  sagen. 

In  d^  ansgefflhrten  Teflen  wie  im  ganzen  Entwarf 
vereinigt  sich  der  im  Schonen  wirkende  Dichter  mit 
dem  klagen  Theaterkenner,  der  weiss^  was  der  Menge 
gefällt  and  was  eine  Zauberoper  bedarl  Von  grosser 
Schönheit  und  Bflhnenwirining  ist  die  Hcene  im  unter- 
irdischen Gewölbe.  IHe  zwei  gewaffiieten  Manner  sind 
Schikaneder^s  zwei  Gtehamischte  mit  dem  Feuer  auf  der 
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Helnispitze.  hier  aber  iu  eiu  prachtvolles  Hild  tieler,, 
nächtlicher,  weltentfernter  Einsamkeit  ein^efujil.  Das- 
«!:anze  Bild  ist  der  Darstellung  des  unterirdischen  Tempels 
mit  den  vier  Königen  im  ..Märchen"  nahe  verwandt. 
Auch  die  eintöni^'-eu  W'echselrcdcn,  die  das  tiefe  Schweifen 
mehr  hervorheben  als  unter!) rechen,  sind  dort,  und  hier 
ähnlich.  Im  Märchen:  ..Warum  kommst  du,  da  wir 
Licht  haben?"  —  ..Ihr  wisst.  dass  ich  das  Dunkle  nicht 
erleuchten  daii'."  ..l^judijit  sich  mein  Keich?"  - 
„Spät  oder  nie."  ..Wann  ^\•e^^l(•  ich  aufstehen?*^ 
„Bald."  In  der  Zanbcrflöte:  ..Bruder  wachst  du?"  - 
„Ich  höre."  ..Sind  wir  allein?*'  —  ,.\Ver  weiss.**  — 
.,\Vird  es  Tajr?"  -  Vielleicht  Ja.**  ..Kommt  die- 
Nacht?"  —  ..Sic  ist  da."  —  ..Die  Zeit  vergeht."  — 
..Alxn-  wie?"  —  ..Schläjit  dir  Stunde  wohl?'*  ..Tns 
nie."  (Jenieinsam  ist  heidr'n  Dichtungen  auch,  dass  der 
Sarg  seiner  Schwere  entkleidet  ist,  damit  da.s  unschöne 
Bild  schwer  belasteter  Träger  vermie<len  wird.  Das 
Märchen  ist  179ri  entstanden,  und  der  Zauberttöte  zweiter 
Teil  ist  am  Ende  desselben  Jahres  entworfen. 

So  weit  wäre  nun  alles  in  Ordnung.  Bei  wieder- 
holtem Lesen  des  Kragmeius  hatte  ich  über  seine  Ent- 
stehung nie  etwas  ander(^s  gedacht,  als  dass  (loethe  in 
seinen  eitrigen,  leider  \on  keinem  praktischen  Erfolge 
begleiteten  Bemühungen  um  die  deutsche  Oper  den  Plan 
fasste,  die  bei  aller  Lnzulänglichkeit  der  Ausführung 
doch  so  anziehenden  (Jestalten  der  Zauberflöte  iu  einer 
würdigen  Weise  zur  Darstellung  zu  bringen,  lind  das  ist 
auch  ge^\  iss  die  eine  Seite  der  Frage.  Nun  schreibt  aber 
Knebel  an  Böttiger  am  8.  Dezember  1800:  ..(loethe  hat 
in  seinem  zweiten  Teil  der  Zauberflöte  feine  und  stechende 
Hieroglyphen  gemalt.'*  (Böttiger,  litterarische  Zustände 
und  Zeitgenossen  11,  226).  v.  Biedermann  ((loethe- 
Korschungen,  1879,  S.  145  ft.)  nimmt  an,  dass  Knebel 
damit  auf  den  maurerischen  Inhalt  deutet.  Aber  das 
wäre  doch  nicht  stechend,  denn  das  l^'reinuiurerwesen  hat 
in  (^oethe"s  Dichtung,  soweit  überhaupt,  einen  dui'chaus^ 
wiU'digeu  Ausdi'uck  gefuudeu.   Auch  die  auf  der  Haud 
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liosronde  satirische  St-hilderun^r  des  leeren  Höflin^s- 
treibcns  in  der  Sceiio  ., Vorsaal  ini  Palast*'  kann  nicht 
greineint  sein,  denn  das  sind  keine  Hierogflyphen.  Das 
Zeujruis  Knebers  zu  vernachlässigen  geht  durchaus  nicht 
an;  ei-  ist  ein  ruhij^er,  zuverlässiger  Beol)achter  und  ge- 
rade in  den  in  Betracht  kommenden  Jahren  mit  Goethe- 
in  ununterlirochenem  Verkehr.  Er  hatte  von  der  Dich- 
tung vor  ihrer  Veröffentlichung  (1802)  Kenntnis  ge- 
nommen; vermutlich  hatte  er  sie  von  (ioethe  persönlich 
erhalt<?n,  denn  in  ihrem  Briefwechsel  ist  sie  unter  den 
litterarischen  Sendungen,  mit  denen  Goethe  ihn  zu  ver- 
sorgen pflegte,  nicht  erwähnt.  Ob  ihm  Goethe  bei  dieser 
Gelegenheit  durch  eine  Andeutung  das  Verständnis  der 
stechenden  Hierogly{)hen  ermöglichte,  odei"  ol)  eigene 
Beobachtung  ihn  dazu  führte,  weiss  ich  nicht  zu  sagen. 

Kür  uns  ergiebt  sich  aus  Knebel's  Aeusserung  das 
Kecht  und  die  Pflicht,  die  Entstehung  der  Dichtung 
noch  von  einer  anderen  Seite  zu  untersuchen. 

Goethe's  Dichtung  schliesst  sich  eng  und  lückenlos 
an  die  Gieseke-Schikaneder'sche  Zauberflöte  an.  Tamino 
and  Pamina  sind  ein  glückliches  Paar:  der  Hass  und  die 
Wut  der  K(inigin  der  Xacht  sind  noch  ungestillt;  sie 
richten  sich  aber  bei  Goethe  weniger  gegen  Sarastra 
als  gegen  Tamino  und  Pamina.  Die  feindlichen  Cnter- 
nehmungen  der  Königin  gegen  da,s  Glück  des  jungen 
Paares  und  deren  .\bwehr  machen  den  Inhalt  von 
(iroethe's  Dichtung  aus.  Diese  Abweichung  vom  ersten 
Teil  ist  nicht  zufällig;  in  ihr  flnden  wir  das  gesackte 
persönliche  Moment  der  Dichtung. 

Es  handelt  sich  also  um  di(^  Dai^stellung  einer  Frau, 
die  ein  glückliches  junges  Paar  mit  ihrem  unversöhnlichen 
Hasse  verfolgt.  Der  Zauberflöte  zweiter  Teil  ist  zu 
Ende  1795  begonnen.  In  demselben  Jahre  zirkulierte 
in  den  \\'(Mmarer  Kreisen  Frau  von  Steinas  zu  Ende 
1794  gedichtete  Dido,  in  der  sie  selbst  als  Elissa, 
(loethe  oder  vielmehr  sein  Zerrbild  als  der  Dichter  Ogon 
erscheint.  ..Elissa:  p]in mal  betrog  ich  mich  in  dir,  jetzt 
aber  sehe  ich  alizugut,  ohngeacht  des  schönen  Kauun* 
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Strichs  deiner  Haare  und  deiner  wohljGreforniton  Schuhe, 
dennoch  die  Bockshömerchen,  Hüfchen  und  dergleichen 
Attribute  des  Waldbowohners  und  diesen  ist  kein  Ge- 
lübde heilig.  Ogon:  Diese  falschen  Vorstelluni^en  kommen 
von  einem  dir  ungesunden  Trank  her,  den  ich  dir  immer 
yerwies."  (Vtrl.  Goethe  an  Frau  von  Stein  l.Jnnil789: 
„Unglücklicher  Weise  hast  da  schon  lange  meinen  Rat 
in  Absicht  des  Caffees  verachtet/')  Die  vielen  kleinen 
Zttge  ihres  Hasses,  mit  dem  sie  in  diesen  Jahren  Croethe 
nnd  Christiane  verfolprte  (sie  nennt  in  ihren  Briefen 
Christiane  u.  a.  Goethe's  HausmamscU,  Füchsin,  Kammer- 
jnngfer)  sind  bei  Düntzer,  Charlotte  von  Stein  nachsm- 
lesen.  Goethe  stellt  sie  nun  zur  „stillen  nnd  unver- 
fiaglichen  Rache",  wie  er  bei  einer  anderen  Geleirenheit 
sagt,  als  Königin  der  Nacht  dar,  „die  tiefen  Schmerz 
in  ihrem  Busen  trägt."  Er  hat  dabei  ihren  Eni])fin- 
dungen  eine  GrOsse  geliehen,  die  ihnen  in  Wirklichkeit 
nicht  eigen  war. 

Der  Zauberflöte  zweiter  Teil  hängt  noch  von  einer 
anderen  Seite  mit  Goethe's  Schicksalen  zusammen.  Mit 
innigen  Worten  sind  die  Empfindungen  der  Eltern  dar- 
gestellt, denen  das  neugeborene  Kind  sogleich  wieder 
entrissen  wird. 

Tamino.  Wenn  dem  Vater,  aas  der  Wiege, 
Zart  und  frisch  der  Knabe  ttchelt, 

Und  die  vielgeliebten  Zöge 
Holde  Morgenluft  umfächelt, 
Ja  dem  Schicksal  dieser  (rabe 
Dankt  er  mehr  als  alle  Habe: 
Aeh  es  lebt,  es  wiid  geliebt 
Bis  es  Liebe  wieder  i^ebt  .  .  . 

Ach!  ein  giauser  Donnerschlag 
HMlt  in  Naeht  die  l^ndenierae. 

Und  was  mir  das  Schicksal  gab 
Deckt  so  frlh  ein  foldnes  Qiab  .  .  . 

0  sagt!  wie  trägt  Paniina  das  beschick? 
Eine  Dame.  Es  fehlen  ihr  der  Oötter  schönste  Gaben, 

nie  seufzt  nach  dir,  sie  jammert  um  den  Knaben. 

Im  November  1795  war  Goethe  ein  Kind  gestorben, 
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das  nur  oiiie  Reihe  von  Tagen  gelebt  hatte.  Am 
24.  Januar  1796  erwähnt  er  in  einem  Briefe  au  Paul 
Wranitzki  zuerst  den  Plan  der  Zanberflöte. 

Hören  wir  nun  noch  Charlotte  von  Stein  s  Empfin- 
dungen bei  dem  Tode  von  Goethe's  Kind:  „Er  hat  wieder 
ein  Faulconbridgen  taufen  lassen  und  es  ist  ^esteni 
wie<ler  gestorben*^,  so  haben  wir  die  moDSchlichiMi  Ver- 
hältnisse, aus  denen  der  Zanberflöte  zweiter  Teil  er- 
wachsen ist. 

Am  28.  August  17ÖÖ  sehheb  Frau  von  stein  an  Char- 
lotte Schiller:  „anderen  «gesunden  und  lebhaften  Menschen 
kommen  wir  gew  iss  langweilig  vor,  denn  man  kann  uns 
gar  nicht  dramatisieren,  mich  besondei-s  gar  nicht" 
•Sie  hatte  Unrecht.  Bald  danach  widerfahr  ihr  dieses. 
Schicksal. 
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In  der  W'oiniai'er  Ausgabe  werden  der  Epilosr  zu 
>;chillers  mocke  (16,  163  tf.i  und  Schillers  Totenfeier" 
(16,  561  tt.)  als  zwei  von  einander  ^nnz  unabhänf?ige 
Dichtung^en  behandelt.  Ich  «rlaube  vielmehr  nachweisen 
zu  können,  dass  der  Kpiloo^  der  einzige  ausgeliUirte 
Teil  des  IManos  zu  Schillers  Totenfeier  ist. 

Schon  am  1.  Juni  1805  spricht  (roethe  an  Cotta 
auf  dessen  Anfrage  seine  Bereitwilligkeit  aus,  Schiller 
ein  Traue rdenknial  auf  dem  deutschen  Theater  zu  setzen 
und  wendet  sich  am  selben  Tage  an  Zelter  mit  einer 
Anfi'age  wegen  dazu  geeigneter  Musikstücke.  Am  19.  Juni 
stellt  er  ihm  baldige  Uebersendung  des  Schemas  in 
Aussicht  und  lädt  ihn  am  22.  Juli  zur  persönlichen  Be- 
sprechung nach  Lauchstädt  ein.  Am  4.  August  schreibt 
er  ihm,  dass  er  die  Glocke  dramatisch  vorstellt  und 
bittet  dazu  um  eine  Soiphonie,  einen  Chorgcsang  zu 
den  Worten  „Betet  einen  frommen  Spruch"  und  eine 
Fuge  für  die  Worte  „Vlvos  voco.  Moituos  plango.  Fiü- 
gura  frango."  Am  10.  August  traf  Zelter  in  Lauchstädt 
ein,  und  am  11.  (nach  Düntzer  10.)  August  wurde  die 
Glocke  aufgeführt.  Am  12.  Oktober  mahnt  er  den  in- 
zwischen nach  Berlin  heimgekehrten  Zelter  wegen  der 
Musik.  Am  5.  Januar  1806  hören  wir  (Brief  an  F. 
A.  Wolf):  „Meine  schönen  Lauchstädter  Vorsätze  i««ind 
freylich  sehr  ins  Stocken  und  Stecken  geraten,  woran 
der  musicalischc  Freund  wohl  die  gi'össte  Schuld  hat. 
Ich  habe  die  Glocke  hier  noch  nicht  einmal  aufgeführt, 
geschweige  jenes  Besprochene.  Vielleicht  gelingt  es  für 
Lauchstädt:  denn  ('s  ist  wohl  billig,  das  Andenken  eines 
solchen  Freundes  mehr  als  einmal  zu  feyern."  Und  an 
Zelter  schrei])t  er  am  selben  Tage:  „Leider  vermuthete 
ich  gleich,  als  ich  so  lange  nichts  von  ihnen  vernahm, 
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und  das  Zugesagte  aiissonbliel),  dass  Sie  sich  diesen 
Winter  nicht  wohl  befinden  niüssten." 

M  as  wir  von  dem  Schema  besitzen,  befindet  sich 
auf  drei  Handschriften  des  Weimarer  Goethe-Archivs  und 
einem  im  Besitz  des  Geh.  Justizrats  Lessing  befindlichen, 
von  Zelter  1808  dem  Stadtrat  Friedländer  geschenkten 
Blatte.  Sie  werden  im  Folgenden  als  H,  ^  l)ezeichnet.. 
H,,  H,  nnd  R,  sind  mit  derselben  Bezifferung  in  der 
Weimarer  Ausgabe  ( 1 6. 562  ff.),  ist  von  Suphan  (Deutsche 
Bundschao,  November  1894)  veröffentlicht  worden. 

Dem  Versuche.  (  Joethes  Plan  aufzubauen,  lege  ich 
Ha  und  Hg  zu  Grunde.  Ueber  ihr  Verhältnis  zn  Hi 
und      spreche  ich  später. 

Wir  hab(Mi  in  H«  und  je  ein  durch  die  ganze 
Dichtung  reichendes  Gesamtschema.  Diese  beiden  unter 
sich  übereinstimmenden  Skizzen  stelle  ich  hier  neben 
einander.  Ausserdem  hat  H«  noch  v'm  frenauores  Schema 
der  Einzelausführung.  dessen  Angaben  in  Cursivdruck 
in  die  unten  folgende  Darlegung  aufgenommen  sind.  Die 
Ueberschriften  der  einzelnen  Seiten  dieses  genaueren 
Schemas  habe  ich  in  die  dritte  Colunme  gestellt. 


H. 


1.  awre 


2.  TUaiuitOif 

3.  QatHmt 

4.  Prmnd 

5.  DeiUschlattd 

6.  Weish, 

7.  Poesie 
Poesie  allein 

8.  Chäre 

9.  Vaierl, 
10.  Chäre 


11 


H, 

Jünglinge 

Jungfrauen 

Männer 

Greise. 

Tod 

Sciihf 

Chttinn 

Fremtd 

Detttsehlatid 

Weisheit 

Vk'Utung 


i  ^  Vaterland 


IV 


Kinganyscitöre. 


Tod  und  tk-hluf. 

Güttin  undjungeji  Chor. 
Freund  undäHeres  Chor. 
Deutschland,  Vaterland. 
Weisheit. 

DidUung, 

Nänie. 
Vaterland, 
Magfiißcat. 


Die  Träger  der  Eingangschöre,  mit  denen  die  Feier 
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be^rinnt,  sind  ( i<'stalt«'ii  aus  Schillers  Pur.sicwelt.  W  ir 
sehen  sie  beim  Autjjeb»'ii  des  Vorhangs  zum  Teil  in  scboiiein 
rJesaratbilde  s-rupiiicrt;  zum  ^nössoron  Teil  betroten  sie 
wohl  ei-st  nai'h  einander  in  würdiirem  Aiilzuge  die  Bühne. 
^Jünglinge,  .lungrfrauen.  Männer,  »heise**. 

Das  ist  nun  im  Entwurf  j  weiter  auägeliüut. 

Jilnglhifje  rttr  Idee  erholten. 

Herift)€u:ohiiPr  niis  Teil.  Ackerleute. 
Studirende    Srine  durchgemwhien  Nächte 

Haben  umem  Tcuj  f/eheilt. 
Soldaten  die  Jüngern  aus  WfaUenxfeimJ  Layer^ 
Madgen,  ihrer  Wihde  hpinisst, 
Tliekki,  Bertha. 

Fronen. 

Fhm  des  Stattfuchsrs.  Teils. 

Männer. 

Hofulwerker  n/ts  der  (ihtcke. 

Krieger,  zum  höchsten  Hinkte  des  Muths^ 

erhöhe)  f. 

Haide*)  Siilltenmaas  wohlauf  Katfieraden. 
Greise,  die  freudig  in  das  kommende  Jahrhundert  hinein^ 
sehauen. 

firsri  \(/eöer 
Attingliousen. 
„Jünglinge  zor  Idee  erhoben.''  Schillers  Menschen 
wissen  alle  von  sich,  sie  erheben  sieh  zur  Idee  ihrer 
selbst  und  sprechen  sie  ans.  Die  Bergbewohner  im 
Teil,  die  Handwerker  aus  der  Glocke  durch  ihren 
Sprecher,  den  Meister,  die  Soldaten  aus  Wallensteins 
Lager  —  sie  alle  geben  uns  in  diesen  Diebtungen  in 
edler  Sprache  ein  fertiges  Bild  ihrer  selbst,  ihres  Typus, 
nnd  ebenso  die  ihrer  Würde  bewussten  Mädchen,  die 
zum  höchsten  Punkte  des  Muts  erhobenen  Krieger  und 
prophetischen  Greise.    Goethe  bezeichnet  hier  scharf 

')  Durch  einiefp  rmstellungCD  habe  ich  diese  l'Hrtic  des  Ent- 
wuil'8,  dercQ  zweite  liäifte  eine  ergänzende  Wiederholung  der  ersten 
dantellt,  n  einem  ttbenichtlicheii  Oamen  snsammengezogeii. 

^  Schauspieler  in  Weimar. 
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die  Eij^eiiart  von  Schillers  (Tostalteiibildunp:.  Im  Kreise 
der  Mädchen  wäre  das  rein  Typische  am  wenifrsten  er- 
freulichgewesen: deshalb  lässt  Cioethe  die  wohlhekannten 
Gestalten  von  Thekla.  Hertha,  Gertrud  Stauttacher  und 
Hedwijr  Teil  erscheinen.  „Greise,  die  tVemlifr  in  das 
kommende  Jahrhundert  schauen.  "  Der  hohe,  unablässiir 
auf  VervoUkommnuni?  drängende  Oi)timisinus  Schillers 
hätte  hier,  vielleicht  auch  unter  Hinblick  auf  die  Umwäl- 
zungen des  europäischen  Zustandes,  Ausdruck  gefunden. 

Diese  Gesamt<riui)pen  stelh^n  sich  in  gesunirenen 
Chören  dur.  Das  zei<rt  die  Notiz  ..Silbenmaass:  Wohl- 
auf Kaiiieiadt'n."  Viiv  die  Hinzelgestalten  war  wohl 
Deklamation  in  Aussicht  K^enommen.  Wie  sie  sich  etwa 
zur  Darstellung  bringen  sollten,  sehen  wir  im  Masken- 
zug von  1818.  wo  Turandot,  Teil,  WaUenstein,  die  Braut 
von  Messina  erscheinen. 

Aussei-halb  des  Kahiiieiis  von  Schillers  (Jestalten- 
welt  steht  nur  der  ("hör  der  Studierenden:  sie  sollten 
Zeugen  seiner  Wirksamkeit  als  Universitätslehrer  und 
Hau|)t  des  geistigen  Lebens  in  .lena  vorstellen.  Die 
Jenaer  Studenten  waren  ja  eifrige  Besucher  des  Theaters 
in  Weimar.  Zwei  \'erse  aus  dem  Studentenchor  hat 
Goethe  schon  im  Schema  skizziert. 

Seine  durdigeipachtefi  Nächte 
Hohen  nneem  Tnff  (jeheUi. 

Die  edlen  Worte  sprechen  in  l)edeutender  Antithese 
ans,  wie  Schiller  sein  Lebenswerk  durch  die  Macht 
hohen  Willens  einem  siechen  Koi-jx-r  abrang.  Von  den 
schlaflosen  Nächten  Schillers  erzählt  der  Briefwechsel, 
z.  B.  Goethe  au  Schiller  22.  Juni  1797,  Schiller  an 
Goethe  30.  Juni  1797.  Vgl  auch  Ausg.  letzter  Hand 
45,  19. 

So  haben  wir  die  reiche  Gestaltenwelt  Schillers 
überschaut.    Liniittfm  dieses  bunten  Bildes  gewahren  • 
wir  jetzt  zwei  bisher  übersehene  stille  Gäste  —  Thana- 
tos  und  Hypnos,  den  Tod  und  den  Schlaf.    In  Dichtung 
und  Wahrheit  (27,  165)  sagt  Goethe  von  Lessing:  „Am 

Xorrit,  Ootthtt^todiMi.  I.  i.  Aull.  21 
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meisten  entzückte  nns  die  Schönheit  jenes  Gedankens, 
dass  die  Alten  den  Tod  als  den  Bruder  des  Schlafs  an- 
erkannt, und  beide,  wie  es  Menächmen  geziemt,  zum 
Verwechseln  "leich  g^ebildet  ....  Die  Herrlichkeit 
solcher  Haupt-  und  Grundbesriffe  erscheint  nur  dem  (5e- 
müt.  auf  welches  sie  ihre  unendliche  Wirksamkeit  aus- 
üben, erscheint  nur  der  Zeit,  in  welcher  sie  ersehnt, 
im  rechten  Augenblicke  hervortreten.  Da  beschäftißfen 
sich  die,  welchen  mit  solcher  Nahrung  «gedient  ist,  liebe- 
voll ganze  Epochen  ihres  Lebens  damit''.  Solche  fort- 
gesetzte liebevolle  Beschäftigung:  hat  den  von  Lessing 
gelegten  Keim  in  Uoethe's  Seele  zur  poetischen  Frucht 
reifen  lassen,  'i'hanatos  und  Hypnos  ei'scheinen  hier 
als  ähnliche  Brüder,  der  eine  ernst,  der  andere  Heimlich  — 
auf  der  Bühne  ein  Bild  von  überwältigender  Schönheit. 
Die  Worte  des  Pfarrers  in  Hermann  und  Dorothea; 

Des  Tbdes  rührendes  Bild  nicht 
Nicht  als  Schrecken  dem  Weisen  nnd  nicht  als  Ende  dem 

Frommen  — 

hier  gelangen  zar  sichtbaren  Darstellung.  Ans  den 
wenigen  Worten  des  Entwurfs: 

SpriM  Tod^) 

Mädchnt 

Mann 

(ireis 

klingen  alte  \'olkstöne  und  Totentanzmelodien  heraus. 
Die  unzerstörbare  Wirkung,  die  diesen  poetischen  Bildern 
innewohnt,  hätte  Goethe  in  der  Zwies[)rache  des  Todes 
mit  den  aus  Schillers  (T(^staltenwelt  hier  ausgewählten 
Mens('hentyi)(m  in  noch  edieren,  kunstgemässeren  Formen 
hervorgerufen.   Jetzt  können  wir  das  nur  ahnen.  AUen- 

*)  Der  Tod  erscheint  inderWettlitteraturSfter  als  dnunntisehe, 
redende  Person,  i.  B.  in  Savitri  aus  Mahabhaiata,  in  Euripides' 
AlkestiB,  Oaldefons  Festmahl  des  Belsasar  nnd  Wilbrandte  Heister 
Ton  Fafanjna. 
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fallä  kann  Claudius  Gedicht  ^, Der  Tod  und  das  Mädchen" 
eine  Vorstellung  davon  geben. 

Nach  dem  Greise  spricht  wieder  Thanatos. 

Tbd 

antworM  ihm 

sendet  dm  Sehhf  ireg. 

Hypnos  ist  im  Entwarf  nicht  ausdrücklich  als  redend 
leingefährt,  aber  er  sollte  wohl  auch  sprechen.  Thanatos 
mochte  ihm  dann  vielleicht  vorhalten,  wie  oft  er  un- 
gütig ausgeblieben  sei^  wenn  Schiller  ihn  rief.  IMe 
Wegsendung  des  Schlafs  giebt  nun  hier  den  Vorgängen 
ihre  Färbung:  Thanatos  bleibt  als  Beherrscher  der  Situa- 
tion zurück. 

Wir  haben  den  Tod  mild,  ernst,  nicht  zu  erbitten, 
allen  Lebensaltern  und  Geschlechtern  gegenüber  ge- 
sehen; nun  sind  wir  vorbereitet,  die  Töne  des  Schmer/es 
und  der  Weihe  um  den  einen  hohen  Mann  zu  hören. 
Es  erscheinen:  Gattin  tmd.  jumje^i  Chor.^)  Schiller 
hintorliess  vier  Kinder.  Heinrich  Voss  erzählt:  ,.Als 
stMii  Bewusstsein  zurückkehrte,  Hess  er  sich  sein  jüngstes 
Kind  brincron.  Er  wandte  sich  mit  dem  Kopfe  um,  nach 
dem  Kinde  zu,  tasste  es  an  der  Hand  und  sah  ihm  mit 
unaussprechlicher  Wehmut  ins  (lesicht  ....  Dann  fing 
«r  bitterlich  an  zu  weinen  und  steckte  den  Kopf  ins 
Kissen  und  winkte,  (kvss  man  das  Kind  wegbringen 
möchte.''  l)ci  Kutwurt  sag^:  Sieh  und  dtr  KimU-r  fitir- 
jitellpnrf.     Ist  genug  gpJtagt. 

Dazu  noch  einige  Skizzen: 

AUrs  ist  das  Werk  d/s  (i(dtvn 
Wm  von  Leben  um  unigiebL 


Hülflosigkeit, 


^)  Einen  Nachklang  dieüer  Intention,  wie  überhaupt  deä  i'iaaea 
fttrSehükii  Totenfeier,  haben  wir  ia  dmaBeqmem  für  den  FIntea 
von  Idcoe  {IS,  886).  Dort  ersoheineB  klagend  Vater  und  Matter, 
^Mhwitter  uid  Verwandte. 

»1* 
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Soll  icli  ihm  ni( ht  das  mehr  leint fu. 

f:^  —  die  eigenartig  ernste  Abkürzung  für  Savaro^ 
im  Entwurf  —  erwidert  der  Witwe  und  den  Waisen: 

Das  Oiäe,  was  man  Liebenden  erzeigt, 
Bekämet  sieh  in  dieser  ernsten  Stunde, 

lu  ilircm  Schmerz  konnte  Charlotte  Schiller  in  dem 
Bewusstsein  Trost  finden,  ihren  Anteil  zu  haben  daran, 
dass  Schiller  in  dem  langen  Kampfe  mit  Odvatog  sich 
von  jedem  schmerzlichen  Schlage,  mit  dem  der  Gegner 
ihn  traf,  immer  wieder  zu  neuen  Lebensthaten  aufraffte. 
Das  hatte  er  Dreien  zu  danken:  Der  eigenen  hohen 
Seele,  der  Gattin  und  dem  Freunde. 

Die  Frau  und  die  Kinder  treten  still  bei  Seite,  und  wir 
schauen  den,  der  am  9.  Mai  nächst  Charlotte  Schiller 
den  schwersten  Verlust  erlitten  hatte.  Freund  und 
älteres  Chor.  Unter  dem  älteren  Chor  dürfen  wir  Karl 
August,  die  Herzoginnen  Luise  und  Amalie  und  Körner 
denken. 

Wer  ff  ich  f  tnir  dir  llaud  beim  versinken  im  Reale, 
Wer  (ficht  so  hohe  (x<d)c. 

Wer  ninwit  so  fnutullich  (in,  irns  ich  au  gehen  hahe. 

Das  sind  die  Grundlinien  für  eine  poetische  Dar- 
stellung dieses  einzigen  Bundes.  Und  nun  hören  wir^ 
was  ßdoKjttog  dem  Klagenden  za  sagen  hat: 

Dei'  tnuire,  der  den  Lebenütag  versäumt. 


Hast  Du  rcrsü/nut 
rcrtränntt 
LcfUf fisch  (jcuticdcn 
Kamst  Du  aber  dem  regen 
Thütiji  cntffcgen. 

Widerstrebtest  Du  nicht  seinem  Zug 
Lähmtest  Du  nicht  seinen  Flug 
Durch   Willkühr  und  Lonne 
So  dancke  Dir  selbst  für  Dein  Glück 
Es  .  ist  vwüber  es  kommt  nicht  zurück. 
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Es  ist  wie  einer  der  von  Michel  An^^eio  im  Groben 
behauenen  Blöcke.  Die  Ztio:e  des  Antlitzes  sehen  uns 
noch  wie  verträumt  und  verschlafen  an,  die  Auoren 
blicken  noch  nicht,  aber  wir  sehen  das  Grosse  nach 
Entstehung  ringeu  und  finden  darin  einen  hohen,  eigen- 
artigen Genuss. 

Wer  hatte  die  Schuld  auf  sich  geladen,  dem  Zuge 
Schillers  zu  widcistroben,  ihn  launisch  zu  meiden? 
Wilhelm  und  Friedrich  Schlegel.  Auf  sie  deuten  auch 
die  Worte  des  Epilogs  zu  Schillers  Glocke,  den  wir 
weiterhin  als  einen  Teil  unserer  Dichtung  erkennen 
werden: 

Auch  manche  Geister,  die  mit  ihm  gerungen, 

Sein  gross  Verdienst  unwillig  anerkannt, 

Sie  ftthlen  sich  von  seiner  Kraft  durchdrungen  .  .  . 

Und  iiiin  tönen 

Klfnjni. 
im  at/wechseliuieu  Chor. 

Welche  Tdne  Gfoethe  für  die  Wecbselklage  der 
Freunde,  der  Gattin,  der  Kinder  gelinden  hfitte,  lässt 
sieb  kaum  ahnen. 

Die  Klage  der  Einzelnen  verhallt^  und  es  kommt  die 
Gesamtheit  zu  Wort: 

DetitsrJilund  * 
Vaterland 
Dünkt  sich  höher  als  die  einxebten. 

Wer  das  jetzt  liest,  stutzt  über  die  beinahe  uner- 
trägliche Selbstverständlichkeit  des  Gedankens.  So  sehr 
hat  in  den  97  .Jahren,  seit  diese  Worte  geschrieben 
wurden,  das  Verhältnis  des  Einzelnen  zur  Gesamtheit 
sich  geändert,  so  sehr  liat  sich  der  Wert  des  Ganzen 
erhöht  und  der  der  Individuen  verringert.  „Deutsch- 
land, Vaterland"  wendet  sich  also,  da  sein  Wort  mehr 
Gewicht  hat  als  das  der  Einzelnen,  an  Thanatos  und 
spricht  aus,  was  Schiller  war. 
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,  Lob  den  Ktiiporstrehens 

Werth  rieler 
.  Werth  der  eiuxelneu 

,i  Vorspraehe. 

Zur  Erläuterimg  dient  Nat  Tochter  I  ö: 

Wenn  dir  die  Menge,  gutei  edles  Kind, 
Bedeutend  scheinen  mag:  so  tadr  ich's  nicht; 
' '  Sie  ist  bedeutend,  mehr  noch  aber  sind's 

Die  Wenigen,  geschaffen  dieser  Menge 
Durch  Wirken,  Bilden,  Herrschen  vorzustehn. 

.  Es  sollte  also  hier  die  Bedeutung:  tler  weuig-eu 
Emporstrebenden,  der  „einzelnen"  im  Verhältnis  zur 
breiten  Masse,  zu  den  „vielen"  vom  Standpunkt  der 
Oesamtheit  aus  zur  Sprache  komnieu.  Die  (Gesamtheit 
besteht  nur  »lurch  die  Vielen,  die  den  Acker  bauen,  die 
Häuser  mauern  und  die  Schlachten  schlagen;  aber  eine 
solche  breite  Existenz  wäre  unerträglich  anzuschauen, 
namentlich,  da  sie  den  Vielen  erfahrungsgemäss  nicht 
einmal  das  ihnen  mögliche  CTlück  gewährt,  sondern  sich 
unter  einer  Fülle  von  einzelnem  Jammer  und  Elend 
vollzieht,  wenn  sie  nicht  gleichzeitig  als  Unterbau  diente, 
der  es  den  Wenigen  ermöglicht,  als  Künstler  das  Schöne, 
als  Forscher  das  Wahre,  als  schöne  und  edle  Frauen 
ein  Bild  harmonischer  Menschenart  darzustellen.  So 
haben  die  Strumj)fwirker  von  A|>olda  am  Faust  und 
Wallenstein  mitgewirkt.  Die  ^^ Orte  des  Vaterlands 
klingen  in  eine  „Vorsprache''  aus,  eine  Fürsprache  um 
Schillers  Erhaltung.  Wie  das  in  Goethe's  Tönen  etwa 
klingen  konnte,  davon  giebt  ims:  „W^as  wir  bringen. 
Fortsetzung"  eine  Vorstellung.  Dort  thun  Merkur  imd 
Ijachesis  die  Fürsprache  bei  Atropos  um  Keils  Leben: 

Ladiesis.  Halt  ein!  Halt,  unerbittlich  Strenge, 

Wenn  je  ETbarnien  deine  Brust  belebt: 
;   .         Dies  Leben  ist  kein  Leben  aus  der  Menge, 

Das  kein  Verdienst  und  kein  Talent  erhebt  — 
Merkur.    MUe  es  in  ewig  weohsdndem  CMztnge 

Ein  Tag  gebiert,  ein  anderw  begltfbt  .... 
Lachesis.  Sehon  sind  der  Opfer  dir  zu  viel  gefallen; 

Das  Theuerste  sie  haben's  hingegeben. 
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Lass  es  genug  t-v.'m  *  und  vor  allen 

Den  LebenswüxdigKten,  o  läse  iJrn  leben! 

Und  wie  hier  Atropos  erwidert: 

Unfrei  ▼ollflUir'  ieh  nur  ein  strenges  Huss. 

80  sagt  ThaiiatQs  im  Entwarf: 

Soll  ich  deBbalb  die  strengen  Schlttsse  mildern? 

Die  ganze  Situation,  die  Fürsprache,  die  Antwort 
von  Thanatos-Atropos.  das  Motiv  von  den  \  icleu  und 
den  Einzelnen  —  alles  ist  dort  und  hier  so  ähnlich, 
dass  aup^enscheinlich  wird:  die  in  Schillei-s  Totenfeier 
nicht  zur  Ausführung  gelangte  poetische  Conception  ist 
dort  wieder  aufgelebt.  Wir  werden  weiterhin  noch  eine 
andere  enge  Beziehung  zwischen  den  beiden  Dichtungen 
huden. 

Auf  die  Kürsjjrache  ei  wiileit  Th  <  —  die  Ablcüi'- 
zujig  wirkt  immer  merkwürdig  ergreifend  — 

Ufu/Ieiehlieit  (Urs  Cre.srki/'ks  nicht  ungerecht 
wegen  glekhlieit  des  mthwendigen 

Die  Qrossen  und  die  Kleinen,  die  Einzelnen  und 
die  Vielen  —  im  Notwendigen  finden  sie  sich  zusammen; 
Hypnos  geleitet  sie  durchs  Leben  and  Tfaanatos  führt 
sie  hinaus. 

Thanatos,  der  milde,  gfltige,  sollte  hier  auch  schärfere 
Tdne  anschlagen. 

Von  deinm  SchUäeni  darf  das  Mad  allein 
Es  darf  allem  der  Bautenkranx  sieh  zeigen 

Den  lYnn^iSfihn'eif  von  allen  (/einen  Bildprn 
Soll  ieh  lieshalb  die  sirengen  SMässe  mildem^) 

')  Dieser  Vers  enthält  nach  Suphans  überzeugender  Beobach- 
tung eine  Kemiuisceui^  an  Lessings  »Wie  die  Alten  den  Tod  ge- 
wUtf*.  Bort  heiflst  es:  „Das  BesondoM  der  Oaditaaei  war  nur 
dieses,  dasa  aie  die  Gottbeit  des  Todes  fttr  erbittlich  hielten,  daaa 
•ie  glaubten,  .  .  .  seine  Strenge  mildern,  seinen  Schluss  verzögeni 
zu  können".  Auf  dieser  Lcssingstellc  beruht  die  Conception  der 
ganzen  Anlage  von  .Sehillers  Totenfeier:  Zwiesprache  des  Todes 
snerst  mit  den  Menschentypen  im  allgemeinen,  dann  vergeblidie 
Anflehung  des  Thanatos  durch  Alle,  die  an  Schiller  Anteil  nehmen. 
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PS  kann  ron  deinen  Sekildern 
fkis  Bad  allem,  allein  der  Bmitenkranx 


Zwey  Sterne 


Indes»  der  ganxe  Himmel  sieh 
TheilnahMhft 

Till  das  zu  veistohen,  hören  wir.  was  (Toetho  am 
19.  .Imü  180.")  an  Zelter  schreibt:  ..Das  Frankfurter  Absur- 
dum lege  ich  bei.  Man  setzt  in  die  Zeitunp:,  er  sei  nicht 
HMch  jrestoilxMi.  habe  vier  Kinder  hinterlassen  und  gre- 
wähir  dem  lieben  Publikum  einen  freien  p]intritt  zu 
einer  Totenfeier  I  Pfaffen  und  Mönche  wissen  die  Toten- 
teier ihrer  Heilio^en  besser  zum  Vorteil  der  Lebenden 
7\\  benutzen.  Das  tiefe  Gefühl  des  Verlustes  (^-ehört  den 
Fn'uiulen  als  ein  Vorrecht.  Die  Herren  Frankfurter, 
die  sonst  nichts  als  das  Ueld  zu  schätzen  wissen,  hätten 
besser  ^ethan,  ihren  Anteil  realiter  auszudi'ucken.  da 
sie,  unter  uns  jresao:t.  dem  lebenden  Trefflichen,  der  es 
sich  sauer  genuf!^  werden  Hess,  niemals  ein  Manuskri})t 
honoriei't  liaben.  sondern  immer  waileten,  bis  sie  das 
«gedruckte  Stück  für  12  g^r.  haben  konnten."  Und  Zelter 
schreibt  am  27.  Oktober  1808  über  unsere  Dichtung  an 
David  Friedländer:  ..  Das  Vaterland,  welches  (beiher  ire- 
sagt.)  in  dem  Stück  eine  p^rosse  breite  Figur  geben  sollte,  kam 
endlich  dahin,  wo  es  eben  ist;  es  musste  bonis  cediren 
und  von  Katz*  und  Hunden  tVessen  sehen,  was  es  seinen 
Helden  und  seinen  Weisen  nicht  hatte  gönnen  wollen."  Das 
sind  die  Stimmungen,  aus  denen  unsere  Verse  erwachsen 
sind.  Nur  dn-  l^uitenkranz  (Sachsen- Karl  August)  und 
das  Kad ')  'Mainz-Dalberg)  haben  Deutscidands  geistiger 
Kultur  gegenüber  keine  Schuld  auf  sich  geladen:  diese 
..zwoy  Sterne''  glänzen,  „indess  der  ganze  Himmel  sich 
teilnahmios"  zeigte.   8upiiau  meint  mitKeciit,  dass  iiier 

^)  Werke  4ö,  173:  „anstatt  das»,  wiü  der  K^uilürbt  vonMaiUii 
das  Rad,  ein  franaSriseher  Autor  die  aieben  Tt^geiweAt  des  du 
Bartas  iigend  ajmbolisiert  im  Wa^peu  flUueu  sollte." 
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der  Herzog  von  Augiwteiibiug  eine  Stelle  verdient 
hätte. 

Nun  gelangen  Weisheit  und  Poesie  zu  Wort,  um 
Auszusprechen,  was  sie  an  Schiller  verlieren.  Um 
uns  diese  Gestalten  in  ihrer  sinnlichen  Erscheinung  vor 
die  Seele  zu  führen,  brauchen  wir  nur,  wie  Goethe  es 
gewiss  gethan  hat,  uns  der  Darstellung  Ba&els  zu  er- 
innern. Von  den  Worten  der  Philosophie  ist  nichts^ 
von  denen  der  Poesie  nur  zwei  Zeilen  ausgeftthrt: 

Von  tauseml  Lippen  fh'essf  dif  Weisheit  hier. 
Mein  Wort  kann  ieh  nnr  nrnif/en  rertranen. 

Auf  eine  nicht  nähoi-  angegebene  Weise  bleibt  die 
Poesie  allein  auf  der  Büliue  zurück. 

Dichtung  allein. 

Gewiss  sollten  die  bisher  zu  Wort  Gekommenen 
nicht  einfEUih,  nachdem  sie  ihr  Sprüchlein  gesagt,  die 
Bflhne  verlassen,  was  bei  jeder  Art  der  Ausftthrung 
unschön  gewesen  wi&re,  sondern  sie  hätten  sich  mit  den 
von  Anfang  an  auf  der  Bflhne  vorhandenen  Chören  der 
Jflnglinge,  Mädchen,  Männer  und  Greise  zu  einem 
schönen  Gesamtbilde  vereinigt  Unter  weihevollen 
Klängen  der  Musik  konnte  dann  ein  Wolkenschleier 
langsam  herabwallen  und  die  als  letzte  Sprecherin  am 
weitesten  vom  stehende  Gestalt  der  Poesie  von  den 
Anderen  abtrennen,  so  dass  sie  allein  zurflckblieb.  Was 
sie  allein  noch  aussprechen  sollte,  ist  nicht  flberliefert, 
■aber  leicht  zu  erraten.  Ihr  hat  der  Heimgegangene 
sich  geweiht  und  sie  allein  hat  das  Vermögen,  die 
letzten  höchsten  Worte  der  Weihe  zu  finden,  die  ein- 
zelnen Schmerzen  in  ein  allgemeines  Glflck  anfisulösen, 
wie  Goethe  im  „Märchen"  sagt. 

Von  der  Trauer  der  Einzelnen  nnd  des  Vaterlandes 
sind  wir  zur  Auflösung  des  Schmerzes  in  weihevolle 
Verklärung  aufgestiegen;  auf  einer  höheren  Stufe,  auf 
der  das  Einzelne  verschwindet  und  nur  die  grossen  Zfige 
leochtend  erscheinen,  machen  wir  nun  denselben  Gang 
noch  einmal.   Närde,  Vaterland,  Magwifimt  hdssen  die 
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drei  letzten  Nummern.  Die  Nftnie  hätte  Groethe  viel- 
leieht  mit  bewnssten  Anklängen  an  Schillers  gleidi- 
namiges  Gedicht  ausgeführt 

Auch  du  SchOne  mum  sterben!  Das  Mensclieii  umd  Gfltter 
betwinget 

Nicht  die  eherne  Brust  rührt  es  des  stva:is(  hen  Zeus  .  .  .  » 
Und  die  Klas;e  hellt  an  um  den  vcriierrlichten  Sohn. 
Siehe,  da  weinen  die  Götter,  e»>  weinen  die  Gtfttiimen  alle, 
Dan  das  SdiSne  vergeht,  daBs  das  Vollkommene  sturlit 
Aueh  ein  Klaglied  suaeinimMund  der  Geliebten,  isthenlickr 
Denn  das  Gemeine  geht  klanglos  sum  Orkus  hinab. 

Und  nun  erseheint  das  Vaterland  noch  einmal,  nnd 
doch  als  ein  anderes.  Jetzt  spricht  nicht  mehr  das 
wirkliche  politische  Deutschland  mit  seiner  endlosen 
Keihe  von  Wappenschildern,  das  Deutschland,  in  dem 
Schiller  zu  Zeiten  nicht  weit  vom  Verhungern  war, 
tsondem  jenes  ideale  Deutschland,  das  so  lange  die  ein- 
zige wahre  Heimat  der  Deutschen  vorstellte  nnd  noch 
jetzt  die  beste  Zuflucht  für  den  ist,  dem  es  im  Wappen- 
schilderdeutschland zu  enge  wird.  Was  dieses  Deutsch- 
land spricht?  Den  Epilog  zu  Schillers  Glocke!  Die  erste, 
zweite  und  zehnte  Strophe  sind  der  Gloi^enauffahrung* 
angepasst,  an  die  das  Gedicht  später  angeschlossen 
wurde,  die  zwölfte  Strophe  ist  1810,  die  sediste  und 
dreizehnte  1815  hinzugedichtet,  aber  in  seinem  Hauptteil 
haben  wir  an  diesem  Epilog  das  einzige  ausgeftOirte 
Stück  unserer  Dichtung.  Das  wird  weiterhin  noch  näher 
nachzuweisen  sein.  Goethe  hat  sich  hier  in  der  pracht- 
vollen, lauten  Betonung  des  Ideellen  bewusst  an  die 
Art  Schillers  angeschlossen,  z.  B.: 

Indessen  sehritt  sein  Geist  gewaltig  fort 

In's  Ewige,  des  Wahren,  Guten  Schönen. 
Tnd  hinter  ihm,  in  wesenlosem  Seheine, 
Lag,  waü  uns  alle  bändigt,  das  Gemeine. 

Damit  das  Gute  wiAe,  wachse  fromme, 
Damit  der  Tag  dem  Edlen  endlich  komme. 

Noch  einmal  also  fasst  der  Klaggesang  in  gewal- 
tigen Tönen  alle  einzehien  Schmerzen  zusammen,  noch 
einmal  ertönt  der  Segen  des  Vaterlandes  über  seinen 
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heifflgegaiigenfin  Sohn  und  dann  braust  im  Magnificat 
alles  zusammen^  was  ans  der  Betrachtung  des  vollendeten 
Heroenlehens  anfSpillt:  Dank,  Jnbd,  Rflhmng,  Seligkeit, 
Ahnnng  des  Unendlichen. 

Ein  solches  Maipiificat  hat  Goethe  am  Schluss  deer 
zweiten  Teils  Fanst  zur  Erscheinung  gebracht  —  hier 
hfttte  er  dieselbe  Au^be  ohne  Anlehnung  an  kirchlidie 
Vorstellungen  durchgefIBhrt 

Wer  in  Goethe*s  Briefen  an  Kayser,  Beichardt  und 
Zelter  mit  Erstaunen  sieht,  wie  ernst  es  ihm  um  die 
deutsche  Oper  war,  der  spridit  unwillkttrlich  das  Wort 
Mozart  aus,  und  so  stellt  sich  hier  der  Name  Beethoyen 
und  die  Erhinerung  an  die  neunte  Symphonie  ein.  Hinter 
den  herrlidben  GNiben,  die  uns  die  deutsche  Dichtung 
und  Musik  dargebracht  haben,  ahnen  wir  Kunstwerke, 
die  aus  ihrer  Vereinigung  hfttten  entstehen  kOnnen. 

Wie  köiperlich  vor  Goethe*s  innerem  Auge  die  Er- 
scheinung unserer  Dichtung  dastand,  das  zeigt  uns  die 
Darstellung  ihres  Auf  baus,  von  Goethe's  Hand  auf  dem 
Quartblatt  entworfen. 


Der  Aufbau  der  Dichtung  reicht  durch  vier  Höhen- 
stufen.  Die  römischen  Nummern  unserer  Zeichnung  ent- 
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sprechen  denen  des  Schemas  H,  (S.  319),  das  also  zur 
Deutung  zu  vergleichen  ist.  Die  Höhenstnfe  I  wird 
Yon  den  Einleitungschören  der  Gestalten  aus  Sddlleni 
Poesiewelt  eingenommen.  Auf  diesem  Untergrund  erhebt 
sich  in  drei  einander  fiberhöhenden  Dreiecken  od^  Pyra- 
miden die  Dichtung,  auf  der  Basis  des  fftr  alle  gleichen 
Notwendigen  angebaut,  auf  Thanatos  und  Hyimos.  Die 
erste  Pyramide  füllt  die  zweite  Höhenlage.  In  ihr 
kommt  Schmerz  und  Trost  derer,  denen  Schiller  ent- 
rissen ist,  zur  Erscheinung:  Gattin,  Freund,  Deutschland, 
Weisheit,  Poesie.  Dass  der  Freund  und  die  Poesie  die 
eine  Seite  des  Dreiecks  einnehmen,  ist  nicht  zuflülig. 
Dieser  der  Totenfeier  gipfelt  in  den  weiheToUen 
Wortmi  der  allein  zurackgebliebenen  Poesie.  Dernftchst- 
höhere  Standpunkt  in  der  dritten  Höhenlage  wird  durch 
den  Epilog  des  Vaterlandes  gewonnen,  zusammen  mit  den 
Chören  des  Tranergesangs.  Der  runde  Bogen  führt  die 
Chöre  bis  zur  Grenze  der  dritten  und  vierten  Höhen- 
lage und  bedeutet,  dass  diese  ganze  Schicht  mit  dem 
Empfindungsgehalt  der  Chöre  übereinkommt  Hier  finden 
wir  auch  die  sichtbare  Bestätigung  der  oben  ausge- 
sprochenen Ansicht,  dass  das  Vaterland  auf  dieser  Höhe 
der  Dichtung  nicht  mehr  das  irdische  politische  Deutsch- 
land bedeutet^  sondern  das  ideale  Deutschland,  in  welchem 
Schiller  und  Goethe  als  Fürsten  ihres  hohen  Amtes 
walten.  In  die  höchste  menschlichem  Empfinden  zu- 
gängliche Höhe  steigt  die  dritte  Pyramide,  die  beiden 
ersten  in  sich  fassend,  mit  der  Spitze  in  die  vierte 
Höhenlage  rdchend,  in  der  sich  nichts  weiter  bandet. 
Diese  Spitze  ist  das  M agnificat 

Die  Worte  der  allein  znrfickbleibenden  Poesie,  der 
Epilog  des  Vaterlandes  und  das  Hagnificat  als  die  drei' 
Pyramidenspitzen  entsprechen  einander  und  bringen  in 
stufenweiser  Erhöhung  den  Empfindungsgehalt  ihrer 
Sdiicht  zum  Ausdruck. 

Goethe  hat  in  der  Zeichnung  eine  Anschauung  sinn- 
lich dargestellt,  die  er  im  Briefe  an  Kayser  vom  28.  Jar 
nuar  1786  so  ausdruckt:  „Die  Farbengebung  bleibt  dem 
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Komponisten.  Es  ist  walir.  er  kann  in  die  Breite  nicht 
ausweichen,  aber  die  Höhe  bleibt  ihm  bis  in  den  dritten 
Himmel"'. 

Die  kleine  Zeichnnnfr  ^rewährt  einen  wnndervoUen 
Einblick,  wie  in  einem  l)ichtero:eist  ineinandertliesst.  waR 
nns  {getrennt  und  unvereinbar  erscheint,  wie  Dichtung* 
und  Musik  in  körperlichen  Verhältnissen  angeschaut 
werden  können. 

Aus  dem  erhaltenen  Schema  hat  sich  uns  das  Ge- 
bilde einer  vollständigen  herrlichen  Dichtung:  aufgebaut. 
NN^irum  ist  sie  nicht  zu  Stande  <rekonimeii?  Ausser  den 
allgemeinen  Gründen,  welche  die  überofrosse  Fülle  von 
Ansätzen  und  Fragmenten  in  Goethe's  Werken  erklären 
müssen  —  der  Keichtum  des  Blütenansatzes  hat  die^ 
Frachtbüdung  gestört  —  sind  wohl  hauptsächlich  die 
sdiön  angelegten  Leonen  mit  der  Gattin  und  dem  Freunde 
verantwortlich  zu  machen.  Das  war  auf  der  Bühne 
nicht  darzustellen.  Sollten  Schauspieler  als  Charlotte 
Schiller  und  Wol^gang  Goethe  erscheinen?  So  unter- 
blieb die  Ausführung.  Wir  aber  wollen,  statt  die 
Trümmer  ins  Nichts  hinüberzutragen,  vielmehr  ans  ihnen 
nach  Möglichkeit  das  schöne  Ganze  aufbauen  und  so  an 
den  heiligen  Stunden  teilnehmen,  die  Goethe  dem  An- 
denken des  Freundes  weihte.  — 

Von  dieser  leider  unausführbaren  Dichtung  versuchte 
nun  Goethe  das  Mögliche  für  eine  wirkliche  Aufführnng^ 
zu  retten.  Einen  Aenderungsversuch  haben  wir  in  der 
folgenden  Skizze: 

Todt  (lud  iSe/daf 
Todt 
anfyehort 
vom    der    (?)  Venvaridten 
Lir(hr) 
der  Frcdudschaf't 
dem  Vatcrl 
der  Wcisk 
der  Poesie. 
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Diei  Abweichungen  fallen  sofort  in  die  Augen. 
Für  (nittin  heisst  es  hier  Verwandte  und  Liebe,  für 
Freund  Freundschaft.  Diesen  Versuch  gab  Goethe  so- 
fort wieder  auf.  denn  wie  sollten  Freundschaft  und  Liebe 
als  Abstrakta  auf  der  Kiiliiie  daigestellt  werden?  Die 
>^kizze  findet  sich  in  der  Handschrift  H,,  die  im  Uebrigen 
eine  viel  eingreifendere  Umformung  des  grossen  Planes 
enthält.  In  dem  schmerzlichen  Gefühl  seine  edle  Dich- 
tung so  zei-stciren  zu  müssen,  wie  wir  es  sogleich  sehen 
werden,  machte  Goethe  hier  noch  einen  letzten  Versuch, 
der  Schwierigkeit  des  «rrossen  Planes  auszuweichen  und 
die  unerträgliche  Darstelluiio:  von  W'olfgang  (Joethe  und 
Charlotte  Schiller  auf  der  Bülme  zu  vermeiden. 

Es  waren  also  eingreifendere  Aenderungen  nötig;  die 
Gestalten  der  Gattin  und  des  Freundes  mussten  ganz  fort- 
fallen. Deutschland,  \\'eisheit  und  Dichtung  hätten  für 
sich  ein  far])loses  allegorisches  Bild  gegeben,  nachdem  die 
menschlichen  und  ergreifenden  Partien  beseitigt  waren. 
Sie  fielen  also  auch,  und  in  die  grosse  entstandene  Lücke 
rü<  kte  <iie  dramatische  Autführung  von  Schillei*s  Glocke 
ein.   Dieser  Plan  ist  in  H,  und  niedergelegt. 


H|  Vorderseite: 

Symphonie 
heitr.  dumki. 
Mi nn sehe  Entreen 
Expositimi 
Donnerschlag 
Erschei//  un(f 
Das  Stück 
Verwandium/  in  Ka. 
Tranergeaany 
Epilog 
Venmndiufig  in  Ih  itr, 
Gloria  in  ejreel(»is) 


Symphandf 

Mhmsche  Etäreen 
Erposithn 
Donnerschlag 
Erscheinung  -  . 
Das  Stiii'k 
Verwandl,  xutii  Katafalk 
Trntiergesang 
JESpüüg  (les  Vaterlands 
Verwandl,  im  Heitere 
Gloria  in  exeelsis. 


Auf  der  Rückseite  von  ist  der  Anfang  noch 
näher  skizziert: 
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Sympl/otu'r 
Chorgemv(i :  Frstlfehea  Korn 

Chöre  von  rprschiednem 
( 'Itarakter 

■  ■  imtminentnl.  mhniisch. 

Exposition. 

DerGantif  dieses  neuen,  die  ideait^  ir^ulie  des  ersten 
nicht  erreichenden,  aber  ausführbaren  Entwurfs  ist  also : 

Die  Feier  l)eginnt  mit  Zelters  ..Syniplionie".  wie 
man  zn  (ioethesZeit  die  Ouvertüre  nannte  (v^rl.  16.  12; 
16,  135;  491.  261:  Zelter  an  Goethe  21.  Februar  1814). 
Die  Worte  „heitr.  dunckl. "  deuten  auf  lSchillei*s  Verse: 

Ihm  nhen  noclk  im  Zeitenaehone 
Die  aebwanen  uml  die  heitern  Looee. 

Die  Symphonie  brin^  also  die  dnnkle  und  heitere 
Seite  der  Meuschenexistenz  in  Tönen  zum  Aufldrnek. 
Auch  von  Schiller  gilt  ja  das  Wort; 

Alles  geben  die  GVtter,  die  nnendlichen, 

Ihren  Licblinqfen  ^anz : 

Alle  Freuden,  die  unendlichen. 

Alle  Si'hinerzen,  die  unendlicheu,  i;anz. 

Nach  diesem  Präludium  zu  Schillers  Erdenwallen 
hebt  sich  der  Vorhang.  Die  singenden  Chöre  ans 
Schillers  Gestaltenwelt  ziehen  auf  die  Bflhnc  —  „mi- 
mische Entreen**.  Wenn  der  Entwurf  ausser  diesem  „fest- 
lichen Kommen"  auch  noch  ein  „Darbringen"  erwähnt, 
80  mag  auf  der  Bühne  ein  Altar  stehen,  auf  dem  die 
einziehenden  Gruppen  Blumen  und  ähnliche  sjTnbolische 
Gaben  niederlegen.  Darauf  „Exposition''.  Darunter 
w^erden  Verse  zu  verstehen  sein,  die  ein  Bild  von 
Schillers  Erdenwallen  entrollen  und  von  einer  idealen 
Figur,  etwa  der  Muse,  zu  sprechen  waren.  In  dieses 
dem  Hörer  lebhaft  vorgeführte  Bild  des  wirkenden 
Dichters  fällt  der  Donnerschlag,  seinen  Tod  bezeichnend. 
Was  heisst  aber  „Erschemimg^?  Das  werden  uns  zwei 
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andere  Dichtungen  Goethes  sasren.  Im  «Vorspiel  zur 
Eröffnung  des  WCimarischen  Tlx-atei*»  am  19.  Scj»- 
ti'Uiber  1807"  erscheint  eine  Flüchtende,  die  Schrecken 
des  Krieges  aussprechend.  Ueber  ihre  Hede  sind  <lie 
scenischen  Anweisungen  verteilt:  ..(ianz  ferner  Donner, 
ferner  Donner,  näherer  Donner,  naher  Donner"  und 
(hinn  am  Schluss:  ..iOs  schlägt  ein.  Zugleich  erscheint 
ein  W'undei-  und  'rrostzeichou.  dor  verehrten  regierenden 
Herzogin  Nanienszug  im  Stcrnl)ilde.*'  l'nd  in  „Was  wir 
bringen.  Fortsetzung  *  weben  die  Parzen  aiu  Lebens- 
fadeu  Reils: 

Lacliesis.  Den  Lebenswürdiir^ten,  0  las«  ihn  lebea! 

(PlötzHch  Nacht.) 

Atropos  (den  Faden  im  Moment  abschnoidpnd :  im  'IVjnpel  er- 
ficbeiut  d<"-  Vt  rewititcu  NaniPus/ujr  in  einem  Sternenkranze). 

Er  lebt!  lebt  ewig  in  der  Wttlt  Gedächtnias  .  .  . 

In  diesen  beiden  Dichtungen  ist  die  hier  nidit  znr 
Ansfflhnmg  gelangte  Idee  verwirklicht  Es  soUte  also 
nnmittelbar  nach  dem  Donnerschlage  Schillers  Namenszng 
im  Stemenkranze  erscheinen.  Dann  folgt  „das  Stfick^S 
die  dramatische  Darstellung  der  Glocke.  Ursprünglich 
ist  die  Glockenaoff&hrang  ein  Ton  »,Schiller8  Tötender** 
unabhängiges  Unternehmen.  Goethe  an  Zelter,  4  An- 
gnst  1805:  ,Jch  stelle  die  Glocke  Schillers  dramatisch 
vor  und  ersuche  Sie  dazu  um  Ihren  Beystand  ...  So- 
dann holTe  ich,  das  andere  Gedicht,  wenigstens  ein 
Schema,  zu  senden,  das  alsdann  zum  10.  November,  znr 
Feyer  des  Geburtstags  unseres  Freundes,  kdnnte  ge- 
geben werden**.  Ebenso  am  5.  Januar  1906  an  F.  A. 
Wolf:  „Ich  habe  die  Glocke  hier  noch  nidlit  einmal  auf- 
geführt, geschweige  jenes  Besprochene."  Bei  dem  not- 
wendigen Verzicht  auf  Haupttefle  des  grossen  Planes 
versucht  nun  Goethe,  die  entstandene  Lttcke  durch  die 
Glockenaufftthrung  zu  füllen.   Die  Schlussverse  sind: 

Freude  dieser  btadt  bedeute, 
Friede  sei  ihr  erst  Oettiite. 

Die  IreuiUgen  Glockeutöiie  verwandeln  sich  in  Traaer- 
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gel&ate,  das  den  Traaergesaog  einleitet,  und  gleich- 
zeitig yerwundelt  sich  das  zum  Glockenjmss  benutzte 
Gerüst  in  einen  Katafaik.  Es  folgt  der  Epilog  des 
Vaterlands,  wie  wir  ihn  in  Goethes  Werken  besitzen, 
nur  dass  er  in  der  jetzigen  Form  mit  scwei  Eingangs- 
strichen  yeneh^  ist,  die  den  Uebergang  von  der  Freude 
zur  Trauer  und  vom  heiteren  zum  Grab-Geläute  enthalten, 
80  dass  die  jetzige  Form  des  Epilogs  keinen  Trauer- 
gesang Tor  sich  haben  kann.  Sie  entstammt  eben  der 
Lauchstädter  Aufführung,  bei  welcher  der  Tranergesang 
wegfiel,  weil  er  nicht  gedichtet  nnd  komponiert  war, 
und  der  Epilog  unmittelbar  an  die  AnfitUinmg  der  Glocke 
sicii  anschJoss. 

Nach  den  letzten  Worten  des  Epilogs  setzt  der 
Ghorgesang  wieder  ein,  aber  nunmehr  in  schwung- 
▼ollen  Freudentönen  und  schwingt  sich  zu  dem  ge- 
waltigen „gloria  in  excelsis''  auf,  dem  „Hagnificat**  dea 
grossen  Planes. 

Auch  dieser  resignierte,  ileiii  i)raktischen  Hühnon- 
bedürfnis  anfj:epasste  Plan  kam  nicht  zur  Ausführung, 
nach  üoothes  Zeugnis,  weil  „der  musikalische  Freund"' 
mit  seiner  Leistung  im  Rückstand  blieb. 

üeber  die  wirklich  stattgehabte  Aufführung  in 
Lauchstädt  am  10.  August  1805,  wiederholt  in  \\'eimar 
am  9.  Mai  1810  und  10.  Mai  1815,  lesen  wir  im  Morgen- 
blatt für  die  gebildeten  Stände  (1810  No.  125):  „Auf 
dem  Weinuirschen  Theater  wurden  am  9.  Mai  zu  Schillers 
Gedächtnis  zuerst  mehrere  einzelne  Scenen  seiner  Stücke 
aufgeführt,  in  welchen  jeder  der  Mitspielenden  das  Beste 
zu  leisten  sich  rühmlichst  beeiferte.  Hierauf  folgte  das 
Lied  von  der  Glocke"  —  aber  das  Weitere  hören  wir 
lieber  von  (Joethe  selbst  (Morgenblatt  1815  No.  151): 
„Hierauf  ward  Schillers  Glocke  nach  der  schon  früher 
beliebten  Einrichtung  vorgestellt  Man  hatte  nämlich 
diesem  trefflichen  Werke,  welches  auf  eine  bewunde- 
rungswürdige Weise  sich  z\v1schen  poetischer  Lyrik  und 
bandwerksgemtaer  Prosa  bin  und  wieder  bewegt  und 
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80  die  ganze  Sph&re  theatralischer  Darstelluno:  durch* 
wandert,  ihm  hatte  man  ohne  die  mindeste  Verändernng 
«in  vollkommen  dramatisches  Leben  mitznteQen  gesucht, 
indem  die  manni^altigen  einzelnen  Stellen  unter  die 
sämtliche  Gesellschaft  nach  Massgabe  des  Alters,  des 
-Geschlechts,  der  Persönlichkeit  und  sonstigen  Bestim- 
mungen verteilt  waren,  wodurch  dem  Meister  und  seinen 
Oesellen,  herandringenden  Neugierigen  und  Teilnehmen- 
den sich  eine  Art  von  Individualität  verleihen  Hess. 

Au(  h  der  mechanische  Teil  des  Stücks  that  eine 
gute  Wirkung.  Die  ernste  \\'erkstatt,  der  glühende 
Ofen,  die  Rinne,  worin  «Icr  feurige  Bach  herabrollt,  das 
Verschwinden  desselbeu  in  die  Form,  das  Aufdecken 
von  dieser,  das  Hervorziehen  der  Glocke,  welche  sogleich 
mit  Kränzen,  die  durch  alle  Hände  laufen,  geschmückt  * 
wird,  das  alles  zusammen  giebt  dem  Auge  eine  ange- 
nehme Unterhaltung. 

Die  Griocke  schwebt  so  hoch,  dass  die  Muse  an- 
ständig unter  ihr  hervortreten  kann,  worauf  dann  der 
bekannte  Epilog,  revidiert  und  mit  verändertem  Schlüsse, 
vorgetragen,  und  dadurch  auch  dieser  Vorstellung  zu 
dem  ewig  werten  Verfasser  eine  unmittelbare  Bessiehung 
gegeben  ward." 

Also:  Keine  Symphonie.  Statt  der  mimischen  En- 
treen  aus  Schillers  Oestaltenwelt  kommen  18 10  einzehie 
Scenen  aus  seinen  Stücke  zur  Aufführung,  1815  bleiben 
auch  diese  fort  Exposition,  Donnerschlag  und  Erschei- 
nung &llen  weg,  und  es  folgt  gleich  „das  Stück",  wie 
Goethe  selbst  nun  in  seinem  Beridit  die  Glockensnf- 
führung  nennt.  Der  Trauergesang  fftUt  weg  und  es 
folgt  gleich  der  Epilog,  der  ebendeswegen  m  der  ersten 
Strophe  an  den  Schluss  der  Glockenaufführung  ange- 
passtistund  in  seiner  zweiten,  abweichend  vom  Plan  H„ 
den  Uebei^g  zum  Grabgelftute  enthSit  Kein  gloria 
in  excelsis.  — 

In  semem  oben  citierten  Aufsatze  hat  Bernhard 
Suphan  die  Reconstruktion  unserer  Dichtung  unter- 
nommen. Meine  Abweichungen  von  sehier  feinsinnigen 
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Arbeit  möchte  ich  im  Folgenden  befinden.  Suphan 
sieht  in  und  Hg  die  Ausführung  des  Ent\s'urfs  H,. 
tazu  muss  er  Xo.  2 — 7  von  als  „das  Stück  '  zu- 
sammenfassen und  kann  dann  1  als  „Vorspiel'',  8 — 10 
als  Epilog  abtrennen.  Dieses  Verfahren  unterliegt  aber 
schweren  Bedenken.  Hj  zeigt  von  einer  solchen  Ein- 
teilung keine  Spur.  Das  Wort  „Vorspiel"  findet  sich  in 
den  Pai)iereu  des  Entwurfes  überhaupt  nicht  (was  Suphan 
natürlich  auch  nicht  behauptet),  das  Wort  Epilog  kommt 
allerdiners  in  H,  vor,  aber  es  entspricht  nicht,  wie 
Suphan  zur  (Jontaminierung  der  beiden  Entwürfe  an- 
nehmen muss,  den  Nummern  8 — 10,  sondern  um-  9  von 
H^.  Das  ergiebt  sich  aus  einei' Nebeneiuandcrstelluüg  der 
drei  Schemata: 

Ht  H,  H4 

Trauergesang  8)  Chöre  Trmtergemng 

Epilog  9}  Vaterland  Epilog  des  ValerUmds 

Verwandl,  in  Heitr.  10)  Chöre  Verwandl,  im  Heitere 
Oloria  in  exeeleia.  Gloria  in  exeeleie. 

Epilog,  Vaterland,  Epilog  des  Vaterlands  bedeuten 
also  dasselbe,  und  da  Epilog  in  H,  den  Epilog  zur 
Glockcnaufführung  bedeutet,  so  besitzen  wir  in  diesem 
das  einzige  ausgeführte  Stück  von  „Schillers  Totenfeier." 

Zur  Durchführung  seiner  Annahme  muss  Suphan 
ferner  die  in  und  H.j  mit  keiner  Silbe  angedeuteten 
Teile:  Exposition,  Donnerschlag  und  Erscheinung  in  seine 
Deutung  des  Entwurfes  hineinergänzen  und  begreitlich^r 
Weise  gerät  er  dabei  in  Verlegenheit,  da  in  dem  lücken- 
los fortschreitenden  Entwurf  kein  Raum  dafür  ist.  Die 
„Erscheinung"  lässt  sich  so  gar  nicht  unterbringen. 
<..Es  ist  verwegen,  eine  Vermutung  auszusprechen.  Ist 
es  ein  Bild  des  letzten  Abschieds?  Sind  es  die  Götter 
selbst,  die  nunmehr  bald  leil)haft  auf  der  Bühne  er- 
scheinen?") Bei  der  „Verwandlung  zum  Katafalk"  muss 
Suphan  über  das  Wort  „Verwandlung"  hinw^egschlüpt'eu 
(„die  Scene  ändert  sich  .  .  .  der  Katafalk  ist  enichtet, 
<er  stand  schon,  als  die  Nänie  erklang");   denn  in  Hg 
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findet  sich  nichts,  was  sich  in  den  Katafalk  verwandeln 
könnte.  Schliesslich  muss  Suphan  in  (.'onsequenz  seiner 
Annahme  sich  noch  mit  dem  Erraten  dessen  abmühen, 
was  der  „Epilog  des  Vaterlandes"  wohl  enthalten  haben 
kann  (er  vermutet:  einen  Zornausl)ruch  Goethes)  wählend 
der  gesuchte  Epilog  —  allerdings  mit  der  Anpassung^ 
an  die  Glockenaufführung  —  in  seiner  ganzen  HeiTÜch- 
keit  in  allen  Ausgaben  steht 

Also:  der  Entwurf  H,  und  ist  verschieden  vdii  deni 
in  Hs  und  Hjj  niedergelegten,  und  Suphan  hat  sich  mit  dem 
Versuch,  sie  zusammenzuschmelzen,  schwere  und  ver- 
gebliche Mühe  auferlegt.  — 

Das  wären  drei  Pläne  zu  Schillers  Totenfeier.  Die 
Spuren  eines  vierten  oder,  wenn  mau  die  wirklich  er- 
folgte Aufführung  mitrechnet,  fünften  Plans  finden  sich 
in  Goethes  Brief  an  Zelter  vom  12.  Oktolter  1805.  ..In- 
dessen ist  freilich  die  Zeit  vergangen  und  der  Prolog 
erscheint  wahrscheinlich  eher  gedruckt,  als  ich  ihn  bei 
uns  recitiren  lasse.'*  Nach  dem  Zusammenhange  kann 
es  sich  nur  um  den  Epilog  handeln,  der  jetzt  also  der 
Glockenautiuhnmg  V(jrangehen  sollte.  Welche  weiteren 
Veränderungen  das  für  den  (Tesamt|)lan  herbeiführen 
sollte,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  sageu.  üebrigeus  wäre 
es  auch  denkbar, '  dass  das  Wort  Prolog  hier  nur  l)e- 
deutet,  dass  die  Verse  in  den  Empündungsgehalt  der 
Feier  einzufiüiren  bestimmt  waren.  Dann  würde  die 
Stelle  also  nicht  auf  eine  Aenderunü-  des  Plans  hinweisen. 

Mehr  noch  als  das  Ausbleiben  von  Zelters  musi- 
kalischen Beisteuern  wird  der  Unmut  über  die  L'ndurch- 
führbarkeit  gerade  der  edelsten  Teile  des  ursprünglichen 
Entw  urfs  bewirkt  haben,  dass  von  dem  in  fortschreitender 
Resignation  immer  weiter  verengerten  und  verkümmerten 
Plane  zuletzt  nur  GloGkeuau£[üliruug  und  Epilog  zu 
Stande  gekommen  sind. 
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(Toothes  vorweiiiiaiisclu»  Dichtuniren  zerfallen,  wenn 
man  von  den  Satiren  absieht,  schai'f  in  zwei  l^ru])|)en. 
Die  eine  enthält  Liebes-Glück  und  Leid  des  heissblütigen 
.Tttnsrlin?^'^-  I^üiine  des  Verliebten  (Käthehen  Schönkopf), 
Gretchentrajiödie  im  Faust,  Clavigo  fFriederike).  Werther 
(Lotte),  Erwin  und  Elmire  (Lili).  Zu  Stella  lässt  sich 
nicht  so  ohne  Weiteres  ein  Mädchc^nname  in  Klammem 
beifÜM'en.  eben  weil  das  i)ersönliche  Moment  der  Dich- 
tung iu  dem  Schwanken  des  erregbaren,  unbeständigen 
Poetenherzens  von  einem  Mädchen  zum  anderen  zu 
finden  ist.  Er  sucht  in  einem  Mädchen  alles,  was  ihn 
als  da.s  weibliche  Teil  des  Menschlichen  rührt  und  er- 
regt, und  es  ist  nicht  seine  Schuld  allein,  dass  die 
Illusion:  dieses  Mädchen  ist  es  —  jedesmal  nui'  kurze 
Zeit  dauert. 

In  der  anderen  Gruppe  von  Dichtungen  sucht  der 
werdende  Mann  den  Ausdruck  für  die  ewigen  Mensch- 
heilsfragen: Die  Mitschuldigen,  Cäsar.  Sokrates,  Götz. 
Prometheus,  Mahomet,  der  ewige  Jude,  die  mäimliche 
Hälfte  des  Faust,  Egmont.  Bezeichnend  ist.  dass  die 
weiblichen,  die  Individualdichtungcn  sämtlich  vollendet 
wurden,  dagegen  von  den  männlichen,  den  Menschheits- 
dichtungen nur  die  beiden  in  beschränkter  bürgerlicher 
und  historischer  Sphäre  verweilenden  Dramen:  die  Mit- 
schuldigen und  Götz.  Die  eigentlichen  Menschheitsdich- 
tungen waren  ebenso  wie  tler  eben  erst  unternommene 
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Egmont  bei  Goethes  Eintritt  in  Wdmar  aimtlldi  vn- 
▼dlendet.  Ben  Fanst  zu  vollenden  hat  Goethe  sein  ganzes 
Leben  gebraucht,  die  anderen  sfaid  Fragmente  geblieben. 

Ein  Jahr  danach  entsteht  eine  Dichtung,  die  in 
keine  der  bdden  Grnppen  fällt  —  Lila.  Eine  unglück- 
liche Ehe  wird  durch  Liebe  und  Freundschaft  wiedm^ 
hergestellt  Das  kann  nicht  das  eigene  hM  des  un- 
▼erheirateten  Dichters  sein,  und  doch  mnss  es  ein  Leid 
sein,  das  ihn  nahe  anging.  In  zwei  schneD  aufeinander- 
folgenden Bearbeitnngesi  hat  Goethe  das  Problem  von 
zwei  verschiedenen  Seiten  angefasst  In  Lila,  wie  sie 
am  90.  Januar  1777  zum  Geburtstag  der  Herzogin  Luise 
anfgeftthrt  wurde,  wird  der  Mann  von  einem  Wahne 
geheilt,  der  ihn  seiner  Eheihiu  entfremdet  Wir  be- 
sitzen von  dieser  ersten  Fassung  nur  die  Gesänge  (011a 
Potrida,  heraosgeg.  von  Vulpius  1778,  8.  205  bis  211), 
aber  sie  reichen  hin,  um  zu  erkennen,  dass  der  Mann 
in  die  otfcnenArme  seines  treuen  Weibes  zurückgeführt 
wird.  Zwei  Wochen  nach  der  Aufführung  beginnt  der 
Diditer  eine  Umarbeitung,  bei  der  das  Verhältnis  um- 
gekehrt wird.  Jetzt  ist  Lila  die  Leidende,  die  geheilt 
wird.  Ein  zaites  junges  Weib,  das  dem  Wirklichen 
abgewandt  in  einer  selbstgeschaflfenen  Traumwelt  lebt. 
(Mein  Gemüt  neigt  sich  der  Stille,  der  Oede  zu  .  .  . 
Ich  schwanke  im  Schatten,  habe  keinen  Teü  mehr  an 
der  Welt  ...  Ich  schwinde,  verschwinde,  empfinde 
und  finde  mich  kaum.  Ist  das  Leben?  Ist's  Traum? .. . 
Ich  dämmre,  ich  schwanke  ...  Vor  dem  Gedanken, 
dass  ich  fröhlich  werden  könnte,  fürchte  ich  mich  wie 
vor  dem  grösst^n  Uebel).  Ihre  Krankheit  rührt  von 
einer  Todesnachricht  her,  die  über  ihren  Gemahl  ge- 
legentlich einer  thatsächlich  erlittenen  Verwundung  aus- 
gesprengt wurde.  Nun  hält  sie  ihn  für  tot  und  ist  von 
dem  Gegenteil  nicht  zu  überzeugen.  ?]in  Arzt,  Doktor 
Verazio,  führt  die  Heilung  herbei.  Man  j^eht  auf  den 
Wahn  der  Kranken  ein,  bringt  ihr  die  Meinung  bei, 
dass  ihr  Gemahl  nicht  tot,  sondern  nur  verzaubert  sei 
und  lässt  sie  selbst  bei  der  Kntzauberung  mitwirken. 
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Die  unglückliche  Ehe,  dei-en  Herstellung  Goethe 
hier  poetisch  zum  Ausdruck  brinjrt,  vertruof  also,  dass 
je  nach  dem  gewählten  Gesichtspunkte  der  Mann  oder 
die  Frau  als  der  entfremdete,  herzustellende,  grob  aus- 
gedrückt schuldige  Teil  betrachtet  wurde,  und  beide 
Auffassungen  hat  Goethe  nacheinander  der  Dichtung  zu 
■Grunde  gelegt.  Im  Kreise  derer,  die  ihm  nahe  standen, 
gab  es  damals  nur  eine  solche  Ehe  —  die  seines  herzog- 
lichen Paares.  Ich  lasse  eine  Anzahl  von  Zeugnissen 
folgen,  aus  denen  sich  ergiebt,  dass  diese  Ehe  zweier 
vortrefflicher  Menschen  nicht  glücklich  war.  Frau 
von  Stein  an  Zimmermann,  Anfang  Mai  1776:  ,.Tout  notre 
bonheur  a  disparu  ici.  Un  seigneur,  mecontent  de  soi 
•et  de  tout  le  moiule,  hasardant  tous  les  Jours  sa  vie 
avec  peu  de  sante  pour  la  souteuir.  une  mere  chagrine, 
une  epouse  mecontente,  tous  eusenibles  de  bonnes  gens, 
et  rieii  ((ui  s'accorde  dans  cette  malheureuse  famille." 
Goethe  an  Lavater,  16.  September  1776:  ..über  Carl  und 
Luisen  sei  nihig;  wo  die  Götter  nicht  ihr  Possenspiel 
mit  den  Menschen  treiben,  sollen  sie  noch  eins  der 
glücklichsten  Paare  werden;  nichts  Menschliches  steht 
dazwischen,  nur  des  unbegreiflichen  Schicksals  verehr- 
liche Gerichte."  Goethe  an  Frau  von  Stein,  12.  April  1782: 
..Die  arme  Herzogin  dauert  mich  von  (rrund  aus.  Auch 
diesem  l  ebe!  seh'  ich  keine  Hülfe.  Könnte  sie  einen 
Gejrenstand  finden,  der  ihr  Herz  zu  sich  lenkte,  so  wäre, 
wenn  das  Glück  wollte,  vielleicht  eine  Aussicht  vor 
sie  .  .  .  Die  Heizogin  ist's  auch  ^liebenswürdig),  nur 
dass  es  bei  ihr,  wenn  ich  so  sagen  darf,  in  der  Knospe 
bleibt.  Der  Zugeschlossene  schliesst  alle  zu".  Ferner 
Goethe  an  ('arl  August,  23.  September  1788:  „Mit  herz- 
licher Theilnehmung  seh  ich  aus  Ihrem  Briefe  Ihr  Miss- 
behagen, Ihren  Unmuth,  die  mir  um  so  schmerzlicher 
sind,  da  sie  ganz  ausser  dem  Kreise  meines  Raths  und 
meiner  Hülfe  liegen.''  (?)  Knebels  litterarischer  Nach- 
lass  1,  XXX:  „Die  junge  Herzogin  leuchtete  wie  ein 
verdunkelter  Stern  aus  einer  für  sie  noch  etwas  düstren 
Atmosphäre  hervor/    Herzogin  Luise  an  Herder,  S.Juli 

1^ 
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1784:  „Die  Hoffnung  und  ich  kennen  uns  ja  schon  lange 
nicht  mehr".  Herzogin  Luise  anLavater:  „ich  war  fast 
zur  Kleinmttthigkeit  gesunken,  alles  düster  und  dumpf 
um  mich  her,  alle  Hoffiiung  erloschen**.  Karl  August 
an  Knebel,  22.  Januar  1788:  „Meine  Frau,  da  sie  selbst 
kein  Talent  übt,  welches  ihr  Wesen  geschmeidig  er- 
hielte, läuft  Ge&hi*,  zu  abgeschlossen  zu  werden  und  - 
gänzlich  das  Bewnsstsein  einer  gewissen  Lieblichkeit 
zu  verlieren,  die  so  nötig  zur  Existenz  ist**  Endlidi 
Höfer,  Goethes  Stellung  zu  Weimars  Fürstenhauses 
Stuttgart  1872,  S.  24:  „Sie  war  eine  ernste,  verschlossene 
und  formelle  Natur;  sie  war  und  blieb  eins  von  jenen, 
armen  Menschenkindern,  die  viel  eher  unsere  Teilnahme 
und  unser  Mitleid,  als  unsere  Liebe  und  Bewunderung^ 
in  Anspruch  nehmen:  sie  vermochte  weder  zu  beglücken, 
noch  selber  glücklieh  zu  sein  .  .  .  Goethe  erfasste  es, 
wie  wir  genauer  verfolgen  können,  als  einen  Hauptteil 
der  übernommenen  Aufgabe,  gerade  hier  zu  bessern  und. 
tröstlichere  Zustände  herbei  zu  führen.  Er  scheiterte 
der  Hauptsache  nach  —  die  Persönlichkeiten  Hessen  sich 
nicht  in  Uebereinstimmung  bringen  —  und  er  musste 
sich  begnügen,  stets  von  Neuem  im  Einzelnen  zu  be- 
schwichtigen, zu  vermitteln,  vorzubauen  und  abzuwehren".. 
In  „Lila^  stellt  nnn  der  Poet  Goethe  in  einem  erträumten. 
Bilde  als  erreicht  vor,  was  der  Freund  Goethe  vergeh-- 
lieh  erstrebte. 

Die  Krankheit  Lilas  hat  ihren  Ausgang  von  der 
falschen  Todesnachricht  genommen,  die  aus  Anlass  der 
Verwundung  ihres  Gtemahls  entstanden  ist.  Bei  Düntzer- 
(Goethe  und  Karl  August,  Leipzig  1888,  S.  49)  lesen 
wir:  „Am  Abend  des  8.  (August  1776)  verwundete  sich. 
Karl  August  auf  dem  Wege  von  Gabelbach  nach  Stützer- 
bach bei  einem  Sprunge  an  einem  Beine  ...  In  Weimar 
scheint  man  die  Verwundung  des  Herzogs  zuerst  ge- 
heim gehalten  zu  haben  .  .  .  Das  Gerede  wurde  um  so> 
aufgeregter,  als  auch  Prinz  Konstantin  .  .  .  erkrankt 
war.**  Vgl.  Lila  (12,  51):  „Zuletzt  kam  die  Nachricht,, 
ihr  wäret  blessiert.   Da  war  nnn  gar  kein  Auskommen. 
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mehr  mit  ihr;  den  ganzen  Tag  gings  auf  und  ab,  bald 
woUte  sie  reisen,  bald  bleiben.  Mit  jeder  Post  musste 
man  einen  Brief  wegschaffen ;  mit  jeder  Post  wurde 
•einer  erwartet,  wenn  man  ihr  gleich  die  Unmöglichkeit 
vorstellte.  Sie  fing  an,  uns  zu  misstrauen,  glaubte,  wir 
hätten  schlimmere  Naclirirht^n,  wolltens  ihr  verhehlen, 
und  das  ging  an  Einem  fort.'*  Das  wird  oin  trenea 
Jdomentbild  ans  den  Angasttagen  yon  1776  sein. 

Der  Selbstschüdemng  Lilas  „Mem  Gemttt  neigt  sich 
•der  Stille,  der  Oede  zn**  entspricht  der  dislcret  znrttck- 
haltende  Bericht  Geethes  an  den  Freiherm  von  Fritsch 
vom  5.  August  1782:  „Serenissima  dagegen  richten  ihre 
Spaziergänge  ganz  in  die  StiUe,  sind  dabey  munter  nnd 
scheinen  vergnügt**.  Ebenso  an  Frau  von  Stein,  Januar 
1776:  „Louise  schien  offen  zu  sein**.  An  Knebel,  21. 
November  1782:  „Die  Herzogin  ist  stille'*.  — 

Im  ersten  Entwurf,  in  dem  Lilas  (remahl  »relipilt 
Avurde,  beteiligt  sich  die  ,,Kee  Soniia"  an  seiner  Her- 
iitelliini»:.  In  (ioethes  Tagebuch  aus  diesen  Jahren  sind 
die  Namen  der  ihm  Nahestehenden  nicht  aiisfreschrielieu, 
sondern  durch  zierlich  gewählte  astronomische  (Tclieiui- 
zeichen  ausgedeutet.  Frau  vou  Stein  erscheint  dort  unter 
dem  Zeichen  der  Sonne.  —  Das  lustifre  Leben  in  Weimar 
schildert  (Joethe  (an  Lavater.  8.  .Januar  1777):  ,,uut 
Festen,  Tänzen,  Schellen,  Seide  und  Flitter  ausstaffiert,  es 
ist  eine  trettliche  Wirtschaft."  Das  Leben  in  Lilaa 
Kreise  wird  mit  ganz  ähnlichen  Worten  darfrestellt: 
„Unsere  Familie,  die  in  einem  ewiiren  treudi^ren  Leben 
von  Tanz,  Gesantr,  Festen  und  Hrgötzungen  schwebte."  — 
Von  Lilas  (Jemahl  heisst  es:  „Wie  schwer  wird  es  mir, 
den  hastii-eu  Charakter  meines  Bruders  zu  besänftigen, 
der  das  Schicksal  seiner  (leinalilin  kaum  erträoft.''  Feber 
Karl  August 's  hastii-es  und  uiij^estümes  Wesen  klagt  (ioethe 
in  einer  Anzahl  von  Briefstellen,  die  in  einem  anderen 
Zasammenhang  beim  Märchen  angefühlt  werden  sollen. 

Nun  der  Doktor  Veraado,  der  die  Heilung  vollzieht! 
Dflntzer  (neue  Goethestudien,  Nfimberg  1861,  8.  68) 
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vermutet  auf  Grund  eines  Lobgesan^  auf  Goethe  nach 
der  orsten  Vorstellung  der  Lila  (011a  Potrida  II.  11), 
dass  der  Doktor  Verazio  in  der  ersten  F^assunjr  nur  als 
,,Doktor*'  aufgeführt  war.  Der  „Doktor*'  hiess  aber 
Goethe  in  seinem  Kreise;  als  Doktor  Medikus  erscheint 
er  im  Jahrmarktsfest,  und  im  Concerto  drammatico  nenat 
er  sich  Signor  Dottore  Flamminio  detto  Panurgo  secondo. 
Es  war  ihm  geläufig,  sich  als  moralischen  Arzt  zu  denken. 
An  Frau  von  Stein,  3.  November  1781:  „Heute  bin  ich 
von  Jena  zurückgekommen,  wo  ich  die  ganze  Woch»-  in 
Geschäften  als  moralischer  I^eibarzt  zugebracht  habe.'* 
Dieselbe  laeblingswendung  wiederholt  er  am  foly-enden 
Tage  in  einem  Briefe  an  Karl  August  Auch  auf  La- 
Vaters  Bemühungen,  die  Einigkeit  des  herzoglichen 
Paares  wiederherzustellen,  wendet  Goethe  das  medici- 
nischeBild  in  ausftihrlicher  Ausmalnu»^  an.  (AnLavater, 
24.  November  1783).  VoB  dem  Doktor  Verazio  (sa 
durfte  sich  Goethe  gewiss  nennen)  heisst  es:  ,.Er  ist 
wohl  gar  ein  Physiognomist?"  Die  Erinnerung  an  Goetht*s 
Anteil  an  Lavaters  Physiognomik  ergiebt  sich  von  selbst. 
Der  Doktor  vollzieht  nun  hier  in  der  Maske  eines  Magus 
an  Lila  die  moralisch-psychologische  Kur.  Mit  Beziehung 
auf  den  Magier  In  Voltaires  Roman  le  taureau  blaue 
nennt  sich  Goethe  im  Entstehungsjahr  der  Liladichtung 
einmal  den  ..weisen  Mambres.*^  Die  Magnsmaske  ist 
übrigens  die  Erneuerung  einer  älteren  Conception,  näm- 
lich der  Verkleidung:  En\ins  im  Singspiel  Erwin  und 
Elmire.  (loldsmith*  Ballade,  die  hierfür  die  ({uelk>  al>- 
gab,  ist  also  der  Ausgangspunkt  der  mannigfachen  Aus- 
gestaltungen, in  denen  wir  die  Magusmaske  weiterhin 
noch  verfolgen  werden.  Die  Kur  in  unserer  Dichtung 
besteht  nicht  nur  darin,  dass  Lila  unter  Eingehen  auf 
ihre  Wahnideen  ihrem  Gemahl  zugeführt  und  von  seinem 
Dasein  überzeugt  wird;  der  Dichter  deutet  auch  nieder* 
holt  und  dringend  auf  die  Wurzel  des  Uebels  hin  :  Lila 
wird  zur  Sclb.stthätigkeit  angeleitet,  sie  mnss  sich  ihren 
(leinahl  erkämpfen,  und  gegenüber  ihrem  trüben,  ver* 
schlossenen  Wesen  b^ssi  es:  Liebe  löst  die  Zauberei 
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Da  es  sich  für  das  X  i  rständnis  von  (Toethes  Poesie 
darnm  handelt,  riieblinp^smotive  anzumerken,  die  in  ver- 
schiedenen J)ichtun^en  wiederkehivn.  so  sei  hier  auf 
zwei  solcher  kleinen  Züjre  hinjrcwiesen.  Lila  streckt 
schon  halb  geheilt  dieAi-uie  nach  ihi'em  Gemahl  aus: 

Stemel  Sterne! 

Er  ist  nicht  ternc  .  .  . 

Hötter,  dir  ihr  nicht  bethöret,  .  *  . 

G('l»t  mir  (i»n  (iclicbten  frei! 

In  der  ganz  ähnlichen  Situation  in  Erwin  und 
Elmiro  singft  diese,  wie  alles  beseitigt  ist,  was  zwischen 
ihr  und  dem  Geliebten  gestanden  hat: 

Er  ist  nicht  weit! 

Wo  find'  ich  ihn  wieder?  .  .  . 
Ihr  Götter,  erhört  mich, 
0  gebt  ihn  zurück! 

1  >fT  Chor  der  Feen,  die  das  arme,  gequälte  Menschen- 
herz heilen,  singt: 

Mit  leisem  GcflHster, 
Ihr  luft'gen  Geschwister, 
Zum  ^frUnenden  Saal! 
ErffiUet  die  Pflichten! 
Der  Mond  erlidlt  die  Fichten, 
Und  uniem  Genchtea 
Erscheinen  die  lichten 
Die  Stemlein  im  ThaL 

Ein  halbes  Jahrhundert  später  klingen  diese  Töne 
im  Elfenchor  des  Fanst  wieder  an: 

IdBpdt  leite  tflssen  Frieden  .  .  . 

Die  ihr  dies  Hanpt  umschwebt  in  lnft*gem  Kreise  .  .  . 

Wenn  der  Felder  j^Qner  Seg-cn  .  *.  , 
Erfüllt  der  Elfen  schönste  Pflicht  .  .  . 
Herrscht  des  Mondes  volle  Pracht  .  •  .  , 
Schliesst  sich  heilig  Stern  an  Stern. 

Jeder  einzelne  Zug  aus  dem  Foengosang  kehrt  im 
Elfenchor  wieder,  und  doch  welcher  Abstand  von  den 
liebenswürdigen,  einfachen  Versen  in  Lila  zu  der  reifen 
Kunst,  die  aus  Naturtönen  das  überirdisch  schöne  Bild 
schaffen  konnte,  mit  dem  der  zweite  Teil  Faust  be- 
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ginnt!  Auf  den  Klängen  des  Elfenchor«  schweben  die 
Hören  der  Sommeniacht  sich  ablösend  vorbei,  wir  sehen 
den  qualdurchschütterten  Menschen  im  wechselnden 
Mondes-  und  Stenumschoin  lioofen  und  wir  fühlen,  wie 
er  mit  jedem  Atemzuge  Beschwichtigung,  Stärkung, 
Frieden  einsaugt.  — 

Am  30.  Januar  1777  wurde  liila  mit  einer  Wid- 
mung ,.An  Uerzogiou  Louise*'  zu  ihrem  Grebuitstage 
aufgeführt: 

Wag  wir  verm^^ 

Bringen  wir 

An  dem  gelieb  tun  Tage  Dir 
Entgegen 

Du  fühlst,  dass  bei  dem  UDvermSgen 
Und  unter  der  Zaiibermummerey 
Doch  guter  Wille  und  Wahrheit  sey. 

Wie  überraschend  offen  ist  diese  Widmung!  Wie 
dringend  und  herzlich  ist  auch  die  Mahnung  im  Stflcke 
selbst: 

Da  wanderst  alleine 

Mit  ängstlichem  Blik 

Verseufze,  verweine 

Dir  nicht  des  Lebens  (iliick. 

Die  poetische  Idee  der  Tiiladichtung  ist  also:  Ein  durch 
träben  selbstquälerischen  Wahn  von  ihrem  Gemahl  ge- 
trenntes junges  Weib  (Herzogin  Luise)  wird  von  einem 
„moralischen  Leibarzte"  (Goethe)  unter  Teilnahme  aller 
durch  Freundschaft  ihr  Verbundenen  geheilt  und  die 
gestörte  Ehe  wieder  hergestellt.  Die  Heilmittel  sind: 
Thätiges  Sichaufraffen  und  Liebe.  So  wird  sich  er- 
füllen, was  im  Stücke  aisHofbiung  ausgesprochen  wird: 
„Dann  werden  wir  alle  seyn  wie  ehemals,  dann  wird 
der  Zaubemebel,  der  über  der  Gegend  liegt,  ver- 
schwinden, wir  werden  ans  wieder  zu  Hause  fühlen  und 
zusammen  glücklich  seyn**. 
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Der  Triumph  der  Empfindsamkeit. 

Zum  nächsum  Geburtstatr  dei-  Herzogin  1778  wurde 
4er  Triumph  der  Emptiiidsainkeit  autgetiihrt.  Wieder 
eine  gestörte  Ehe.  die  geheilt  wird.  IJüntzer  (neue 
Ooetlie-Studien,  S.  87)  meint:  „Von  den  auftretenden 
Personen  dürften  wir  nirgendwo  die  Url)ilder  in  der 
Weimarisehen  Gesellschaft  zu  suchen  liaben  .  .  .  Selbst 
<lie  Namen  der  Personen  sind  mit  Absicht  ganz  wunderlich 
und  fremdklingend  gewählt,  zur  Andeutung,  dass  wir 
uns  hier  in  eine  humoristische  Welt  vei^setzen  müssen, 
wie  Andruxson  selbst  als  humoristischer  König  bezeichnet 
wird.*'  Das  ist  ganz  richtig,  aber  Goethe  hat  die 
wunderlichen  und  fremd  klingenden  Namen  nicht  ge- 
wählt, weil  es  sich  um  ein  freies  Spiel  der  Phantasie 
ohne  Beziehung  auf  den  W'eimarischen  Kreis  handelte, 
sondern  weil  es  —  wenigstens  für  die  Fernstehenden  — 
so  scheinen  sollte. 

Der  Gegenstand  der  Dichtung  ist  die  Heilung  und 
Herstellung  einer  gestörten  ftirstlichen  Khe,  gestört 
durch  den  trüben  Wahn  der  jungen  Kürstin,  die  sich 
von  ihrem  wackeren  Gemahl  abwendet  und  in  Phanta- 
sien lebt,  die  ihr  das  Bild  der  wirklichen  Dinge  ver- 
decken und  verzerren.  Sie  geht  im  Mondschein  spa- 
zieren, schlummeit  an  Wasserfällen  und  hält  weitläufige 
Unten-edungen  mit  den  Nachtigallen.  So  weit  wäre  die 
Conception  der  uns  aus  Lila  bekannten  gleich:  hier  tritt 
nun  aber  ein  vtillig  neuer  Zug  auf.  Die  Fürstin  hegt 
eine  krankhafte  Neigung  zu  einem  „Prinzen",  der  sie 
leidenschaftlich  und  zärtlich  erwidert;  eigentlich  aber 
gilt  seine  Neigung  weniger  der  Kürstin,  als  einer  ihr 
völlig  gleichenden  Pupi>e,  deren  Inneres  empfindsame 
Romane  birgt.  Wie  nun  die  junge  Fürstin  diesen  selt- 
samen Irrtum  ihres  Verehrers  einsieht  und  sich  ilircm 
Gemahl  wieder  zuwendet,  der  Prinz  aber  in  freiem 
männlichem  Kntschluss«^  der  wirklichen  Mandandane  ent- 
sagt, das  ist  der  inhalt  des  Dramas. 

Weist  schon  di(^  .Analogie  mit  Lila  darauf  hin,  wo 
wii*  das  Fürstenpaai'  des  merkwürdigen  Schauspiels  zu 
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suchon  haben,  so  lässt  sich  der  Beweis  hier  noch  ver- 
stärken. Der  „humoristische  König"  ist  mit  besonderer 
Sorgialt  gezeichnet.  Um  den  Beweis  seiner  Identität 
mit  Karl  August  abzukürzen  —  es  handelt  sich  wirklich 
um  Identität,  denn  von  einer  poetischen  Weiterbildung 
ist  keine  Rede  —  stelle  ich  neben  die  Charakteristik 
Karl  August  s  in  Gödeke's  Giundriss  (IV.  442)  die  ent- 
sprechenden iStellen  aus  dem  Drama.    Karl  August  war; 

Spartanisch  einfach,         Sora.   Diesmal  ist  er  nun  gar 

zu  Fusse.  Andere  lassen 
sich  doch  ins  Gebirge 
zum  Orakel  in  Sänften 
tragen,  er  nicht  so;  mit 
einem  tüchtigen  Stabe 
in  der  Hand  trat  er 
seine  Heise  an. 

derb,  Andrason.  Halte  dein  verwünsch- 

tes Maul! 

allem  Zwange  Andrason.    Ihr  wisst.  dass  ihr  keine 

abhold,  dmchaus  Umstände     mit  mir 

tüchtig,  nmchen  sollt. 

Mana.    Nur  damit  er  auch  keine 
(für  sich)  mit    uns   zu  machen 
braucht. 


«'in  wackrer  .läger, 
behender  Schlitt- 
schuhläufer, 


Hana.  Sonst  wenn  sie  sich 
niherten,  war  alles  in 
Bewegung;  Couriere 
sprengtet  herbei,  man 
konnte  sich  schicken  and 
richten.  Jetzo,  eh'  man 
sidi's  versieht,  sind  sie 
einem  anf  dem  Nacken. 

Andrason.  Ks  heisst  zuPferdel  und 
zu  Tische!  Beides  eine 
schöne  Einladung. 
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galanter  Fi'eund  der    Andrason.  IchdanktMÜrSchwoster. 

Damen.  Wenn  ich  dich  missen 

soll,  weiss  ich  nichts 
besseres  alsd Ipso  freund- 
lichen Aiigeu  (der  Hof- 
damen). 


Andrason.  W'ionnchdiePricsterzur 
heiligen  Höhle  bringen. 

Meia.   Die  ist  wohl  schwarz, 
und  dunkel? 

Andrason.   Wie  deine  Aug:cn. 

Wer  ist  nnn  der  „Prinz",  der  seiner  Neigrung:  zu 
der  jungen  Fürstin  entsagt?  Ei-  ist  merkwürdig  wider- 
spruchsvoll gezeichnet.  Ein  phantastischer  Narr,  der 
zur  Geisterstunde  seine  Pistolen  laden  lässt  und  bei 
künstlichem  Mondschein,  Wasserfällen  und  Vogelgesang  in 
verschwebenden  Empfinduniren  für  eine  Pujipe  zer- 
schmilzt, die  der  wirklichen  Mandandane  gleicht.  Aber 
die  Worte,  in  denen  er  seine  sublime  \'errücktheit  aus- 
strömt, sind  von  echter  Schönheit  und  Zartheit.  ])aro- 
distisch  wirken  sie  nur  durch  die  Situation,  l  ud  dieser 
empfindsame  Thor  erweist  sich  vom  Orakel  heimkehrend 
plötzlich  als  ein  ganzer  Mann,  der  in  ernsthaften  AV'orten 
seiner  krankhaften  Neigung  entsaßrt.  Bedeutsam  ist 
schon  das  Orakel,  das  den  Prinzen  zu  seinem  Entschiusa 
veranlasst; 

Wird  nifht  ein  kindisches  Spiel  vom  »  rnsten  Spiele  vertrieben. 
Wirrt  dir  lieb  nicht  und  werth.  was  du  besitzend  nicht  hast, 
(iibst  entbchlossen  dafür  was  du  nicht  habend  besitzest; 
Sehwebt  in  ewigem  Tiwim,  Atmet,  d«iii  Leb«  dabin. 
Wm  du  tbUriebt  gennbt,  gib  dn  dem  Bigiener  wieder; 
Eigen  werde  dir  dann,  was  du  so  ängfstlich  erborjfst. 
Oder  fürchte  den  Zorn  der  Uberschwebenden  Gött«r! 
Hier  und  Uber  dem  Fluss  fürchte  dc8  Tantalun  Loos. 

In  tiefen  und  emsthaften  Worten  spricht  der  Prinz 
seine  Empfindungen  ans:  „Ich  bat  sie  (die  Cutter)  mit 
gertthrlem  Herzen,  wann  denn  diese  stflrmiscbe  Be- 
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wegungr  memes  Herzens  endlich  anfh&ren,  wann  dieses 
tantalische  Streben  nach  ewig  fliehendem  Oennss  end- 
lich ersftttigt  werden  wflide.^  Und  nun  hören  wir  noch, 
wie  er  die  Inmngen  und  Wimingen  zwischen  sich  und 
der  fllrstlichen  Familie  sdilichtet  und  löst:  „Das  Un- 
recht, sehe  ich,  war  aof  meiner  Seite;  ich  raubte  dir 
die  beste  Hftlfte  des  Weibes,  das  du  liebst.  Auf  Befehl 
der  Unsterblichen  geh'  ich  de  dir  zurtLdc  Nimm  als  ein 
Heiligthum  wieder,  was  ich  als  ein  Heiligthum  bewahrt 
habe;  und  verzeih  das  Vergangene  mebnerNoth,  meinem 
Irrthum,  meiner  Jugend  und  mdner  Liebe!** 

Es  ist  flberflflssig,  auszusprechen,  wen  ich  in  dem 
Prinzen  suche.  Den  äusseren  urkundlichen  Beweis  fOr 
«ine  Neigung,  die  Goethe  als  ein  Heiligtum  seines 
Herzens  bewahrt  hat,  wird  man  nicht  bis  zur  juristischen 
£videnz  von  mir  geführt  verlangen.  Aber  selbst  die 
Urkundengeben  mehr  her,  als  man  erwartet  Die  junge 
Herzogin  hatte  schon  als  Braut  in  Karlsruhe,  wo  Gk»ethe 
sie  am  20.  Mai  1775  auf  seiner  Schwdzerreise  sah, 
einen  liefen  Eindruck  auf  den  entzündlichen  Poeten  ge- 
macht An  Johanna  Fahimer,  24  Mai  1775:  „Luise 
ist  ein  Engel,  der  blinkende  Stern  konnte  mich  nicht 
Abhalten,  einige  Blumen  au&uheben,  die  ihr  vom  Busen 
fielen  und  die  ich  in  der  Brieflasdie  bewahre,  wo  das 
Herz  ist**.  Hier  fttgt  sich  sogar  im  Einzelnen  des  Wort- 
lautes eine  sonst  rätselhafte  SteUe  ans  dem  Beisetage- 
buch,  30.  Oktober  1775  an:  „Und  du!  wie  soll  ich  dich 
nennen,  dich  die  ich  wie  eine  Frühlingsblume  am  Herzen 
trage!  Holde  Blume  sollst  du  heissen!  —  Wie  nehme 
ich  Abschied  von  dir?  —  G^etrost!  denn  noch  ist  es 
2eit!  — Noch  die  höchste  Zdt  — Einige  Tage  später!  — 
und  schon  —  0  lebe  wohl  —  Bin-  ich  denn  nur  in 
•der  Welt  mich  in  ewiger  unschuldiger  Schuld  zu  win- 
den  An  Frau  von  Stdn,  27.  Januar  1776: 

,  J)ie  Herzoginn  Mnttei*  war  lieb  und  gut,  Louise  ein 
Engel,  ich  hätte  mich  ihr  etlichemal  zu  Füssen  werfen 
müssen."  An  Johanna  Fahimer,  14.  Februar  1776: 
^,Louise  und  ich  leben  nur  in  Blicken  und  Sylben  zu- 
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.sammcn.  sie  ist  und  bleibt  ein  Engel."  An  Frau  von 
8lein,  1.  September  1776:  „Luisen  (habe  ich)  nur  eine 
Verbeugun^^  gemacht.  Sagen  Sie  ihr,  dass  ich  sie  noch 
lieb  habe!  verstellt  sich  in  gehörigen  termes."  An  Frau 
von  Stein,  3.  Juni  1776:  „Grüssen  Sie  die  Herzogin- 
Ich  weiss  doch  allein  wie  liel)  ich  euch  habe."  An 
Frau  von  Stein,  12.  September  1776:  ..Luise  ist  eben 
ein  unendlicher  Engel,  ich  habe  meine  Augen  bewahren; 
müssen,  nicht  über  Tisch  nach  ihr  zu  sehen  —  die 
TTÖtter  werden  uns  allen  beistehen."  Fduard  Boas,  dem 
noch  manche  pers-iniiche  (Quellen  tlossen.  sagt:  ,,Dass 
(Toethe  die  HerzojLnn  geliebt,  bezweifelt  niemand;  ob  er 
ihr  diese  Liebe  aber  jemals  gestanden  hat,  ist  eine 
Frage,  die  wohl  unbeantwortet  bleiben  wird."  (Boas^ 
Schiller  uud  Goethe  im  Xenienkam])f.  Stuttgail:  1851,. 
l.  288).  Nun,  diese  Frage  braucht  nicht  unbeant- 
wortet zu  bleiben;  hier,  im  Triumph  der  Empfindsam- 
keit, hat  er  es  ihi-  gestanden.  In  der  Entsagung  des 
Prinzen  haben  wir  den  Kern  des  merkwürdigen  Dramas. 
Die  Bedeutung  der  Worte  ,.Ximm  als  ein  Heiligtun» 
zurück,  was  ich  als  ein  Heiligtum  bewahrt  habe"  wird 
ein  Jeder  fühlen.  Um  die  beängstigende  Aufrichtigkeit 
der  Konfession  zu  verhüllen,  hat  dann  der  Dichter  all 
das  toUe  Beiwerk  von  Satire  auf  die  empfindsame 
Litteratur,  auf  des  Herzogs  und  seine  eigenen  Parkver- 
schönerungs-Projckto  herangezogen,  durch  dio  Scherz- 
reden der  Akteure  über  das  sechsaktige  Drama  diesem 
allon  Anspruch  auf  Ernsthaftijrkeit  geflissentlich  abge- 
sprochen und  in  der  Person  des  Prinzen  wie  Hamlet 
sich  selbst  zu  einem  Narren  gemacht,  um  den  ernst- 
haften Dingen,  die  er  zu  sagen  hatte,  Ausdiuck  gelten 
zu  können.  Ks  handelt  sich  nicht  wie  bei  Heine  um 
Verfälschung"  der  eigeuen  Empfindung  durch  Selbstver- 
spottung: der  Dichter  benutzt  die  Schellenkapjx'  nur, 
um  in  dieser  Maske  das  Unsagbare  sagen  zu  können^ 
Darum  musste  das  Stück  „so  toll  und  grob  als  möglich" 
werden  (an  Frau  von  Stein.  12.  September  1777;,  uud 
darum  achtet  der  Dichter  aufmerksam  auf  die  Stimmen 
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im  Pablikum  (Tagebach  vom  10.  Februar  1778:  J)m 
Pabllknm  wieder  in  seinem  aeliOnen  Lichte  gesdien. 
Dnmme  Auslegwigen  pp.")  In  des  Fürsten  Schwester, 
der  heiteren  jungen  Witwe  FeiUk,  die  vor  Tafd  mit 
ihren  Bftten,  die  schon  lange  warten»  noch  einige  Ge- 
üchftfte  abthnn  muss»  dem  Könige  aber  anrät,  sich  in- 
zwischen mit  den  munteren  Hofdamen  zu  unterhalten, 
ist  die  ehemalige  Regentin  Amalie  mit  Sicheriieit  zu 
erkennen,  fftr  die  Hofdamen  bestimmte  Namen  zu  nennen, 
ist  ebenso  leicht  wie  flberflfissig. 

Auch  auf  diesen  Wegen  ist  Lenz  Goeihen  nachge- 
gangen, und  in  der  dichterischen  Ausprägung  dieser 
Verwirrungen  scheint  Goethe  sogar  hier  von  Lenz  be- 
•einüusst  zu  sein.  Er  las  Lenz'  Dramolet  Tantalus  am 
14.  September  1776.  Wie  der  Prinz  eine  Puppe  liebt, 
die  der  wirkliche  Mandandane  gleicht,  so  hatte  Lenz 
4d8  Tantalus  ein  Wolkenbild  zärtlich  angebetet,  das  fflb- 
ihn  der  Juno-Luise  glich. 

Den  letzen  Ausklang  dieser  Stimmungen  und  Ver- 
hältnisse haben  wir  in  dem  Gespräch  GoetJies  mit  dem 
Kanzler  Malier  vom  10.  Februar  1830,  «nige  Tage  vor 
dem  Tode  der  Herzogin:  „Schwebt  sie  mir  doch  noch 
lebhaft  vor  den  Augen,  als  ich  sie  im  Jahre  1774  schlank 
und  leicht  in  den  Wagen  steigen  sah,  der  sie  nach  Buss- 
land brachte,  es  war  auf  der  Zeil  zu  Frankfiirt  Und 
seit  jener  ersten  Bekanntschaft  blieb  ich  ihr  treu  er- 
geben; nie  hat  der  geringste  Missklang  stattgefunden.'' 
Zur  Biographie  der  Herzogin  glebt  er  dann  am  22.  Fe- 
bruar im  Gespräch  mit  dem  Kanzler  die  Formel:  „fiehte 
FOrstlichkeit  durch  die  weimarischen  individuellen  Zu- 
stände ins  IdylliKchc  hinflbergczogcn.*'  „Idyllisch*'  ist 
Jiier  eine  zarte  Andeutung  ihrer  tniben,  zur  Binsamkeit 
neigenden  Gemfltsrichtung. 

Proserpina. 
Das  Monodrama  Proserpina  Ist  nach  Goethes  eigener 
Angabe  (35,  6)  in  den  Triumph  der  Empfindsamkeit 
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„freventlich'*  eingeschaltet.  Froserpina,  von  Pluto  in 
die  Unterwelt  entführt,  strömt  ihren  Jammer  über  das 
freudenlose  Dasein  in  den  trüben  Gefilden  aus. 

Könif^in  hier! 
Königin? 

Vor  der  nur  Schatten  sich  neigen!  .  .  . 

Magst  Du  ihn  Gemahl  nennen? 
Und  darfst  du  ihn  anders  nennen? 

Liebe!  Liebe! 

Warum  öffnetest  Du  »ein  Hen 
Auf  einen  Avgenbliek? 
Und  wanim  naoh  mir, 

Da  du  wusstest, 

Bs  werde  sii'h  wieder  auf  ewisf  verschliessen ? 
Warum  ergriff  er  nicht  eine  meiner  Nymphen 
Und  setzte  sie  neben  sich 
Auf  leinen  Ulgliehen  Thron? 
Warum  mich,  die  Toehtv  der  Ceres? 

Sie  isst  von  dem  Granatapfel  and  ist  nnn  dnrch 

Schicksalsspruch  ewi^  m  bleiben  gezwangen. 

Fem!  weg:  von  mir 

Sei  eure  Treu'  und  eure  Herrlichkeit! 

Wie  hau'  ieh  Euch! 

Und  di<A,  wie  idmfkdi  liass'  ich  dich  — 

Weh  mir!   Ich  ftthle  schon 

Die  verhassten  Umarmungen!  .  .  . 

Wie  hass'  ich  dich, 
Abscheu  und  Gemahl, 
0  Pluto!  Pinto! 

Immer  wieder  erscheint  in  diesen  Jahren  dasselbe 
Bild.  Es  wäre  dt  iii  Dichter,  durch  dessen  gfanze  Poesie 
die  Richtung  geht.  ..dassjenigc,  was  ihn  eifreute  oder 
quälte  oder  sonst  beschäftigte,  in  ein  (fedicht  oder  ein 
Bild  7Ai  verwandeln",  gar  nicht  inüglich  gewesen,  diese 
Situation  —  Proserpina  in  der  Unterwelt,  sich  tort- 
sehnend nach  dem  Lichte,  nach  ihrer  Mädchen/oit, 
ihren  (rospielinnon.  vor  ihrem  Gemahl  zurückschaudernd, 
ihre  traurige  Fiirstinnenherrlichkeit  verwiuischend  — 
ohne  Beziehung  auf  das  verwandte  Bild  durchzuführen, 
das  ihm  die  Seele  füllte,  (  aber  die  Entstehung  der 
Proserpina  ist  nichts  bekannt,  als  dass  sie  in  der  zweiten 
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H&lfte  des  Jahres  1777  als  selbstftiidige  Dichtimg  vor- 
lumden  war.  Ihre  innere  Gfenesis  ist  durchsichtig.  Na- 
tttrlich  worden  die  T5ne  für  Proserpina,  Pinto  nnd  die 
Unterwelt  stftrlcer  angeschlagen,  als  die  mensddichen 
Verhftltnisse  erforderten,  ans  denen  die  Dichtung  henror- 
ging.  Die  Symbolik  des  Granatapfelgennsses  wird  Jeder 
fühlen. 

Was  hab'  idi  Terbroehw, 
Bau  ich  genosB? 

Die  Einschaltung  des  Monodramas  in  den  Triamph 
der  Empfindsamkeit  mag  „freventlich**  sein,  ohne  Sinn 
nnd  Bedeutung  ist  sie  nicht. 

Mit  Blich  Schmidts  Vermutung  (Vierteijalirachrift 
I  27),  dfiäs  die  Dichtung  durch  Glucks  Bitte  um  enien 
Text  zur  Totenfeier  für  seine  Nichte  veranlasst  sei, 
steht  die  hier  entwickelte  Auffassung  nicht  in  Wider- 
sprudi.  Das  wfire  dann  die  äussere  Geneais. 


A  in  0  r. 

Der  Gebuilstag  der  Herzogin  gab  dem  Dichter  all- 
jährlich  Veranlassung  zu  poetischer  Huldigung.  In  Ge- 
dichten, die  sich  unmittelbar  an  sie  wenden,  konnten 
natürlich  die  Töne  der  Mahnung  und  Hoffnung  nur  leise 
anklingen,  aber  sie  sind  doch  vernehmlich  für  den,  der 
das  Bild  in  sich  aufgenommen  hat,  unter  dem  die  Her- 
zogin in  Goethes  Poesiewelt  erscheint,  das  Bild  eines 
in  unfruchtbarem,  trübem  Sinnen  sich  der  Wirklichkeit 
verschliessenden,  zur  Einsamkeit  neigenden  AVesens. 
Im  Planetentanz  zum  30.  Januar  1784  wenden  sich  Luna 
und  Sol  an  die  Herzogm. 

Lvna:  Was  im  dichten  Haine 

Oft  bei  meinem  Sdheine 

Deine  Hoffnung  war, 
i<Lomin'  auf  lichten  Wegen 
Lebend  dir  entgegen, 
SteU'  eifnUt  Bich  lUr. 
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Meiner  Ankunft  Sduiuem 

Sollst  du  nie  mit  Tswam 

Still  entgegen  ßfohn; 
Im  Genuss  der  Freuden 
Will  /u  ulkn  Zeiten 
leh  diob  Wendeln  sduu 

8ol:  Erfülle  Fürstin  deine  PHicht 

Gesegnet  tausendmal! 
Und  dein  Ventend  sei  wie  mein  Licht, 
Dein  Wille  wie  mein  Stralü. 

Wir  erinnern  uns.  wie  Doktor  Verazio  in  Lila  die 
Heiluno:  der  Leidenden  vor  Alh^ii  durch  Hinweis  auf 
Selbstthjitigl<eit  und  Aufraifen  hcrbeifülirte.  Auch  der 
Segenswunsch  im  Maskenzug  zum  30.  Januar  1798: 

0  sei  beglückt!  so  wie  du  uns  ent^jückest 
Im  Kreise  den  da  schaffest  und  beglückest. 

und  die  Verse  am  Scblnss  des  Vorspieles  von  1807: 

Wie  Sie  an  der  Hand  des  Gatten 
Jung  wie  er  und  Hoffnung  gebend 
Fflr  sich  selber  Frende  helfend, 
Segnend  uns  entgegen  tritt 

j?ehören  vielleicht  hierher,  wenn  man  ihnen  auch  ohne 
Kenntnis  des  Vorhergehenden  nichts  Besonderes  an- 
merken kann.  Aber  einmal  hat  der  Dichter  es  doch 
möglich  preniacht,  Sorjre,  Mahnung  und  Wunsch  unmittel- 
bar an  die  Herzoj2:in  zu  richten  —  in  dem  „pantomi- 
mischen Ballet  Amor,  untermischt  mit  Gesang  und  Ge- 
spräch" zum  30.  .Januar  1782  (16.  443), 

Ein  Zauberer  und  eine  Zauberin.  Sie  kennen  sich 
von  lange  her  und  lialien  freundlich  zusummenjrewirkt. 
aber  es  sind  auch  Störunsren  ihrer  Einigkeit  vorpfekommen. 
Zauberer:  ..Ich  bin  bereit,  was  auch  von  Alters  her  uns 
manchmal  trennen  mochte,  in  diesem  Ausrenl)lick.  als 
spülten  Meereswell(Mi  drüber  her.  u<  iii  zu  vergessen." 
Auf  den  Heiden  lastet  der  Zorn  des  hohen  Geistes,  der 
sie  verdammt  hat.  zu  altern,  zu  v<M-tallen,  sie,  „die  sonst 
mit  ewigem  GritteiTorrecht  der  .Jugend  schöne  Zeit  nie 
überschritten,  die  ein  unverwelkbares  Keich  bewohnten." 

Morri8,  Goethe-Studien.   II.  2.  Aufl.  2 


Digitized  by  Google 


18       Herzogin  Luise  von  Weinunr  ia  Qoethes  Diehtnif. 

Aber  jetzt  ist  die  Stunde  gekommen,  wo  sie  ftir  sich 
und  viele  „ein  feierliches  Glttck  bereiten  können  .  .  . 
Das  Alter,  das  nns  mit  ohnmächtiger  Stftrke  gefesselt 
hftlt,  wird  seinen  Baub  fahren  lassen  und,  wiederkehrend, 
wird  die  Schönheit  mit  der  Freude  den  leichten  Tanz 
um  unsere  Häupter  ftthren.  ...  In  einer  Gruft,  wo 
Gold  und  Silber  und  edler  Stdne  Säfte  von  den  Wänden 
triefen,  liegt  ein  Stein,  der  nie  an  dem  Gebirg  gehangen, 
den  kein  Eisen  je  berührt,  der  undurchdringlich  ist,  bis 
dass  die  Sterne  zusammentreffend  selbst  den  geheimen 
Knoten  lösen.  Wie  ihn  die  Götter  nennen,  wag*  ich 
nicht  zu  sagen;  wenn  ihn  ein  Sterblkher  erblicken 
dfiifte,  wie  er  gleich  einer  glühenden  Sonne  Strahlen 
um  sich  wirft,  er  wflrde,  tief  vmhrend,  was  von  Ear- 
fhuketai  das  Altertum  erzählt,  mit  seinen  Augen  anzu- 
schauen glauben.**  Der  Wnnderstein  ist  das  Glflck. 
„In  diesen  Felsen  liegt  geheimnisvoll  das  Glflck  ver- 
schlossen, das  uns  allen  fehlt"  Der  Bann,  der  diesen 
wunderbaren  Stein  verschlossen  hält,  wM  von  dem 
weisen  Zauberer  und  seiner  „gedankenschnellen  Freun- 
din** gelöst  Zauberer:  „Ich  habe  Geduld  gelernt  und 
doch  braust  meine  Seele  vor  Erwartung.**  Zauberin: 
„Sic  kommen,  sie  eilen,  sie  bringen,  sie  teilen  uns  allen 
das  Glflck.** 

Die  innere  Höhle  thut  sich  auf^  und  die  Gnomen 
bringen  den  grossen,  glänzenden  Stein.  Er  springt, 
„man  sieht  darinnen  einen  Amor  sitzen,  und  im  Augen- 
blicke verwandelt  sich  alles,  das  ganze  Theater  stellt 
einen  prächtigen  Saal  vor,  d^  Zauberer  und  die  Zauberin, 
alle  tanzende  Personen  des  Stflcks  werden  verjüngt  und 
verwandelt.**  Amor  geht  dann  auf  Stufen,  die  vorher 
verborgen  waren,  von  der  Bühne  ins  Parterre  auf  die 
Herzogin  zu  und  überreicht  ihr,  auf  seidenem  Bande 
gedruckt,  ein  Gedicht  Das  Atlasband  mit  dem  Gedicht 
befindet  sidi  noch  heute  auf  der  Grossherzoglichen 
Bibliothek  in  Weimar. 

Amor,  der  deu  ächönsten  iSegen 
Dir  10  ▼ieler  Henen  nicht, 
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]ft  idAt  jener,  dtr  Tirwegen, 
Eitel  iat  imd  immer  Iddit; 

Bi  iit  Amor,  to  die  Treue 
NevgeboreB  n  eiok  nilim.  . .  . 

Aber  ach!  nur  mllni  telteo 

Freat  mein  ernster  Gmee  ein  Hen*  •  •  • 

Einsam  wohn*  ich  dann,  veidroieeB, 

Allen  Freudm  abg^eneig^, 

Wie  in  jenen  Fels  verechlossen, 

Den  die  Fabel  dir  jfezeißrt.  .  .  . 

Jugendfreuden  /.u  erhalten 

Zein  ich  lefe  das  wahre  GMek.  .  .  . 

Es  sind  die  alten,  wohlbekannten  Töue,  gedämpft 
durch  die  Oeffentlichkeit  des  Vorgangs. 

Schon  im  Triumph  der  Empfindsamkeit  hatte  der 
Dichter  Frau  von  Stein  als  „FeeSonna"  eingeführt,  sie 
aber  bei  der  Umarbeitung  wieder  gestrichen.  Der  Hin- 
weis auf  das,  was  den  Zauberer  und  die  Zauberin  ge- 
legentlich getrennt  hat,  jetzt  a))er  vergessen  werden  soll, 
als  spülten  Meereswellen  drüber  hin,  erläutert  sich  aus 
den  Briefen  an  Frau  von  Stein,  in  denen  wir  die  ge- 
legentlich auttauclieudeu  Verstimmungen  verfolgen  können 
(Briefe  3,70  4.n04  ^  4,326  5,134  —  7,80).  Die 
Klage  des  Zauberers,  dass  ei-  und  seine  Freundin  altern, 
bedarf  keiner  Erläuterang.  Bei  der  Zauberin  sind 
Jugend  und  Schönheit  im  Schwinden,  ohne  dass  sie  os 
selbst  wahrnimmt.  „Sagt  mir,  bin  ich  denn  auch  so  alt 
und  verfallen?"  Zauberer:  ,,I)er  Zaubertrank,  durch  den 
die  Zeit  verwandelt,  ist  aus  der  (Quelle  Lethes  sanft  ge- 
mischt." Frau  von  Stein  war  damals  39  .lahre  alt. 
Auch  Andere,  die  den  Beiden  nahe  stehen,  unterliegen 
diesem  Schicksale.  Zauberin:  „Bist  du's  Arsinoe,  die 
du  so  juug  und  schön,  dem  buntesten  Schmetterlinge 
gleich,  durch  Wies*  und  Wälder  irrtest?  Bist  du  es 
Lato,  die  so  sanft  und  schlank,  der  Geister  Freude 
warst,  wenn  du,  Aurorens  schöne  Thränen  sammlend, 
wohlthätig,  welkender  Blumen  lechzende  Lippen  er- 
quicktest? Wo  ist  die  Jugend  hin.  die  euch  und  uns 
-entzückte?^'  In  der  sanften  und  schlanken  Lato,  die  ,,der 
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Geister  Freude"  war,  dfirfen  wir  Corcma  Sdudter  er- 
kennen. Sie  war  31  Jahre  alt  Schon  im  Triumph  der 
Empflndaamkett  haben  wir  nnter  denMftdchen,  mit  denen 
Andrason  schön  thnt,  eine  Lato.  Corona  war  wenige 
Monate  vor  der  AuffBhmng  des  Triumphs  nach  Weimar 
gekommen.  Dass  Karl  August  für  ihre  Schönheit  nicht 
unempfindMch  war,  ist  bekannt  Zu  allen  diesen  mensch- 
lichen Dingen  hat  €k>ethe  in  die  kleine  Dichtung  noch 
seine  ESrfiihnmgen  und  Nöte  mit  dem  Dmenauer  Berg- 
werk eingewoben.  Dem  Gnomen  sagt  die  Zauberin: 
y,Dem  Menschen,  der  an  deinem  Heiligtum  begierig 
nascht,  den  du  verscheuchst  und  feig  dem  Fliehenden 
ausweiclist»  will  ich  zum  Eigentum  dich  flbeigeben/* 
So  wars  dem  Menschen  in  Ilmenau  gegangen,  inuner 
erhoben  sich  neue  Schwierigkeiten,  immer  wichen  die 
Gnomen  aus,  bis  sie  am  Ende  des  Jahrhunderts  allein 
als  Sieger  auf  dem  Platze  verblieben  und  die  Bemühungen 
au^^^ben  wurden.  Wenn  die  Zauberin  dem  Gnomen 
droht)  er  solle,  in  die  Wasserräder  eingeschlungen,  die 
langbewahrten  Schätze  unwillig  selbst  zu  Tage  fördern 
helfen,  so  kemien  wir  diese  Wasserräder  genau  aus 
Goethes  Briefwechsel  (an  Voigt,  16.  August  1788). 

In  einem  echten  Poetentraum  hat  Goethe  hier  Alles,, 
was  er  in  seinem  Weimarer  Kreise  als  traurig  und 
drückend  empfand,  für  die  Phantasie  beseitigt  Die 
poetische  Ck>nception  der  kleinen  Dichtung  ist:  Erneue- 
rung der  gesamten  Existenz  durch  liebe.  Sie  riditet 
sich  als  Wunsch  und  Mahnung  an  die  Herzogin. 


Die  ungleichen  Hausgenossen. 

Was  wir  von  dieser  Operette  besitzen,  stammt  in 
der  Hauptsache  von  1785;  die  Intention  ist  aber  älter 
und  wird  den  ersten  Weimarischen  Jahren  angehören. 
Goethe  schreibt  am  7.  November  1785  von  den  un- 
'  gleidien  Hausgenossen  an  Frau  von  Stein:  „Ich  habe...*. 
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«ach  eine  alte  Operette  wieder  vorgenommeii,  und  sie 
reicher  unsjcrefUhrt". 

Einige  Citate  werden  uns  schnell  in  Verhältnisse 
einführen,  die  uns  nun  schon  sehr  l)ekannt  sind.  Im 
Mittelponict  der  Handlang  steht  ein  Baron  and  eine 
Baronesse. 

Flavio. 

Nnn  ja,  ich  weiss  es  wohl, 
Die  Baronesse  iet  nicht  gana 
Mit  dem  Gemahl  lufriedai, 

Noch  der  Gemahl  mit  ihr. 
Es  iHt  recht  lustig;  oder  traurig, 
Wie  man's  nimmt,  zu  lesen, 
Wie  sie  beide  sich  verklagen. 
Uid  doch  de  scheinen  sieh 
Einaador  henlich  gat 

Bosette. 
Das  sind  sie  aach  und  sind 
Beeht  henlich  gute  Lente. 

FlaTio. 

Allein  warum  verträgt 

Sich  ihre  Güte  nicht? 

Das  ist  fflii  einmal  unbegreiflich. 

Rosette. 
Und  doch  sehr  einfach. 

Fhmo. 

Nun? 

Rosette. 

Wie  soll  ich  sa^n 

Was  leicht  zu  sas:en  ist? 

Sie  sind  nicht  gleich  geütimmt, 

Sie  finden  nidits  was  sie  ▼ereinigt 

Und  da  rie  keine  Kinder  haben. 
So  hat   -  gesteh"  ich's  gerade  zu 
Und  sage  frei  den  rechten  Namen  — 
So  hat  ein  Jede«  seinen  eignen  Narren. 

Neben  diesem  Paare  gehen  non  ein  Poet  and  ein 
alter  Jäger  einher. 

Boiette. 
Der  Baronesse  Ottnstling 
Ist  ein  Poele,  genannt» 
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Der  sonst  nicht  übel  ist, 

Ich  läugne  nicht  dass  er  zuweilen 

Beeilt  gate  Vene  macht 

Und  artig  singt. 

Allein  an  ihm  ii>t  uncrtrüirlif'h 

DmKH  alles  auf  ihn  wirkt,  wie  er  es  neaat» 

DtL&A  er  zu  jeder  Zeit  empfindet, 

Br  nUat  ladita  «ad  UikB 

Dia  SobSalMit  der  Natar  (a.  §.  w.) 

Der  Poet  verehrt  natürlich  die  Baronesse. 

Poet 

Welch  schöner  Qedaake 
Der  zarten  Baronesie. 
L>ie  göttliche  Lina! 
Sie  int  wie  ein  Engel 
MIIligkeitsTtril  

0  herrliche  Soane, 
Da  g^eiehait  dar  GiiHa 

Die  blendend  gefällt. 

Und  Luna,  du  niildrer  Stern, 

Du  gleit  hHt  der  holden  Baronesse! 

0  Luna,  ieh  vergesse 
Der  Sonne  gar  zu  gerne, 
O  Luna»  ich  Teifease 
In  dainaa  laaftea  Stnhlea, 

In  deinem  sfissen  Lichta, 

Vor  deinem  Aiiß^osichte 
Der  Sonne,  der  Welt. 

Also  eine  burleske  Darstellung  des  Weimarer  Hofes. 
Das  Stttck  bringt  den  Ausgleich  der  nngldclien  Haueh 
genossen* 


'l'asso. 

Die  höchste  untl  zarteste  poetische  Ausgestaltung- 
des  Weiniarisch«'!!  Kreises  liaben  wir  im  Tasso.  Bei 
dieser  Spicefelnntr  von  Weimar  in  Ferrara  ist  das  her- 
zo^rliche  Paar  zu  Geschwistern  «reworden,  und  so  wird 
die  Behandlung  ihrer  Ehe  vermieden,   in  der  Gestalt 
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der  I'rinzossin  haben  wir  das  uns  nun  sclion  wohlbe- 
kannte Hild  des  zarten,  zu  trüber  Einsamkeit  und  zu 
weltabgfewandteni  Phantasieleben  neidenden,  einer  vollen 
Glückseniptindungr  nicht  fahig:en  W  e  sens.  Die  Linien 
sind  \vie  mit  dem  Silberstift  jrezojren.  nicht  so  kräftig: 
wie  in  den  beiden  pädajro^ij^chen,  auf  Heilunjr  und  Her- 
Ntellun^  hinweisenden  J)rauien,  aber  es  ist  derselbe 
Umriss. 

Deuu  ihre  Nuii^unjir  ^su  «Ipi"  wortlu-n  Hanne 
Ist  ihren  andrni  LeitlrnM  liuftcu  gloiih. 
Sie  leuchten  wie  der  t^tiile  Schein  des  Mond« 
Dan  Wandler  spärlieh  nvf  dem  Fbd  m  Nacht: 
Sie  wärmen  nicht,  und  gietsen  keine  Lntt 
Noch  Lebensfreud'  umher.  .  .  . 

Priaseeiin.  Ich  lebe  gen  m  ftiUe  vor  mich  hin.  .  .  . 

Glücklich? 
Wer  it>i  denn  glücklich?  .... 

Einen  war, 

Was  in  der  Einsamkeit  mich  tchSn  ergetxte, 

Pie  Freude  des  Ciesanj^s;  ich  unterhielt 

Mich  mit  mir  selbst,  ich  wiegte  Schmerz  und  Sehnsucht 

Tnd  jeden  Wun8<h  mit  leisen  Töncu  ein. 

Da  wurde  Leiden  oft  Genui$M,  und  8elb8t 

Das  traurige  Gefühl  cur  Harmonie.  .  .  . 

Diese  (irundstinimunji'  der  Prinzessin  nennt  hconore 
ireradezu  ..die  Krankheit  dos  (ieniütes."  W  ie  im  'rriumj)h 
der  Empfindsamkeit  hat  dei  Dichter  das  Drama  auf  der 
Xcigunp:  des  Helden  —  wenn  man  dieses  Wort  auf 
Tasso  anwenden  darf  —  zu  der  zarten,  trüben,  nn^rlück- 
lichen  Fürstin  aufjrebaut.  Abri-  während  dort  der 
Liebende  in  männlichem  Entschlus.s  entsagt,  ist  es  hier 
die  Frau,  die  überwindet* 

Doch  andre  können  nur  durch  Ißssigung 

l'nd  durch  Entbehren  unser  ei^en  werden. 
80  sagt  man,  sei  die  Tugend,  sei  die  Liebe, 
Die  ihr  verwandt  ist.    Das  bedenke  wohll 

In  der  Katastrophe  Tassos  hat  der  Dichter  wie  im 
Werther  nicht  das  ans^rnnali.  was  war.  sondern  das. 
was  hätte  werden  können,  wenn  er  nicht  zur  Kutsasrung 
und  Selbstüberwindung  die  Kraft  gefunden  hätte.  Der 
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Triumi)h  der  EinpfindsaiTikeit  und  Tasso  sind  die  poer 
tischen  Früchte  dieser  Kämpfe. 

Der  Enkel  Wolfgang  schreibt  einmal:  des  Gross- 
vaters Briefwechsel  mit  der  Herzogin  sei  zum  Teil  im 
Tasso  abgedruckt.  (Erich  Schmidt,  Charakteristiken 
1,  316). 

Die  übrio^en  iiieTischlichen  Beziehungen  des  Tasso- 
Diamas  ergeben  sich  uim  von  selbst.  Goethe  au  Frau 
von  vSteiu: 

Den  Einzigen,  Lida.  welchen  Du  lieben  kannst, 

Forderst  Du  p;anz  für  Picli. 

Leonore.   Ach  sie  verliert       und  denkst  Du  zu  gewinnen? 
Ist's  denn  so  nötliig,  dass  er  sicii  entfernt '(* 
Hadist  Du  es  nffthig,  um  allein  fUx  dich 
Das  Hen  und  die  TUente  su  hentm  .  .  .? 
Bist  Du  nicht  reich  genug?  Was  fehlt  dir  nodi? 
Gemahl  und  Sohn  und  Güter,  Rang  und  Schönheit 
Das  haut  du  alles,  und  du  willst  noch  ihn 
Zu  diesem  allen  haben?  Liebst  Du  ihn? 
Was  ist  es  sonst,  wanun  dn  ihn  nidit  mehr 
Entbehren  magst?  Du  darfst  es  Dir  gestehn.  — 
Wie  reizend  ist's,  in  seinem  schönen  Geiste 
Sich  selber  zu  hopiei^elnl    Wird  ein  Glück 
Nicht  doppelt  gross  und  herrUch,  wenn  sein  Lied 
Uns  wie  aoi  Hisunels-Wolken  trägt  und  hebt? 
Dann  bist  Du  eist  beneidenswerth! 

Die  Gestalt  der  Leonore,  wie  sie  uns  im  Tasso  vor* 
liegt,  lässt  nicht  verkennen,  dass  das  Drama  seine  jetzige 
Form  gerade  in  der  Zeit  erhalten  hat,  üi  der  Gk)etlie 
sich  von  Frau  von  Stein  löste. 

Hier  soll  nun  aber  eine  kleine  Beobachtung  nicht 
zurückgehalten  werden,  die  recht  geeignet  ist,  die  Grenzen 
fOr  das  Redit  und  den  Wert  solcher  Hoddlanfiq»tang 
malmend  vor  Augen  zn  fAliren.  Von  Leonore  Sanvitale 
sagt  Tasso: 

Ich  w»  iss  nicht  wie  es  ist,  könnt"  ich  nur  selten 
Mit  ihr  ganz  offen  sein,  und  wenn  sie  auch 
Die  Absidit  hat,  den  Freunden  wohlsnthun, 
So  fQhlt  man  Absicht  und  man  ist  Teistimmt 

Nnn  halten  wir  daneben  eine  Briefetelle  ans  der 
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Zeit,  in  der  die  Tassodichtung  sich  formte.  (Toethe  an 
Frau  von  Stein,  12.  April  1782:  „Die  Herzogin  ist's 
auch  (liebenswürdig),  nur  dass  es  hvy  ihr  wenn  ich  so 
sagten  darf  immer  in  der  Knospe  bleil)t.  Der  Zupre- 
schlossene  schliesst  alle  zu  und  der  offne  öfinet.  vorzüu-- 
lich.  wenn  Superiorität  in  beyden  ist.  Man  kann  nicht 
angenehmer  seyn  als  die  HerzoLrinn  ist,  wenn  es  ihr 
auch  nur  Augenblicke  mit  Menschen  wohl  wird:  auch 
sogar  wenn  sie  aus  Raisonnement  gefUllig  ist,  das  neuer- 
dings mehnnals  geschieht,  ist  ihre  (Jegenwart  wohl- 
thätig.'*  \)W  Tassostelle  enthält  in  der  That  j^tMiau 
dies»»  Beobachtungen,  in  Poesie  übertragen,  und  doch 
wird  es  niemandem  einfallen,  die  (lestalt  der  Leonoie 
Sanvitale  in  irgend  einen  Zusammenhang  mit  der  Her- 
zogin Luise  zu  bringen.  Gestalten  wie  der  Magus  und 
T^'la.  der  Zauberer  und  die  Zauberin,  und  besondei"s  die 
Weiterhin  zu  cmthüllenden  (rest^idten  des  Märchens  sintl 
wesentlich  Masken.  In  ihnen  steckt  fi'eilicli  nicht 
entfernt  das  ganze  Urbild,  aber  doch  nichts,  was  dem  Ur- 
bild ganz  fremd  wäre;  sie  verdanken  ihre  Existenz  nur 
dem  Bedürfnisse  der  Confession.  Bei  dieser  Reihe, 
in  die  auch  noch  Pater  Brey.  Satyros,  P]pimeuides 
gehören,  ist  der  Nachweis  des  Urbildes  zum  Verständnis 
des  Uonceptionsherganges  unerlässlich. 

In  einer  Dichtung  wie  Tasso  liegt  die  Modellfrage 
anders.  (Gewiss  ergreift  der  Dichter  den  Stoff  wegen 
der  Analogie  mit  seiner  eigenen  Existenz:  aber  l)ei  der 
Ausgestaltung  macht  nun  auch  die  Ueberlieferung  von 
den  Personen  des  Ferrara- Kreises  ihre  l\<»chte  (»rnstlich 
geltend,  und  so  ent^^tehen  freiere  Mischgestalten  und 
Xenschöpfungen.  Da  kann  denn  auch  einmal  ein  Zug, 
der  an  einem  Menschen  beobachtet  ist,  nicht  bei  dvr 
ihm  entsprechenden  Dichtungsgestalt,  sondern  bei  einer 
anderen  zur  Darstellung  gelangen,  wie  es  hier  geschehen 
ist.  Nach  dieser  P^inschränkung  fahren  wir  in  dem  Ge- 
schäft des  Modellnachweises  tort. 

Auch  Anti)nio  ist  im  W  eimarer  Kreise  zu  suchen 
und  zu  finden.    Goethe  selbst  sagte  am  6.  Mai  1827  zu 
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Kckermann.  dass  es  ihm  zum  Antonio  nicht  an  Vor- 
bildern fehlte.  Als  er  in  Weimar  eintrat,  gab  es  Einen, 
der  ihm  gegenüber  genau  Antonios  Empfindung  hatte: 

wenn  ein  wackrer  Mann 
Hit  heiMW  Sthm  ▼on  sannr  Arbeit  koBmt, 
Und  «irilt  am  Abend  in  ezaehnten  Scbattea 

Zu  neuer  Mfibe  auszuruhen  denkt, 

Und  findet  dann  von  einem  MQssiorffiinger 
Den  Schatten  breit  besessen,  soll  er  nicht 
Auch  etwas  Menschlichs  in  dem  Busen  fühlen? 

DUntzor  (Goethe  und  Karl  Aujrust,  S.  23)  berii-htet: 
Aeussei*st  veistiiiimt  war  über  den  fremden  (TÜns^tling" 
auch  der  Minister  von  Frits(^h.  .letzt,  wo  ihm  die  Ke- 
gierunjr  des  Herzojrs  immer  bedenklicher  schien,  bat  er 
Xarl  August,  ihn  .  .  .  als  Minister  zu  entlassen  .  .  . 
und  der  liandesregierunp:  vorzusetzen.  In  der  Eingabe 
hiess  es:  „  1  »er  erste  Mann  in  Ew.  Durchlaucht  Ministeria 
.sollte  viel  um  Ihro  Person,  viel  an  ihrem  Hofe  sein  . . . 
Wie  könnte  aber  ich,  der  ich  zu  vielKauhes  in  meinen 
Sitten,  zu  viel  öfters  an  das  Mürrische  grenzende  Ernst- 
haftigkeit, zu  viel  Unbiegsamkeit  und  zu  wenig  Nach- 
sicht jregen  das,  was  hemchender  Geschmack  ist.  an 
mir  habe,  am  Hofe  gefallen?"  Gegen  die  Ernennung^ 
Goethes  zum  Geh.  Rat  führt  er  in  einer  weiteren  Bin» 
gäbe  dessen  „Untauglichkeit  za  einem  dergleichen  be- 
trächtlichen Poeten"  an  und  die  Znrttcksetzung  „einer 
Menge  rechtschaifisiier  langgedtenter  Diener,  welche  auf 
einen  Posten  dieser  Art  Ansprach  machen  könnten." 
In  einem  späteren  Schrlftstflck  stellt  er  dann  dem  Her- 
zog die  Eabbietsfrage.  DerEntsdilnss,  den  Dr.  Goethe 
im  Conseil  anzustellen,  werde  ihm  von  aller  Welt  ver- 
dacht werden.  Dieser  sollte»  falls  er,  wie  er  ihm  zu- 
trauen wolle,  wahres  Attachement  und  Liebe  zu  dem 
Herzog  habe,  die  ihm  zugedachte  Gnade  sich  verbitten. 
Er  selbst  könne  nicht  länger  in  einem  Gollegio  sitzen^ 
dessen  Mitglied  gedachter  Dr.  Goethe  jetzt  werden  solle. 

Dass  Goethe,  dessen  Laufbahn  bis  dahin  ein  ein- 
ziger Siegeszng  gewesen  war,  unter  diesem  Widerstande 
schwer  litt,  ist  selbstverständlich. 
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Hier  haben  wir  also  im  Weiinarischen  Kroise  einen 
Mann,  der  von  sich  selbst  sa^,  (iass  an  seiner  Wiege 
die  Grazien  ausgeblieben  sind  und  der  etwas  Mensch- 
liches in  seinem  Busen  fühlt,  wenn  er  von  einem  jungen 
,.Mü8sig:^ünger'*.  den  „der  freche  I^aut  seines  Glückes" 
verzog,  den  Schatten  besessen  findet,  unter  dem  er  aus- 
zuruhen dachte.  Ministor  von  Kritisch  war  bei  Goethes 
Eintritt  in  Weimar  55  Jahre  alt,  und  es  ist  bemerkens- 
wert, dass  auch  dieser  Gegensatz  im  Tasso  anklingt: 

Antonio.   Der  Ubereilte  Knabe  will  des  Mann^ 

Vertraun  und  Freundschaft  mit  (tewalt  ertrotzen?  .  .  » 

Alphons  (2U  Antonio),   Du  wirst  als  Freund,  aIk  Vater  mit  ihn 

hprerhen.  — 

Also  auch  Tasso  enthAit  eine  poetische  Darstellung 
von  Goethes  Neigung  zur  Herzogin  Luise,  diesmal  im 
Gegensatz  zum  Triumph  der  Empfindsamkeit  nicht  die 
Darstellung  der  Entsagung,  sondern  die  poetisch  ange- 
nommene Unfähigkeit  zur  Entsagung  und  die  daraus 
folgende  Katastrophe.  Diese  Umbildung  der  Wirklich- 
keit ist  der  im  Werther  innig  verwandt 


Wilhelm  Meister,  Egmont. 

Auch  in  die  Gestalt  der  (Jrätin  im  Wilheliu  Meister 
und  in  die  l)arstellun>r  ihres  Verhältnisses  zu  Wilhelm 
sind  Züge  aus  dem  Weimarischen  Leben  eiuüregangen. 
Das  stille,  verschlossene,  aber  edle  Wesen  der  (J  rätin 
und  ihr  Verhältnis  zum  Helden  —  gegenseitige  auf- 
keimende, hoffnungslose  Neigunjr  —  erinnern  an  das 

uns  nun  schon  geläuti^'e  Hild  dvr  Herzogin:   so 

wechselte  die  (irätin  mit  W  ilhelm  bedeutende  Blicke 
über  die  uny'eheure  Kluft  dei'  Geburt  und  des  Standes 
hinüber  und  Jedes  LiiaulUc  an  seiner  Seite  sicher  seinen 
Kniptindunuen  nachhängen  zu  dürfen."  Wie  die  Prin- 
zessin enrsatrt  auch  die  (iräfin  (fliehen  Sie,  wenn  Sie  mich 
lieben!;,  und  wie  Tasso  hält  Wilhelm  die  nach  ihrem 
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Stande  so  hoch  über  ihm  stehende  Frau  für  einen  Augen- 
blick in  seinen  Armen. 

Als  Ehepaar  haben  der  Graf  und  die  Gräfin  natür- 
lich nichts  mit  Karl  Augast  and  Luise  gemein.  Hier  ist 
mit  Recht  an  den  Grafen  Werther  und  seine  Gemahlin 
«rinnert  worden. 

Wie  die  Gräfin  von  Wilhehn,  so  ist  auch  die  Re- 
gentin Ton  Eg;mont  durch  Stand,  KoiiTeiiienz,  Verhält- 
iiisse  getr^uit.  Audi  die  Kegentin  ist  mit  einigen 
Tropfen  vom  Wesen  der  Herzogin  tingiert,  wie  sie  Uber 
diese  KMt  hiniftreg  den  Einfluss  des  gläuMden  Hannes 
in  ihrer  strengen  und  spröden  Art  doch  empfinden 
mnss. 


Die  Jagd. 

In  der  1826—27  ausgefEOirten  „Novelle'*  ist  ein 
drdssig  Jahre  ftlterer  Plan  zur  Verwirklichnng  gelangt. 
Tag-  und  Jahreshefte  1797:  „Ein  neues  romantisdi- 
episdies  Gedicht  wurde  gleich  darauf  entworfen.  Der 
flan  war  in  allen  seüien  Teilen  durchgedacht,  dea  ich 
unglflcklicherweise  meinen  Freunden  nicht  verhehlte.  Sie 
rieten  mir  ab,  und  es  betrfibt  mich  noch,  dass  ich  ihnen 
Folge  leistete,  denn  der  Dichter  allein  kann  wissen, 
was  in  einem  Gegenstände  liegt,  und  was  er  für  Reiz 
nnd  Anmut  bei  der  Ausführung  daraus  entwickeln  kann.** 

Die  zarte,  anmutige,  junge  Fftrstin  wird  von  einem 
ausgebrochenen  Tiger  bedroht;  Honorio,  dessen  jugend- 
lich gitthende  Seele  eine  unausgesprochene,  in  der  Nov^e 
Oberaus  zart  angedeutete  Neigung  zu  der  jungen  Herrin 
birgt»  streckt  ihn  nieder.  „Honorio  schaute  gerade  vor 
«dch  hin,  dorthin,  wo  die  Sonne  auf  ihrer  Bahn  sich  zu 
senken  begann.  —  Du  schaust  nach  Abend,  rief  die 
Frau  (des  Wfirtels);  Dn  thust  wohl  daran,  dort  giebt's 
viel  zuthun,  eile  nur,  säume  nicht,  Dn  wirst  flberwinden. 
Aber  zuerst  flberwinde  Dich  selbst  Hierauf  schien  er 
zu  ISdieln;  die  Frau  stieg  weiter,  konnte  sich  aber 
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nicht  enthalten,  nach  dem  Znrflckbleibenden  nochmals 
nmznblicken;  eine  rGtliche  Sonne  ftberschien  sein  Gesicht; 
sie  glaubte,  nie  einen  schöneren  Jfingling  gesehen  zn 
haben.^ 

Hier  tritt  der  Kern  des  Planes  von  1797  in  be- 
deutsamen Worten  hervor  nnd  fügt  sich  den  mannig- 
fiichen  Formen  ein,  die  das  eine  grosse  Motiv  in  Goethes 
Seele  nnd  Dichtung  angenommen  hat  Entsagung,  lieber- 
Windung,  Läuterung  und  danras  hervorgehend  seliges 
Genügen  und  hohes  Streben  —  das  waren  die  Grund- 
zflge  des  alten  Plans  zum  Epos  „Die  Jagd/  Das  Motiv 
von  dem  niedergestreckten  Tiger  und  dem  durch  Milde- 
besftnfdgten,  „dem  eigenen  friedlichen  Wollen  anheim- 
gegebenen^ Löwen  gehörte  schon  dem  alten  Plane  an 
(„mdne  Tiger  und  Löwen'',  an  Schiller,  27.  Juni  1797). 
Die  schöne  Symbolik  des  Vorgangs  ergiebt  sich  von 
selbst  Auch  das  Amormotiv  der  körperlichen  Ver- 
schönerung und  Verklärung  zu  neuem  freudigem  Leben 
enthält  die  angeftthrte  Stelle  in  leiser  Andeutung. 


Das  Märchen. 

Sechs  Jahre  nach  dem  Tasso  entsteht  eine  Dichtung;, 
die  von  ihrem  Erscheinen  bis  auf  den  heutigen  Tag* 
Staunen,  Verdutztheit,  Kopfschttteln  erregt  —  das 
Märchen.  Wunderliche,  immer  schöne  und  sinnlich  an- 
schauliche Bilder  gleiten  durch  unsere  Phantasie,  jeder 
einzehie  Vorgang  ist  klar  und  als  Märchenteil  verständ- 
lich, Sinn  und  Bedeutung  des  Ganzen  bleiben-  rätselhaft. 
Seit  mehr  als  einem  Jiüirhundert  dauert  nun  schon  die 
ungeduldige  Spannung  auf  das  Lösungswort,  die  Goethe- 
in schelmischem  Spiel  mit  dem  Publikum  hier  erstrebt 
hat  An  Sdiiller,  26.  September  1795:  „Ich  hof^e,  die> 
18  Figuren  dieses  Dramatis  sollen,  als  soviel  Rätsel^ 
dem  Bätselliebenden  willkommen  sein.'*  Xenion 378— S79 l 
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fjkm  Mährchen. 

MdU  alH  /.wanzig  Personen  sind  in  dem  Mährchen  gesohäftit^. 
^Nun  und  wm  machen  sie  denn  alle?"  Das  Mährchen,  mein 

Freund. 


Was  mit  gllhendem  Ernst  die  liebende  Seele  gebildet, 
Beiste  dieh  aidit,  dich  leiit,  Leser,  mein  Kobold  allein. 

Der  Kobold  hat  aHerdings  gründlich  gereizt  Es 
sind  eine  Menge  Deotangen  des  Mftrchens  versucht 
worden;  in  der  flberans  fleissigen  Ueheraicht  von  Fried- 
rich Meyer  von  Waldeck  (Goethes  Märchendichtnngen, 
Heidelberg  1879)  kann  man  sie  sämtlich  in  einer  grosse 
Tabelle  flberschanen.  Aber  keine  einzige  darunter  hat 
sich  Anerkennung  zu  yerschaffen  vermodit  Unter  diesen 
Umständen  sehen  Andere,  z.B.  Dfintzer,  Julian  Schmidt 
und  Gödeke,  im  Märchen  einfach  ein  Spiel  der  Phan- 
tasie, die  ihrer  eigenen  freien  Laune  folgt,  ohne  etwas 
.anderes  zu  wollen,  als  sieh  selbst  zu  vergnägen.  Aber 
wenn  auch  der  Leser  an  einer  bunten  Folge  schöner 
wechselnder  Bilder  sieh  allenfalls  auch  ohne  Deutung 
ergötzen  kann,  obwohl  ihm  manchmal  etwas  bänglich 
zu  Mute  wird,  so  wäre  es  doch  Groethes  dem  Absurden 
abgewandter  Natur  unmöglich  gewesen,  dergleichen  her- 
vorzubringen.')  Ueberdies  leugnet  Goethe  gar  nicht, 
dass  hinter  der  verwirrenden  Folge  bunter  Bilder,  die 
er  im  Zauberspiegel  der  Dichtung  vcurttberziehen  lässt, 
•ein  geheimer  Sinn  sich  birgt  Er  selbst  sagte  zuBiemer: 
„Es  fühlt  ein  jeder,  dass  noch  etwas  darin  steckt  und 
weiss  nur  nicht,  was."  Nach  dieser  Erklärung  haben 
wir  kein  Bedit,  anzunehineii,  dass  nichts  darin  steckt. 
Ebenso  weist  Goethes  Briefltasserung  an  Wilhelm  von 
Humboldt  mit  Bestimmtheit  auf  einen  geheimen  Sinn: 
„Es  war  freilich  schwer,  zugleich  bedeutend  und  deutnngs- 
los  zu  sein."  Die  Bedeutung  sollte  sich  also  der  Den- 

')  Tiecks  „Die  Höhle  •  (18<X))  ist  eine  sklavische  Nachahmung 
von  Goethes  Märchen,  aber  ohne  latenten  6inn.  iiIine  andere  Nach- 
biUiuig  haben  wir  in  dem  Xliehen,  womit  der  eiste  TdU  von 
NoyaUs'  Oftordingen  schliesst.  Ss  hat  einen  vidbeh  «Äoanbaren, 
4tber  unklar  sehillemden  Sinn. 
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tang  entKiehen.  Und  wenn  Goethe  sidi  im  Brief  weehael 
mit  Schiller  flher  fklsche  Auslobungen  des  Mftrdim 
amflaiert,  so  weist  er  mit  keinem  Wort  danaf  hin, 
dass  das  Sachen  nach  Dentnngen  an  sich  veifeblt  sei. 

Goethe  scluviht  an  den  Prinzen  Aug^ust  von  (rotlia 
Aber  das  Märchen:  ..wie  Ihro  Durchlaucht  aus  meiner 
Auslei^nn«?  sehen  werden,  die  ich  aber  nicht  eher  heraus 
zu  «reben  oredenke.  als  bis  ich  99  Vorj^änj^er  vor  mir 
sehen  werde/'  W  enn  diese  Hcdin^^uno:  auch  für  luis 
Nachlebende  zu  Recht  bestehr,  (hinn  ^nlt  jetzt  wahrlich 
der  Schicksalsspruch  im  Märchen:  ,.Es  ist  an  der  Zeit."* 

Wer  jetzt  an  die  Dentunp:  (h's  Märchens  jreht  und 
zunächst,  wie  l)iili<r.  sich  uni  seine  Vorgänger  kümmert, 
der  hat  ein  (iefiihl  wie  der  Prinz,  der  um  die  wunder- 
schöne Prinzessin  freit,  deicn  Hand  nur  durch  L(i9unir 
eines  anfizeirebenen  Kätscls  zu  erlangen  ist.  Der  Preis 
ist  herrlich,  und  was  traut  ein  juncrer  Prinz  sich  nicht 
zu  —  aber  da  grinsen  ihn  auf  den  Mauern  des  Palastes 
die  aufgesteckten  Köpfe  seiner  tollkühnen  Vorgänger  an 
uml  eine  bange  Vision  zeigt  ihm  die  ges])enstische  Oe- 
sellschaft  um  ein  neues  Mitglied  vermehrt.  Aber  er 
geht  doch  hinein  und  versucht  sein  Heil. 

Der  Inhalt  des  Märchens,  mit  dem  die  Unterhaltungen 
der  deutschen  Ausgewandeilen  schliessen,  wiitl  hier  als 
bekannt  vorausgesetzt.  Die  Deutung  müssen  wir  aus  dem 
Flürchen  selbst  gewinnen;  zugleich  sind  die  folgenden 
äusseren  Zeugnisse  zu  berttcksichtigen: 

1.  Schiller  an  Goethe»  29.  August  1795:  Das  Märchen 
ist  bunt  und  lustig  genug  und  ich  finde  die  Idee,  deren 
Sie  einmal  erwähnt,  „das  gegenseitige  Hfilfteisten  der 
Kräfte  und  Zurückweisen  auf  einander**  recht  artig  aus- 
geführt. 

2.  Goethe  an  Schiller,  26.  September  1795:  Der  I^and- 
graf  von  Darmstadt  ist  mit  200  Pferden  in  Eisenach 
angelangt  und  die  dortigen  Bmigrirten  drohen,  sich  auf 
uns  zu  replidien,  der  CSiurfttrst  von  Aschaffenburg  wird 
in  Erfkrt  erwartet. 
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Ach!  waniiD  steht  der  Tempel  nicht  am  Flune! 
Ach!  wann  ist  die  Brficke  sieht  gebutl . 

3.  Schiller  an  Goethe,  16  Oktober  1795:  es  igt  mir 
in  der  That  lieb,  Sie  noch  fem  von  den  Händeln  am 
Main  zn  wissen.  Der  Schatten  des  Biesen  könnte  Sie 
etwas  nnsanft  anfassen. 

4.  Schiller  an  Cotta,  16.  November  1 795:  Vom  Goethe - 
sehen  Märdien  wird,  das  Publiknm  noch  mehr  erfUiren. 
Der  Schlüssel  liei^  im  Mftrchen  selbst. 

5.  Goethe  an  Schiller,  21.  November  1795:  DieZeog- 
nisse  f&r  mein  Märchen  sind  mir  sehr  viel  werth  und 
ich  werde  künftig  anch  in  dieser  Gattung  mit  mehr 
Zuversicht  ans  Werk  gehen. 

6.  SchiUer  an  Goethe,  17,  Dezember  1795:  Es  ist 
prächtig,  dass  der  scharfsinnige  Prinz  (August  von  Gotha) 
sich  in  den  mystischen  Sinn  des  Märchens  so  recht  ver- 
bissen hat.  Hoffentlieh  lassen  Sie  ihn  eine  Weile  zappeln: 
ja,  wenn  Sie  es  anch  nicht  thäten,  er  glaubte  Dmen 
auf  Ihr  eigenes  Wort  nicht,  dass  er  keine  gute  Nase 
gehabt  habe. 

7.  Goethe  an  den  Prinzen  August  von  Sachsen-Gtotluu 
21.  Dezember  1795:  Ich  finde  in  der  belobten  Schrift, 
welche  nur  ein  so  frevelhaftes  Zeitalter  als  das  unsrige 
für  ein  Mährchen  ausgeben  kann,  alle  Kennzeichen  einer 
Weissagung  und  das  vorzüglichste  Kennzeichen  im 
höchsten  Grad.  Denn  man  sieht  offenbar,  dass  sie  sich 
auf  das  Vergangene  wie  das  Gegenwärtige  und  Zukünftige 
begeht  Ich  mflsste  midi  sehr  irren,  wenn  ich  nicht 
unter  den  Riesen  und  Kohlhäuptem  bekannte  angetroffen 
hätte  und  ich  getraute  mir  theils  auf  das  vergangene 
mit  dem  Finger  zu  deuten,  theils  das  Zukünftige  was 
uns  zur  Hoffnung  und  Warnung  an^j^ezeichnet  ist  ab- 
zusondern. 

8.  Goethe  an  Schiller,  23.  Dezember  1795:  Hier  liegt 
z.  B.  eine  Erklärung  der  dramatischen  Personen  des 
Mährchens  bei,  von  Freundinn  Charlotte  (von  Kalb). 

9.  Goethe  an  W.  v.  Humboldt,  27.  Mai  1797:  „Was 
Sie  über  das  Mährchen  sagen,  hat  mich  unendlidh  ge- 
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freat  ...  Ich  liabe  noch  fSsi  andefes  im  Sinne,  das 
aber,  gerade  umgekehrt,  ganz  aJlegoriscli  werden  soll.** 

10.  Goethe  im  Gespräch  mit  Riemer,  21.  März  18C)9: 
Das  Märchen  koiiniit  mir  gerade  so  vor,  wie  die  Offen- 
barung St.  Johannis,  die  man  noch  heut  zu  'i'uffe  auf 
Napoleon  deutet.  Es  fühlt  ein  jeder,  dass  noch  etwas 
drin  steckt,  und  weiss  nur  nicht  was.  — 

Bei  dem  Versuch,  das  Kätsel  zu  lösen,  lassen  wir 
uns  durch  Zeusrnis  6  und  9  vor  mystiscli-alleuorischer 
Deutung-  warnen.  Zeugniss  7  ist  sorgtalti<r  hvi  Seite  zu 
lassen;  Goethe  liisst  hier  nach  Schillers  Rath  den  Prinzen 
..zajjpehr',  ind(>m  er  mit  bedeutend  klintrenden  Worten 
niclits  sairt.  Teberhaupt  war  er  sorgfältig  bestrebt,  das 
"Kindrin.Li(Mi  in  den  Sinn  des  Märclieiis  zu  verhüten:  lier 
von  Charlotte  von  l\alb  versuchten  Kiklärung  der  dra- 
matischen Personen  setzte  ov  eine  aus  der  FiUft  geurif- 
fene  andere  entgegen  und  eimunterte  Schiller  das  Gleiche 
zu  thun,  „damit  die  Verwirrung  noch  toller  würde." 
Wir  werden  nachher  sehen,  warum.  -  - 

Das  Märchen  erzählt  von  dem  L'nglück  und  Glück 
eines  jungen  Menschenpaai-es.  Hin  fürst lichej- Jüngling, 
der  geirenüber  einem  zai  ten,  schönen,  trübsinniueii  jungen 
Weibe,  das  er  liebt,  „durch  ein  trauriges  Geschick  .  .  . 
in  einer  getrennten  Gegenwart"  lebt,  wird,  nachdcMU 
das  Unglück  auf  den  Gipfel  gelangt  ist  und  während 
schon  alles  hoffnungslos  .sclu'int,  mit  ihr  in  (ilück  und 
Li(d)e  vereinigt').  Mine  Weissagung  l)estiniiiit :  Das  l  n- 
glück  der  .schönen  Lilie  wird  aufhören,  wenn  der 'reiiijtel 
am  Flusse  steht  und  die  J-5rücke  gebaut  ist.  W'n'  di(>se 
Weissagung  nun  eintrifft  und  ..ein  allgemeines  lUiU'k 
alle  eiiizt'luen  Schmerzen  in  sich  autlöst"  erzählt  uns  (la< 
Märchen.  Feste  Punkte  für  die  Deutuug.  Leuchttürmeu 
vergleichbar,  sind  die  drei  ersten  Könige,  von  denen 
uns  der  Dichter  duich  den  Mund  des  Alten  mit  der 

>)  Dem  Leser,  der  mir  durch  die  Reihe  der  betrachteten  Dicht< 
ungen  gefolgt  ist»  wird  sehen  jetxt  das  iSsende  Apercu  für  das 
alte  micheiutttsel  aulg^egangen  sein. 

llorri»,  Goekhe^tadien.  II.  8.  Aufl.  3 
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Lampe  sagt,  dass  sie  die  Herrschaft  durch  Wdsheit, 
Schein  und  Gewalt  bedeaten,  der  Schatten  des  Riesen, 
nadi  Zeognis  3  die  politischen  von  Frankreich  ans- 
gehenden  Zeitereignisse,  nnd  die  Worte: 

Ach!  warum  steht  der  Tempel  nicht  am  Flusse! 
Ach!  warum  ist  die  BrBcke  nicht  gebaut! 

die  nach  Zeugnis  2  die  Sehnsndit  aus  den  schlimmen 
Zuständen  der  Gegenwart  nach  besseren  ausdrOcken. 

Ehe  wir  nun  diesen  Dingen  nähertreten,  betrachten 
wir  die  drei  Hanptgestalten  des  Märchens,  den  Alten 
mit  der  Lampe,  die  schöne  Lilie  nnd  den  jungen  Fürsten. 
Der  Dichter  schildert  einen  weisen  nnd  hilfreichen  Mann, 
ein  zartes,  schönes,  unglückliches  Mädchen  nnd  einen 
unglücklichen  jungen  Fürsten.  Wollen  wir  nun  weiter 
gelangen  und  hinter  diesen  ein&chen  poetisdien  Schöpf- 
ungen den  geheimen  Sinn  des  Dichters  erspähen,  so 
müssen  wir  besonders  auf  solche  Züge  aufinerksam  sein, 
die  diesen  Figuren  nicht  notwendig  zukommen,  die  auf 
Individuelles  deuten. 

„Der  Alte  mit  der  Lampe^  so  heisst  der  hilfreiche 
weise  Mann  zum  Unterschied  von  „d^  Alten''  schlecht- 
weg, dem  Fährmann.  Er  ist  von  mittlerer  Grösse  nnd 
als  ein  Bauer  gekleidet  und  er  erscheint  nie  ohne^  seine 
Lampe.  Sie  ist  das  Wesentliche  an  ihm  und  sie  wird 
deshalb  sogar  vertretungswose  gebraucht,  um  ihn  selbst 
zu  bezeichnen.  (Und  hat  ihn  nicht  die  Lampe  mir  ge- 
sandt .  .  .  Bittet  die  Lampe).  Es  ist  keine  gewöhn- 
liche Lampe,  sondern  eine,  „in  deren  stille  Flamme  man 
gerne  hineinsah  und  die  auf  eine  wunderbare  Weise, 
ohne  auch  nur  einen  Schatten  zu  werfen,  den  ganzen 
Dom  erhellte".  Das  Dunkle  darf  der  Mann  nicht  er- 
leuchten. Die  Jiampe  hat  die  wunderbare  Eigenschaft, 
alle  Steine  in  Gold,  alles  Holz  in  Silber,  tote  Tiere  in 
Edelsteine  zu  verwandeln  und  alle  Metalle  zu  zeniich ton; 
diese  Wirknng  zu  äussern,  muss  sie  aber  ganz  allein 
leucliten.  „Wenn  ein  anderes  Licht  neben  ihr  war, 
wirkte  sie  nur  einen .  schönen  hellen  Schein,  und  alles 
Lebendige  ward  immer  durch      erquickt*^.  *  Von  den 
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^Wiitomgen  des  lieiligen  Lichts  verspricht  sich  der 
'  Jttngling  für  seinen  nnglücklichen  Zustand  viel  Gutes. 
Den  hilfreiehoi  Maon  fuhrt  der  Geist  seiner  Lampe  da- 
hin, wo  man  semer  bedarf,  ^sie  spratzeltdann.''  In  seiner 
Htttte  enttent  der  Mann  mit  der  Lampe  sorgfältig  jeden 
4mderen  GUmZy  er  flhersieiit  die  Kohlen  mit  vieler  Asche, 
schaflt  die  leacfat^den  Qoldstflcke  bei  Seite,  „und  nnn 
leuchtete  sein  Lämpchen  wieder  allein  in  dem  schönsten 
Olanze,  die  Manem  überzogen  sich  mit  Gold**.  Es  ist 
kein  gewöhnliches  Gold,  denn  die  Irrlichter  sagen,  es 
schraecke  viel  besser  als  gemeines  Gold.  Durch  die 
Kraft  der  Lampe  wird  weiterhin  die  Hütte  des  Fähr'- 
roanns  in  einen  silbemen  Tempel  verwandelt 

Nun,  es  giebt  anf  der  weiten  Welt  nnr  eine  Lencfate, 
•die  das  alles  leistet:  diePoede.  Sie  vermag  dem  Poeten, 
dem  sie  allein  leuchtet,  geringe  Dinge  in  köstliche  zu 
verwandeln  und  die  Wände  seiner  Hütte  mit  Gold  zu 
Überziehen;  ist  aber  ein  anderes  licht  neben  ihr  — 
dient  sie  dem  im  irdischen  Treiben  Stehenden  nur  zur 
Erholung  und  zur  Freude  —  so  wirkt  sie  nur  einen 
schönen  hellen  Schein.  Alles  Lebendige  wird  immer 
•durch  sie  erquickt.  Das  ganz  Dunkle  darf  ihr  Träger 
nicht  erleuchten  —  Poesie  wirkt  nidit,  wo  nicht  einiger 
Schein  des  Höheren  schon  vorhanden  ist 

Den  Mann  mit  der  Lampe  für  den  Genius  der  Poesie 
oder  „den  Poeten*^  zu  halten,  verbieten  die  für  eine 
Idealfigur  unpassenden  hidividuellen  Züge  —  er  ist  von 
mittlerer  Grösse  und  als  ein  Bauer  gekleidet  Es  ist  also 
•ein  bestimmter  Dichter.  Damit  ich  nun  weder  in  die 
Versuchung  noch  in  den  Verdacht  gerate,  der  Dar- 
stellung nach  meinen  Zwecken  Gewalt  anzuthun,  gebe 
ich  die  Schilderung  des  Alten  mit  den  Worten  von 
€holeviu8  (Schnorr's  Arch.  Bd. LS. 77):  „In  s^erNähe 
wird  Alles  einsichtsvoller,  thfttiger  und  besser.  Die  Irr- 
lichter betragen  sich  bescheiden  und  verständig,  die 
Schlange  gelangt  erst  durch  das  heilige  Licht  sdner 
Lampe  zur  rechten  Klarheit  Er  scheint  dieSchwIehen 
Anderer  nicht  zu  beiüerken;  Jeder  ist  ihm  recht,  wie 
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seine  Natur  auch  sein  mag;  er  tadelt  Niemand  und 
weiss  sie  alle  zu  gebranciben  ...  In  seinem  Benehmen, 
gegen  die  Anderen  verrät  nichts  das  Gefühl  derUeher- 
legenheit  nnd  doch  wird  diese  von  Allen  anerkannt  .  . 
Der  Dichter  hat  ihm  eine  Frau  zugesellt»  wdche,  da  sie 
nicht  mit  den  Wnndergaben  der  Lampe  helehntist,  auch 
nach  ihrem  geistigen  Wesen  ganz  in  ihrem  Stande  bleibt.*^ 
Und  nun  darf  ich  es  wohl  aussprechen:  Der  Mann  mit 
der  Lampe  heisst  Wol%ang  Qoethe.  Der  Dichter  entnimmt 
hier  nicht  wie  im  Tasso  seinen  dgenen  Empfindungen 
und  Erfahrungen  einzelne  Züge,  sondern  er  stellt  bewusst 
unter  der  Maske  des  Alten  mit  der  Lampe  sich  selbst 
dar.  GoeHie  war  von  mittlerer  Grösse.  Als  Bauer  er^ 
scheint  er  anch  in  dem  Gedicht:  An  den  Herzog  Carl 
August  von  Seb.  Simpel  (4,205).  Wie  hier  sich  selbst,, 
so  bezeichnet  er  in  dem  Brief  anJacobi  vom  I.Februar 
1793  Wieland  als  „den  Alten**.  Das  Bild  Ton  der  Lampe 
als  einer  geistigen  Potenz  gebrandit  Goethe  im  selben 
Jahre  in  dem  An&atz  Litterarisdier  Sanscnlotdsmns:  „^el 
zu  spftt  kommt  der  Halbkritiker,  der  uns  mit  seinem 
Lämpchen  vorlenchten  will"  Und  in  dem  Gedicht  Land- 
schaft (3,  136)  wird  —  ganz  ähnlich  wie  hier  für  den 
Poeten  —  das,  was  den  Maler  macht,  der  kflnstlerische- 
Blick  und  Sinn,  mit  dem  Lampenbüde^  dargestellt 

Durch  solcher  holden  Lampe  Schein 
'WüA  ftUes  klar  und  flbenein, 
Was  sonst  ein  garstig  Ungefähr, 
Tagtäglidi,  ein  Oemeines  wär*. 

Ein  anderes  Mal  (an  Johanna  Fahimer,  5.  Juni  177&) 
dient  ihm  das  Bild  zur  Bezeichnung  der  Liebe:  „und  warum 


>)  Anch  Babelaif  (Pantagruel  4,  47)  yerwendet  das  Lampen- 

bild  ähnlich:  seine  wunderbare  Lampe  bedeutet  Geist  und  Gelehr- 
sainkeit;  und  der  unterirdische  Tempel,  den  sie  erleuchtet,  erinnert 
auch  in  Einzelheiten,  /.  B.  darin,  dass  seine  schweren  Er/tliüren. 
sich  unter  geheimnissvollem  Klingen  öfiueu,  au  Goethes  Dichtung. 
Bs  ist  wohl  möglich,  dass  hier  Beminiscensen  aa  Babelais  vorliegen,, 
den  Goethe  ja  wadgo  Jahn  Tovheir  fBr  die  Reise  der  BSbm  Ke- 
gapraBons  gdesen  hatte. 
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soll  man  auch  das  Lämpgeii  auslösclien,  das  einem  so 
«rtig  auf  dem  Wege  des  Lebens  vorleuchtet  nnd  däm- 
mert." Ganz  ebenso  im  Werther  (19,  55).  Die  „stille 
Flamme  der  Lampe"  erinnert  auch  an  die  „stille  Kerze" 
in  dem  Divanjreilicht:  Selige  Sehnsucht  (6,  28).  Nach 
Löper  bedeutet  die  stille  Kerze  dort  das  Licht  höheren 
Lebens.  Mit  dem  Worte  „still"  pflej?t  Goethe  einen 
reinen,  heiligen,  weltabgewandtcn  Zustand  zu  bezeichnen. 
Die  letzte  Quelle  aller  dieser  Lampengleichnisse  ist  wohl 
die  Parabel  von  den  klugen  und  thörichten  Jungfrauen.  — 
Von  der  schönen  Lilie  erfahren  wir,  dass  ihr  An- 
blick und  ihr  Gesang  und  Harfenspiel  das  Auge,  das 
Ohr  und  das  Herz  bezaubern.  Sie  lebt  in  tiefer  Traurigkeit 

Entfernt  vom  Bassen  menBchlichen  Genüsse, 
Bin  ich  doch  mit  d«m  Jammer  wa  ycTtntvt. 

Die  Pflanzen  in  ihrem  Garten  tragen  weder  Blüten 
noch  Früchte,  aber  Jedes  Reis,  das  sie  bricht  und  auf 
das  Grab  eines  Lieblings  pflanzt,  grünt  sogleich  und 
schiesst  hoch  auf.  Sie  wird  von  drei  schönen  Mädchen 
bedient,  die  aber  mit  ihr  jrar  nicht  verirlichen  werden 
können.  Ihre  Trauer  stimmt  jedes  Herz  zum  Mitleid; 
wenn  sie  al)er  mit  dem  Hündchen  munter  und  un- 
schuldiir  scherzt,  so  muss  man  mit  Entzücken  ihre  Freude 
betrachten.  Ihre  blauen  Augen  wirken  so  unselig,  dass 
sie  allen  lebendijren  Wesen  ihre  Kraft  nehmen  und  dass 
diejeni^^en,  die  ilire  berührende  Hand  nicht  tötet,  sich 
in  den  Zustand  lebendijr  wandelnder  Schatten  vei*setzt 
fühlen.  Sie  und  dt^r  schöne  Jüngling  gehören  durch 
Verhältnisse  zusammen,  die  vor  der  Erzählung  liegen 
und  vorausgesetzt  werden:  er  ist  der  (Jeliebte.  der 
Freund,  er  ruft:  „Muss  ich,  der  ich  durch  ein  trauriges 
Geschick  vor  dir,  vielleicht  auf  immer,  in  einer  ge- 
trennten (leo;enwart  lebe,  der  ich  durch  dich  alles,  ja 
mich  selbst  verloren  habe,  muss  ich  vor  meinen  Augen 
sehen,  dass  eine  so  widernatürliche  Missgeburt  dich  zur 
Freude  reizen,  deine  Neigung  fesseln  und  deine  Um- 
armung gemessen  kann!   Soll  ich  noch  länger  nm-  so 
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hin  und  wieder  gehen  und  den  traurigeu  Kreis  dea 
Fluss  herüber  und  hinüber  abmessen?'' 

nie  poetische  IX^^siojmomie  der  sehüueu  Lilie  wird 
, ledern,  der  mir  bis  hierher  gefolgt  ist,  bekannt  er- 
scheinen; wir  betrachten  aber  vorei-st  noch  den  Jünglini;-. 

Er  ist  junir,  odel,  schön,  seine  Brust  ist  mit  eiuciu 
glänzenden  Hai  nisch  bedeckt,  um  seine  Schultern  hänut 
ein  Purpurmaiuel,  ein  tiefer  Schmerz  stumpft  alle 
äusseren  Eindrücke  ab.  Den  Hämisch,  den  er  mit 
Ehren  im  Krieß:e  getragen  und  den  Purpur,  den  er  durch 
eine  weise  Kegienmg  zu  verdienen  suchte,  hat  ihm  das 
Schicksal  gelassen,  aber  Krone.  Scepter  und  Schweit 
sind  weg;  er  ist  so  nackt  und  bedürftig,  wie  jeder  Erden- 
sohn, (leim  die  schönen  blauen  Augen  der  Lilie  haben 
ihre  unselige  Wirkung  an  ihm  ausgeübt,  sie  haben  ihm 
die  Kraft  genommen  und  ihn  in  den  Zustand  lebendig' 
wandelnder  Schatten  versetzt. 

In  diesem  Fürsten,  dem  nur  der  im  Kriege  mit  Ehren 
getragene  Harnisch  und  I'urpur  geblieben  ist,  und  den 
die  von  der  Geliebten  ausgehende  lähmende  \\'irkung 
getroffen  hat,  haben  die  Erklärer  alles  Mögliche  zu 
erkennen  geglaubt.  Ich  kann  mir  nicht  versagen,  aus 
der  Uebersicht  in  Meyer  von  Walderk  s  Buche  den  bis- 
herigen Stand  der  Forschung  voi'zufüliren.  Den  Jüug- 
ling  deutet  Novalis  (1798)  auf  Friedlich  W  ilhelm  IIL, 
fiöschel(1834)  auf  die  Legitimität,  Wiek  (1837)  auf  die 
Sehnsucht  des  sinnlichen  Lebens  nach  dem  höhlten, 
Rosenkranz  (I847  j  auf  einen  jungen  Fürsten  (die  Schuld?),. 
Meyer  vou  W'aldeck  (1851)  auf  die  Menschheit,  Giese- 
brecht  (1861)  auf  das  Heldentum.  Härtung  (1866)  auf 
den  Helden  der  Zeit,  Cholevius  (I870j  auf  einen  bour- 
bonischen  Prinzen,  eventuell  das  Königsgeschlecht,  Baum- 
gart (1875)  auf  den  Genius  der  deutschen  Nation,  Meyer 
von  Waldeck  (1879)  auf  den  Genius  der  Menschheit. 

Wir  wissen,  dass  das  nicht  Goethes  Art  ist.  Wenn 
er  ausnahmsweise,  z.  B.  in  des  Epimenides  Erwachen, 
einmal  Allegorien  verwendet,  dann  sagt  er  es.  Er 
führt  dort  die  Dämonen  des  Krieges,  der  List,  der 
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l'iitordrückung,  den  (naiilM'i),  die  Liebe,  d'w  Hottniinir 
u.  s.  w.  als  dramatische  l'ersoiuMi  ein.  /u  (^in<M-  Alle- 
gorie sich  nicht  zu  bekennen,  hatte  er  keine  Vc  l  an- 
lassun«r.  l'eberdies  besitzen  wir  noch  ein  ansdrüekliches 
Zeujrnis  Goethes  fNr.  9  der  eben  m'uchcncn  /usanimen- 
stellnn<r).  das  sämtliche  alle.irorische  OeutiinutMi  von 
vorn  herein  hätte  verhindern  sollen.  Die  (iestalten 
des  Märchens  stellen  nach  diesem  Zeuunis  keine  Ab- 
strakta  vor:  sie  können  nur  wieder  Gestalten.  Personen 
vorsti'llen.  ^\'enn  also  der  Alte  mit  der  liampe  kein 
Anderer  ist  als  (ioethe  selbst,  so  kann  auch  der  Kürst, 
dessen  Schicksal  er  im  Märchen  seine  h  uixtruc /uweiidet. 
nur  in  sein<'r  Nähe  sfetundeii  werden,  i  'arl  Aiiirnsf  war 
17^*2  von  dem  unglücklichen  Keldzuir  in  iler  <  lianipagne,  » 

Von  der  Helafreriinjr  von  Mainz  lieiiiiiickelut  und 
hatte  frleich  darauf  seine  Kntlassun<r  ans  dem  j>n'ussischen 
Militärdienste  y:enonimen.  Kr  schreibt  darüber  an  Heider 
(24.  Fe))ruar  l794i:  ^Sie  bezeifj^en  mir  auch  warmen 
Anteil,  den  Sie  an  einer  \'erändernn<i-  nehmen  wollen, 
die  freilich  meine  irdische  i{eise  vollkommen  in  zwei 
Teile  schneidet.  Eine  inneiliclie  unwiderstehliche  l  i  ber- 
zeuirunj?,  diuss  ich  einen  Abschnitt  machen  inusste.  zwamr 
mich,  eintm  Schritt  zu  bejiehen.  den  Manch»*  tur  ineon- 
sequent  ausletren  k<nmen."  So  erklären  sich  nun  auch 
die  eigenartigen  Anspieluniren.  Den  Hainisch,  ih  n  er 
mit  Ehren  im  Kriejre  ?etia^reu.  und  den  l*uri)ur.  den 
er  durch  eine  weise  Hejrieninu:  zu  xcnlienen  suchte,  hat 
das  Schicksal  Carl  August  uelassen.  aberKiour.  Sccpter 
und  Schwert  sind  weg — Würde.  Macht  unil  Giosse  hat 
das  Kegimeiit  eines  klein<'ii  deutschen  Pürsten  in  den  i-e- 
waltiiren  und  bedrohlichen  Zeit  Verhältnissen  nicht  «'inzu- 
setzen'j;  und  durch  die  unselige  Wirkung  der  Itlaneii 
Augen  der  schr>nen  Lilie  ist  er  so  nacki  und  htdürttig 
wie  jeder  Erdeiisohn.  Dass  (M- neben  seiner  ( uuuahlin  ,.iu 
einer  getreuuten  Gcgeuwait"  lebte,  wibsen  wii*  längst. 

*)  Krone,  Scepter  und  Schwert  sind  aber  vor  allem  auch  des- 
halb TorUhifig  weg:,  weil  die  dn»  Kttnige  den  .lUnglinj?  npKtcr 
feierlich  damit  ausstatten  und  weihen  sollen. 
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Es  ist  nicht  das  einzijre  Mal.  dass  (ioethe  die  Her- 
zoirin  Luise  unter  dem  Bilde  der  LiJie  poetisch  zur 
Ersscheinun^^  bringt.  Schon  in  der  Darstellunj?'  der  Her- 
zogin als  „Lila"  steckt  dieser  Vergrleich.  Und  ein  .Tahr 
naeh  dem  Märchen  erschien  in  den  Xenien  unter  der 
L'ebei>chritt  L.  D.  das  Distichon: 

Eine  kaant'  ir-b,  sie  war  wie  die  Lilie  schlank  und  iJur  Stols  w«r 
Unschuld;  herrlicher  hat  Salomo  keine  gesehn. 

L.  D.  ist  za  lesen:  Luise  Dannstadt,  wie  in  einem 
anderen  ihr  geweihten  Distichon  die  Ueberschrift  be- 
deutet: JjQise  Weimar. 

L.  W. 

ScbwSaieii  dcia  inneren  Auge  die  Bilder  sämtlidier  BluiMii, 
Eleonore^  dein  Bild  biftchte  das  Hen  ucfa  henror. 

Ein  drittes  Mal  finden  wir  die  Herzogin  Luise  unter 
dem  Bilde  der  Lilie  im  neuen  Aldnons  dargestdlt 

Auch  atis  Tiefurts  Zauberhainen 
Seh'  ich  manches  Reis  mit  Freuden; 
Doch  nm  einen  Lilienitengel 
WiU  man  mich  besondeis  ndden. 

Dass  die  zwei  letzten  Verse  auf  die  Gunst  der 
Herzojrin  für  Kotzebne  ansi)ielen,  hat  schon  v.  Löper 
anirenomm(*n.  Ihre  (Jestalt  ist  also  in  Goethes  Vor- 
stellunjr  dauernd  mit  dem  Lilienbilde  verknüpft.  Eine 
ähnliche  X  orstellunL«-  liejrt  bei  Herders  Schilderung  der 
Her/oß:in  um  J^avater.  Februar  1779/  zu  Grunde:  ^Sie 
ist  .  .  .  die  zarteste  Blume  an  Unschuld  und  Treue  und 
Freundsihatt." 

Auch  Shakesjjcare  hat  am  Schlüsse  von  Henr>'  VI  IT 
seine  Krmijrin  so  dargestellt:  „a  most  unspotted  lil.v. 
Aber  mit  «geringerem  Recht;  denn:  „ist.  die  Lilie  nicht 
das  Bild  der  rnschuld?"  (Wilhelm  Meister.  23,  268). 

Zu  den  uns  schon  bekannten  Zügen  in  der  Poesie- 
jrestali  <ler  Herzogin  kommen  hier  einige  neue  hinzu: 
der  Blick  ihrer  blauen  Auiren  wirkt  so  unselig,  dass 
er  allen  lelx'iidigen  Wesen  ihre  Kraft  nimmt;  die  B«^ 
ruhruug  ihrer  Hand  tötet  oder  UiUmt,  so^  dass  die  Be- 
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rfthrten  sich  in  den  Zustand  lebendig  wandelnder  Schatten 
versetzt  fühlen.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  Erfin- 
dung, die  weiterhin  als  Hebel  für  die  Erzählung  dient, 
über  sie  ist  nicht  ohne  deutlich  erkennbaren  bildlichen 
Sinn.  Wir  erinnern  uns,  wie  Goethe  an  Frau  von  Stein 
über  die  Herzogin  schreibt:  ,,I)er  Zugeschlossene  schliesst 
-alle  zu,"  Ebenso  am  28.  Januar  1776:  „Louise  war 
gestern  lieb.  Groser  Gott  ich  begi'eife  nur  nicht,  was 
ihr  Herz  so  zusammen  zieht.  Ich  sah  ihr  in  die  Seele, 
und  doch,  wenn  ich  nicht  so  warm  für  sie  wäre,  sie 
hätte  mich  erkältet."  Die  Herzogin  selber  schreibt  an 
Knebel:  „Ich  kenne  mich  ziemlich  genau  und  habe 
durch  diese  Erkenntnis  die  Ueberzeugung  -gewonnen, 
dass  meine  Existenz  auf  keine  andere  zu  wirken  vermag." 

Diese  ,.  Unfähigkeit,  auf  eine  andere  Existenz  zu 
wirken'',  dieses  ..Zuschliesscn*'.  dieses  „Erkälten''  bringt. 
Goethe  hier  poetisch  zum  Ausdruck  —  ihr  Blick  lähmt, 
und  wer  sich  ihr  trotzdem  zu  nähern  versucht,  wird 
ganz  vernichtet  —  ihre  Berühiuug  tötet.  „Schilt  den 
unglücklichen  Vogel  nicht",  sagt  ihr  der  Jüngling,  „klage 
vielmehr  dich  an  und  das  Schicksal." 

Wie  die  schöne  Lilie  das  Lebendige  tötet,  so  be- 
lebt sie  das  Tote.    Wir  kennen  diesen  Zug  von  ihren  . 
Vorgängerinnen.    Schon  Mandandane  hielt  weitläufige 
Unterredungen  mit  den  Nachtigallen.  Fflr  die  schöne 
Lilie  gelten  die  Worte: 

Was  ich  besitze,  seli'  ich  wie  im  Weiten, 

Und  WM  Tenchwand,  wiid  mir  aa  Widdicbkeiteii. 

Die  Pflanzen  im  Garten  äet  schönen  Lilie  tragen 
weder  Blüten  noch  Früchte  —  ans  einer  solchen  nn- 
frnchtharen  Existenz  erwächst  nichts  Brfraolidies  und 
Oeniessbares  —  aber  jedes  Reis,  das  ede  bricht  nnd  auf 
das  Gxab  eines  Lieblings  pflanzt^  grfint  sogleich  und 
.schiesst  hoch  anf.  Die  Herzogin  hatte  die  Mehrzahl 
ihrer  E[inder  durch  den  Tod  verloren  und  war  durch 
diese  herben  Erfahrungen  in  ihrer  Neigung  zum  Trüb- 
sinn noch  bestärkt  worden. 

Es  handelte  sich  um  die  Darstellung  eines  chronischen 
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Tobels,  oincr  dauernden  Seeiondisposition.  L'ni  einen 
starken  Contrast  zu  erzielen,  die  ulückliche  Herstellung^ 
auf  tiefe  Verzweifiuno:  folgen  zu  lassen,  verwandelt 
(roothe  das  daiirrnde  Missverhältnis  in  oin  akutes  Vlr- 
«'iuiiis.  Das  Märchen  zeigrt  uns.  wie  das  äussere  uud 
innere  Missgeschiek  des  schonen  l'aares  beseitif^t  wird. 
Der  .lünirliuL''  wird  durch  das  ..üeo:onseitiy:e  Hiilflcisten 
aller  lü'älU'"  belebt,  und  das  erste  Wort  seines  Mundes 
ist  ..Lilie".  ..Liebe  Lilie,  rief  er.  was  kann  der  Mann, 
aus^a'Stattet  mit  allem,  sich  Köstlichi'res  wünschen  als 
die  Unschuld  uud  die  stille.  Neigung-,  die  mir  dein  Busen 
cntgoffenbrinjrt?" 

Also:  Friede  im  VVeimarischen  Kürstenhause  uud 
Beginn  eines  neuen  schöneren  liCbens.  Hieizu  wird 
der  Jüngling  von  drei  geheimnisvollen  Künigsgestalteu 
eingeweiht,  denen  wir  uns  nun  zuwenden. 

In  einem  unterirdischen  Felsentempel  stehen  der 
goldene,  der  silberne  und  der  eherne  Kon  ig.  Die  Ge- 
stalt des  goldenen  Königs  ist  eher  die  eines  kleinen  als 
grossen  Mannes.  .,8ein  wohlgebildeter  Körper  war  mit 
einem  einfachen  Mantel  nmgeben  und  ein  Eichenkraaz 
hielt  seine  Haare  zusammen."  Am  Ende  des  Märchens, 
wo  alles  Leid  sich  zum  Guten  wendet,  drückt  er  mit 
väterlich  segnender  Geberde  dem  Jüngling  den  Eichen- 
kraoz  aofs  Haupt  und  spricht:  ,,Erkenne  das  Höchste.'' 

Der  silberne  König  ist  von  langer  nnd  eher  schmäch- 
tiger Gestalt;  „sein  Körper  war  mit  einem  verzierten 
Gewände  überdeckt,  Krone,  Gürtel  und  Scepter  mit 
Edelsteinen  geschmückt,  er  hatte  die  Heiterkeit  des 
Stolzes  in  seinem  Angesichte.''  Bei  der  Weihe  des  Jüng- 
lings durch  die  drei  Könige  neigt  er  sein  Scepter  gegen 
ihn  und  sagt  mit  gefälliger  Stimme:  „Weide  die  Schafe.^ 

Der  dritte,  der  „gewaltige"  König,  „der  von  Erz. 
in  mächtiger  Gestalt  da  sass,  sich  auf  seine  Keule  lehnte,, 
mit  einem  Lorbeerkränze  geschmückt  war,  und  eher  einem 
Felsen  als  einem  Menschen  glich",  ruft:  „Das  Schwert 
an  der  Linken,  die  Rechte  frei!"  während  der  Jüngling 
Kich  mit  seinem  Schwerte  gürtet. 


Digiiizea  by  Google 


HeiBOgin  Lviie  voii  Weimar  ia  Qoethee  Dichtung. 


Was  ist  OS  mit  diesen  drei  Koniyreiiy  Wir  erfahren 
durch  den  Mund  des  Alten,  dass  sie  die  Weisheit,  den 
Schein  und  (li(>  Gewalt  repräsj'iitiei-en.  Das  ist  nun 
freilich  eine  deutliche  Anlehnunji^  an  die  treiniaurerische 
Forme]  ,,heauty.  strength,  wisdom**.  aber  blosse  alle- 
jforiscJie  Figuren  könneu  die  Köni^^e  trotzdem  nicht  sein, 
denn  der  weise  Köni^  ist  von  eher  kleiner  als  jrrosser, 
der  ])rachtliel)ende  von  lanj^er  und  eher  schinächtiirer 
Oestalt.  Ut^bordies  stehen  sie  zu  einander  in  einen» 
zeitlichen  1^  ojfroverhältnis:  Der  eherne  Könitr  ist  der 
jüng^ere  Bruder  der  beiden  anderen.  Solche  Zii*rc  w  ären 
für  alletjoris<die  (Gebilde  ganz  unpassend,  und  wir  er- 
innern uns  hier  noch  einmal  der  ausdrücklichen  Er- 
klärung (ioethes  an  Wilhelm  von  Humboldt,  dass  sein 
zweites  Märchen,  das  er  dem  Lilienmärchen  nachschicken 
wollte,  ..gerade  umgekehrt  ganz  allegorisch"  werden 
sollte.  Wir  haben  also  in  den  drei  K'inigen  keine  Alle- 
gorien, sondern  die  Maskengestalten  wirklicher  Füi  sten.  die 
zu  Carl  August  in  einer  nahen  Beziehung  stehen  müssen. 
Es  handi'lt  sich  um  die  Weihe  Carl  Autfusts  für  seinen 
tiirstlichen  Beruf,  nachdem  sein  häusliches  Missgeschick 
in  unserem  Märchentraum  beseiti<rt  ist,  und  diese  Weihe 
wird  vollzofr(»n  durch  die  Jdealircstalteii  seiner  Vorfahren. 
Der  L''<»l(i(Mic  Kr»niii-.  dessen  Haupt  ein  Hiclienkranz  ziert, 
und  der  die  \\  eisheit  darstellt,  ist  Friedrich  der  Weise, 
Kurfürst  von  Sa(!hsen.  der  seiner  Zeit  auch  über  das 
spätere  Sa<-hsen-Weimar  geherrscht  hatt<'  und  dessen 
blutsverwandter  Nachkomme  Carl  August  wai*.  Kurfürst 
Friedrich  war  in  der  That  von  untersetzter  (J estalt.  wie 
sein  (irabiiia!  in  Wittenberg  von  f'eter  Vischer  d.  .1. 
und  das  iTemälde  von  Lucas  Cranach  im  Weimarer  Mu- 
seum zeigen.  Als  dem  gelehrtesten  unter  den  Fürsten 
seines  Zeitalters,  als  dem  Schützer  der  Heformation  und 
(iründer  der  Fniversität  Wittenberg  Lndiührt  ihm  der 
Kichenkranz  und  der  Weihe>i>ruch,  mit  dem  er  den  Jüng- 
ling segnet:  Frkenne  das  Höchste. 

Für  den  gewaltigen  König,  der  mit  eineui  Lor1»eer- 
krunz  geschmückt  ist  und  sicli  auf  seine  Kcuie  lehnte 
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ergiebt  sich  dann  die  Deutung  auf  Herzog  Bernliard 
von  Weimar  von  selbst.  Goethe  hatte  in  den  ersten 
Weimarer  Jahren  die  Absi'-ht.  durch  eine  Lebensbe- 
schreibung Herzog  Bernhards  seinem  Nachkommen  Carl 
August  eine  Huldigung  zu  erweisen.  Er  berichtet 
darüber  in  den  Tag-  und  Jahresheften:  ..Nach  vielfachem 
Sammeln  und  mehrmaligem  Schematisieren  ward  zuletzt 
nur  allzuklar,  dass  die  Ereignisse  des  Helden  kein  Bild 
machen.  In  der  jammervollen  Iliade  des  dreissigjährigen 
Kriegs  spielt  er  eine  würdige  Rolle,  lässt  sich  aber  von 
jener  Gesellschaft  nicht  absondern."  Im  Märchen  hat 
Goethe  diese  Huldigung  in  aller  Stille  und  nui'  zu  seinem 
eigenen  Ergötzen  nun  doch  dargebracht. 

Und  nun  der  prachtliebende  König,  der  den  Schein 
repräsentiert?  Er  muss  zeitlich  vor  Herzog  Bernhard 
gesucht  werden,  denn  von  diesem  heisst  es  im  Märchen : 
„Mit  wem  soll  ich  mich  verbinden?  fragte  der  König. 
—  Mit  deinen  älteren  Brüdern,  sagte  der  Alte."  Der 
sUbeme  König  ist  also  ein  zwischen  Friedrich  dem 
Weisen  und  Herzog  Bernhard  zu  findender  Fürst.  Wie 
Goethes  Blick  ttber  die  Wdmarische  Geschichte  schweifte, 
musste  er  sich  naturgemäss  an  den  Moment  heften,  wo 
sein  Sachsen-Weimar  als  selbständiges  Land  zu  bestehen 
anfing.  Das  war  1572,  wo  Sadisen-Qotha  und  Sachsen- 
Weimar  dnrch  Erbteilnng  sich  sonderten.  Als  silberner 
KOnig  erscheint  also  hier  der  Begrfinder  des  Herzog- 
tums Sachsen-Weimar,  Herzog  Fdedrich  Wilhelm  I, 
(1573—1602).  Von  ihm  heisst  es  in  Ersch  nnd  Grnber's 
fincydopftdie:  „Von  seinem  Vater  an  Pracht  nnd  glänzen- 
den Hof  gewöhnt,  setzte  er  .  .  .  seit  den  Jahren  seiner 
Mündigkeit  die  grossen  Ausgaben  znm  Teil  ans  blosser 
Gutherzigkeit  fort  Er  konnte  Niemandem  Geschenke 
abschlagen,  lebte  selbst  mit  seiner  Familie  prunkend, 
nnd  da  dies  seine  Diener  wahrnahmen,  lebten  sie  auch  auf 
seine  Kosten  verschwenderisch  oder  bereicherten  sich  mit 
sdnen  Emkflnften.  InKftche  und  Kellerging  es  drunter 
und  drüber.  .  .  .  Unnfltze  Bauten,  ein  grosser  Marstall 
mit  kostbaren  Pferden.  .  .    prächtige  Gastereien,  viele 
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Reisen,  Spiele,  Geschenke,  Drechsler,  Maler  und  Juwe- 
liere verzehrten  eine  Menge  Geld,  das  kein  Jahr  mit 
den  Einnahmen  im  Verhältnis  stand.''  Das  wftre  also- 
der  silberne  König,  dessen  „Körper  mit  einem  verzierten 
Gewände  überdeckt,  Krone,  Gfirtel  imdScepter  mit  Edel- 
steinen geschmückt''  sind.  Er  ist  ,,Ton  langer  nnd  eher 
schmächtiger  Gestalt"  nnd  er  hat  „die  Heiterkeit  des 
Stolzes  in  seinem  Angesichte."  Die  körperliche  Er- 
scheinung des  Fürsten  warGk)ethe  von  seinem  Grabmal 
in  der  Wdmarer  Stadtkirche  bekannt  Er  ist  dort  in: 
lebensgrosser  knieender  Marmorfigor  dargestellt  nnd 
seine  Gestalt  ist  inderThat  „lang  nnd  eher  schmftchtig." 

Mir  ist  der  Einwand  gemadit  worden,  wie  unwahr- 
scheinlich es  sei,  dass  Goethe  die  Gestalt  eines  sowenig 
bekannten  Fürsten  in  sdner  Dichtung  daigestellt  hätte. 
Aber  in  der  Nfthe  Ändert  sich  der  Massstab  für  solche 
Dinge.  Wenn  etwa  tin  preussischer  Festdiditer  die 
Idealgestalten  des  grossen  Kurfürsten,  des  ersten  Königs, 
nnd  Friedrichs  des  Grossen  vorführte,  so  würde  ein* 
Ausländer  den  ersten  und  letzten  wohl  erkennen^ 
d^  ihm  wenig  bekannten  Friedrich  L  aber  auch  an 
dem  Merkmal  der  Prachtiiebe  nicht  recognoscieren  und 
dann  diesen  Teil  der  Dichtung  befremdet  abweisen. 
Aehnlich  sind  die  Verhältnisse  hier. 

Karl  August  mit  seinen  Vorfohren  zusammenzu- 
denken  war  Goethe  geläufig.  In  den  Briefen  aus  der 
Schweiz,  Bealp,  12.  November,  bringt  ein  Pater,  der 
mit  Goethe  und  Karl  August  zusammen  speist,  das 
spräch  auf  Religionsfragen  und  setzt  mit  Selbstgefällig- 
keit die  Vorzüge  des  Katholicismus  auseinander.  „Wie 
sehr  würde  er  sich  gewundert  haben,  wenn  ihm  ein 
Geist  im  Augenblicke  offenbart  hätte,  dass  er  seine 
Peroration  an  einen  Nachkommen  Friedrichs  des  Weisen 
richte."  An  Herder,  tO.  Juli  1776:  „Ich  dacht  schon, 
dir  wirds  doch  wohl  werden  Alter,  wenn  du  da  oben 
stehst  (auf  der  Kanzel  der  Schlosskirche  in  Weimar),, 
und  rechts  in  dem  Chor  des  unglücklichen  Johann 
Friedrich  Grab,  und  seinen  Nachkommen  den  besten. 
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Jungen  gegen  Dir  Uber  .  .  .  Und  Herzog  Bernhards 
■Grab  in  der  Ecke  and  all  der  braven  Sachsen  Gräber 
herum  .  .  Ebenso  an  Lavater,  5.  Juni  1780:  „Sein 
(Herzog  Bernhards  und  seiner  Brflder)  FamiliengemSlde 
interessiert  mich  noch  am  meisten,  da  ich  ihren  Ur- 
enkehi,  in  denen  so  manche  Züge  leibhaftig  wieder 
kommen,  so  nahe  bin«'* 

Nun  erklären  sich  auch  einige  kleine  Einzelzuge 
in  den  Beden  der  Könige.  Der  silberae  König  fngt 
den  Alten  mit  der  Lampe:  ,,Endigt  sich  mein  Reich? 
Spät  oder  nie,  versetzte  der  Alte.^  Also  das  Weimar- 
ische Boich  wird  spät  oder  nie  aufhören.  G^n  den 
Jüngling  neigt  der  silberne  König  dasScepter  und  sagt 
mit  geflOliger  Stimme:  »Weide  die  Schafe**  (Ev.  Joh. 
21,  16)  —  Karl  August  erhält  den  Segen  des  ersten 
eigentlich  Weimarischen  Fürsten,  der  ihn  als  treuen 
Hirten  über  das  Land  setzt 

Für  das  Geheimniss  der  drei  Könige  enthält  eine 
Stelle  der  Wahlverwandtschaften  (20,  224)  geradezu  den 
Schlüssel.  Mir  ist  diese  Stelle  erst  nachtiilglich  ange- 
fallen; sie  bietet  eine  willkommene  Bestätigung  der  durch 
unmittelbare  Betrachtung  gefundenen  Lösung.  „Eine 
Vorstellung  der  alten  Völker  ist  ernst  und  kaun  furcht- 
bar scheinen.  Sie  dachten  sich  ihre  Vorfahren  in  grossen 
Höhlen  rings  umher  auf  Thronen  sitzend  in  stummer 
Unterhaltung.  Dem  Neuen,  der  hereintrat,  wenn  er 
würdig  genug  war,  standen  sie  auf  und  neigten  ihm 
einen  „Willkommen".  Genau  so,  wie  er  es  hier  schildert, 
hat  Goethe  die  Vorfahren  Karl  Augusts  im  Märchen  zur 
Darstellung  gebracht,  und  wie  dieser  würdige  Neue  nun 
hereintritt,  stehen  si(  auf  und  „neigen  ihm  einen  Will- 
kommen". Als  eine  Vorstellung  alter  Völker  ist  die 
eigenartige  Erfindung  wohl  nicht  nachzuweisen;  Goethe 
hat  vielmehr  hier  sein  eigenes  Märchen  im  Sinne. 

Giebt  man  dir  Deutung  des  fürstlichen  Jünglings 
zu,  so  steht  es  übrigens  auch  im  Märchen  s(4bst  klar 
.geschrieben,  dass  die  Könige  drei  Weimarische  Fürsten 
und  Vorgänger  Carl  Augusts  vorstellen.   „0  mein  Freund, 
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fahr  er  fort,  indem  er  sieh  za  dem  Alten  wendete  und 
die  drei  beUigen  Blldsftnlen  ansah,  herrUch  und  sicher 
ist  das  Beich  unserer  Vftter.  .  .  / 

Die  Weihehaadlnngen/ mit  d«ien  Karl  Angusts  Vör- 
tihren  ihn  hier  ftr  seinen  Beruf  einsehen,  sind  schon 
bei  der  ersten  Schilderung  des  Jünglings  durch  die  An- 
gabe vorbereitet,  dass  er  Krone,  Scepter  und  Schwert 
verloren  und  nur  Purpui*  und  Harnisch  bewahrt  hat. 
Die  Verteilung  der  Weihehandlnngen  auf  die  drei 
Fürsten  ist  ihrer  lägenart  fein  angcpasst.  Der  weise 
Schützer  derBeformation  drückt  ihm  mit  Täterlich  seg- 
nender Geberde  den  Eichenkranz  aufs  Haupt  und  sprielit 
dazu:  erkenne  das  HOchstel  Der  prachtliebende  erste 
Fürst  von  Sachsen- Weimar  giebt  ihm  das  prunkvolle 
Zeichen  fürstlicher  Würde  und  sagt:  Weide  die  Schafb! 
Und  von  dem  gewaltigen  KriegesfÜrsten  eriiftlt  er  das 
Schwert  und  den  Spruch:  Das  Schwert  an  der  Linken, 
die  fiechte  frei! 

Wenn  es  von  dem  Jüngling  beisst:  „Er  betrachtete 
die  drei  aufrecht  stehenden  Könige  mit  Staunen  und 
Ehrfurcht",  so  erscheintauch  dieser  Satz  jetzt  in  seiner 
ganzen  Bedeutung. 

Bei  der  Weihe  und  Schwertgürtung  gebt  mit  dem 
Jüngling  eine  Verftnderung  vor.  Um  diesen  bedeutsamen 
Zug  zu  würdigen,  müssen  wir  aber  zunflchst  eine  Beibe 
von  Zeugnissen  Überschauen.  In  Goethes  Briefen  er- 
sdieint  wiederholt  seine  Klage  über  des  Herzogs  Un- 
flihigkeit  sein  heftiges,  unruhiges  Wesen  zu  zügeln. 
An  Frau  v.  Stein,  14.  Oktober  1779:  „aber  mit  dem 
Herzog  muss  ich  thnn  was  mftsig  ist.  Doch  kOnnt  ich 
uns  mehr  erlauben,  wenn  er  die  böse  Art  nicht  hätte, 
den  Speck  zu  spicken  und  wenn  man  auf  dem  Gipfel 
des  Bergs  mit  Müh  und  Gefahr  ist,  noch  ein  Stiegeldien 
ohne  Zweck  und  Noth  mit  Müh  und  Ge&hr  suchte." 
An  Knebel,  21.  April  1783:  „Der  Herzog  pflanzt  viel 
und  möchte  andi  schon,  dass  es  gewachsen  wilre.'*  An 
Frau  von  Stein,  16.  Juni  1783:  „Der  Herzog  ist  auf 
aehr  guten  Wegen,  es  klärt  sich  vieles  in  ihm  anf,  und 
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er  wird  gewiss  in  sieb  glücklichem  und  gegren  andre 
wohlthätiger  werden."  Vgl.  auch  Weimarische  Brief- 
ausgabe 4,  319;  5,  73;  5,  213;  6,  392:  7.  88:  10,  296. 
Mit  solcher  Mahnung  wendet  sich  Goethe  auch  an  den 
Herzog  selbst.  An  Karl  August,  4.  Mai  1776:  „Hernach 
habe  ich  noch  eine  liecktion  för  Sie!  —  Da  ich  so  auf 
dem  Weeg  über  Ihre  allziigrose  Hizze  bey  solchen  Ge- 
legenheiten dachte,  dadurch  Sie  immer  im  Fall  sind,, 
wo  nicht  was  mirechts  doch  was  unnötigs  zu  thnn  und 
Ihre  eign^  Kräffte  und  die  KräfPte  der  Ihrigen  ver- 
gebens anzuspannen."  üeber  eine  ähnliche  offene  Aus- 
sprache mit  dem  Herzog  berichtet  Goethes  Tagebuch 
vom  1.  Februar  1779.  Und  Karl  August  schreibt  selbst 
an  Knebel  (Juli  oder  August  1783):  ,.Ich  rauss  mich  er- 
staunlich wohron.  meinem  Herzen  und  den  Leidenschatten 
nicht  die  Zügel  schiessen  zu  lassen.  Uieso  Eigenart 
des  Herzogs  hatte  (xoethe  schon  in  dem  GedicliT  ..Ilme- 
naa"  in  Wunsch  und  Hoffnung  zum  Guten  gewendet: 

(tcwIss,  ihm  geben  auch  die  Jahre 

Die  rechte  Bicbtung  seiner  Kiadt. 

Noch  ist  bei  tieler  Neigung  fttr  das  Wahre 

Dun  Inrthiim  eine  Leidensdiaft.  .  . 

Dann  treibt  die  schmerzlich  ttbenpannte  Begrmig 

Gewaltsam  ihn  bald  da  bald  dort  hinaus, 

Lud  von  unmuthiger  Bewegung 

Buht  er  unmuthig  wieder  aus  ...  . 

Du  kennest  lan^  die  Pflichten  deines  Standes 

Und  schiSnkest  nach  und  nach  die  freie  Sede  ein. 

(Vergleiche  auch  Briefe  4, 284 — 4, 2d2  —  4, 3CX> — 6, 61). 

Hier  nun  in  unserem  Poetentraum  löst  sich  diese 
Sorge  wie  alles  andere  Sclilimnie:  „Der  Alte  hatte  wäh- 
rend dieses  I'nman<j:s  den  .lünglinji-  irenau  bemerkt. 
Nach  umj2:iirtetem  Schwert  hob  sich  seine  Brust,  seine 
Arme  re,<2rten  sieh  und  seine  Füssc  traten  fester  auf: 
indem  er  den  Scepter  in  die  Hand  nalini.  schien  sieh  »lie 
Kraft  zu  mildern  und  durch  einen  unaussprechlichen 
Keiz  noch  mächt i«rer  zu  werden.*^ 

Einen  ähnlich  zaiten  8imi  hat  der  ^aU:  „indcsö 
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der  König  in  der  Mitte  der  lieiden  Mftnner  (des  Alten 
mit  der  Lampe  and  des  Fährmanns)  nach  der  Brücke 
hinsah  nnd  anfmeiksam  das  Gtewinunel  des  Volkes  be- 
trachtete." Diese  Gmppe  der  drei  Mfloner  ist  bedentsam, 
nnd  in  dem  kleinen  Satze  steckt  gar  Manches.  Knebel 
schreibt  am  5.  April  1790  an  seine  Schwester:  Der  Fürst 
hat  die  uninteressirtesten,  gntmüthigsten  und  edelden- 
kende  Menschen,  wie  vielleicht  kein  Ffkrst  in  Deutsch- 
land; aber  ein  böser  Genius  hat  das  Interesse  für  seine 
eigenen  Leute  weggenommen  und  auf  ein  preussisches 
(Hirassierregiment  transplantirt  und  ihm  dadurch  eine 
Menge  nnfasslicbe  und  widrige  Maximen  in  den  Kopf 
gesetzt.  Kr  hat  das  Centnim  seines  Daseins  ausser 
seinem  Lande  gesetzt;  dadurch  verliert  alles  Kratt,  Muth 
und  Leben,  zumal  bei  der  engen  Wirthschaft  und  den 
kleinen  Besoldun^ren.  '  (xoethe  an  den  Herzog  Karl 
August.  18.  März  1788:  „möchten  Sie  Sieh  dureh  Ihre 
mancherley  äussere  Verhältnisse,  durch  üebernahnie  des 
Kegiments  keine  disproportionirte  Last  aufgele^rt  haben. 
Es  werde  und  wende  sich  alles  zu  Ihrem  liesten."  Im 
Märchen  hat  der  Jünglinj^  sein  Kriegsanglück  hinter 
sidi,  wie  Carl  August  nach  der  Campagne  seine  Ent- 
lassung ans  dem  prenssischen  Dienste  nahm,  und  nun, 
nach  seiner  Wiedergeburt  „betrachtet  er  aufmerksam  das 
Gewimmel  des  Volkes."  Wenn  nun  an  dieser  !)edeatenden 
Stelle  der  Alte  mit  der  Lampe  nnd  der  Fährmann  zu 
seiner  Seite  stehen»  so  können  wir  auch  gleich  den 
Fährmann  mit  Namen  nennen,  er  heisst:  Staatsmiuister 
von  Fritsch.  Der  Fährmann  war  für  die  Oekonomie 
der  Erzählung  am  Schlüsse  nicht  notwendiir:  an  der 
Wiederbelebung  dos  Jünglings  hatte  er  nicht  teilge- 
nommen —  die  ging  nur  von  denen  aus,  die  dem  Jün^r- 
ling  mensehlicli  nahe  standen  —  aber  ziu'  Darstellung 
der  neuen  Ordnunir  musste  er  hier  miterscheinfn.  Seine 
Hütte  steht  —  dni  ch  die  Kraft  der  Lampe  verwandelt  — 
jetzt  als  ein  herrlicher  Altar  im  Tempel  des  W'ei- 
marischen  Staatsgebäudes.  Will  man  iibiiirens  für  Kritsch 
lieber  Voigt  sagen  —  er  war  zwar  nicht  der  Erste  im 
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Staatswesen,  stand  aber  Groethe  näher  —  so  habe  ich 

dajre<ren  nkhxs  einzuwenden. 

Bei  den  \'or«rä]i<ren  der  Wiederbelebung  des  schönen 
Jünglings  und  bei  der  Gruppe,  die  er  nun  mit  dem 

Alten  mit  der  Lampo  und  dem  Fährmanne  bikh't,  er- 
innern wir  uns  des  Zeugnisses  2.  in  dem  Schiller  die 
Tdco.  deren  Goethe  einmal  erwähnte,  das  gegenseitige 
Hülfeleisten  der  Kräfte  und  Zurückweisen  aufeinander, 
recht  artig  im  Märchen  ausgeführt  findet. 

Abseits  von  den  dreiKöniiren  steht  der  vierte,  der 
<reinischte  Konig.  „Genau  betrachtet  war  es  eine 
Mischung  der  drei  Metalle,  aus  denen  seine  Brüder  ge- 
bildet waren.  Aber  beim  Gusse  schienen  diese  Materien 
nicht  recht  zusammen  geschmolzen  zu  sein,  güldene  und 
silberne  Adern  liefen  unregelmässig  durch  eine  eherne 
Masse  hindurch  und  gaben  dem  Bilde  ein  unangenehmes 
Ansehen.**  In  der  Folge  schöner  Bilder,  die  das  Märchen 
ausmachen,  ist  dieses  das  einzige  als  unschön  bezeich- 
nete. Die  (restalt  bricht  nun  phitzlich  in  sich  zusammen, 
die  lrrlicht4;r  haben  aus  ihr  die  goldenen  Adern  heraus- 
geleckt. „Die  un regelmässigen  leeren  Häume,  die  da- 
durch entstanden,  eihielten  sich  eine  Zeit  lang  offen 
und  die  Figur  iiliel)  in  ihrer  vorigen  (iestalt.  Als  aber 
auch  zuletzt  die  zartesten  Aederchen  auffrezehrt  waren, 
brach  auf  einmal  das  Bild  zusammen."  W  ir  haben  also 
einen  Könii»".  in  ilem  sich  Stärke,  prunkvoller  Schein 
und  Weisheit  vereinigen:  die  Weisheit  kommt  ilini  ab- 
handen, und  das  Bild  bricht  zusammen.  Die  Deutung 
auf  ib  n  /usaiiimenbruch  der  französischen  Monarchie 
ergiel)t  sidi  von  sell)st.  ..Wer  wird  die  Welt  behcMTschen? 
rief  dieser  mit  stotternder  Stimme.  VN'er  auf  seineu 
Füssen  steht,  antwortete  der  Alte.  —  Das  bin  ich! 
sagte  der  gemischte  König.  -  Ks  wird  sich  offenbaren, 
sagte  (b'r  Alte,  denn  es  ist  an  der  Zeit.'*  Durch  die 
Schilderung  seines  Aeusseren  wird  der  vierte  K/inig 
geradezu  als  Ludwig  XVI.  gekennzeichnet:  ..Seine  an- 
sehnliche Gestalt  war  eher  schwerfällig  als  schon." 
Goethe  hat  also  jedem  dej*  vier  Könige  einen  kleinen 
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persönlichen  Steckbrief  nutjro^eben,  der  sein  Aeusseres 
iler  Wirklichkeit  entsprechend  antriebt. 

Mit  bedeutsamen  Worten  bee:leitet  der  Dichter  den 
Äusamnienbnich  des  vierten  Ktinipfs.  „Wer  nicht  lachen 
konnte.  miissTc  seine  Au^en  wesTwenden.  Das  Mittel- 
ding zwischen  Fonn  und  Klumpen  war  widerwärtiir 
anzusehen/*  Auch  Goethe  hatte  es  —  im  (rrosskojdita. 
dem  Hürirerüeneral,  den  Aufireregten.  Heineke  Fuchs, 
Megai»razt>n  und  den  venetianischen  Epitjrammen  —  erst 
mit  dem  Lachen  versucht.  Dann,  als  er  merkte 
■dass  OY  nicht  laclien  konnte,  schuf  er  sich  andere 
Fornu'U  für  die  Darstellung  des  unireheuren  Ereiirnisses 
im  Märchen.  Hermann  und  Dorothea,  dem  Mädchen  von 
•Oberkirch  und  der  natürlichen  Tochter. 

Leber  den  hässlichen  zusammengesunkenen  Klum]>en. 
in  den  sich  der  vierte  König:  verwandelt  hat,  breitet 
dann  „wohlmeinende  Bescheidenheit''  eine  prächtige 
Decke.  So  ist  für  das  Ende  des  Märchens,  wo  alles  sich 
in  Schönheit  und  Freude  auflöst,  das  störende  Bild 
beseitigt.  — 

An  der  Thatsache,  dass  es  die  Irrlichter  sind,  die 
das  Oold  aus  dem  gemischten  Könige  lecken,  haben  wir 
den  Punkt,  von  dem  aus  wir  auch  ihnen  ihre  Geheim- 
nisse abfragen  können. 

Die  Irrlichter  zischen  in  einer  unbekannten,  sehr 
behenden  Sprache  gegen  einander,  lachen  und  hfipfen; 
die  Zumutung,  stille  za  sitzen,  erregt  nur  Heiterkeit 
bei  ihnen.  Wenn  sie  sich  schütteln,  so  springen  leuch- 
tende Goldstücke  nach  allen  Seiten,  aber  sie  selbst 
werden  dabei  mager  und  klein,  ohne  dass  ihre  gute 
Laune  darunter  leidet  Sie  gewinnen  Fiflle  und  Glanz 
neu,  indem  sie  das  Gold  in  der  Hfitte  des  Alten  mit 
der  Lampe  herunter  lecken.  Früchte  der  Erde  yer- 
schmfihen  sie.  Gegen  die  Prinzessin  und  ihre  Damen 
suid  sie  artig,  sie  sagen  mit  der  grdssten  Sicherheit  und 
vielem  Ausdruck  ziemlich  gewöhnliche  Sachen.  Die 
Pforten  des  unterirdischen  Felsentompels  kann  ausser 
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ihnen  niemand  aufschliossen,  sie  zehren  mit  ihren 
spitzen  Flammen  Schloss  und  Kiejjel  auf.  Vor  den  ehr- 
wiuiliucn  Herrschern  machen  sie  krause  Verbeugungen. 
Das  iu)\d  der  Weisheit  ist  nicht  für  sie.  Dem  präch- 
tigen Schein  verleihen  sie  einen  schönen  (ilanz,  aber  er 
kann  sie  nicht  ernäliren,  sie  müssen  ihm  von  auswärts 
Licht  bringen.  Der  durch  Gewalt  herrschende  König 
kümmert  sich  nicht  um  sie,  aus  dem  Gemischten  lecken 
sie,  wie  wir  schon  wissen,  mit  ihren  spitzen  Zungen  das 
Gold  heraus,  sodass  er  zusammenbricht. 

Nach  Analogie  der  ^heiligen  Flamme*'  müssen  auch, 
die  Irrlichter  eine  geistige  Potenz  vorstt^llen.  Es  kann 
nicht  etwas  Edles,  Stetiges,  Heiliges  sein,  die  gegebenen 
Merkmale  deuten  vielmehr  auf  eine  unruhige,  zerstörende 
Kraft.  Der  politisch-ökonomischen  Revolution  in  Frank- 
reich ist  eine  litterarische  vorangegangen,  die  Kritik  der 
Encyclopätlisten  hat  den  Zusammenbnich  der  franzö- 
sischen Monarchie  vorbereitet.  Die  Irrlichter  haben  aus 
diesem  gemischten  Könige  das  Gold  gründlich  heraus-^ 
geleckt.  Ganz  wie  es  im  Märchen  geschildert  ist,  blieb 
dann  die  Figur  eine  Weile  in  ihrer  vorigen  Gestalt  stehen^ 
bis  sie  zusammenstürzte. 

Auch  was  wir  sonst  von  den  Irrlichtern  erfahren, 
stimmt  dazu,  dass  es  sich  um  die  Bevolutionsideen 
handelt.  Dass  diese  gegenüber  der  reinen,  heiligen 
Flamme  der  Poesie  nur  flackernde  Irrlichter  vorstellen, 
ist  völlig  zutreflPend.  Sie  nähren  sich  vom  Golde  der 
Poesie  —  sie  behaupten,  es  schmecke  weit  besser  als^ 
gemeines  Gold  und  schütteln  es  dann  in  glänzenden 
Goldstücken  wieder  von  sich.  In  den  Revolutionsideea 
ist  Voltaire^s  nnd  Eoussean*s  Poesie  ausgemünzt  worden. 
Früchte  der  Erde  verschmähen  die  Irrlichter  —  „wir 
haben  sie  nie  genossen"  —  während  Goethes  Poesie- 
sich gerade  von  den  ewigen  Urgewalten  genährt  hat, 
von  Natur  nnd  Liebe.  Die  Unruhe  der  Irrlichter,  das 
QeläditeT,  das  ihnen  die  Zumutung  des  Alten  erregt, 
dch  zu  setzen,  bedarf  daim  keiner  Bilfliiterung,  ebenso 
dass  sie  mit  der  gröesten  Sicheilieit  nnd  vielem  Ans- 
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•druck  ziemlich  jrowöhiiliche  Sachen  sa^en.  Ihre  Gold- 
*;tücke  sind  gefährlich:  der  Fähnuann  sajrt:  „wäre  ein 
itoldstück  in's  Wasser  pfcfallcn,  so  würde  der  Strom, 
'der  dies  Metall  nicht  leiden  kann,  sich  in  entsetzlichen 
Wellen  erhoben,  das  Schiff  und  mich  vei*schl untren 
liaben."*  Damit  hal)en  wir  eine  Bestätiprung  der  schon 
vorher  gewonnenen  Deutung  für  Huss  und  Fährmann. 

Die  Besorgnis,  dass  die  Irrwische  mit  iliren 
züngfolnden  Flammen  auch  diis  doutscho  Haus  in  Brand 
stecken  könnten,  lair  1795  in  der  Luft  -  in  Mainz  war 
es  ja  wirklich  geschehen.  Nun  sehen  wir  auch  die  Be- 
dent*>amkeit  der  Anfangsworte  des  Märchens:  „An  dem 
grossen  Flusse,  der  eben  von  einem  stÄrkeu  Hegen  ge- 
schwollen und  übergetreten  war  ..."  Da  das  An- 
schwellen des  Flusses  als  technischer  Hebel  für  die 
Erzählung  nicht  verwendet  wird,  so  stehen  die  Worte 
um  ihrer  inneren  Bedeutung  willen  da.  Auch  in  dem 
Briefe  an  Schiller  vom  9.  März  1802  braucht  Uoethe 
als  Bild  der  französischen  Revolution  „das  l'ebersteigen 
eines  grossen  Flusses  und  eine  Ueberschweniinung."  Zu 
..»'ntsctzlichen  W  ellen**  hatte  sich  Goethes  Fluss  noch 
nicht  erhoben,  aber  geschwollen  und  übergetreten  war 
er  doch.  Zum  Beispiel  waren  Herder  und  Knebel  zu 
Oo€thes  Verdruss  Anhänger  der  Kevolutionsideen. 

Während  die  in  reiner,  ])eharrender  Menschenge- 
stalt erscheinenden  Figuren  des  Märchens  Masken  sind, 
in  denen  bestimmte,  mit  Namen  zu  nennende  Menschen 
stecken,  haben  wir  Inn  den  Irrlichtern  ein  freieres  Ver- 
hältnis zwischen  Bild  und  Sinn.  Die  Irrlichter  sind, 
■ohm^  dass  das  ihnen  zu  (rrunde  liegende  Aperru  gerade 
verleugnet  würde,  doch  zugleich  in  freiem  poetischem 
Spiele  ausgestaltete  Märchenüguren :  sie  stellen  <'in«' 
Zwischenform  dar,  die  von  den  eigentlichen  Masken  zu 
der  freien  .Märcliengestalt  der  grünen  Schlange  und  der 
äderen  Tiere  in  unserer  Dichtung  hinül»ertührt.  — 

Der  im  Verlaufe  der  Märchenhandlung  erreichte 
glückliche  Zustand  wird  durch  den  grossen  Riesen  unter- 
i>rochen. 
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Den  Schatten  des  Kiesen  kennen  wir  aus  Zeus:- 
nis  3;  es  sind  die  von  Frankreicb  herkommenden  politisch- 
militärischen Bewegungen;  der  Kiese  selbst  ist  also 
Frankreich.  ..Der  grrosse  Kiese,  der  nicht  weit  von  hier 
wohnt,"  InderThat:  viel  zu  nahe  für  den  um  sein  Land 
besorgten  Weiniarischen  Minister.  Dass  ihm  Frankreich 
wie  ein  drohender  Kiese  erschien,  begreift  sich.  ..Wie- 
viel wird  uns  jene  ungeheuere  Masse  noch  zu  schalten 
machen"  schreibt  er  am  o.  Dezember  1793  an  S/ininie- 
ring.  Das  revolutionäre  Frankreich  selbst  schädigt  das 
Oedeihen  des  weimarischen  Staates  nicht,  wohl  aber 
der  Schatten  des  Riesen,  der  über  den  Fluss  hinüber 
dahin  reicht,  wo  der  Jüngling  und  die  scheine  Lilie 
weilen.  ..Ob  er  nun  gleich  zwischen  Menschen  und 
Vieh  auf  das  ungeschickteste  hineintrat,  so  ward  doch 
seine  (}egenwart  zwar  von  allen  angestaunt  doch  von 
niemand  gefühlt;  als  ihm  aber  die  Sonne  in  die  Augen 
schien,  und  er  die  Hände  aufhub  sie  auszuwischen, 
fuhr  der  Schatten  seiner  ungeheuren  Fäuste  hinter  ihm 
HO  kräftig  und  ungeschickt  unter  der  Menge  hin  und 
wieder,  dass  Menschen  und  l'liiere  in  grossen  Massen 
zusammenstürzten,  beschädigt  wurden,  und  (lefahr  liefen 
in  den  Fluss  geschleudert  zu  werden."  Einer  Erläute- 
rung bedarf  diese  Darstellung  der  von  dem  revolutio- 
nären Frankreich  nach  Deutschland  hinüberreichenden 
Wirkungen  nicht.  Der  Jüngling  macht,  als  er  die  IJn- 
that  erblickt,  eine  unwillkürliche  Hewegung  nach  dem 
Schwerte,  aber  er  besinnt  sich  und  blickt  ruhig  erst 
8ein  Scepter,  dann  die  Lampe  und  das  Ruder  seiner 
Gefährten  an.  Dass  Carl  Augusts  Neigungen  auf  den 
Kampf  mit  Frankreich  gingen,  wissen  wir:  er  war  zwei- 
mal zu  Felde  gezogen.  Die  Deutung  des  Fährnuinns 
und  seines  Ruders  bewährt  sich  auch  in  diesem  Zu- 
sammenhange. Der  Alte  mit  der  Lampe  mahnt  zur 
Ruhe:  „wir  und  unsere  Kräfte  sind  gegen  diesen  Ohn- 
mächtigen ohnmächtig.  Sei  ruhig!  er  schadet  zum  letzten- 
mal und  glücklicherweise  ist  sein  Schatten  von  uns  al)ge- 
kehrt."  Diese  letztere  Wendung  ist  uns  nun  schon  ohne 
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Weiteres  verständlich;  die  folgenden  Briefetellen  iK>Ucn 
aber  noch  zeigen,  wie  tief  dieser  Gedsnke  in  Goethes 
Heele  wurzelte.  An  Schiller,  26.  Jnli  1796:  „Thtlringen 
nnd  Sachsen  hat,  so  scheint  en,  Frist  sich  zn  besinnen, 
und  das  ist  schon  viel  Glfick/  Den  30.  Juli  1796:  ,.Da8 
tenzOsische  Ungewitter  streift  noch  immer  jenseits  des 
Thüringer  WtAdea  hin."  Den  17.  März  1798:  Ein  Glück, 
dass  wir  in  der  nnbeweglichen  nordischen  Masse  stocken, 
gegen  die  man  sich  nicht  so  leicht  wenden  kann'*.  An 
Voigt,  Ende  Juli  1796:  „Wenn  man  das  ungeheuere 
Interesse  bedenkt  was  die  Franzosen  von  Ancona  bis 
Würzburg  zu  bedenken  haben,  so  sollte  man  hoffen,  dass 
wir  in  dem  jetzigen  Augenblicke  kein  bedeutender 
Gegenstand  für  sie  wären.*'  Ebenso  am  30.  August  1796: 
„Wir  kommen  för  diessniol  im  doppelten  Sinne  gut  weg.*' 
Den  5.  Septombor  1796:  „Wundersam  genug  geht  das 
zurückkehrende  Gewitter  an  unseren  Grenzen  vorbei.*' 
An  Friedrich  Jacobi,  8.  September  1794:  „ich  baue  und 
bereite  mich  doch  vor,  allenfalls,  zu  cniigriren.  oh  es 
gleich  bey  uns  Mittelländern  keine  Noth  hat."  Er 
tröstet  sich  also  immer  wieder  damit,  dass  einstweilen 
der  Schatten  des  Riesen  von  seinem  Weimar  abjrekohrt 
ist  Die  abmahnende  Haltnng  des  Alten  mit  dei  Lampe, 
der  den  heiss1)lütigen  Jüngling  vom  Kampfe  mit  dem 
Kiesen  zurückliält,  drückt  genau  Goethes  Ansicht  über 
Carl  Augusts  Beteiligung  am  Kampfe  mir  dem  rcvoliitio- 
miien  Frankreich  ans.  Ooethe  an  Voi«rt.  Luxemburof» 
15.  Oktober  1792:  „Ich  habe  mit  Hetrübniss  i»eseben,  dass 
«las  Geheime  Oonseil  unbewunden  diesen  Krie«:  für  tnnen 
Reichskriec-  erklärt  hat  Wir  werden  also  auch  mit  der 
Heerde  ins  Verderben  rennen."  In  demselben  Sinne 
s('hreil)t  er  am  folgenden  Tag^e  an  Heixler:  „Wenn  Ew. 
liii'bden  Gott  für  allerlei  unerkannte  A\'ohlthaten  im 
Stillen  danken,  so  vergessen  Sie  nicht,  ihn  zu  preisen, 
dass  er  Sie  nnd  Ihre  besten  Freunde  ausser  Stand  ge- 
setzt hat,  Thorheiten  ins  Grosse  zn  begehen." 

Der  Riese  wii  d  znletzt  in  eine  kolossale  Bildsäule 
verwandelt,  nnd  sein  »Schatten  zeigt  die  Stunden,  die  in 
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einem  Kreis  auf  dem  Höchen  um  ihn  hör  nicht  in  Zahlen^ 
sondern  in  edlen  und  bedeutenden  Bildern  eingesetzt 
sind  —  die  französische  Revolution  wird  zum  historischen 
Ereignis,  an  dem  die  Nachkommen  die  Stunden  der 
Menschheitsahr  ablesen,  und  so  ist  ,.der  Schatten  des 
Ungeheuers  in  nützlicher  Richtung."  Die  riesigen  Obe- 
lisken in  Rom  lieferten  dem  Dichter  das  Bild.  Er  er- 
zählt in  der  italienischen  Reise  (Rom,  3.  September  1787), 
dass  sie  d^  alten  nnd  neuen  Hümem  als  Sonnenweiser 
dienten.  — 

In  einem  apokalyptischen  Bilde  hat  Goethe  im 
Märchen  die  ungeheuren  Zeitereignisse  mit  den  Zu* 
ständen  seines  Fürstenhauses  und  des  Weimarischen 
Landes  in  Verbindung  gesetzt  Wer  nach  gewonnenem 
Verständnis  das  Märchen  noch  einmal  an  sich  Toräber- 
ziehen  lässt»  wird  mit  Freude  die  Darstellung  von  dem 
weisen  Alten  mit  der  Lampe,  von  der  schönen  Lilie  und 
dem  fürstlichen  Jfingling  gemessen,  und  das  bängliche 
GfefOhl  verschwindet,  das  der  schnelle  Wechsel  bunter, 
unverstandener  Bilder  hervorruft  — 

Wenn  der  Alte  mit  der  Lampe  kein  Anderer  ist 
als  Goethe  selbst,  so  müssen  wir  uns  „die  Alte'*  nun 
doch  aui'h  darauf  ansehen,  ob  sie  wirklich  Christiane 
Vulpius  vorstellt.  Die  Frau  des  Alten  erscheint  als 
gutmütig,  brav,  treuherzig,  zuverlässig,  von  etwas  in- 
feriorer Art.  Das  hat  schon  Düntzer  bemerkt.  „Sie 
ist  eine  ganz  gewöhnliche  alte  Frau,  was  bei  dem 
höheren  Geist  ihres  freilich  auch  äusserlich  unschein- 
baren Gatten  seltsam  autfällt  .  .  .  Sie  ist  eine  ganz  be- 
schränkte, an  das  gewöhnliche  Leben  geknüpfte,  keiner 
Erhebung  über  ihren  engen  Kreis  fähige,  aber  höchst 
gutmütige  sinnliche  Natur"  (Düntzer,  Erläuterungen, 
58.  Bd.,  S.  136  und  139).  Ein  gar  nicht  übles  Porträt 
Chrislianens,  das  ich  als  eine  erwünschte  Bestätigung 
meiner  Deutung  ansprechen  kann,  da  Dflntzer  ja  weit 
entfernt  ist,  bei  diesen  Worten  an  C'hristiane  zu  denken. 
Ebenso  Cholevius  (Schnorr's  Archiv  Bd.  I):  „In  ihrer 
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Naivität  fiihlt  siezwischen  sich  selbst  und  ihrem  Manne 
keinen  Abstand,  so  wie  dieser  sich  ihr  völlig  grleich- 
stellt  und  ihr  stets  mit  vertraulicher  FreimdlichlLeit  be- 
gegnet." 

Was  hat  es  nun  mit  ihrer  Hand  auf  sich,  die  durch 
Eintauchen  in  den  Fluss  schwarz,  aber  bei  der  „Auf- 
lösun{r  der  einzelnen  Schmerzen  in  ein  allgemeines 
•Glück"  wieder  weiss  wird?  Es  ist  nicht  schwer,  sich 
darüber  eine  Vorstellunjr  zu  bilden:  ein  jeder  Leser  wird 
sich  selbst  ausmalen,  was  unter  der  Schwärze  ihrer 
Hand  etwa  verstanden  werden  kann  und  weshalb  das 
Weisswerden  dieser  Hand  mit  zu  dem  erträumten  Bilde 
•einer  all^^emeinen  Weinmrischen  Glückseliprkeit  grehört. 

Das  Bild  von  dem  Schwarz-  und  Weisswerden  der 
Hand  ist  wohl  eine  biblische  Keminiscenz.  Psalm  18.  21 
und  18,  25  und  Hiob  22,  30  ist  in  etwas  anderem  Sinne 
von  der  „Keinigkeit  der  Hände"  die  Rede. 

Wenn  die  Alte  im  Märchen  versichert,  ,,dass  ilii  e 
Hände  immer  das  Schönst»»  im  ihr  gewesen  wären,  und 
dass  sie  unbeachtet  der  harten  Arbeit  diese  edlen  Glieder 
weiss  und  zierlich  zu  erhalten  irewusst  habe'*,  so  ist  das 
gewiss  ein  Zug  aus  der  Wirklichkeit. 

Goethe  löst  in  dem  poetischen  Traumbilde  des 
Märchens  alle  unausgeglichenen  Missverhältnisse  der 
Wirklichkeit.  Da  darf  denn  sein  eigenes  Leid,  seine 
häuslichen  Bedrängnisse  und  Schwierigkeiten,  nicht  fehlen. 
Die  Bezeichnnng  unserer  Dichtung  als  Märchen**  birgt 
.auch  ein  gutes  Teil  wehmütiger  Kesignation  in  sich. 

Am  Schlüsse,  wo  Alles  sich  zum  (^utcn  wendet  und 
auch  ihre  Hand  wieder  weiss  wird,  sagt  der  Alte  zu 
seiner  Frau:  ..Alle  Schulden  sind  abgetragen.'*  Den 
Sinn  fühlt  ein  Jeder.  Sie  erscheint  dann  verjüngt  und 
vt'rschönert  wie  ihr  Mann,  und  er  sagt:  ^ich  nehme 
deine  Hand  von  neuem  an  und  nmg  gern  mit  dir  in  das 
folsfende  Jahrtausend  hinüberleben.*'  Für  Jahrtausend 
lesen  wir  Jahrhundert  und  haben  eine  ganz  (»ffentlich 
und  vöUifT  geheim  ausgesprochene  Erkläining  Goethes, 
«n  ('liristiane  festzuhalten. 
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Die  Handlung  des  Märchens  stellt  die  Erfttllungr 
einer  Weissagung  dar,  von  deren  Ursprung  wir  nicht» 
erfahren.  Der  Alte  mit  der  Lampe,  die  Schlange  und 
die  Lilie  wissen  von  dieser  Weissagung.  Das  Unglflck 
des  schonen  Paares  soll  aufhören,  wenn  der  Tempel  am 
Flusse  steht  und  die  Brfl<dce  gebaut  ist.  Der  Verkehr 
zwischen  den  beiden  Ufern  wird  bei  Beginn  des  Märchens 
durch  den  Fährmann  aufrecht  erhalten  und  durch  die 
grfine  Schlange,  die  sich  jeden  Mittag  als  Brücke  über 
den  Fluss  legt.  Die  schöne  Lilie  wohnt  jenseits  de» 
Wassers,  alle  anderen  diesseits.  Wir  wissen  schon  von 
den  frflheren  Formen,  unter  denen  die  Gestalt  der  schönea 
Lilie  uns  vorgekommen  ist,  dass  sie  in  einem  eigenen^ 
Anderrai  nicht  ohne  Weiteres  zugänglichen  Qebiete  weilt. 
TJla  flüchtet  in  den  Wald  und  giebt  sich  dort  ihren 
Grabesphantasien  hin,  Mandaadane  geht  im  Mondschein 
spazieren,  schlummert  an  Wasserföllen  und  hält  weit- 
läufige Unterredungen  mit  den  Nachtigallen,  Proserpina 
weilt  in  der  Unterwelt.  In  allen  diesen  Formen  erscheint 
die  Eigenart  der  Herzogin,  dem  wirklichen  Leben  ent- 
fremdet, in  einer  trüben  selbstgeschaffenen  Phantasiewelt 
zu  weilen.  Auch  hier  im  Mänhen  hat  sie  ein  solches 
Gebiet  als  ihr  eij^enes  Reich.  Es  ist  das  „Reich  gestalten- 
mischender Möglichkeit*^  das  Eeich  der  Unwirklichen, 
Traumhaften,  ^^ehnten.  Nun  verstehen  wir  die  selt- 
same Bestimmung,  dass  der  Fährmann  aus  diesem  Gre- 
biete  , .jedermann  herüber,  niemand  hinüber"  bringen 
darf.  Der  Alte  mit  der  Lampe  ist  der  Einzige  im 
Märchen,  dem  dieser  I  ebergang  vom  einen  zum  anderen 
Ufei-  jederzeit  möglich  ist.  er  gleitet  über  das  Wasser, 
..gleich  als  wenn  or  auf  Schlittschuhen  ginge."  Das  ist 
das  Vorrecht  des  Dichters.  Die  wunderbare  Brücke  muss 
gebaut  sein,  wenn  Alles  gut  werden  soll ;  das  Wirkliche 
und  das  Ersehnte,  Erträumte  müssen  sich  vereinigen; 
Goethe  hat  dieses  Bild  von  der  zaubeihaften  Brücke 
nicht  erst  für  unsere  Dichtung  geformt.  In  den  Ge- 
si^wistem  sagt  Wilhelm  (9,  139):  ..So  weggeschnitten, 
weggebrochen  alle  Aussichten  —  die  nächsten  auf  ein- 
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mal  —  am  Abjjrundp !  und  zusammengestürzt  die  j^oldene 
Zauberbrücke,  die  mich  in  die  Wonne  der  Himmel  hin- 
überführen sollte."  Schillers  Gedicht  .. Sehnsucht"  hat 
dasselbe  Bild  von  den  zwei  durch  den  8trom  getrenntea 
Welten.   £s  schliesst: 

Nur  uiu  Wunder  kann  dich  tragen 
In  das  schSne  Wunderland. 

El)en  dieses  Wunder  hat  die  Poesie  hiei-  ireleistet. 

iJie  anden-  Bedinp-iinp:  lautet:  wenn  der  'renij)el  am 
Flusse  steht.  Den  Tempel  kennen  wir  nun.  Es  ist  die 
yrosse  Weimarische  Verg-anirenheit.  der  ideale  Ort.  an 
dem  die  Gestalten  der  früheren  Kegenten  sich  finden. 
Wenn  dieser  'IVuipe]  am  Flusse  steht,  wenn  die  lirossen 
l'eberliefermio'cn  der  Voraeit  mit  deui  Strome  des  ^»-eofen- 
wärtif^en  Leliens  zusammenkommen,  nicht  mehr  fei-n 
davon  und  unterirdisch  als  unwirkliches  P)il(l  bestehen, 
wenn  die  (Jeprenwart  der  Vergangenheit  ebenliürtiLi-  ist 
und  die  grossen  Traditionen  fortbildet  dann  wird  alles 
gut  wordeu.  Dieser  Temi)el  wird  »lun  also  in  unst  reiu 
Märchen  vom  Jenseitigen  Ufer  nach  diesseits  aus  dem 
KN'iche  dos  Intelligiblen  in  die  Wirklichkeit  -  und  zu- 
gleich aus  unterirdischer  Tiefe  an  das  Tageslicht  ver- 
setzt. Diese  Verwirklichung  aller  gi-ossen  Tradition 
ans  der  Vergangenheit  muss  eine  verklärte,  vollkommene 
G(>genwait  für  das  Weimarische  Staatsgebäude  herbei- 
tühren,  und  so  uesclii<'ht  es  hier  in  bedeutsamer  ^^'eiter- 
ftihrung  des  Hildes.  Der  aufsteigende  Tem|>el  soiideit 
die  kleine  H litte  des  Fährmanns  vom  Boden  ab  und 
nimmt  sie  in  sich  auf.  „Durch  die  Kraft  der  verschlossenen 
Lampe  war  die  Hütte  von  innen  heraus  zu  Silber  ge- 
worden. Nicht  lange,  so  veränderte  sie  sogar  ihre  Ge- 
stalt: denn  das  edle  Metall  verliess  die  zufälligen  Foi-men 
der  Bretter.  Bfosten  und  Balken,  uiul  dehnte  sich  zu 
einem  herrlichen  Gehäuse  von  Ljetriebener  Arbeit  aus. 
Nun  stand  ein  herrlicher  kleiner  Tenii»el  in  der  Mitte 
des  grossen,  oder  wenn  man  will  ein  Altar  des  Tempels^ 
würdig.**  — 
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Wer  auf  die  Mer  gebotene  Lösung  die  Probe  macht 
und  dasMfirchen  nun  noch  einmal  liest  und  ansichvor^ 
Aberziehen  Iftsst,  der  wird  dann  freilich  noch  auf  eine 
Anzahl  kleiner  Züge  stossen,  hinter  denen  er  nichts 
weiter  suchen  diof:  Der  Onyx-Mops,  der  Habicht^  die 
Abgabe  der  Eohlhänpter,  Zwiebeln  und  Artischocken. 
Wenn  ein  solcher  poetischer  Apparat  in  Gang  gesetzt 
ist,  80  wirkt  er  eben  nach  seinen  eigenen  Gesetzen  und 
Bedürfnissen  weiter.  Die  Mopsverwandlung  erfindet  der 
Dichter»  um  die  Alte  an  den  Ort  der  Handlung,  zur 
schönen  Lilie,  hinzubefördern.  Die  Lilie  belebt  das  Tote 
«nd  IfiJunt  das  Lebendige,  die  Lampe  des  Alten  yer- 
wandeit  alle  geringen  Dinge  in  herrlich  glftnzende  Edel- 
:steine.  Das  sind  zwei  bildlidie  Darstellungen  ffir  die 
menschliche  Eigenart  der  Herzogin  und  ffir  die  Wirkung 
4er  Poesie.  Man  sieht  nun  wohl,  wie  der  Dichter  diese 
beiden  bildlichen  Wirkungen  hier  weiter  als  technische 
Hebel  verwendet  Aus  ihnen  ergiebt  sich  die  Erfindung 
von  dem  toten  Mops,  den  der  Schein  der  Lampe  in 
Onyx  verwandelt  hat  und  den  die  Lilie  nun  beleben 
soll.  Lidern  nun  der  Alte  seine  Frau  mit  diesem  Auf- 
trage zur  Lilie  sendet,  hat  der  Dichter  seinen  Zweck 
'erreicht,  er  hat  die  Frau  des  Alten,  die  ja  nach  der 
Anlage  der  Erfindung  keinen  besonders  thätigen  Anteil 
an  dem  Yoigftngen  haben  kann,  unauffi&llig  nach  dem 
Orte  der  Handlung  geschafft,  wo  er  die  Figuren  seines 
„Dramatis**  vereinigt  Aehnlich  kann  man  Mcht  den 
Erwägungen  nachgehen,  aus  denen  die  Erfindung  von 
den  Kohlhftnptem,  Zwiebeln  und  Artischodcen,  von  dem 
Xanarienvogel  und  von  dem  Habicht  entstanden  ist. 
Die  bedeutendste  dieser  zu  technischen  Zwecken  frei 
iabulirten  M&rchenfiguren  ist  die  grüne  Schlange.  Goethe 
konnte  dem  Alten  mit  der  Lampe  nicht  wohl  die  ttber- 
natftrlichen  Kräfte  verleihen,  durch  die  hier  alles  zum 
4^ten  Ende  geftihil,  der  Jüngling  wiederbelebt  und  die 
Brücke  gebaut  wird.  Diese  Kräfte  vereinigt  er  also  in 
4er  Märchenflgur  der  grfinen  Schlange,  die  nun  freilich 
mit  ihrer  Menschensprache,  ihrer  gütigen  und  weisen 
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Gesmiuing'  hoch  iihvv  die  übri^ron,  stuiiiiiien  Tiere  des 
Märchens  hinausgewachsen  und  den  menschlichen  Figuren, 
des  Märchens  ebenbürtig:  geworden  ist. 

Die  seltsame  Erfindung,  da.ss  eine  menschlich  redende- 
Schlange  sich  als  Brücke  nl)or  ein  Wasser  legt,  tindet 
sich  übrigens  in  einem  Kxci'rpt  des  Märchens  (tuerino- 
Meschino  (Padua  1473)  in  Irocthes  rcUinipapieron  (44^ 
414):  ..Der  arme  Guerino  dagegen  wagte  sich,  ich  weiss 
nirht  wie  viele  Stufen,  immer  weiter  hinunter,  bis  er 
an  «'iiH'n  gewaltigen  \\'assert'all  kam.  üeber  denselben 
gin;^  er  auf  einem  weichen  und  nachgebenden  Hrett 
hinüber,  das  er  a))er,  als  er  es  bei  seinem  Lichte  niilier 
betrachtete,  für  eine  schreckliche  und  ungeheure  Schlange 
erkannte,  die  ilim  mit  menschlicher  Stimme  sagt(\  dass 
sie  Mache  lieisse"  u.  s.  w.  Die  Studien  zum  reliiui 
fallen  grösstenteils  in  das  Entstehungsjahr  des  Märchens- 

Die  Tiere  im  Märchen  verdanken  also  technischea 
En^'ägungen  ihre  Existenz.  Einige  weitere  Werkstatt- 
praktiken wollen  wir  nun  noch  näher  betrachten. 

Von  der  Alten  hören  wir  den  anscheinend  geheim- 
nisvollen nnd  Dentong  verlangenden  Zng»  dass  aie- 
Totes  trftgt,  ohne  es  zu  fOhlen,  „viebnehr  hob  sich  als- 
dann  der  Korb  in  die  Höhe  nnd  schwebte  Aber  ihrem 
Hanpte."  In  meinen  Dentongsbestrebmigen  war  ich  hier 
*  znnftchst  ratlos;  ich  glaube  aber  jetzt  zu  sehen,  dass 
es  sich  um  einen  technischen  Kunstgriff  handelt  Der 
Dichter,  auf  eine  Folge  schöner  Bilder  bedacht  und 
deutlich  bestrebt,  den  feierlichen  Zug  am  Schlüsse  wflrdig^ 
darzustellen,  wollte  vermeiden,  einen  Leichencondukt  mit 
schwer  belasteten  Trftgem  vorzuffthren;  er  hatte  auch 
nicht  einmal  vier  Träger  zur  Verfügung,  sondern  nur 
drei,  wovon  zwei  weibliche,  oder,  wenn  er  die  Diener- 
innen der  schönen  Lilie  nicht  einsdilafen  liess,  zwar  Träger 
genug,  aber  nur  einen  männlichen  darunter.  Dieser 
Verlegenheit  auszuweichen  bediente  er  sich  der  Freiheit 
des  Märdiens,  erfand  das  Freisdiweben  des  tote  Dinge 
tragenden  Korbes  und  trug  Sorge,  unauffällig  schon  im 


<)2       Henogin  Luiae  TOn  Weimar  in  Goetlies  Dichtung. 


Verlaufe  der  Ei  zählun^  diesen  Zug  einflicssen  zu  lassen. 
Riemer  berichtet:  »Gtoethe  mnsste  alles  motiTiren  und 
es  hätte  —  wie  er  einmal  zu  mir  sagte  —  in  einem 
«einer  Stücke  oder  Bomane  nicht  von  einem  Stückchen 
Kreide  oder  dergleichen  Rede  und  Forderung  sein 
können,  ohne  dass  er  es  nicht  schon  früher  unvermerkt 
und  als  hätte  es  nichts  auf  sich  beigebracht  oder  ange- 
meldet haben  würde." 

Einer  ähnlichen  Erwäguno^  entstammt  ein  anderer 
wunderbarer  Zug.  „Die  Alte  und  ihr  Mann  erjrritt'en  den 
Korb,  .  .  .  sie  zop:en  von  beiden  Seiten  daran,  und  er 
ward  iiinnoi-  irnisser  .  .  ..  sie  hoben  darauf  den  Leichnam 
des  Jünt^iings  hinein."  (loethe  will  erst  in  dem  unter- 
irdischen Tempel  die  \\'iedcrbelel)iiug  des  Jün<rliiigs  vor 
sich  gehen  lassen,  damit  sich  die  W'eilie  durch  die  Ideal- 
gestalten seiner  Vorfahren  sofort  anschliessen  kann.  Es 
fehlt  aber  an  einem  geeigneten  Vehikel  zu  seinem  'l'raiis- 
poi-t.  Da  nimmt  der  Dichter  den  von  dei*  Alren  zur 
IStelle  gel)rachten  Korb,  erinnert  sich  der  liegende  vom 
Thi'ou  des  Köuigs  Hemdes  in  dem  a[)()krv)ilicii  Evange- 
lium von  der  . lullend  .Jesu  (sie  tindet  sich  auch  im  zweit (mi 
Kapitel  der  Wanderjahie  verwendet),  und  so  hat  er,  was 
■er  braucht. 

Einen  weiteren  technischen  Kunst jriitl'  dieser  Art 
glaube  ich  in  einer  Eigenschaft  zu  sehen,  die  der  ijanipe 
des  Alten  beigelegt  wird.  Alles  Andere,  was  von  ihren 
Wirkungen  mitgeteilt  wird,  kennzeichnest  entweder  diese 
Lampe  als  die  l'oesie,  oder  es  enthält  wunderbare  ma- 
terielle W'iikungen,  die  im  Verlaufe  der  Handlung:  sich 
bewähren  und  so  den  Zwecken  der  Dichtunn:  dienen. 
Nur  ein  Zug  hat  gai  keine  Folge:  Die  J^ampe  hat  die 
Eigenschaft,  alle  Metalle  zu  zernichten.  Vermutlich 
wollte  Goethe,  als  er  das  hinschrieb,  die  Oeffnung  dei- 
Erzthüren  des  unterirdischen  Tempels  durch  die  Lampe 
des  Alten  bewirken,  entschloss  sich  dann  weiterhin,  die 
spitzen  Flammen  der  Irrlichter  dafür  zu  verwenden, 
und  versäumt(\  den  nun  fibertlüssig  gewordenen  vorbe- 
reitenden Hinweis  zu  streichen. 
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Einer  technischen  EIrwSgnng  entstammt  auch,  was 
wir  im  Folgenden  von  der  schönen  Lilie  erfiüiren:  «^Üenn 
80  viele  Personen  auch  nm  sie  sein  konnten,  so  dorften 
sie  doch  nur  elniEeln  kommen  nnd  gehen,  wenn  sie  nicht 
empfindliche  Schmerzen  erdulden  sollten.**  Das  ist  eine 
Milderung  des  allgemeinen  Satzes,  dass  die  schöne  Lilie 
das  Lebendige  tötet  oder  in  den  Zustand  lebendig 
wandehider  Schatten  versetzt  Eine  solche  Milderung 
war  nötig,  weil  ja  sonst  Niemand  mit  ihr  verkehren 
konnte,  ohne  dass  durch  die  angegebene  Wirkung  sofort 
die  Handlung  gehemmt  wttrde. 

Den  Process,  durch  den  die  Wirklichkeit  ins  Sfftrchen- 
hafte  übertragen  wird,  hat  Goethe  mit  sichtlichem  Hin- 
blick auf  sein  eigenes  Lilienmärchen  in  den  guten  Weibern 
(18,  297)  geschildert:  „Da  sie  das  Nachdenken  Aber  ihr 
Schicksal  nicht  ganz  loswerden  konnte,  so  kleidete  sie 
nunmehr  alles  was  sie  in  der  Vergangenheit  bctrftbt 
hatte,  was  ihr  in  der  Zukunft  furchtbar  vorkam,  in  aben- 
teuerliche Gestalten.  Was  ihr  und  den  Ihrigen  begegnet 
war,  Leidenschaften  und  Verirrungen  ....  alles  ver- 
körperte sich  in  körperlosen  Gestalten,  die  in  einer 
bunten  Reihe  seltsamer  Erscheinungen  vorflberzogen  .  .  . 
Alles  war  bildlich,  wunderlich  und  mftrchenhaft**  Soldie 
körperlose  Gestalten  ziehen  nun  auch  in  unserem  Mftrchen 
an  der  Imagination  vorttber,  denn  diese  Masken-Dar- 
stellung wirklicher  Menschengestalten  kommt  immer  durch 
Reduction  der  Persönlichkeit  auf  wenige  einfache  Zflge 
zu  Stande;  die  Figuren  werden  schattenhaft  und  dünn. 

Goethe  schreibt  an  Schiller  am  26.  Oktober  1795 
über  das  Märchen:  „Wie  emsthaft  jede  Klemigkeit  wird, 
sobald  man  sie  kunstmässig  behandelt,  habe  ich  auch 
diesmal  wieder  erfahren.**  Zu  dieser  emsthaften  und 
knnstmässigen  Behandlung,  in  die  wir  hier  einen  Blick 
thun  konnten,  gehört  auch  die  Handhabung  der  Be- 
leuchtung im  Märchen. 

Die  Handlung:  beginnt  in  der  Nacht  und  dauert  bis 
zum  übernächsten  Morg^en*  Der  nattfarliche  Beleuchtungs- 
wechsel in  diesen  dreissig  Stunden  vollzieht  sich  vor  unseren 
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Augen,  zugleich  aber  kommen  durch  die  Bewegung  der 
poetisdien  Maschinerie  eine  Fülle  von  Beienchtangrs- 
künsten  zur  Erscheinung.  Ueber  alle  Vorfränüfe  zacken^ 
glühen,  leuchten  die  herrlichsten  Lichterschein ungfen  und 
vorbinden  sich  aafs  Schönste  mit  der  durch  den  Wechsel 
der  Tagreszciten  gegebi^nen  Beleuchtung. 

Der  Fährmann  wird  niitton  in  der  Nacht  von  zwei 
Irrlichtern  geweckt,  die  sich  in  seinem  Kahn  über  den 
Fluss  setzen  lassen.  Sie  schütteln  sich  und  streuen 
leuchtende  Goldstücke  nm  sich  her;  das  Lichtscbauspiel 
ist  dem  aus  Feuenverken  bekannten  sehr  ähnlich.  Der 
Fährmann  schüttet  das  gefährliche  (iold  in  eine  Kluft, 
in  der  sich  die  schöne  grüne  Schlanß:e  l)efindet  Sie 
▼erschlingt  die  leuchtenden  Scheiben  und  tühlt  „mit  der 
angenehmsten  Empfindun^:  das  Gold  in  ihren  Eingeweiden 
schmelzen  und  zur  grössten  Freude  bemerkte  sie,  dass 
sie  durchsichtig  und  leuchtend  geworden  war  .  .  .  Desto 
angenehmer  war  es  ihr,  sich  selbst,  da  sie  zwischen 
Kräutern  und  Gesträuchen  hinkroch,  und  ihr  anmnthiges 
[jicht,  das  sie  durch  das  frische  Grün  verbreitete,  zu 
bewundem.  Alle  Blätter  schienen  von  Smaragd,  alle 
Blumen  auf  das  herrlichste  verklärt."  Sie  gelangt  zu 
den  Irrlichtem;  die  opfern  erst  ihre  ganze  Breite  auf 
und  machen  sich  so  lansr  und  spitz  als  möglich;  weiter- 
hin schütteln  sie  wieder  Goldstücke  von  sich  und  werden 
dadurch  klein  und  mager,  während  die  Schlange  aufs 
Herrlichste  leuchtet.  Sie  glaubt  sich  nun  ffthig,  das 
unterirdische  (jewölbe  zu  erleuchten,  das  sie  entdeckt 
hat  Sie  eilt  hinem  „und  obgleich  ihr  Schein  alle 
Gegenstände  der  Rotonde  nicht  erleuchten  konnte,  so 
wurden  ihr  dech  die  nächsten  deutlich  genug."  Auf 
einmal  aber  wird  eine  marmorne  Ader,  die  dunkelfarbig 
hindurchläuft,  hell,  und  ein  angenehmes  Licht  verbreitet 
sich  durch  den  ganzen  Tempel.  Bei  diesem  Licht  sieht 
die  Schlange  die  drei  Könige;  wie  sie  sich  nach  dem 
vierten  umsehen  will,  öffnet  sich  die  Mauer,  indem  die 
erleuchtete  Ader  wie  ein  Blitz  zuckt  und  verschwindet. 
Diese  Lichterscheinungen,  die  er  verwendet  hat,  um  die 
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Sddange  und  den  Leser  mit  dem  Inhalt  des  Tempels 
bekannt  zn  machen,  lilsst  der  Dichter  hier  versehwinden, 
damit  das  Auge  frei  wird  für  eine  neue,  schönere:  Ein 
Mann  von  mittlerer  Grösse  tritt  ans  der  gespaltenoi 
Uaner  herein.  Er  „trog  eine  kleine  Lampe  in  der  Hand, 
in  deren  stille  Flamme  man  gerne  hineinsah,  nnd  die 
auf  eine  wunderbare  Welse,  ohne  auch  nur  einen  Schatten 
zu  werfen,  den  ganzen  Dom  eihellte/  Der  Mann  kommt 
nach  Hause.  „Indessen  war  das  Feuer  im  Kamine  zu- 
sammen gebrannt,  der  Alte  überzog  die  Kohlen  mit 
vieler  Asche,  schaffte  die  leuchtenden  Goldstücke  bei 
Sdte  und  nun  leuchtete  sein  Lftmpchen  wieder  ailein, 
die  Mauern  überzogen  sich  mit  Gold.*'  Die  Alte  macht 
sich  mit  dem  Onyx  auf  den  Weg  zur  schönen  Lilie. 
„Die  aufgehende  Sonne  schien  hell  über  den  Fluss  her- 
über, der  in  der  Feme  glänzte."  Sie  wandert  zusammen 
mit  dem  sdiönen  Jüngling.  „Unter  diesen  Gesprächen 
sahen  sie  von  Feme  den  majestätischen  Bogen  der  Brücke, 
der  von  einem  Ufer  zum  andem  hinüber  reichte,  im 
Glanz  der  Sonne  auf  das  wunderbarste  schimmern.  If  uss 
man  nidit  fürchten,  sie  zu  betreten,  da  sie  aus  Smaragd, 
Chrysopras  und  GluTSolith  mit  der  anmuthigsten  Mannig- 
faltigkeit zusammengesetzt  erscheint?"  Nun  begiebt  sich 
das  Unglück  des  schönen  Paares,  der  Jüngling  sinkt 
entseelt  zur  Erde.  „Die  Sonne  war  indessen  nnteige- 
gangen,  und  wiedieFinstemiss  zunahm,  fing  nicht  allein 
die  Sdilange  und  die  Lampe  des  Mannes  nach  ihrer 
Weise  zu  leuchten  an,  sondem  der  Sdileier  Liliens  gab 
auch  em  sanftes  Licht  von  sich,  das  wie  eine  zarte 
Morgenröthe  ihre  blassen  Waogra  und  ihr  weisses  Ge- 
wand mit  einer  unendlichen  Anmuth  färbte."  Es  wird 
Mittemacht  und  Morgen.  „Fasse,  sagte  der  Alte  zum 
Habicht,  den  Spiegel,  und  mit  dem  ersten  Sonnenstrahl 
beleuchte  die  Schlftfcdnnen  und  wecke  sie  mit  zurück- 
geworfenem Licht  aus  der  Höhe  .  .  .  Die  Alte  und  ihr 
Mann  ergriffen  den  Korb,  dessen  sanftes  Licht  man 
bisher  kaum  bemerkt  hatte,  sie  zog^  von  beiden  Seiten 
daran  und  er  ward  immer  grösser  und  leuchtender,  sie 
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haben  darauf  den  Leichnam  des  Jünglings  hinein  and 
legten  ihm  den  ('anarlenvogel  auf  die  Brost,  der  Korb 
hob  sich  in  die  Höhe  und  schwebte  Aber  dem  Haupte 
der  Alten  und  sie  folgte  den  Irrlichtem  auf  demFuräc. 
Die  schOne  Lilie  nahm  den  Hops  auf  ihren  Arm  und 
folgte  der  Alten,  der  Mann  mit  der  Lampe  beschloss 
den  Zug,  und  die  Gegend  war  von  diesen  yielerlei 
Lichtem  auf  das  sonderbarste  erhellt. 

Aber  mit  nicht  geringer  Bewunderung  sah  die  Ge- 
sellschaft, als  sie  zu  dem  Flusse  gelangte,  einen  herr> 
liehen  Bogen  über  denselben  hinübersteigen  .  .  .  Hatte 
man  bei  Tage  die  durchsichtigen  Edelsteine  bewundert, 
woraus  die  Brücke  zusammengesetzt  schien,  so  erstaunte 
man  bei  Nacht  über  ihro  leuchtende  Herrlichkeit  Ober- 
wärts  schnitt  sich  der  helle  Kreis  scharf  an  dem  dunklen 
Himmel  ab,  aber  unterwÄrts  zuckten  lebhafte  Strahlen 
nach  dorn  Mittelpunkte  zu  und  zeigten  die  bewegliche 
Festigkeit  des  Gebäudes.  Der  Zug  ging  langsam  hin- 
Aber,  und  der  Fährmann,  der  von  Feme  aus  seiner 
Hfltte  hervorsah.  betrachtete  mit  Staunen  den  leuchten- 
den Kreis  und  die  sonderbaren  Lichter,  die  darflber 
hinasogen." 

Man  füihlt  das  Ergötzen,  mit  dem  der  Poet  sich  das 
heiTliche  Lichtschanspiel  vorzanbert  Der  Fährmann 
dient  ihm  zur  Gewinnung  des  entfernten  Standpunkts, 
damit  dem  Auge  auch  der  Anblick  aua  der  Ferne  sich 
malt 

Der  Alte  schüttet  die  Edelsteine,  in  die  der  Körper 
der  Schlange  zerfallen  ist,  in  den  Fluss.  „Wie  leuchtende 
und  blinkende  Sterne  schwammen  die  Steine  mit  den 
Wellen  dahin."  Am  ehernen  Thore  des  geheimnisvollen 
Tempels  ruft  der  Alte  die  Inlichter,  die  „geschäftig  mit 
ihnMi  s]>itzesten  Flammen  Schloss  und  Kicirel  aufzehrten." 
Der  erreichte  «rlückliche  Zustand  giebt  dem  Poeten  Ver- 
anlassung, noch  einmal  für  die  Schlussgruppe  seine  Be- 
leuchtungskünste aufzubieten.  „In  diesem  Aupren))lick 
schwebte  der  Habicht  mit  dem  Spiegel  hoch  über  dem 
Dom,  fing  das  Licht  der  Sonne  auf  und  warf  es  ftber 
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die  auf  dein  Altar  stehende  Gruppe.  Der  Köni^,  die 
Königin  und  ihre  Begleiter  erschienen  in  dem  dämmern- 
den Gewölbe  des  Tempels,  von  einem  himmlischen 
-Glänze  erleuchtet,  und  das  Volk  fiel  auf  sein  Anpresicht." 
Mit  einem  Regen  leuchtender  Goldst  ücke  schliesst  lustig 
die  Heihe  der  Lichtschauspiele  des  Märchens. 

Aehnliche  Künste  wie  hier  hat  Goethe  auch  inPandora, 
in  der  deutschen  und  in  der  klassischen  Walpurgisnacht 
spielen  lassen.  Für  solche  märchenhaften  Lokale  schafft 
<er  die  seltensten  Beleuchtungswunder  herbei,  wohl- 
bewosst,  wie  sehr  glänzendes  Licht  in  Menschenseelen 
eine  erhöhte,  poetische  Stimmung  erzeugt. 

Auch  geheimnisvolle  Töne  lässt  er  zn  gleichem 
Zweck  erklingen.  „Es  ist  an  der  Zeit!  rief  der  Alte 
mit  gewaltiger  Stimme.  Der  Tempel  schallte  wieder, 
die  metallenen  Büdsinlea  klangen,  nnd  in  dem  Augen- 
Wßke  Tmank  der  Alte  nadi  Westen  nnd  ^e  Schlange 
nach  Osten  .  .  Die  Lrliehter  zehren  mit  ihren 
flammen  das  Schloss  anl  „Laut  tönte  das  Erz,  als 
die  Pforten  schnell  anfeprangen."  Ja,  er  schmfickt  das 
Mürchen  selbst  mit  emer  frei  imaginierten  Natnrer- 
scheinung,  einem  siditbaren  Echo:  „weil  sie  eben  zur 
Harfe  sang;  die  Ueblichen  Töne  zeigten  sich  erst  als 
Ringe  auf  der  Oberflfiche  des  stiUen  Sees,  dann  wie 
•ein  leichter  Hanch  setzten  sie  Gras  and  Btl^Mshe  in  Be- 
wegung-.'* — 

Am  31.  März  1809  sagte  Goethe  zn  Biemer,  sein 
Märchen  komme  ihm  gerade  so  vor  wie  die  Oifenbarnng: 
'S!  Johannis.  Das  ist  nicht  blos  ein  Vergleidi;  die 
Apokalypse  ist  in  der  That  eine  Quelle  des  MSrcheus. 
Johannes  führt  sieben  geheimnisvolle  Könige  vor,  unter 
denen  der  Wissende  sieben  römisdie  Kaiser  zu  vei^ 
istehen  hat  Das  war  für  Goethe  die  Anregnng,  in  seiner 
Apokalypse  drei  Vorfohren  Karl  Angnsts  als  gehdnmis- 
volle  Könige  darzustellen,  die  den  Jüngling  feierlich 
weihen.  Das  Bbitreten  des  allgememen  Glficks  wird 
jm  Märchen  angektlndigt  durch  dreimaliges  Ertönen  der 
Worte:  „Es  ist  an  der  Zeit**.  In  demselben  bedeutsamen 
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Sinne  steht  bei  Johannes  16,  17  und  22,  10:  „Die  Zeit 
ist  nahe/'  Die  Zanberbrttcke  des  Märchens  erscheint 
erst  wie  von  Jaspis  und  Prasem,  dann  hei  weiterem 
Herannahen  der  grossen  Yerwandhing  wie  TonSmaragd) 
Chiysopras  und  Chrysolith  gebaut  Das  neae  Jerasalem 
schildert  Johannes  21,  19:  „Und  dieGrtnde  derManem 
jaä  der  Stadt  waren  geschmflcltt  mit  allerlei  Edelgesteine. 
Der  erste  Gnmd  war  em  Jaspis,  der  andere  ^  Saphir». 
der  dritte  ein  Chalcedonier,  der  vierte  ein  Smaragd,  der 
fünfte  einSardonyx,  dersediste  ein  Sardis,  der  siebente 
ein  Chrysolith,  der  adite  ein  Beryll,  der  nennte  ein 
Topasier,  der  zehnte  ein  Chrysopras,  der  elfte  ein  Hya- 
dnth,  der  zwölfte  ein  Amethyst"  — 

Das  Märchen  ist  eine  der  vielen  Formen,  in  denen 
Goethes  nnzerstdrhsrer  Optimismus  erseheint  DerAlte^ 
hat  hier  einmal  mit  seiner  Wnnderlampe  seine  eigene- 
and  seines  Ftlrstenhanses  hftnsliche  Existenz  beleuchtet 
und  ä&L  Schein  auch  auf  das  Weimarer  Land  und  bis 
nach  Frankreich  hinein  faU^  lassen,  und  da  strahlt 
denn  Alles  in  goldiger  VerUftrung. 

Es  wäre  zu  verwundein,  wenn  die  Zauberkraft 
Der  Diehtuug  uicht  bekannter  wire,  die 
Hit  dem  Unm^s^chen  so  gern  ihr  l^tel 
Zu  treiben  liebt  (Taaeo  n,  4). 

Wie  nun  dieses  meikwfirdige  Gebilde  in  der  Phan- 
tasie des  Poeten  erwachsen  ist,  können  wir  jetzt  besser 
▼erstehen  und  nachscfaaffen,  als  es  bei  yieHesa  anderen  von 
▼omherein  durchsichtigen  Dichtungen  Goethes  möglich 
ist,  denn:  „Die  Sachen  herankommen  sehen,  ist  das 
beste  Mittel  sie  zu  erklären"*  (II,  6,  265). 

1)  Lila,  zum  30.  Januar  1777.  Ein  Jahr  nadd 
seinem  Eintritt  in  Weimar  malt  sich  der  Dichter  in 
einem  optimistischen  Traombüde  aus,  wie  die  unbefrie- 
digende Ehe  seines  Fflrstenpaares  geheilt  wird,  und 
zwar  dnrch  ihn  selbst,  der  als  Dokter  Yerazio,  als  mo- 
ralischer Ldbarzt,  die  junge  Frau  aus  ihrem  trfiben, 
verschlossenen  Wesen  zur  Thätigkeit  und  Liebe  erweckt 

2)  Froserpina,  1777.    Darstellung  der  Herzogin 
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unter  dem  Bilde  der  Königin  des  Schattenreichs,  die 
-ans  der  verhassten  düsteren  Umgebung  sich  nach  ihrer 
sonnigen  Jugend  zurackselmt  und  den  Gemahl  ver- 
4ibscheut. 

3)  Triumph  der  Empfindsamkeit,  zum  30.  Januar  1778. 
Wieder  wird  die  gestörte  Ehe  hergesteUt,  die  Frau  von 
ihrem  trüben  Wahn  befreit.  Aber  diesmal  steht  der 
Helfende  -~  „der  Prinz"  —  nicht  in  weiser  Ueber- 
legenheit  und  Ruhe  dem  Problem  gegenüber;  er  selbst 
liebt  die  junge  Fürstin,  überwindet  und  entsagt. 

4)  Amor,  zum  30.  Januar  1782.  Ein  Poeten- 
traum: Verjüngung,  Erneuung,  Verschönerung  aller  Mit- 
glieder des  Weimarer  Kreises,  Erneuerung  der  gesamten 
Existenz  durch  Liebe.  Das  Letztere  richtet  sich  in 
Hoffiiung  und  leiser  Mahnung  an  die  Herzogin. 

5)  Die  ungleichen  Hausgenossen,  1785,  in  Wieder- 
anfhahme  eines  älteren  Planes.  Das  bekannte  Bild  der 
unbefriedigenden  Ehe;  dazu  Selbstkarrikatur  Goethes 
als  empfindsamer  Poet,  der  die  Baronesse  liebt.  Die  Gruppe 
der  drei  Personen  stimmt  mit  dem  Triumph  der  Em- 
pfindsamkeit beinahe  völlig  überein.  Ausgleich  aller 
♦Störungen. 

6)  Tasso.  1780—1789.  Wie  im  Triumph  der  Empfind- 
samkeit liebt  der  Held  die  junge  Fürstin;  aber  hier  entsagt 
und  überwindet  sie,  der  Liebende  wird  von  seiner  mass- 
losen Poetenphautasie  fortgerissen,  die  Katastrophe  bricht 
über  ihn  herein, 

7)  (Vorgreifend:;  Die  .lagd,  1797.  Honorio  ver- 
«chliesst  seine  Neigung  für  die  junge  Fürstin  in  seine 
Brust  und  wendet  sich  giossen  und  wüidigen  Auf- 
gaben zu. 

Das  sind  die  Kk'mente.  aus  denen  das  Man  heu  sich 
krystallisiert  hat.  Ks  ist  in  der  Anlage  dem  Ballet 
Amor  gleich,  eine  Poetenvision,  in  der  sieh  alles  in 
Freude  und  Schönheit  auflöst,  was  der  Dichter  in  seiner 
und  seines  Fürstenpaares  Existenz,  in  den  W'eimarischen 
und  den  Weltdingen  als  drückend  empfindet.  Ein  all- 
gemeines Glück  löst  alle  Schmerzen  in  sich  auf,  alles 
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wird  vcrjüng-t,  erneut,  veischönt.  wo  Hütten  .standen^ 
sind  herrliche  Marmorteiiipel,  zwischen  denen  die  Menge- 
fröhlich  hin  und  her  strömt  und  nach  dem  lustigen  Gold- 
regen aus  den  Lüften  hascht  In  die  trübe  Wirklichkeit 
eingeklemmte  Menschenseelen  ergötzen  sich  an  solchen 
Phantasiereisen  ins  liand  des  Glücks  und  der  Schönheit. 
Deshalb  sind  solche  Bilder  auch  der  schaffenden  Volks- 
poesie geläufig.  Sie  werden  als  goldenes  Zeitalter  in 
die  Vergangenheit,  als  Messiastraum  in  die  Zukunft,  als 
El  Dorado  in  ein  fernes  Märchenland,  als  Paradies  ins 
Jenseits  verlegt  Also  durch  zeitliche  und  örtliche  Ab- 
rttckong  legt  sich  die  Volksphantasie  den  argen  Contrast 
solcher  Träume  mit  der  wirklichen  Qegenwart  zurecht. 
Der  Poet  loaacht  nm  Zieit  und  Ort  nicht  verlegen  zu 
sein,  sdn  Tmun  begiebt  sich  im  Lande  der  Dichtung. 

Ifit  der  Bmenernng  der  gesamtoi  Amor?i8ion  tauchen 
nun  in  der  Dichterphantasie  die  einzelnen  HotiTe  nnd 
Formen  ans  jener  Dichtung  wieder  aufl  Amor  (16, 448); 
,,Ich  weiss  eine  Graft,  wo  Gold  und  Silber  und  edler 
Stdne  SSfke  von  den  Wftnden  triefen  .  .  .  zwischen 
zackigten  Krystallen  eingequetscht  sollst  du'' . . .  Märchen 
(18,  232):  —  „bald  schlang  sie  sich  zwischen  deD 
Za4^en  grosser  EiystaUe  hindurch,  bald  fOhlte  sie  die 
Haken  und  Haare  des  gediegenen  Silbers  und  brachte 
ein-  und  den  anderen  Edelstein  mit  sich  ans  Licht  her^ 
Tor.''  Femer  Amor  (16,  449):  „Zauberin.  Ich  irre 
nichts  er  ruft  mich  zu  sich  her  .  .  .  Bedarf  er  mein? 
ich  ffihl*  ihn  in  der  Nähe".  Märchen  (18, 256) :  „Welcher 
gute  Geist  sendet  dich  in  dem  Augenblick,  da  wir  so 
sehr  nach  dir  verlangen  und  d^er  so  sehr  bedfirfen? 
Der  Geist  meiner  Lampe,  versetzte  der  Alte,  treibt  midi 
und  der  Habicht  führt  mich  hierher.  Siespratzelt  wenn 
man  meiner  bedarf.'*  VgL  auchElpenor  (11,381):  „wen 
die  Gdtter  lieben,  den  fähren  sie  dahin,  wo  man  sein 
bedart" 

'  Zur  Verhttllung  des  Persönlichen,  der  Gegenwart 
Angehörigen  werden  in  beiden  Dichtungen  ungeheure 
Zeiträume  eingeführt    Amor:  „die  Jahrhunderte  des 
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Zorns  sind  vorbei.  .  .  .  Das  schöne  Leben,  das  wir  so 
manch  Jahrtausend  sonst  genossen"  . . .  Märchen :  ,,Sieh 
nur  die  alten  Steine,  die  ich  seit  hundert  Jahren  nicht 
mehr  jresehen  habe  .  .  .  Ich  mag:  gern  mit  dir  in  das 
folgende  Jahrtausend  hinüberle})on.'' 

In  Amor  ist  von  der  ohnraächtijren  Stärke  des  Alters 
die  Hedo.  im  Märchen  heisst  es:  ..unsere  Kräfte  sind 
gegen  diesen  Ohnmächtigen  ohnmächtiir.*' 

Die  Formen,  in  denen  die  o^rosse  Verwandlung 
alles  Leids  in  rrltick  angekündigt  wird,  sind  dort  und 
hier  jranz  ähnlich.  Amor:  ,JJie  Stunde  naht,  wo  wir 
für  uns  und  viek»  ein  feierliches  Glück  bereiten  können. 

.  .  .  Geh.  ^rebiete  den  Deinigen,  die  Stunde  naht  

Ich  seh  sie  nicht  ferne  die  heilige  Stunde.*'  Märchen: 
„Es  ist  an  der  Zeit  .  .  .  Wir  sind  zur  {iflücklichen 
Stunde  beisammen,  jeder  thue  seine  l'tlicht  und  ein  all- 
gemeines Glück  wird  alle  einzelnen  Schmerzen  in  sich 
auflösen." 

In  Amor  verwandelt  .sich  das  Tbeater  in  einen 
prü<'hti*ren  Saal,  im  Märchen  die  Uütte  des  Fährmanns 
in  einen  zierlichen  Tempel. 

Dass  an  der  allgemeinen  Verjttno:iint(  und  \'er- 
s(*bönun»r  dort  der  Zauberer  mit  der  Zauberin,  hier  der 
Alte  mit  seiner  Frau  ausdrücklich  teilnehmen,  ist  schon 
gesagt.  Es  ist  artig,  Frau  von  Stein  und  Christiane 
demselben  poetischen  Zaubei  bade  unterworfen  zu  sehen.  — 

Durch  die  Reihe  der  betrachteten  Dichtungen  ziehen 
sich  vier  Motive. 

1)  Der  Traum  einer  Herstellung  der  Ehe  des  Fürsten- 
]»aares  erscheint  in  Lila,  dem  Trinmpb  der  Kmptind- 
samkeii,  den  ungleichen  Hausgenossen  und  im  Märchen; 
leise  auLredeutet  auch  in  Amor.  In  Lila  und  dem 
Itiumph  der  Eniptiudsamkeit  wird  die  Heilung  des  L'el)els 
mit  moralisch- psychologischen  Mitteln  vorgefühi't,  im 
Märchen  wird  sie  als  ein  Wunder  erträumt. 

2)  Die  Sell)stdarstellung  des  Dichters  als  befangen 
in  Liel)e  zu  dei-  Jungen  Fürstin  —  Trium|th  der 
Kmphudsamkeit,  ungleiche  Uausgenossou,  Tasso,  Jagd. 
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Im  Triumph  der  Empfindsamkeit  und  in  der  Jagd 
entsagt  der  Liebende;  im  Tasso  gebt  er  in  mass- 
loser Leidenschaft  zu  Grunde,  während  die  Fürstin  ent- 
sagt nnd  überwindet.  Die  Selbstdarstellung  erscheint 
als  Selbstkarrikatur  im  Triumph  der  Empfindsamkeit 
und  in  den  ungleichen  Hausgenossen. 

3)  Die  Selbstdarstellung  des  Dichters  als  heilender, 
wolüthatiger  ^^'eiser.  der  die  gestörte  Ehe  wiederher- 
stellt, findet  sich  in  Lila  als  Doktor  W^razio  nnd  Magus, 
in  Amor  als  Zauberer,  im  Marclien  als  Alter  mit  der 
Lampe.  Als  Alter  mit  der  Lampe,  als  Zauberer,  als 
Magus  —  immer  ist  Goethe  der  Doktor  ..Verazio". 

4)  Der  Traum  von  Verjüngung.  Erneuung.  voll- 
k(jmmenem  Glück  ist  den  Dichtungen  Amor  und  Märchen 
gemein.  Er  ist  eine  Steigerung  des  in  lila  und  dem 
Trium])h  erträumten  irdischen  Glücks  und  wird  selbst 
wieder  gesteigert  in  Pandora  nnd  Faust,  wo  die  Ver- 
jüngung sich  unter  gleichzeitiger  Verklärung  und  Ent- 
rücknng  ins  Jenseits  vollzieht.  — 

Wie  kommt  nun  unser  Märchen  in  die  Unter- 
haltungen der  Ausgewanderten? 

Der  Dichter  fühn  uns  in  einen  Kreis,  der  durch 
die  Ereignisse  in  Frankreich  äusserlich  liedrängt  und  auch 
in  seinem  inneren  Zusammenhalte  bedroht  wird.  Das 
erregte  politische  Ges[)räch  führt  zu  S])altungen.  ein 
wertes  Mitglied  des  Kreises  wird  durch  eine  ihm  im 
politischen  Aifekt  zugefügte  Beleidigung  zu  ])lötzlicher 
Abreise  veranlasst.  Da  nehmen  sich  die  Uebrigen  zu- 
sanimen  und  vereinigen  sich  zu  freundschaftlichen,  an- 
mutigen Unterhaltungen,  aus  denen  Alles  verbannt  sein 
soll,  was  entzweit  und  Leidenschaft  erregt. 

'  Minor  (Zeitschi\  f.  deutsche  Philol.  Bd.  20,  S.  78)  hat 
darauf  hingewiesen,  dass  der  Kreis  der  Unterhaltungen 
der  .Jacobi'sche  zu  Pempelfort  ist,  welcher  während 
Goethes  Anwesenheit  im  Jahre  1792  gleichfalls  durch 
Flüchtlinge  beunruhigt  wurde.  .,Bei  täglich  abwechseln- 
den, bald  sichera,  bald  unsicheni  Nachrichten  war  das 
Gespräch  lebhaft  und  geistreich,  aber  wegen  streitenden 
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Interesses  und  Meinunjren  gewährte  es  nicht  immer  eine 
erfreuliche  rnterhaltunji^.''  (Campagne  ia  FraDkreich, 
Pempelfort,  November  1792). 

In  dem  Kreise  der  Unterhaltungen  erscheint  nun 
„der  Alte",  der  ohne  zur  Verwandtschaft  zu  geh<iren. 
unter  den  ^litgliedern  eine  Art  geistip^er  P'ührung  aus- 
übt, eine  milde,  wohlwollende,  gekläite  Natur.  Dieser 
Alte  erzählt  das  Märchen  von  dem  weisen  Alten  mit 
der  Lampe.  ..liassen  wSie  auf  meinem  gewöhnlichen 
Spaziergange  etst  die  sonderbaren  Bilder  wieder  in 
meiner  Seele  lebendig  werden,  die  mich  in  früheren 
Jahren  oft  unterhielten.  Diesen  Abend  verspreche  ich 
Ihnen  ein  Märchen,  durch  das  Sie  an  nichts  und  au 
Alles  erinnert  werden  sollen.** 

Das  Märchen  ist  auch  in  Wirklichkeit  nach  den 
vorangehenden  Teilen  der  Unterhaltungen  entstanden, 
und  wir  sehen  hier,  wie  der  Dichter  im  Märchen  die 
anfängliche  Selbstdarstellunfr  in  den  Unterhaltungen 
als  „der  Alte'*  durch  die  Hinzufügung  des  bezeichnen- 
den Attributs  der  Lampe  weiter  ausgel)ildet  hat.  Die 
gesamten  Unterhaltungen  der  Ausgewanderten  zeigen, 
■wie  ein  Kreis  guter  und  geistvoller  Menschen  versucht, 
durch  annmtige  Gespiiiche  und  Erzählungen  die  trül)e 
Gegenwart  zu  vergessen.  Am  Schluss  leistet  ..der  Alte** 
die  Aufgabe  für  sich  und  seine  Freunde  auf  seine  \\'eise. 
Kr  schwingt  den  poetischen  Zauberstab.  Da  öffnet  .sich 
der  Himmel,  und  das  Glück  steigt  hernieder  zu  denj 
Weimarischen  Kreise.  Alles  öffentliche  und  persönliche 
Ungemach  schwindet,  alles  Verwirrte,  Trübe,  Bedrängende 
löst  sich,  .lugend,  Schönheit  und  Liebe  beseligen  ihn 
und  seine  Freunde,  und  für  die  fröliliche  Meuge  regnet 
es  Gold  aus  den  Lüften. 

Mliehen,  noeh  so  wunderbar, 
DiehteiÜnste  machen's  wahr. 
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Pandolii. 

Tm  Märchen  gipfelt  die  Entwicklung  der  an  di& 
Gestalt  der  Herzogin  Luise  geknüpften  Coneeption  von 
Heilung,  Erneuemng,  Wiederaufbau;  den  gewaltigen  Ab- 
gesang  haben  wir  in  „Pandora*'. 

Zu  Epinietheus  hat  sich  Pandoi-a.  allschönst  und 
allbcgabtest,  auf  kurze  Zeit  vom  Olynipos  herniederge- 
lassen und  ihm  der  Seligkeit  Fülle  gewährt.  Dann 
entschwand  sie  wieder,  und  nun  klingt  in  seiner  Seele  nur 
noch  der  eine  Ton  der  Sehnsucht,  des  schmerzlichen  Ent- 
hehrens.  trauri«r-süsson  Eriniierns.  Nur  in  kurzen  Morgen- 
träumen, die  dem  ruhelos  sich  Verzehrenden  gcgiinnt 
sind,  besucht  ihn  Eipore,  seine  uud  Paodoras  Tochter. 
Epimetheus.  So  sage  mir  denn  zu! 

Klporo.  Und  was  denn?  was? 

Kpiiuetheus.   Der  Liebe  (ilü(  k.  l'audoreus  Wiederkehr. 
Elpoie.  ü]imttg^dL*8  m  Ter^prcrhi«  aiemt  mix  mää, 
Bj^etheus.  Und  sie  wiid  wieder  kommen? 
Eipore.  Ja  doch! 

Und  nnn  begiebt  sich  das  Unmögliche: 

„Pandora  (erscheint). 

ölUck  und  Bequemlichkeit  die  sie  bringt. 

Öjniboiische  Fülle 

Jeder  eignet  sich's  su. 

SobSnheit,  Mmmigkeit,  Buhe,  Sabhath,  Moria  .  .  . 
YeijttngQig  des  ^imethens 
Pandora  mit  ihm  emporgehoben  ,  . 

Ans  dem  Schema  ist  hier  nur  heransgehoben,  wa» 
die  alten,  wohlbekannten  Leftmotaye  anklingen  Iftsst 
Das  Unmögliche,  Ersehnte  geschieht,  Schönheit  und 
Glflck  nnd  aller  ertrftumten  Gaben  InbegiifE  —  Pan- 
dora —  steigt  hernieder.  Der  Leidende,  Sdmende,  Ge- 
alterte wird  yeijfingt  wie  im  Amor  und  im  Mftrchen  und 
mit  Pandora  emporgehoben.  Hier  handelt  es  sichnatfir- 
lidi  nicht  mehr  um  die  Herzogin  Luise,  aber  der  bisher 
mit  ihrer  Gestalt  so  dauerhaft  yerbnndene  Complez  yon 
poetischen  Motiyen  yereinigt  sich  jetzt  mit  dem  Inbe- 
griff alles  dessen,  was  als  das  ewig  Weibliche  hinanzieht. 
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Fanst 

In  einem  letaeten,  hOdisten  Fderklange  t6nt  das 
Veijflngimgs-  nnd  YerkUningnnotiY  ans.  Faiists  Un- 
sterbUcbes  geht  in  den  Himmel  ein. 

Sieh!  wie  er  jedem  Erden  bände 
Der  alten  Hülle  sich  entxafft» 
Uad  9MB  ithiriMhsm  Ctowande 
Hofvoftiltt  tnto  JvgendknfL 

Und  die  letzte  Formulierunja:  der  durch  die  Reihe 
der  betrachteten  Dichtung-en  hindurchgehenden  Urcon- 
ception,  dass  das  auf  Erden  rnniögliche  sieh  begiebt, 
der  Traum  Erfüllung  wird  und  die  heilige  Emeaong^ 
sich  vollzieht,  sind  die  Worte: 

Alles  Vergängliche 
Ist  nur  ein  Gleichniss; 
Das  Unzulängliche 
Hier  wbd'B  Bfeigniss; 
Das  UnbeschreibHehe 
Hier  ists  gethan: 
Das  ewic:  Weibliche 
Zieht  uns  hinan. 


ChristiaiLe  Yolpius  in  Goethes 
Dichtung*). 


Diese  Göttin,  sie  heiflst  Gelegenheit;  lernet  sie  kennen!  .  .  . 
Biutt  enchien  sie  auch  mir,  ein  InftuniieheB  mAdieii,  die  Haace 

Fielen  ihr  dunkel  und  reich  fiber  die  Stirne  herab. 
Kurze  Locken  ringelten  sich  ums  zierliclic  Hälschen, 
üngeflochtcnes  Haar  krauste  vom  S(h('itel  sich  auf. 
Und  ich  verkannte  sie  nicht,  ergriS  die  Eilende,  lieblich 
Gab  flie  ümammig  und  Kose  bald  mir  gdelirig  zurück. 
0  wie  war  ich  be^ttckt! 

Das  war  am  12.  Jiili  1788.  Nun  strömt  in  Liedern 
und  Elegien  das  erste  Liebesglück  aus. 


*)  Die  Behandliing  geht  nicht  streng  chronologisch  ?or, 
eondem  fasst  das  Verwandte  zusammen.  Folgendes  sind  die  Zeug^ 
niBse,  chronologisch  geordnet:  1788:  Morgenklagen,  2,  98;  der 
Besuch,  2,  101;  süsse  Sorgen,  2,  93.  1788—1790:  Römische  Ele- 
gien, alle  ausser  7  und  11.  -  17W:  Epigramme,  Venedig,  3,  13, 
26,  27,  28,  31,  34a,  49,  85,  86,  87,  (88?).  89,  91,  92,  (93?),  94, 96. 
97,  98,  99,  100,  101,  102.  Ferner  1,  465:  1,  2,  8,  4.  1,  466: 
Weit  und  schön.  1,  468:  16,  17.  -  Goethe  an  Carl  Angust, 
24.  März  1791.  —  1793:  Das  Wiedersehen  1,  287.  —  1795:  Das 
Märchen  18,  225.  —  1796:  Alexis  und  Dora  1,  265.  —  Vier 
Jatoendten,  Frühling  4,  Sommer  ganz  (1,  345).  Elegie  Heimimi 
nnd  Dorothea  1,  298.  —  1797:  Der  nene  Panaias  1,  272.  Amyntaa 
1,  288.  Schweizeralpe  2,  137.  1798:  Die  Metamorphose  der 
Pflanzen  8,  85.  1807  (1797):  Die  neue  Melusine  25,  131.  - 
1811:  Der  neue  Paris  2(),  78.  1813:  Gefunden  1,  25.  Im  Vor- 
fibergehn  3,  49.  —  18iü:  Gatte  der  Gattin  4,  61.  An  Alexander 
TOn  Humboldt  4,  260.  —  Vor  1827:  Zahme  Xenien  8»  306. 
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llorgenklagcn. 
O  An  loees  leidigUebes  XXdchen, 
Sag'  mir  an,  womit  hab'  ich's  Tenohnldet, 

DasB  du  mich  auf  diese  Folter  spannest, 
Dass  du  dein  gegeben  Wort  gebrochen? 

Drucktest  doch  so  freundlich  g:estem  Abend 
Mir  die  Hände,  linpeltcst  so  lieblich: 
Ja,  ich  komme,  komme  gegen  Morgen 
G«nz  gewiss,  mein  Freund,  anf  deine  Stabe. 

Und  nun  durchleben  wir  mit  dein  Liebenden  die 
ganze  lange  Nacht  des  Wartens,  lauschen  mit  ihm,  ob 
der  Tritt  des  Mädchens  sich  noch  nicht  hören  lässt, 
nehmen  mit  ihm  in  der  Stille  der  Nacht  alle  die  kleinen 
Geräusche  wahr,  die  nur  der  nächtlich  Wachende  kennt, 
sehen  mit  ihm  den  ersten  Schein  des  prrauenden  Morgens, 
hören  des  Nachbars  Thüre  g:ehen,  der  früh  den  Ta^^-elohn 
zu  gewinnen  eilt,  die  Wagen  beginnen  zu  rasseln,  das 
ganze  geräuschvolle  Menschentreiben  setzt  sich  bei 
immer  zunehmender  Helle  in  Beweg^g, 

Und  ich  konnte,  wie  vom  schönen  Leben. 
Mich  noch  nicht  um  meiner  Hoffnung  scheiden. 

Die  Sonne  scheint  ins  Zimmer,  der  Liebende  springt 
auf  nnd  eilt^  s^en  ,4ieis8en  sehnsnchtsyoUen  Atem  mit 
der  kfthlen  Morgenluft  zu  mischen/*  er  hofft  dem  Mäd- 
chen Tielldcht  im  Garten  zu  begegnen, 

Und  nun  bist  du  weder  in  der  Laube 
'  *  Noch  im  hohen  Lindengang  zu  finden. 

So  führt  das  Gedicht  in  den  letzten  Worten  an 
den  Ort,  wo  es  entstanden  ist  oder  als  entstanden  sich 
giebt. 

Ein  anderes  Bild  ans  jenen  glücklichen  Tagen: 

Der  Besneh. 
Heine  Liebste  woUt*  ich  heut  heechleichen, 

Aber  ihre  Thtire  war  verschlossen. 

Hab'  ich  doch  den  Schlüssel  in  der  Tasche! 

OeflFn'  ich  leise  die  geliebte  Thüre! 

Auf  dem  Saale  fand  ich  nicht  das  Mädchen, 
fand  das  Mädchen  nicht  in  Uurer  Stube; 
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Bndlidi  da  ioh  leit  die  Xftoiiiier  dffnie^ 

Find'  ich  sie  gar  zierlich  eingeschlafNi, 

Aiijo:ekleidet,  auf  dem  Sopha  liegen. 

Bei  der  Arbeit  war  sie  eingeschlafen; 
Das  (Tetsricktc  mit  den  Nadeln  ruhte 
Zwischen  den  gefaltnen  zarten  Händen; 
Uad  ich  letite  mich  u  ihn  Seite, 
Ging  bei  mir  »i  Beth',  ob  ich  de  weckte. 

Er  weckt  sie  nicht,  betrachtet  sie  lange  mit  innigem 
.Ansdunin,  legt  xwei  Pommnzen  und  sw^  Bosen  auf 
den  Tisch  nieder  und  stiehlt  sich  l^se  fort  Li  Wirk- 
Mchkdt  that  er  noch  etwas,  wovon  im  Gedichte  iddits 
■steht:  er  zeichnete  das  ICftdchen.  Die  anmutige  Zeich- 
mang  ist  im  GoetheJahrbnch  1894  verOfE^tlicht 

in  Stoff,  Khytlunns  nnd  poetischem  Wesen  ist  das 
hinreissend  liebenswürdige  Gedicht  der  Zwillingsbnider 
mn  Torigen.  Gewiss  sind  beide  inneihalb  weniger  Tftge 
«ntstanden. 

Der  Wiederklang  der  seligen  Stunden  tOnt  ans  den 
lOmischen  Elegien  heraus: 

Sie  athmet  in  lieblichem  ScUemmer, 
Und  es  duehgllhet  ilnr  Htmch  mir  bii  in'e  Tiebte  die  Brost. 
Amor  Bchttret  die  Lamp'  indes«  und  denlcet  dn  Zeiten 
Bft  er  den  nämlichen  Dienst  seinen  TriumYim  gethan* 


Alexander  und  Täsar  und  Heinrich  und  Friedrich,  die  Öioesen, 
Gäben  die  Haltte  mir  gern  ihres  erworbenen  Ruhms, 
Könnt'  ich  auf  eine  Nacht  dies  Lager  jedem  vergönnen  .  .  , 

Goethe  an  Carl  August,  24.  März  1791: 

Indes»  macht  drauBScn  vor  dem  Thor, 
Wo  allerliebste  Kätzchen  blühn. 
Durch  alle  zwölf  Kategorien 
Mir  Amor  seine  Spässe  vor. 

Er  vergleicht  seine  Liebe  zu  Frau  von  Stein  mit 
dieser  neu  und  gewaltig  über  ihn  gekommenen  Leiden- 
schaft. 

Vielfach  wirken  die  Pfeile  des  Amor:  einige  ritzen, 
Und  vom  schleichenden  Gift  kranket  auf  Jahre  das  Hera. 
Aber  mSehtig  befiedert,  mit  frisch  geschliffener  SeUtafe, 
Dringen  die  andern  in's  HailL,  sfinden  behende  des  Biet 
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In  ruhiger  Stunde  ^rfrent  er  sich  mit  inniger  Dank- 
barkeit seines  menschlichen  Glflcks. 

Welch  ein  Mädciien  ich  wünsche  zu  haben?  Ihr  fragt  mich. 

Ich  hab'  sie, 

Wie  ich  sie  wflmBohe,  das  heisst,  dttnkt  midi,  mit  Wenigem  vieL 


^nge  wie  lelist  dn?**  leh  lebe!  Und  wSien  hnndeit  und  hundert 
Jahre  demHennehen  gegOnnt,  wttnsoht*  ich  mir  morgen,  wie  heut. 

Er  malt  sich  das  Bild  des  einfachen,  iiebenswür> 
digen  häuslichen  Mädchens. 

Sie  erkundigt  sich  nie  nach  neuer  Mähre,  sie  spähet 

Sorglich  den  Wünschen  des  Mann  s,  dem  sie  sieh  eignete,  nach. 

Ein  vertrauliches  Gespräch  der  Beiden  klingt  wieder  ^ 
in  den  Distichen: 

Wenn  du  mir  sagst,  du  habest  als  Kind,  Geliebte,  den  Kensehen 

Nicht  gefallen,  und  dich  habe  die  Mutter  TaschmKht, 

Bis  du  grösser  geworden  und  still  dich  entwickelt;  ich  glaub  es: 

Gerne  denk'  ich  mir  dich  als  ein  besonderes  Kind. 

Fehlet  Bildung  und  F&ihQ  doch  auch  der  Blüthe  des  Weinstocks, 

Wenn  die  Beere,  gereift,  Menschen  und  GQtter  entsteht. 

Wie  das  neue  Olück  auf  seine  Dichtung  wirkt  — 
fördernd  und  hindernd  —  gelangt  häuüg  zu  schönem 
Ausdruck. 

Oftmals  hab'  ich  auch  schon  in  ihren  Armen  gedichtet  .  .  . 


Alle  Neun,  sie  winkten  mir  oft,  ich  meine  die  Musen; 

Doch  ich  achtet'  es  nicht,  hatte  das  Mädchen  im  Schoos  .  .  . 


Nun,  Ycrrätherisch  hält  er  sein  Wort,  giebt  Stoff  zu  Gesängen, 
Axkl  und  raubt  mir  die  Zeit,  Kraft  und  Besinnung  zugleich. 


Schwerer  wird  es  nun  mir,  ein  ^iSnes  Geheimniss  su  wahren; 
Ach,  den  Lippen  entqnült  Fülle  des  Honens  so  leieht! 

Keiner  Freundin  darf  ich's  vertraun:  sie  möchte  mich  schelten; 
Keinem  Freunde:  vielleicht  brächte  der  Freund  mir  Gefahr. 
Mein  Entzücken  dem  Hain,  dorn  schallenden  Felsen  zu  sagen, 
Bin  ich  endlich  nicht  jung,  bin  ich  nicht  einsam  genug. 
Dir,  Heiameter,  dir,  Pentsmeter,  sei  es  TeftOHiet, 
Wie  sie  des  Tags  mich  erfreut,  wie  sie  desNaehts  mieh  begUckt 
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Avf  der  Seise  nadi  Venedig  triiimt  der  Dfchter 
stell  in  die  Arme  der  Geliebten  nrfick,  wüuend  Qm 
schon  den  zwanzigsten  Tag  der  Wagen  daliinschl^pt 
Und  dort  angekommen,  schwebt  ihm  immer  das  entbehrte 
htnaliche  Glück  vor. 

Aber  fttsser,  mit  Blamen  dem  Busen  der  Sefaiferin  sciimeicheln ; 
üad  diei  vielfMbe  GVMl  ttwt  mich  eatbehioi  der  MaL 

Deshalb  ist  die  zweite  italienische  Reise  so  kurz 
ausgefallen. 

Weit  und  schön  ist  die  Welt,  doch  o  wie  dank  ich  dem  UinimeU 
DMt  ein  Girtclieii  beschiftakt,  zierlich,  mein  eigen  gehört! 
Billigt  mich  wieder  nach  H«ue!  Wae  hat  ein  Glitaer  sa  reisen? 
Ehre  hringts  ihm  und  Olfick,  wenn  er  aein  OSrtchen  beaoigt 

Ja,  die  ganze  venetianische  Epigrammendichtong 
ist  ihm  nur  ein  jlOttel,  sich  über  die  Sehnsucht  nach 
dem  zn  Hanse  gebliebenen  MSdchen  hinwegznti&nschen. 

Wisbt  ihr,  wie  ich  gewisü  zu  Hunderten  euch  Epigramme 
Fertige?  Ftthiet  mich  nur  weit  von  der  Lleheten  hinweg! 

Wie  er  am  Lido  spaziert,  fügrt  sich  ihm  der  Ge- 
danke an  die  Geliebte  mit  den  Eindrücken  der  nächsten 
UnifreV^unp:  zu  einem  Bilde  zusammen,  in  dem  er  still 
imii^  das  bcjrlückonde  Lebensoreignis  darstellt. 

An  df'ui  Mi'CTf  ß'inff  i<  h.  und  suchte  mir  Muscheln.    In  einer 
Fand  i«  h  ein  rcrlehen;  es  bleibt  nun  mir  am  Herzen  verwahrt. 

In  diese  Akkonlo  von  Glück  und  Frieden  kliniren 
nnn  die  «  rst^'n  .Misstöne  hinein.  Der  Weimarer  Klatsch 
findet  den  Weg  in  die  römischen  Elegien. 

Seh\^er  t-rhalten  wir  uns  den  guten  Namen,  denn  Fama 
Stdit  mit  Amom,  ich  weise,  meinem  Qehieter,  in  Streit 


Keiner  Freundin  darf  ich's  Tertrann:  sie  möchte  mich  scheiten. 

Das  war  keine  blosse  Annahme;  Goethes  Briefe  an 
Fran  von  Stxan  vom  1.  nnd  8.  Jnni  1789  zeigen,  wie 
yid  bittere  thatsächliche  Er&hmng  in  den  Worten  „sie 
möchte  mich  schelten**  steckt 

Und  nicht  nnr  Störung  von  aussen  bedroht  den 
menschlidien  Bnnd.  Es  meldet  sich  die  Sorge. 
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Ha,  ich  kenne  dich,  Amor,  so  gut  ab  einer!  Da  bringst  Du 

Deine  Fackel,  und  sie  leuchtet  im  Dunkel  uns  vor. 

Aber  du  führest  uns  bald  verworrene  Pfade;  wir  brauchten 

Deine  Fackel  erst  recht,  ach!  und  die  falsche  erlischt 


Achl  sie  neiget  das  Haupt  die  holde  Knospe,  wer  giesset 

Küig  eri^uickendes  Nass  ucbeu  die  Wurzel  ihr  hin? 

Dass  sie  froh  sieh  entfalte^  die  schSnen  Stunden  der  BlQthe 

^icht  zu  frühe  yergehn,  endlich  auch  reife  die  Fracht. 

Aber  auch  mir      mir  sinket  das  Haupt  von  Sorg:en  und  Htthe. 

Liebes  Mädchen!  Ein  Glas  schäumenden  Weines  herbei. 

Taugt  die  Geliebte  ihrer  Art  nacli  auch  in  sein 
grosses  und  schönes  Leben? 

(1  du  Liebe,  darbt'  ich,  kann  der  Schlummer, 
Der  Verräther  jedes  falschen  Zuges, 
Kann  er  dir  nicht  schaden,  nichts  entdecken 
Was  des  Freundes  zarte  If einung  stSrte?  .  .  . 


Wär's  ein  Irrthum,  wie  ich  von  dir  denkOi 
War'  es  Selbstbetrug;,  wie  ich  dich  liebe, 
Müsst'  ich's  jetzt  entdecken,  da  sich  Amor 
Ohne  Binde  neben  mich  gestellet 

Ist  es  vielleicht  nur  Eigennutz,  der  das  junge, 
frische  Mädchen  in  die  Anne  des  älteren,  angesehenen 
und  wohlhabenden  Mannes  treibt? 

Sie  entsttckt  mich,  und  täuschet  vielleidit 


Liebe  flössest  du  ein  und  Begier:  ich  fühl'  es  und  brenne. 
Liebenswürdige,  nun  flösse  Vertrauen  mir  ein! 

Dieses  Vertraaen  sehafft  er  sich  beinahe  mit  Ge- 
walt, er  will  sie  gut  nnd  vertraaenswflrdig  sehen. 

Alle  sagen  mir,  Kind,  dass  du  uiich  bctriegest. 
O  bcthege  mich  nur  immer  und  immer  so  fort. 


Oftmals  hab  ich  geirrt  und  habe  mich  wieder  gefunden, 
Aber  glflciUieher  nie;  nun  ist  dies  Mädchen  mein  Oläck! 
Ist  auch  dieses  ein  Lrrthum,  so  schont  mich,  ihr  klügeren  QOtter, 
Und  benehmt  mir  ihn  erst  drttben  am  kalten  Qestad. 
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Laj<s  dirh,  (Teliebte.  nifht  rf un.  dass  dii  mir  >chiH  ll  dicli  ersjeben  ! 
Glaub'  e^,  ich  denke  nicht  frech,  denke  nicht  niedrig  von  dir. 


Eine  einzige  Nacht  an  deinem  Herzen!  das  andc-n^ 
Oiebt  sich. 

Aber  (las  andoro  iriebt  sicli  niclit  immer;  da^^  zeigt 
die  Klage  des  Mädclieus: 

Kannst  du,  o  Gnuuamer!  mieh  mit  solelien  Worten  betrabea? 

Reden  so  bitter  und  hart  licbondo  Mliiner  bei  encbV 

Wfnn  da**  Volk  inif  h  verklafft,  ich  imisa       duhlcn  !  und  bin  ich 

Etwa  nicht  schuldig?  Doch,  ach!  schuldig  nur  bin  ich  mit  dir. 

Goethe  an  Christiane  Vulpius,  Verdnn  den  10.  Sep- 
tember 1 792:  ^Behalte  mich  ja  lieb!  denn  ich  bin  manch- 
mal in  Gedanken  eifersüchtig  nnd  stelle  mir  vor,  dass 
dir  ein  anderer  besser  gefallen  könnte,  weil  ich  viele 
Männer  bttbscher  nnd  angenehmer  finde  als  mich  selbst 
Da.s  niusst  dn  aber  nicht  sehen,  sondern  dn  mnsst  mich 
ftir  den  besten  halten,  weil  ich  dich  ganz  entsetzlich 
lieb  habe  und  mir  ausser  dir  nichts  gefällt."  Den 
10.  Oktober  1792:  ,,Wenn  ich  dir  etwas  schrieb,  das 
dich  betrfiben  konnte,  so  mnsst  du  mir  verzeihen.  Deine 
Liebe  ist  mir  so  kostbar,  dass  ich  sehr  anglücklich  sein 
würde,  sie  zn  verlieren,  dn  mnsst  mir  wohl  ein  Bisschen 
Eifersucht  und  Sorge  vergeben."  An  Herder,  11.  Sep- 
tember 1790:  „Wenn  ihr  mich  lieb  behaltet,  wenige 
Gnte  mir  geneigt  bleiben,  mein  Mädchen  tren  ist, 
mein  Kind  lebt  und  mein  grosser  Ofen  gnt  heizt,  so 
hab'  ich  vorerst  nichts  weiter  zu  wünschen." 

Die  weite  Elntfemunir  und  lange  Abwesenheit  in 
der  Campagne  hatte  die  Kifersucht  des  Lie!)enden  her- 
vorgerufen. Hier  fiigt  sich  nun  die  Elegie  Alexis  und 
Dora  ein.  Der  Liebende  mnss  von  seinem  Midchen  sich 
«nf  weiter  Reise  entfernen. 

Nicht  der  Erinujcn  Fackel,  das  Bellen  der  höUischeu  üiiude 

Schmckt  den  Verhiecher  so,  in  der  Venweiflung  Gefild, 

Als  das  gelass'ne  Gespenst  mich  achnckt,  das  die  Schöne  Toa  fem  mir 

Zeiget:  die  Thöre  steht  wirklich  des  Gartens  noch  auf! 
Und  ein  anderer  kommt!  Fär  ihn  auch  fallen  die  Früchte! 
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Und  die  Feige  gewährt  stärkenden  Honig;  auch  ihm! 
Lockt  sie  auch  ihn  nach  der  Laube?  Und  folgt  er  /  C>  macht  mich, 

ihr  Götter, 

Blind,  venrifchet  das  Kid  jeder  Briaimiiif  is  mir! 

Ja,  ein  Madchen  ist  sie!   Und  die  sich  geschwinde  dem  einen 

Oiebt,  sie  kdiret  sich  auch  schnell  au  dem  andern  henim. 

Schiller  an  Goethe,  18.  Juni  1796:  ,,DaB8  Sie  die 
Eifersucht  so  dicht  daneben  stellm  und  das  GlOck  so 
schnell  dnrch  die  Furcht  verschlingen  lassen,  weiss  ich 
vor  meinem  Gef&hl  noch  nicht  ganz  zu  rechtfertigen, 
obgleich  ich' nichts  Befiiedigendes  dagegen  einwenden 
kann/*  Goethe  erwidert  etwas  künstlich:  „Ffir  die  Eifer- 
sucht habe  ich  zwei  Grfinde.  Einen  aus  der  Natur:  weil 
wirklich  jedes  unerwartete  und  unverdiente  Liebesglück 
die  Furcht  des  Verlustes  unmittelbar  auf  der  Ferse  nach 
sich  zieht  ;  und  einen  aus  der  Kunst^  weil  die  Idylle 
durchaus  einen  pathetischen  Gang  hat  und  also  das 
Leidenschaftliche  bis  gegen  das  Ende  gesteigert  werden 
musste,  da  sie  denn  durch  die  Absehiedsverbeugung  des 
Dichters  wieder  ins  Leidliche  undHdtere  zurflckgefBhrt 
wird.  Sovid  zur  Rechtfertigung  des  unerklärlichen  In- 
stinktes, durch  welchen  solche  Dinge  hervorgebracht 
werden."  Den  menschlichen  Grund  für  die  auffallende 
Stärke,  mit  der  die  Eifersucht  hier  dicht  neben  dem 
schönsten  Liebesglflck  hervorbricht,  konnte  er  allerdings 
selbst  Schiller  nicht  sagen. 

Eine  spftte  Erinnerung  an  solche  Zweifel  haben  wir 
in  dem  Gesprfich  mitBiemer  vom  15.  Mai  1808:  „Goethes 
Geschichte  amoris  uxoris  suac^  post  expertam  fidem.** 

Auch  die  Eigenart  des  ungleichen  und  bürgerlich 
nicht  legitimierten  Bundes  führt  ungewollt  gelegentiich 
in  schwierige,  bittere  Lage. 

Kränken  ein  liebendes  Herz,  und  schweigen  müssen:  geschärfter 
Können  die  Qualen  nicht  »ein,  die  Rhadamanth  sich  ersinnt. 

Ueber  solche  Auirenblicke  des  Missmuts,  der  Sor^e 
und  Eifersucht  strömt  doch  immer  wieder  die  Blut- 
welle  von  Glück  und  Liebe  dahin.  Und  bald  klingt  ein 
neuer  Ton. 

6* 
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Du  ist  deim  eigenes  Kind  nicht,  worauf  dn  bettelst,  und  vfUiist 

mich; 

0,  wie  rtthit  mich  eist  die,  die  mir  mein  eigenes  bringt  1 

Die  Spinnerin-Ballade,  an  ein  Gedicht  Vossens  von 
1791  anlmftpfeiid,  hat  ihre  Ausgestaltung  gewiss  imffin* 
blick  anf  Christiane  eriialten. 

Dem  jungen  Wesen,  das  sich  quillend  unter  dem 
Herzen  der  Geliebten  regt,  wird  der  wanderbarste 
poetische  Willkommen  bereitet,  der  je  einem  Menschen- 
Idnde  zu  Teil  wnrde. 

Wonniglich  ist»,  die  Geliebte  verlaniifend  im  Arme  zu  halten. 
Wenn  ihr  klopfendes  Herz  Liebe  zuerst  dir  gesteht. 
W<mni|^eher,  das  Pof^oi  dm  Nenlebendigen  ftthloi, 
Das  in  dem  liebliehen  Sdioos  immer  nch  nShiend  bewegt 
Schon  versucht  es  die  Sprünge  der  raschen  Jugend;  es  klo]>f6t 
Ungeduldig  schon  an,  sehnt  sich  nach  himmlischem  Licht. 
Harre  noch  wenige  Tage!  Auf  allen  Pfaden  des  Lebens 
Führen  die  Hören  dich  streng,  wie  es  das  Schicksal  gebeut. 
Widezfohre  diz,  was  dir  auch  will,  dn  waehsender  Liebling  — 
Liebe  bildete  diob;  weide  dir  Liebe  sn  Iheill 

Die  Mutter  seines  Kindes  bemüht  sich  Goethe  auch 
geistig  za  heben, 

Wild  doch  nicht  immer  gekllsst,  es  wird  yeinfinftig  gespxochen. 

Und  so  versucht  er,  sie  in  die  zai'ten  Geheimnisse 
der  wachsenden  Pflanze  einzutiüiren. 

Dieb  Terwirret,  Geliebte,  die  tausendfiltige  IGsehnng 

Dieses  Blumengewühls  über  dem  Garten  unihor; 

Viele  Namen  hörest  du  an,  und  immer  verdränget 

Mit  barbarischem  iüang  einer  den  andern  im  Uhr. 

Alle  Gestalten  sind  Uudich,  nnd  keine  gleichet  der  andern; 

Und  so  deutet  der  Oior  anf  ein  geheimes  Gesets, 

Auf  ein  heiliges  Räthsel.   0  könnt'  ich  dir,  liebliche  lirenndin,. 

Ueberliefem  sogleich  glücklich  das  lösende  Wortl 

„Hdchst  winkommen  war  dieses  Gedicht  der  ^igentr 
lieh  Gteliehten,  welche  das  Becht  hatte,  die  lieblichen 
Bilder  anf  sich  zn  beziehen;  nnd  anch  ich  fehlte  midi 
sehr  glftcklich,  als  das  lebendige  Qleichnis  nnsere 
schöne  vollkommene  Neignng  steigerte  nnd  vollendete.*'* 


Digiiizea  by  Google 


Christiane  Vulpius  in  Goethes  Dichtung.  35 

(II,  6,  143//)  Es  war  doch  nur  ein  holder  Selbstbe- 
trug, solche  Worte  an  das  gute  Mädchen  zu  richten. 
Und  die  Schlussworte: 

Die  heilige  Liebe 
Stiebt  zn  der  bScheten  Frucht  gleicher  Gesinnmigen  wii; 

Gleicher  Ansicht  der  Dinge,  damit  in  harmonischrai  AwchOTW 
Sich  verbinde  das  Paar,  finde  die  höhere  Welt  — 

sie  enthalten  Wnnsdi  und  Hoffiiongr,  aber  leider  nicht 

Erfüllung. 

Aehnlich  steht  es  mit  der  Bemtthnng  des  Lieben- 
den, sein  Mädchen  zur  Teilnahme  heranzuziehen  an  der 
Diditnng»  die  sie  so  nahe  angeht 

Alle  Freude  des  Dichters,  ein  gutes  Gedicht  su  enehAlEea, 
Ftthle  das  liebliche  Kind,  das  ihn  begeisterte,  mit, 

Mauuscripte  besitz'  ich  wie  kein  Gelehrter  noch  König; 
Denn  mein  Liebdien,  sie  schreibt,  was  ich  ihr  dichtete,  mir. 

Wer  einmal  Schriftstücke  von  Christianens  Hand 
vor  Augen  gehabt  hat,  wird  leicht  erraten,  wie  die 
„Manuscripte*"  zu  Stande  kamen,  von  denen  unsere 
Verse  erzählen.  Es  waren  Schreibübunofen,  zu  denen 
Goethe  ('hristianen  veranlasste.  Gefruchtet  haben  sie 
nicht  viel. 

Wenn  also  auch  nicht  alle  Blütenträume  reiften  — 
allmählich  hat  sich  doch  ein  unzerreissbares  Band  um 
die  Beiden  ji-eschlungen;  das  Mädchen  ist  sachte  und 
unvermerkt  in  die  Stelluns:  der  Haustrau  eingerückt. 

Neigunj2:  l)osio>ren  ist  schwer;  gesellet  sich  aber  Gewohnheit, 
Wurzelnd,  uUmälilicli  zu  ihr,  uuiiberwindlich  ist  sie, 

0  gedenke  denn  auch,  wie  aus  dem  Keim  der  Bekaimtschaft 
Nach  und  naeh  in  uns  holde  Gewohnheit  entsprosf?, 
Frenndschaft  sich  mit  Macht  in  unserin  Innern  enthUUte, 
Und  wie  Amor  zuletzt  Blüthcu  und  Früchte  gezeugt. 

Schflre  die  Gattin  das  Feuer,  auf  reinlichem  Heerde  zu  kochen! 
Werfe  der  Knabe  dasBeis,  q^elend,  geschäftig  dam! 


*)  Mit  diesen  ein  Jahr  nach  Christianen^  Tode  veröffentlichten 
Worten  g:ie]jt  Goethe  bewusst  der  OeSeutlichkeit  uachträgUch 
Kunde  vuu  dem,  was  sie  längst  wusste. 
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Lass  im  Becher  nicht  feblen  den  Wein!  Gespittehige  Freimier 
Gleichgesinnte,  herein  1 

Nur  leider  bleibt  bei  rollenden  Jahren  der  Haus- 
frau nicht  der  holde  Jngendreiz,  der  das  Mädchen 
schmttckte. 

Das  Wiedersehn. 
Br. 

Süsse  Freundin,  noch  Einen,  nur  Einen  Kuss  noch  gew&llfe 
Diesen  Lippen!  Warum  bist  du  mir  heute  so  karg? 
Gestern  blühte  wie  heute  der  Baum;  wir  wechselten  Küsse 
TanBenilfiUtig;  dem  Schwärm  Kenen  Terglichet  du  sie  ja, 
Wie  sie  den  räthen  sieh  nahn  nnd  sangen,  schweben  und  wieder 
Saugen,  und  liehlicher  Ton  süssen  Genusses  erschallt. 
Alle  üben  das  holde  Geschäft.    Und  wäre  der  Frühling 
Uns  vorübergeüuhn,  eh'  sich  die  BlUthu  zerstreut? 

Sic. 

Träume  lieblicher  Freund,  nur  immer!  Rode  von  £>:eBtein! 
Gerne  hör"  ich  dich  an,  drücke  dich  redlich  ans  Herz. 
Gestern,  sagst  du?  — Es  w^ar,  ich  weiss,  ein  köstliches  Gestern; 
Worte  yerUangen  im  Wort,  Kfisse  Teidräugten  den  Knss. 
Schmerdich  wi^u  m  scheiden  am  Abende,  txanzig  die  hinge 
Nacht  von  gestern  auf  heut',  die  den  getrennten  gebot 
Doch  der  Morgen  kehret  zurück.    Ach!  dass  mir  indessen 
Zehnmal,  leider!  der  Baum  ßlüthen  und  Früchte  gebracht. 

Es  ist  das  Wiedersehn  nach  der  Campagne  in 
Frankreich.  Mit  zartem  Gefühl  liat  der  Dichter  das 
wirkliche  Verhältnis  nmgekehrt.  ..Er"  träumt  hier  den 
holden  Traum  weiter,  und  ..Sie*'  sieht  die  Verändemng. 
Und  nicht  allein  die  abnehuieiide  Schönheit  der  Ge- 
liebten, auch  ihre  Stellung  in  Weimar  drückt  ihn  mehr 
als  sie.  Br  hat  gut  dichten:  ,. Schüre  die  Gattin  das 
Feuer,  .  .  gesprächige  Freunde,  Gleichgesinnte  herein!" 
Wenn  Gäste  da  sind,  darf  die  Demoiselle  Vulpius  nicht 
znm  Vorschein  kommen.  Und  so  \  ieles  Andere  drückt 
auf  seine  Seele.  Die  Ehe  seines  Fiirstenpaares  ist  nicht 
glücklich,  sie  leben  „in  einer  getrennten  Gegenwart.** 
Von  dem  revolutionären  Frankreich  droht  den  deutschen 
Dingen  schwere  Gefahr,  er  sieht  sie  kommen.  Aber 
wofür  ist  er  ein  Poet?  Ein  Schwung  des  Zauberstabs,. 
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und  dne  glflckliche  Verwandlung  aller  Dinge  begiebt 
sich.  Sein  Mftdehen,  seine  Frau  ist  \eijttngt  und  ver- 
schönt, ihre  ^.schwarze'*  Hand  weiss  und  rein,  sein 
Ffirstenpaar  in  Liebe  und  Eintracht  vereint,  die  Fürstin 
bewiUkommt  sein  Mftdchen,  „ihre  neue  Freundin*',  der 
Biese  Frankreich  wird  nnschfldlich  und  harmlos,  ein 
allgemeines  Glflck  löst  alle  einzelnen  Schmerzen  in  sich' 
auf  und  die  goldene  Zeit  auf  Erden  bricht  au.  —  Das 
ist  das  MMftrchen*^  in  den  Unterhaltungen  der  deutschen 
Ausgewanderten. 

Als  Mädchen  hat  die  Geliebte  frOher  im  Beiluchschen 
lodttstriecomptoir  künstliche  Blumen  gearbeitet,  und  dort 
hat  er  sie  schon  vor  der  italienischen  Reise  einmal  ge- 
sehen. Und  wie  er  in  den  Elegien  als  neuer  Properz 
sein  Glflck  besingt,  so  taucht  ihm  hier  die  Erinnerung 
an  den  griechischen  Maler  auf,  von  dem  Plinius  erzählt, 
er  habe  seine  Geliebte  als  Kranzwinderin  gemalt,  weil 
sie  sich  auf  diese  Weise  als  armes  Mädchen  ernährt 
hatte. 

Der  neue  Pausias  und  sein  Blumenmädchen. 

Sie.  Sanft  berühre  die  Böse,  sie  bleib*  im  KOrbchen  Terborgen; 
Wo  ich  dich  finde,  mein  Freund,  öffentlich  reich*  ich  sie  dir. 

Er.    Und  ich  tbu\  als  kennt*  ich  dich  nicht,  und  danke  dir 

freundlich; 

Aber  dem  Gegengeschenk  weichet  die  Geberin  ans  .  .  . 

Sie.   Unsufriedencr  Mann!    Du  bist  ein  Dichter  und  neidest 
Jenes  Alten  Talent?  Brauche  das  dcinige  dochl 

Er.    Und  erreicht  wohl  der  Dichter  den  Schmelz  der  farbigen 

Blumen  ? 

NcIk'u  «icincr  (icvtalt  l)lt'i!)t  uur  ein  Schatten  f«ein  WortI 

Sie.    Al)ir  vermag  der  Maler  wohl  auszudrücken:  ich  liebe! 

Nur  dich  lieb*  ich.  mein  Freund,  lebe  für  dich  nur  allein! 

£r.    Ach!  und  der  Dichter  selbst  venuag  nicht  /.u^agen:  ich  liebe! 
Wie  dn,  himmlinehes  Kind,  süss  mir  es  schmeic^belst  in'i  Ohr. 

In  den  Xenien  ffir  weibliche  Gäste  erhebt  der 
Dichter  in  aller  Stille  in  den  Initialen  die  Geliebte  zu 
seiner  Gemahlin.  Vielen: 


^  Christiane  \  ulpius  in  (.ioethes  Dichtung. 

G. 

Viele  Veilchen  l>imlc  zusammen.   Das  ätiäusschen  erscheinet 
Brat  als  Blume;  du  blBt,  hHuglicbes  MUdieii,  gemeint. 

Bliner. 

Baum  und  Zeit,  idi  empfind'  es^,  sind  blosse  Formen  des  Denken«! 
Da  das  £okchen  mit  Älr,  Liebeben,  unendlich  mir  scheint. 

Kennst  du  die  herrliche  Wirkung  der  endlich  befriedigten  Liebe? 
XSiper  verbindet  sie  sdiSn,  wenn  sie  die  Geister  befreit. 


Klinken  ein  liebendes  Herz,  und  schweifen  müssen;  geschärfter 
KSnnen  die  Qualen  nicht  sein,  die  Rhadamanth  sich  ersinnt. 


Warum  bin  ich  vergänglich,  o  Zeus?  so  fragte  die  SehSnhmt. 
Macht*  ich  doch,  sag^te  der  Gfott,  nnr  das  VergKngliehe  schön. 

Und  die  Liebo,  die  Blumen,  der  Thau  und  die  Juijend  vemahmen's; 
Alle  gingen  sie  weg,  weinend,  von  Jupiters  Thron. 

Leben  muss  man  und  lieben!  Es  endet  Leben  und  Liebe*. 
Schnittest  du,  Paxse.  doeh  nur  beiden  die  Eiden  nu^eich! 

Wieder  kliiijron  hier  die  drei  uns  nun  sehon  wohl- 
bekannten Töne  zusammen:  jubelndes  Glücksiiefühl, 
sehnierzliches  Kmpfinden  des  Schiefen  und  Misslichen, 
das  von  dorn  menschlichen  Bund  nun  einmal  nicht  fern 
zu  hallen  war.  Klage  über  das  Schwinden  jugendlicher 
Schönheit. 

Auf  der  Schweizeireise  1797  schweifen  die  Ge- 
danken zurück  nach  Weimar,  gerade  wie  sieben  Jahre 

vorher  von  \'enedig. 

8chweizeraipe. 

War  doch  gestern  dein  Haupt  noeh  so  brann  wie  die  Locke  der 

Lieben, 

Deren  holdes  Gebild  still  aus  der  Feme  mir  winkt. 

In  der  ersten  Zeit  reiner  nnd  yoller  Glflcksempfin- 
dung  hatte  sich  das  beglückende  Lebensereignis  in  einem 
lieblichen  Bilde  geformt  Er  geht  am  Strande  Muschehi 
zu  suchen,  in  einer  findet  er  ein  Perlchen,  nun  bleibt 
es  ihm  am  Herzen  verwahrt.   Das  erschütternde  Bild 
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der  zweiten  Periode  ist  ein  Biom,  den  der  nmscliliiigende 
Ei>hea  tfttet  Tagebuch,  19.  September  1797:  „Ein  Apfel- 
banm,  mit  Epheu  umwunden,  gab  Anlaes  znr  Elegie 
Amyntas.'* 

NUrias,  trefflicher  Hum,  du  Ant  dei  Leihe  und  der  Seele! 

Knude,  ieh  Ua  ee  flnrahr,  aber  dein  Mittel  iit  hiit 

Aeh!  mir  schwanden  die  Krftfte  dahin,  dem  Bathe  in  feigen; 

Ja,  und  es  scheinet  der  Freund  schon  mir  ein  Gej^ner  in  sein. 
Widerlegen  kann  ich  dich  nicht;  ich  sage  mir  alles. 
Sage  das  härtere  Wort,  da«  du  verschweigüt,  mir  auch. 
Aber,  aeh!  das  Wasser  entstInt  der  Steile  des  Felsens 
Rasch,  und  die  Welle  des  Bachs  halten  Gesttnge  nicht  auf. 
RaK*t  nicht  unaufhaltsam  der  Sturm?  Und  wälzet  die  Sonne 
Si»  h  von  dem  (Üpfel  des  Tags  nicht  in  die  Wellen  hinab? 
Und  so  spricht  mir  rings  die  Natur:  auch  du  bist,  Amyntas, 
Unter  das  strenge  Qeseta  ehmer  Gewalten  gebeugt 
Rnnsle  die  Stime  nicht  tiefer,  mein  Flreand,  und  hOre  geflUlig, 
Was  mich  gestern  der  Banm  dort  an  dem  Bache  gelehrt 
Wenig  Aepfel  trHc:t  rr  mir  nur,  der  sonst  so  beladne; 
Sieh,  der  Epheu  i.st  schuld,  der  ihn  gewaltig  umgiebt. 
Und  ich  fasste  da^»  Messer,  das  krummgebogene,  scharte, 
'ßrennte  schneidend  und  riss  Bänke  nadi  Banken  herab; 
Aber  ich  schauderte  gleich,  als  tief  erseufirond  und  klBglich 
Alts  den  Wipfeln  zu  mir  lispelnde  Klage  sich  gossl  .  .  . 
*)  verletze  mich  niidit  I  Du  reissest  mit  diesem  Geflechte. 
Das  du  gcwalt»aiu  zerstörst,  grausam  das  Leben  wir  aus  .  .  . 
Soll  ich  nicht  lieben  die  Pflanze,  die  meiner  einzig  bedBrftig, 
Still  mit  b^eriger  Kraft  mir  nm  die  Seite  sich  sehlingt?  .  .  . 
Ja  die  Verrüthcrin  ist's!  Sic  schmeichelt  mir  Leben  und  GQter, 
Schmeichelt  die  strebende  Kraft,  schmeichelt  die  Hoffnung  mir  ab. 
Sie  nur  tlihl'  ich.  nur  sie.  die  umschlingende,  t'rcuL>  der  Kesseln, 
Freue  des  tödtendeu  Schmucks,  fremder  Umiaubung  mich  nur. 
Halte  das  Heeser  sarflek!  o  Nikias,  .schone  den  armen, 
Der  sich  in  liebender  Lust,  willig  gezwungen,  Tenehrt! 
Süss  ist  jede  Verschwendung:  o,  lass  mich  der  schönsten  fj^enicssen! 
Wer  sich  der  Liebe  vertraut»  h&it  er  sein  Leben  zu  iUth  ? 

Nikias  ist  gewiss  Sdiiller.*)  Dieser  Elegie  gegen- 


*)  Eine  Uinliche  Mahnung  Wilhelm  von  Hnmboldt's  glanbe 

ich  in  seinem  Briefe  an  Qoethe  yom  22.  November  1802  zu  hSren. 

„Sehreiben  Sie  uns  bald,  und  wenn  die  Mahnung  eines  abwesenden 
Freundes  etwas  vermag,  lassen  Sie  sich  das  aoo/yroj-  am  Her/eu 
gelegen  sein.  Wie  unendlich  oft  hat  c»  mich  noch  in  Gedanken 
beschMtigt** 
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Über  kann  nuin  nichts  thon  als  sehen  und  erschüttert 
begreifen.  — 

Die  Beziehung  der  bisherigen  Dichtungen  ist 
längst  bekannt,  und  die  Zusammenstellnng  beansprucht 
nichts,  als  ein  menschliches  Bild  zu  geben.  Die 
Meinung  der  beiden  Märchen  ^.die  neue  Melusine"  und 
^der  neue  Paris^  ist  bisher  nicht  bemerkt,  und  es 
ist  deshalb  erforderlich,  ihre  Deutung  ausführlich  zu 
begründen. 

Die  neue  Melusine. 

Der  Dicliter  erzählt  von  einem  Manne,  der  auf 
einer  Keisc  ein  schönes  ^lädchen  kennen  lernt.  Er 
wirbt  unfrestüm  um  sie,  und  sie  werden  ..das  glücklichste 
Paar  von  der  Welt.''  Peines  Ta^es  macht  der  .Mann  die 
Entdeckung:,  dass  sein  Mädchi'ii  ei^ientiich  eine  Zweruin 
ist  und  lässt  sich  in  böser  Weinlanne  hinreissen.  ihr  das 
schmähend  vorzuwerfen.  Nun  müssen  sie  sich  trennen.  Nur 
wenn  er  sich  cntschliessen  kann,  eben  so  klein  zn  werden 
wie  seine  Schöne  in  ihrer  eigentlichen  Gestalt,  kann 
er  sie  heiraten  und  iuiiiie]'  mit  ihr  leben.  ..in  ihre  W'oh- 
nnug.  in  ihr  Keich.  in  ihre  Familie  mit  ihr  übertreten," 
So  geschieht  es,  aber  er  gelan'il  nicht  zu  vollem  Glücke, 
denn  er  kann  seinen  vorigen  Zustand  nicht  vergessen. 
,.Ich  hatte  ein  Ideal  von  mir  selbst  und  erschien  mir 
manchmal  im  Traum  wie  ein  ßiese.  Genug  die  Frau, 
der  Ring,  die  Zwergenfigur,  so  viele  andere  Bande 
machten  mich  ganz  und  gar  unglücklich,  dass  ich  auf 
m^ne  Befreiung  im  Ernste  zu  denken  begann.*'  Er 
durchfeilt  den  magischen  Bing,  durch  den  die  Verwand- 
lung zu  Stande  gekommen  ist,  und  löst  sich  aus  dem 
Zwergzustand. 

Die  anmutige  Dichtung-  befriedigt  in  hohem  Masse, 
wenn  man  sie  einfach  als  ein  Erzenornis  der  freien 
l»oetisrhen  Laune  betrachtet.  Aber  einit>:e  weiterhin  zu 
besprechende  Audculungen  Goethes,  ferner  die  ebentalhs 
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vom  DicliTor  si'll)st  bervor^ohoboiK^  Analoirio  zum  neuen 
Paris,  von  dem  noch  die  Kede  sein  wird,  und  eiidlieh 
Goethes  Erklärung,  dass  alle  seine  Dichtungen  Bruch- 
stücke einer  grossen  Confession  sind  —  das  Alles  giebt 
uns  das  Recht,  auch  hier  nach  einem  hinter  den  bunten 
Bildern  sich  verbergenden  Sinne  zu  suchen. 

Lucius  (Fridorike  Brion,  Stuttgart  1877)  hat  zuerst 
etwas  von  der  ..Confession'*  im  Märehen  von  der  neuen 
Melusine  erkannt.  Goethe  hat  in  dem  anmutigen  (  iebilde 
dargestellt,  was  ihm  die  Khe  mit  Friederike  unmöglich 
machte.  Kr  hatte  ein  Ideal  von  sich  selbst  und  erschien  sich 
nmnchmal  im  Traum  wie  ein  Kiese.  Die  Verbindung 
mit  dem  eintachen,  liebenswürdigen  Mädchen  hätte  ihn 
in  die  Sphäre  des  Zwerghaften  hineingezogen.  Meyer 
von  Waldeck  (Goethes  Märchendichtungen,  Heidelberg 
1879)  und  Bielschowsky  (Friederike  Brion,  Breslau  1880) 
haben  sich  Lucius  angeschlossen.  Widersjü'uch  scheint 
Lucius  nicht  gefunden  zu  haben,  und  wirklich  befriedigt 
seine  Deutung  zunächst  in  hohem  Masse.  Goethe  selbst 
deutet  in  Dichtung  und  Wahrheit  verständlich  genug 
auf  die  Beziehung  zu  Friederike  hin.  .,Wir  begaben 
uns  in  eine  geräumige  liaube  und  ich  trug  ein  Märchen 
vor.  das  ich  hernach  unter  dem  Titel:  die  neue  Melusine 
aufgeschrieben  habe.  Es  verhält  sich  zum  neuen  Paris 
ungefähr  wie  der  Jüngling  zum  Knaben,  und  ich  würde 
es  hier  einrücken,  wenn  ich  nicht  der  ländlichen  Wirk- 
lichkeit und  Einfalt,  die  uns  hier  gefällig  umgiebt, 
durch  wunderliche  Spiele  der  Phantasie  zu  schaden 
fürchtete." 

In  den  wunderbaren  Scsenheini-Kapiteln  hat  Goethe 
einmal  dem  menschlichen  Sehnen  nacli  einfachen, 
schönen,  anschuldigen  Verhältnissen,  aus  dem  die  ganze 
Schäferpoesie  erwachsen  ist,  auf  seine  Weise  entsprochen. 
Wir  sehen  glückliche  Menschen  in  anmutiger  Land- 
schaft und  ihn  selbst  mitten  darunter.  Noch  in  späten 
Jahren  genügte  ein  kleiner  Anlass,  nm  ihm  das  Bild 
dieser  glücklichen  Jugendtage  hervorznrnfen*  In  ein 
Stammbuch.   Zum  Bildchen  von  Ulriebs  Garten  (4,  52): 
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Ihm  SU  Ulrichs  GarteniäumeD 

Soll  ein  VeTSchen  mir  ertrHumen, 
Ist  ein  wunderbarer  Streich: 
Denn  es  war  von  süssen  Träumen 
Ib  den  lladlich  engm  Binnen 
Mir  ein  Frühling  hold  und  reich. 
Sollt'  es  euch  zu  Lust  und  Frommen 
Auch  einmal  zu  Gute  küiunien, 
Freut  euch  in  dem  engsten  Kaum. 
Was  beglückt  es  ist  kein  Traum. 

In  Sosenhoiin  lebiMi  wir  mit  Goethe  auf  einer  jener 
glücklichen  Inseln,  von  denen  die  Dichter  erzählen. 
Diesen  Zauber  hätte  das  Märchen  von  der  neuen  Melu- 
sine sofort  wieder  7.erstört.  Das  ..wunderliche"  Spiel 
<ler  Phantasie  —  auch  dieser  Ausdruck  deutet  darauf 
hin.  dass  es  mit  dem  Märchen  noch  etwas  Besonderes 
auf  sich  hat  —  hätte  in  das  mit  der  reifsten  Kunst  als 
wirklich  dar^:estellte  Bild  die  übermächti^ren  Gewalten 
hereinbrechen  lassen,  die  ausserhalb  der  glücklichen  Insel 
herrschen. 

So  fein  und  glücklich  Lucius'  Deutung  ist.  sie  hat 
4och  ein  schweres  Bedenken  gegen  sich.  ,Ad\  dachte 
nicht  daran,  dass  sie  mich  wieder  verlassen  könnte,  um 
«0  weniger,  als  sie  sich  seit  einiger  Zeit  entschieden 
guter  Hoffnung  befand,  wodurch  unsere  Heiterkeit  und 
unsere  Liebe  nur  vermehrt  wurde.**  Für  Friederike  ist 
das  eine  unmögliche  Eilindung,  und  ebenso  widerspricht 
«iner  Beziehung  auf  sie  der  l'mstand,  dass  der  Held 
die  Schöne  heiratet,  nachdem  der  eben  bezeichnete  Zu- 
stand eingetreten  ist. 

Die  Lösung  der  Schwierigkeit  hat  uns  Goethe  er- 
möglicht durch  die  Andeutung,  mit  der  er  das  Märchen 
im  Taschenbuch  für  Damen  einführt.  „Vorwort:  Man 
hat  das  Märchen  verlangt,  von  welchem  ich  zu  Ende 
des  zweiten  Bandes  meiner  Bekenntnis.se  gesprochen. 
Leider  werde  ich  es  jctzo  in  seiner  unschuldigen  Frei- 
heit nicht  überliefern;  es  ist  lange  nachher  aufgeschrieben 
worden  und  deutet  in  seiner  jetzigen  Ausbildung  auf 
eine  reifere  Zeit,  als  die  ist,  mit  der  wir  uns  dort  1h5- 
schäftigen.*' 
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Das  Märchen  hat  also  in  der  Seele  der  Dichters 
Wandlungen  erfahren.  Ein  Motiv  haben  wir  schon  er-^ 
kannt,  dass  dem  Märchen  in  der  unschuldigen  Freiheit 
seiner  ersten  Form  nicht  angehört  haben  kann  —  der 
Zustand  guter  Hoffnung,  in  den  das  Pei*sönchen  durch, 
den  Helden  versetzt  wird. 

Das  Märchen  behandelt  die  Nöte  des  genialen  Dichters^ 
der  sieh  vor  die  Frage  gestellt  sieht,  ein  liebenswürdiges 
Mädchen,  dem  er  herzlich  gut  ist,  nun  auch  zu  heiraten.. 
Aber  diese  Nöte  haben  sich  ja  in  Goethes  Lel)en  noch 
einmal  in  viel  schwererer  Form  wiederholt.  In  drei  Daten 
malt  sich  die  wirkliche  Beziehung  des  Märchens.  Die 
ersten  Erwähnungen  finden  sich  in  den  Brieten  an 
Schiller  vom  4.  Februar  1797:  ,. Das  Mährchen  mit  den» 
Weibchen  im  Kasten  lacht  mich  mancbnial  auch  wieder 
an"  und  vom  9. — 14.  August  1797 :  ,,\\  as  noch  idealistisch 
an  mir  ist,  wird  in  einem  Schatullchcn  wohlverschlossen 
mitgetuhrt.  wie  jenes  Undenische  Pygmäenweibchen; 
Sie  werden  also  von  dieser  Seite  Geduld  mit  mir  haben. 
Wahrscheinlich  werde  ich  Ihnen  jenes  Reisegeschichtchen 
auf  der  Reise  zusammenschreiben  können.'*  Diese  Hoff- 
nung erfüllte  sich  erst  zehn  Jahre  später.  Tag-  und 
Jahresheft  1807:  „Zu  diesem  Zweck  finden  sich  be- 
merkt, Schluss  der  neuen  Melusine,  der  Mann  von 
fünfzig  Jahren,  die  pilgernde  Thörin.*"  Tagebuch  vom 
21.  Mai  1807:  „Um  7  Uhr  die  neue  Melusine  diktiert**- 
Wieder  10  Jahre  später  erfolgt  endlich  die  Veröffent- 
lichung. 

Die  neue  Melusine  wurde  also  erfunden  während 
des  Liebesverhältnisses  mit  Christiane;  bis  zum  Schlüsse, 
der  Heirat  des  Helden  mit  dem  kleinen  Wesen,  wnrde- 
sie  ein  halbes  Jahr  nach  Goethes  Heirat  mit  C3uistia]ie 
durchgeführt;  veröffentlicht  wurde  sie  ein  Jahr  nach, 
ihrem  Tode. 

Im  Märchen  liebt  4er  Held  das  Persönchen,  sie- 
wird guter  Hoffnung  und  später  erst  heiratet  er  sie, 
obwohl  er  dann  so  klein  werden  mnss  wie  sie  selbst, 
und  trotz  seiner  Abneigung  gegen  das  Heiraten  fiber- 


Digiiizea  by  Google 


Cbrbtianc  Vulpius  in  Goethes  Dichtung. 


hanpt.  „Wie  schrecklich  ward  mir  auf  einmal  zu  Mute, 

als  ich  von  Heirat  reden  hörte."    Er  heiratet  sie.  weil 

er  sich  so  an  das  freundliche  Wesen  gew<ihnt  hat,  dass 

er  sich  nicht  mehr  von  ihr  trennen  mag. 

Schwer  zu  besies^en  ist  schon  die  Neigung,  gesellet  sich  aber 
Gar  die  Gewohnheit  zu  ihr,  unQber\^'indlich  ist  sie. 

Der  zeitliche  Verlauf  der  Dinge  Liehe,  Schwanger- 
schaft, Heirat  -  ist  als  freie  Erlindun*^  betrachtet  nicht 
gerade  iM'haglich:  es  handelt  sich  eben  um  ein  Alil>ild 
der  Wirklichkeit.  Schiller  an  die  Gräfin  Srhinniielmaun, 
13.  November  1800:  ..Goethe  ist  in  ein  Verhältniss  ge- 
rathen,  welches  ihn  in  seinem  eigenen  häuslichen  Kreise 
drückt  und  unglücklich  macht,  und  welches  abzuschütteln 
er  leider  zu  schwach  und  zu  weichherzig  ist.  Dies  ist 
seine  einzige  Blosse,  die  aber  Niemand  verletzt,  als  ihn 
selbst,  und  auch  diese  hängt  mit  einem  sehr  edlen  Theil 
«eines  Chaj*akters  zusammen."  Die  Befreiung  vollzieht 
GU>ethe  hier  in  emem  poetischen  Tramnbilde:  Der  Held 
durchfeilt  den  Zauberring,  wird  frei  und  erlangt  seine 
alte  Grösse  wieder.  Es  ist  das  Gegenstück  zum 
„Märchen^.  Dort  sagt  der  Alte  zn  seiner  verschönten 
nnd  verjüngten  Fram  „Ich  nehme  deine  Hand  yon 
nenem  an  und  mag  gern  mit  dir  in  das  folgende  Jahr- 
tausend hinflberleben."  Auf  alle  Wdse  yerancht  der 
Dichter  die  gegebene  Lage  poetisch  ssurechtKurficben, 
dnmal  durch  Anschmiegen,  und  dann  wieder  durch  poe- 
tische Beseitigung  dess^,  was  ihn  drftckt  und  eüiengt 
Nicht  ohne  Bewegung  thut  man  hier  einen  Einblick  in 
aein  hdmliches  Leiden, 

Der  Märchentranmsdiluss  —  Durchfeilen  des  Rings, 
Befreiung  —  widerspradi  der  Wirklichkeit;  aus  mensch- 
lichem und  poetischem  Zartgeftthl  wurde  das  1807  voll- 
•endete  Mürchen  erst  1817,  ein  Jahr  nach  Ghristumens 
Tode,  veröffentlicht 

So  erklärt  sich  die  merkwürdige,  über  ein  Viertel- 
Jahrhundert  sich  hinziehende  Geschichte  unserer  Dichtung. 
Nadi  Goethes  eigenem  Zeugnisse  wären  es  sogar  47 
Jahre  gewesen,  die  das  Märchen  von  der  Entstehung 
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in  Sesenheim  bis  zum  Druck  im  Taschonlnich  fftr  Damen 
gebraucht  hätte.  Aber  dieselben  Gründe,  die  den  Dichter 
Goethe  hinderten,  durch  Einschaltung  des  Märchens  die 
kfliisüerische  Stimmung  der  Sesenheimdarsteliung  ku 
fltören,  mussten  dem  zartfühlenden  Menschen  unmöglich 
machen,  in  diesem  Kreise  eine  Maskendichtung  zu  er- 
zählen, in  der  er  zum  Ausdnick  brachte,  was  ihn  von 
eben  diesem  Kreise  trennte.  Goethe  hat  das  M&rchen 
Ton  der  neuen  Melusine  in  Sesenheim  weder  erzählt 
noch  erfunden.  Denn  auch  die  Erfindung  des  Zwerg- 
motivs würde  Hochmut  voraussetzen  bei  einem  Jüngling, 
dem  seine  Bedeutung  zwar  durch  Ahnung  und  Kraft- 
gefülil,  al)er  noch  durch  keine  wirklichen  Leistungen 
verbürgt  wurde.  Die  ('onception  des  Märchens  hat  zu 
irgend  einer  Zeit  nach  Sesenheim  stattgefunden,  wohl 
erst  in  den  neunziger  Jahren  und  von  vornherein  mit 
der  Beziehung  auf  Christiane.  Die  Hindeutung  in  Dich- 
tung und  Wahrheit  wurde  dann  durch  die  Analogie  der 
Situation  veranlasst.  Wenn  Goethe  in  jenem  Vorwort 
im  Taschenbuch  für  Damen  eine  frühere,  unaufge- 
schriebene,  in  Sesenheim  erzählte  Gestalt  des  Märchens 
und  die  jetzige  auf  eine  reifere  Zeit  deutende  Form 
unterscheidet,  so  ist  das  die  notwendige  Konsequenz 
der  poetischen  Fiktion,  mit  der  er  in  Dichtung  und 
Wahrheit  das  Märchen  nach  Sesenheim  verlegt  hatte. 
Bei  der  Veröffentlichung  empfand  er,  wie  vieles  daran 
doch  zu  der  unschuldigen  Freiheit  von  Sesenheim  nicht 
passte,  und  erklärte  das  durch  die  Annahme  einer  nach- 
träglichen Umbildung,  die  aber  nie  stattgefunden  hat. 

Der  neue  Paris. 

Das  Märchen  vom  neuen  Paris  ist  ein  Fragment. 
Dem  Helden  träumt,  dass  Merkur  ihm  drei  Aepfel  über- 
giebt.  Er  soll  sie  ,.den  drei  schönsten  jungen  Leuten 
von  der  Stadt  geben,  welche  sodann,  jeder  nach  seinem 
Loose,  Gattinen  finden  sollen,  wie  sie  solche  nur  wünschen 
kiinnen."  A])er  wir  hören  weiterhin  nichts  mehr  von 
diesen  drei  Aepfeln.  Am  Schlüsse  des  Märchens  verhingt 
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der  Held  „das  kleine  Geschöpf  zum  Lolm*S  mit  dem  er 
das  Kriegsspiel  anfgeffihrt  liat»  und  es  wird  ihm  panto- 
nümisch  bedingungslos  zugestandeiL  Zu  unserem  Er- 
staunen  erhält  er  sie  aber  nichts  wenigstens  sehen  wir 
nichts  davon,  sondern  der  Pförtner  geleitet  ihn  ehr- 
fürchtsvoll  hinaus,  und  damit  schliesst  die  H)rzfthliuig. 

„Als  ich  die  Fortsetzung  meines  Mftrchens  hart- 
näckig verweigeite,  ward  dieser  erste  Teil  öfters  wieder 
begehrt/'  Warum  lässt  aber  der  Diditer  den  Knaben 
Wolfgang  ein  mitten  abgebrochenes  Märchen  erfinden? 
Gewiss  nicht,  um  die  knabenhafte  UnvoUkommenheit 
der  Dichtung  anzudeuten,  die  viehnehr  in  Technik  und 
Sprache  von  Goethes  rei&ter  Kunst  zeugt  Dass  es 
mit  diesem  Knabenmftrchen  noch  etwas  Besonderes  auf 
sich  hat,  ist  mehrfach  empfunden  worden. 

Göschel  (Unterhaltungen  zur  SchüdemngGoethe'scher 
Dicht-  und  Denkweise,  1834)  sieht  in  der  Pforte  den 
Eingang  zur  deutschen  Kunst,  in  der  Harfenspielerin 
Juno,  in  der  Zitherspielerin  Aphrodite,  in  der  Lauten- 
spielerin Athene.  Das  kleine  Geschöpf,  Alerte,  stellt 
Goethes  Kunst  vor. 

Meyer  von  Waldeck  (Gk>ethes  Märchendichtung^,. 
Heidelberg  1879)  findet  in  den  drei  vornehmen  Damen 
die  Allegorien  der  Schönheit,  der  Anmut  und  der  Laune; 
Alerte  stellt  die  reale  anziehende  Weiblichkeit  vor. 
Der  Alte,  der  Wol^^ang  die  Pforte  zum  Zaubergarten  — 
dem  Reiche  der  Phantasie —  öffiiet,  ist  die  Allegorie  der 
Weisheit  Beiläufig  und  schroff  ablehnend  erwähnt 
Meyer  von  Waldeck  eine  andere,  ihm  gegenüber  mtlndlich 
ausgesprochene  Vermutung.  Dieser  vom  Baumeister 
verworfene  Stein  ist  nun  fOr  mich  zum  Eckstdn  ge- 
worden. Enthielte  das  Märchen  von  der  neuen  Melu- 
sine nur  den  allegorischen  Sinn,  den  Meyer  von  Waldeck 
darin  findet,  so  wäre  es  bei  aller  Anmut  der  Form 
nur  eine  dfirftage  poetische  Gonception.  In  Wirklich- 
keit enthält  aber  das  Märchen  einen  Versuch  des 
Dichters,  die  thatsächliche  Gestaltung  seines  Liebes- 
und Ehelebens  sich  optimistisch  zurechtzulegen  und 
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im  rosigen  Lichte  vei*schöueruder  iiuagination  darzu- 
stellen. 

Dem  Helden  erscheint  Merkur  im  Traume  und  über- 
triebt ihm  drei  Aepfel,  einen  von  roter,  den  andern  von 
gelber,  den  dritten  von  grüner  Farbe,  mit  der  vorher 
genannten  Bestimmung.  Wolfgang"  hält  sie  ^eo:en  das 
Licht  und  findet  sie  ganz  durchsichtii»-;  „aber  bald  zogen 
sie  sich  aufwärts  in  die  Länge  und  wurden  zu  drei  schönen, 
schönen  Frauenziininorchen  in  massiger  Puppengrösse, 
deren  Kleider  von  der  Farbe  der  vorherigen  Aepfel 
waren.  So  gleiteten  sie  sacht  an  meinen  Fingern  her- 
auf, und  als  ich  nach  ihueu  haschen  wollte,  um  we- 
nigstens eine  festzuhalten,  schwebten  sie  schon  w^eit  in 
der  Höhe  und  F eme,  dass  ich  nichts  als  das  Xachsehen 
hatte.  Ich  stand  ganz  verwundert  und  versteinert  da, 
hatte  die  Hände  noch  in  der  Höhe  und  beguckte  meine 
Finger,  als  wäre  daran  etwas  zu  sehen  i^ewesen.  Aber 
mit  einmal  erblickte  ich  auf  ineinen  Fingerspitzen  ein 
allerliebstes  Mädchen  henuiitan/cn,  kleiner  als  jene, 
aber  gar  niedlich  und  munter;  und  weil  sie  nicht  wie 
die  andern  fortflog,  sondern  verweilte,  und  bald  auf 
diese  bald  auf  jene  l^'ingers])itze  tanzend  hin  und  her 
trat,  so  sah  ich  ihr  eine  Weile  verwundert  zu.**  Das 
ist  das  Vorspiel;  aus  seinem  Traum  erwacht  findet  er 
dann  in  einem  Zaubergarten  die  vier  Schönen  wieder. 
„Meine  kleine  Nachbarin,  mit  der  ich  Ellbogen  an  Ell- 
bogen sass,  hatte  mich  ganz  für  sich  eingenommen; 
und  wenn  ich  in  jenen  drei  Damen  ganz  deutlich  die 
Sylphiden  meines  Traums  und  die  Farben  der  drei 
Aepfel  erblickte,  so  begriff  ich  wohl,  dass  ich  keine 
Ursache  hätte,  sie  festzuhalten.  Die  artige  Kleine  hätte 
ich  lieber  angepackt  .  .  Br  erbittet  sie  dann  am 
Schlnss  zum  Lohn,  und  sie  wird  ihm  zugestanden. 

Die  ganze  Darstellung  weist  deutiich  ans  sich 
selbst  hinans.  Das  Märehen  ist  TOn  dem  Motiv  der 
Gatt^wahl  durchzogen,  und  zwar  der  Qattenwahl  Goethes. 
„Paris,  Paris"  und  „Narciss,  Narciss'^  rufen  die  Staare 
im  Zanbergarten.  Also  Brteilnng  des  Sch^nheitspreises, 

Morris,  Go«the-8tndtoa.  II.  S.  Aufl.  7 
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Öelbstbespit'j^eluüjr.  Diese  Veiwt^iulimfj:  des  Wortes 
„Xarciss'*  zur  Bezeichnung  von  Seibstbespiegelung  war 
Goethe  geläufig.  Wahlverwandtschaften  1,  4:  „Der  Mensch 
ist  ein  wahrer  Narciss";  Xenion  714: 

Als  ein  wahrer  Narciss  besorofst  du  ( 'aru-itiiron. 

Stehst  und  beäugebt  mit  Lust  immer  auf's  neue  dein  Bild.  — 

Goethe  ei'zShlt  uns  liier  von  drei  schonen^  schönen 
Frauenzimmerchen,  die  aber^  wie  er  nach  ihnen  haschen 
will,  nm  wenigstens  eine  festzuhalten,  schon  weit  in  der 
Höhe  nnd  Feme  schweben,  so  dass  ihm  nichts  als  das 
Nachsehen  bleibt  Die  vierte  aber,  die  er  im  Tranme  auf 
seinen  Fingerspitzen  tanzend  erblickt,  fliegt  nicht  wie 
die  anderen  fort,  sondern  verweilt  Sie  ist  von  anderer 
Art  als  die  drei  vornehmen  Damen,  sie  ist  „kleiner  als 
jene,  aber  gar  niedlich  und  munter"  und  sie  ist  die 
Pförtnerin  des  schönen  Gebäudes,  in  dem  die  drei  Damen 
weilen.  Auch  in  ihren  musikalischen  Neigungen  unter- 
scheidet sie  sich  von  den  drei  vornehmen  Schönen,  die 
auf  der  Laute,  der  Harfe  und  der  Zither  spielen.  Sie 
klimpert  Tanzmelodien  auf  der  Mandoline  „gar  auf- 
regend'*, so  dass  der  Held  hingerissen  wii'(l  ihre  Schritte 
zu  begleiten  und  eine  Art  von  kleinem  Ballet  mit  ihr 
autfährt  (roethe  nnn  ist  ein  Mädchen  zu  Teil  ge- 
worden, auf  das  die  wenigen  Züge  durchaus  zutreffen,  die 
sii'h  hier  angegeben  linden.  Sie  war  klein  —  körper- 
lich und  geistig,  sie  trägt  hier  den  Namen  Alerte,  womit 
ihre  muntere,  flinke  An  tretfend  bezeichnet  ist,  und  sie 
war  eine  leidenschaftliche  Liebhaberin  des  Tanzes,  was 
den  braven  Weimaranem  ein  \\ilIkommener  Anlass  zu 
Klatsch  und  Tadel  war.  Wie  die  Gefährtin  im  Parismärchen 
wiederholt  (26,  90  und  26,  91)  „die  Kleine"  heisst,  so 
schreibt  Goethe  am  1.  Februar  1793  an  Jacobi:  ,.Meine 
Kleine  ist  im  Hauswesen  gar  sorgföltig  und  thätig". 
Auf  Christiane  geht  auch  das  zahme  Xenion  (3,  303): 

Gott  hab'  ich  und  die  Kleine 
Im  Lied  erhalten  reine. 

Dass  Goethe  das  Wort  „alert**  gebrauchte,  zeigen 
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Stellen  im  Paralipomenon  zu  Hanswursts  Hochzeit 
(38,  447)  und  in  Stella  (11,  127).  Für  Christianens 
Tanzleidenschaft  folgen  hier  eine  Anzahl  von  Belegstellen, 
rhristiane  an  Nikolaus  Meyer,  TjanchstMt  1802:  „Ich 
war  schon  hier  auf  sechs  Bällen,  wo  es  sehr  brillant 
ist."  Weimar,  Mai  1803:  ^l)ie  Tanzlust  will  sich  bei 
mir  immer  noch  nicht  verlieren."  1803:  „Von  mir  kann 
ich  weiter  nichts  sagen,  als  dass  ich  jetzo  sehr  lustig 
bin  und  noch  immer  so  gern  als  sonst  tanze.  Ja  sogar 
bilde  ich  mir  ein,  dass  ich  noch  besser  als  sonst  tanze.'' 
Weiniai-,  15.  Dozember  1803:  ..Hieses  Jahr  habe  icli 
keinen  Ball  und  keine  Hedoute  versäumt,  auch  werde 
ich  auf  den  Ressourcenball  gehen.''  In  einem  sehr 
betrübten  Brief  vom  Anfang  1806:  „Die  Tanzlust  und 
Alles  ist  noch  wie  sonst/*  April  1806:  „ich  mache  mir 
jetzo  auch  alle  möglichen  Zerstreuungen,  tanze  und  habe 
Gesellschaft."  An  ihren  Sohn  August,  1.  Januar  1809: 
,,ich  habe  von  8  Uhr  bis  3  Uhr  alles  getanzt  was 
getanzt  worden  ist."  Goethe  an  Bettine  Brentano. 
22.  Juni  1808:  Meine  Krau  besucht  in  Lauchstädt 
Theater  und  Tanzsaal".  An  Christiane.  28.  Juli  1806: 
„Lebe  übrigens  recht  wohl  ])ei  deinen  Frühstücken, 
Mittagessen,  Tänzen  und  Schauspielen".  Man  fühlt  das 
resignierte  Lächeln,  mit  dem  Goethe  in  unserem  Märchen 
die  Worte  hinschrieb:  „Sie  spielte  und  tanzte;  ich  ward 
hingerissen  ihre  Schritte  zu  liegleiten  und  wir  führten 
eine  Art  von  kleinem  Ballet  auf."  Das  „kleine  Ballet  * 
hat  mehr  als  eiu  X'ierteljahrhundeit  gedauert.  Für  <ii(^ 
drei  vornehmen  Damen,  von  denen  keine  dem  Helden 
zu  Teil  wird,  ergeben  sich  dann  die  Namen  Friederike, 
Lotte.  Lili  von  selbst,  und  wir  könncE  nun  die  weitere 
Probe  auf  unsere  Deutung  machen. 

,,An  der  Zithei*spielerin  konnte  man  ein  leicht  an- 
mutiges, heiteres  Wesen  anmerken ;  sie  war  eine  schlanke 
Blondine."  Dichtung  und  Wahrheit,  Buch  10:  ,.Schlank 
und  leicht  schritt  sie,  und  heinahe  schien  für  die  gewaltigen 
blonden  Zöpfe  des  niedlichen  Köjjfchens  der  Hals  zu  zart. 
Aus  heiteren  blauen  Augeu  blickte  sie  sehr  deutlich 
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umher  .  .  .  und  so  hatte  ich  das  Vergnügen,  sie  beim: 
ersten  Anblick  auf  einmal  in  ihrer  ganzen  Anmiith  und 
Lieblichkeit  zu  sehen  und  zu  erkennen.*'  Sämtliche- 
fiinf  im  Märchen  zur  Charakteristik  der  Zitherspielerin 
gebrauchten  Wörter  (leicht,  anmutig,  heiter,  schlank, 
blond)  linden  sich  in  den  Zeilen,  mit  denen  in  Dichtung 
und  Wahrheit  Friederike  eingeführt  wird. 

Die  Harfenspielerin  ist  ansehnlich  von  Gestalt,  gross 
von  Gesichtszügen  und  in  ihrem  Betragen  majestÄtisch; 
sie  hat  dunkelbraunes  Haar.  Die  übrigen  Züge  treffen 
alle  auf  Charlotte  Hulf  zu,  nur  die  Haarfarbe  nicht- 
Lotte  war  wie  Friederike  blond.  Ich  glaube,  dass  Goethe 
durch  das  künstlerische  Bedüi-fnis,  die  Zither-  und  Harfen- 
spielerin zu  contrastieren,  zu  dieser  Abweichung  veran- 
lasst wurde.  Wer  wegen  dieses  einen  nicht  stimmenden 
Punktes  die  von  mir  vorgeschlagene  Märchendeutung 
verwirft,  dem  kann  ich  nichts  bestimmtes  entgegen- 
halten; es  ist  Sache  des  Gefühls,  ob  die  aniretuhrten 
und  die  gleich  weiter  anzuführenden  llebereinstinniiungen 
diese  eine  Abweichung  aufwiegen.  Uebrigens  ist  es 
Lotte  schon  vorher  einmal  begegnet,  in  Goethes  Dichtuu'j: 
in  eine  Brünette  verwandelt  zu  werden.  8ie  hatte  blaue 
Augen,  aber  in  Werthers  Leiden  heisst  es:  „Wie  ich 
mich  unter  dem  Gespräche  in  den  schwarzen  Augen 
weidete'*!  Es  ist  wohl  möglich,  dass  ausser  dem  Be- 
dürfnis, die  Harfen-  und  die  Zithorspielerin  von  einander 
abzuheben,  auch  die  im  Werther  geschehene  Umbildung^ 
von  Lottes  Gestalt  hier  nachwirkt. 

Das  Lautenspiel  der  dritten  Schönheit  hat  etwas 
Rührendes  und  zugleich  Auffallendes  für  den  Helden. 
„Sie  war  diejenige^  die  am  meisten  auf  mich  Acht  zn 
geben  und  ihr  Spiel  an  mich  zu  richten  schien;  nur 
konnte  idi  ans  ihr  nicht  klug  werden,  denn  sie  kam 
mir  bald  zibrtiicliy  bald  wunderlich,  bald  offen,  bald 
eigensimiig  vor.  Bald  sdden  de  midi  rflhren,  bald 
midinedcen  za wollen.*'  Hier  istdentlidiza  empfinden, 
dass  bestimmte,  iadividiieUe,  unansgesprochene  Dinge 
anklingen,  denn  im  Verlauf  des  EnabenmSrchens,  wenn 
man  es  als  freies  Spiel  der  fabulierenden  Phantasie  be- 
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trachtet,  ist  gar  kein  Grund  zu  dieser  eigenai-tigen 
Charakteristik  der  dritten  Schönen,  von  der  weder  vor- 
her noch  nachher  sonst  die  Rede  ist  Goethe  hat  hier 
die  bekannten  VVechselstimmungen  aus  Lilis  Park  an- 
klingen lassen.  Auch  dass  der  Gredanke  einer  Verbin- 
dung mit  Lili  ihm  ernsthafter  nahe  getreten  ist  als  bei 
den  beiden  anderen  Schönen,  ist  in  den  inhaltreichen 
Wollen  angedeutet. 

Das  Kriegsspiel  des  Helden  mit  Alerte  stallt  be- 
ziehnngsvoU  den  Kampf  Achilles'  und  seiner  Griechen 
mit  den  Amazonen  vor,  also  die  Gegenüberstellung 
schöner  Urbilder  des  männlichen  und  weiblichen  Typus. 

Was  hat  es  aber  mit  der  Bestimmung  auf  sich,  mit 
der  Merkur  dem  Helden  die  Aepfel  übergiebt?  Er  soll 
sie  den  drei  schönsten  jungen  Leuten  der  Stadt  geben, 
denen  dann  die  drei  Damen  als  Gattinnen  zufallen 
«ollen.  Wir  werden  das  verstehen,  wenn  wir  uns  zu- 
nächst an  den  unmittelbar  vorhergehenden  Satz  Merkurs 
halten:  „Du  musst  eben  erst  wissen,  dass  sie  nicht  für 
dich  sind.'*  Das  ergab  sich  ans  der  thatsächlichen  Ge- 
staltung von  Goethes  Leben  and  aus  der  Anlage  des 
Märchens.  Da  aber  die  Schönen  ihrer  natürlichen  Be- 
stimmung zugeführt  werden  mussten,  so  folgt  als  Er- 
gänzungserfindung die  oben  angeführte  Bestimmung. 
Bei  Lotte  und  Lili  entsprach  sie  auch  dem  Hergange 
-der  Dinge.  Wie  Goethe  bewegten  Herzens  den  roten 
Apfel  Kästner  übergab,  ist  in  seinen  Briefen  zu  lesen. 
Und  Lili  als  junge  Frau  besuchte  er  auf  seiner  ssweiten 
-Schweizerreise  und  damals  entänsserte  er  sich  auch  des 
zweiten  Apfels  zu  Gunsten  des  Barons  von  Dürckheim. 
Friederike^  der  es  nicht  so  gut  wurde,  wird  In  die  ver- 
sohnende,  freundliche  Erfindung  mit  eingeschlossen. 

Dass  dem  neuen  Paris  keine  der  drei  Schönen  be- 
stimmt ist,  sondern  eine  vierte,  geringere  —  das  wäre 
doch,  wenn  es  sich  um  ein  frei  fabuliertes  Mftrchen 
handelte,  eine  sonderbare  Umbiegung,  ja  Verzerrunf? 
des  FaiinnotiTS.  Wir  sehen  nun,  wie  die  eigenartige 
Erzählung  durch  Anpassung  des  aberlieferten  Stoffes  an 
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den  Hergang  der  Dinge  in  (loothes  Leben  zu  Stande 
gekommen  ist.  Goethe  versainiiielt  liier  die  Frauen 
seiner  Neigunt;:  wie  der  Landvogt  von  (Jreifensee. 

])(^n  äusseren  Rahmen  für  seine  Erfindung,  den 
Zaubergarten  mit  der  geheimnisvollen  Thür,  in  dem  die 
Schönen  sich  befinden,  entnahm  er  dem  italienischen 
Roman  Guerino  Meschino,  den  er  für  seine  Tellini- 
studien  excerpiert  hatte  (44.  414):  „Demohngeachtet 
ging  er  fort  bis  xu  einer  ehernen  Thüre  die  sich  nach-  • 
dem  er  dreymal  angeklopft  hatte  eröffnete  und  drey 
schöne  junge  Frauenzimmer  ihn  empfingen  sie  führten 
ihn  in  einen  Garten  wo  sich  ihre  Gespielinnen  befanden 
welche  sämtlich  aufstunden  bis  auf  eine  welche  ihre 
Gebieterin  zu  sein  schien.  Sie  war  V(m  urosser  Schön- 
heit und  herrlich  gekleidet  sass  in  einem  reichen  Sessel 
unter  einem  grossen  Himmel  von  Goldstoff  sie  sagte 
ihm  freundlich  willkommen  und  empfing  ihn  aufs  zärt- 
lichste d;inn  führte  sie  ihn  in  einen  geheimen  Garten 
wo  nach  einem  liebevollen  und  vergnüglichen  Gespräch 
sie  ihn  zu  einem  trefflichen  Abendessen  führte  das  in 
einer  heiTlichen  Gallerie  bereitet  war  wo  es  an  Teppichen 
an  Gemählden  und  halb  erhobner  Arbeit  nicht  fehlte  . . . 
Am  anderen  Morgen  führte  sie  ihn  zu  einer  Lustparthie 
durch  die  angenehmste  Gegend  wie  ihm  vorkam  die  er 
jemals  gesehen  hatte,  man  vergnügte  sich  mit' Jagd  und 
Vogelfang  und  er  konnte  sieb  nicht  genug  verwundem 
wie  in  diesen  engen  Schlünden  und  zwischen  diesen 
Klippen  so  ein  schönes  und  weites  Land  sich  befinden 
könnte." 

Qemdnsam  ist  dieser  Erzählung  mit  unserem  Märchen 
die  zauberhafte  Lokalität  —  ein  henlicher  Garten  in  einer 
Umgebung,  WO  man  dergldchen  nicht  yermntet  —  fetner 
eme  Anzahl  kleiner  Emzelzüge  (die  geheimnisroUe 
eherne  Thür,  die  prachtvollen  Gebftnde,  die  schöne  Re- 
liefiirbeity  das  reiche  Mahl,  das  dem  Helden  bereitet 
wird),  nnd  vor  Allem  die  vier  geheimnisvollen,  schönen 
Damen,  die  er  in  dem  Garten  antrifft  Bei  dem  ita- 
lienischen Antor  sind  es  drei  Dienerinnen  nnd  eine  Ge- 
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bieterin,  (loethe  kehrt  für  die  besoudereii  Zwecke  seines 
Märchens  das  X'crhRltnis  um. 

,,Als  ich  nach  ihnen  fassen  wollte,  nni  weni«fsiens 
eine  festzuhalten,  schwel )ten  sie  schon  weit  in  der  Höhe 
und  Ferne,  dass  ich  nichts  als  das  Nachsehen  liatte.'* 
Nichts  als  das  Nachsehen  -  aber  diesem  Nachsehen 
verdanken  wir  den  \\'erther,  das  SesenheimidylJ  und 
auch  den  neuen  i*aris,  der  zwar  k(Mn  wii  kliehes  Knaben- 
mäi'clien  ist,  aber  als  ein  Präludium  zu  (roethes  Liebes- 
leben doch  passend  an  seiner  Stelle  steht.  Auch  die 
neue  Melusine  sollte  als  ein  Seitenstück  dazu  urs])rün^- 
lich  das  zehnte  Buch  von  Dichtung  und  Wahrheit 
schliessen. 


In  seinen  drei  Märchen  hat  also  derDichtei-  die  Be- 
drängnisse und  Schwierisrkeiten  seiner  häuslichen  Existenz 
poetisch  zu  ?>chlichten  und  zu  lösen  versucht.  Im  neuen 
Paris  söhnt  er  sich  -  nicht  ohne  Kesiofnaiion  —  mit  der 
Optimist ist  h  verschönerten  Wirklichkeit  aus,  in  der  neuen 
Melusini'  schafft  i-r  sich  einen  poetischen  Auswejr  aus 
allen  Nöten,  er  durchfeilt  den  Kinji-:  im  ...Märchen'* 
zaubert  er  alles  Schlimme  hinweg?  und  erträumt  ein 
buntes  Luttbild  proldener  Tapfe  für  sich  und  seine  Freunde. 
Die  drei  Märchen  sind  Maskendichtungen.  Von  der 
Selbstdarstellung,  wie  sie  in  allen  gi*ossen  Dichtungen 
Goethes  ei-scheint,  ist  diese  Dicbtungsart  verschieden. 
Tasso,  Faust,  Egmont  leben  ihr  eigenes  Leben.  Der 
Dichter  stellt  sie  dar,  weil  die  von  der  Geschichte  oder 
Sage  gebotenen  Gestalten  s^em  Wesen  verwandt 
sind;  er  kann  über  die  Jahrhunderte  hinweg  Oinennadi- 
föhlen,  ihre  Kämpfe  und  Leiden  aus  den  seinigen  er- 
gänzend verstehen  und  wiederanfbauen.  Sie  sUid  nicht 
Goethe^  sondern  seme  BrClder  und  Schicksalsgenossen, 
d^en  er  Worte  leiht  Aber  der  Alte  mit  der  Lampe 
ist  Goethe.  Zwischen  beiden  Dichtungsarten  finden 
Uebergänge  statt  Die  drei  Märchen  sind  reine  Masken- 
dichtnngen,  Fanst  eine  reine  Congenialitfttsdichtung; 
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Lila  ist  eine  der  ersten,  Tasso  eine  der  zweiten  nftli«r 
stehmide  üebergangsfonn.  — 

Am  19.  Oktober  1806  wurde  (xoethe  mit  Christiane 
in  (lei-  Sakristei  der  Hofkirche  zu  Weimar  vermählt. 
1807  entsteht  Pandora.  Die  dunkel-tiefe,  wunderbar 
sprachgewaltige  Dichtung  zeigt  Epiraetheus,  wie  er  in 
trübem  Sinnen  sich  in  sehnsüchtiger  Erinnerung  der 
Schönheit  verzehrt,  die  einst  zu  ihm  herniedergestiegen 
ist.  Es  handelt  sich  natürlich  nicht  um  Christiane, 
sondern  um  Alles,  was  den  Dichter  als  Frauenschunheit 
beseligt  hat.  aber  an  einer  Stelle  klingt  deutlich  das 
beglückend  zei'stiirende  Lebensereignis  an.  Epimetheus 
spricht  von  der  Schönheit. 

Du  stemmst  dich  entgeg^a;  sie  gewinnt  du  Gefedit. 
Du  gchwunkst.  ihr  zu  dienen,  und  bist  schon  ihr  Knecht. 

Das  Gute,  das  Liel»«'.        mas:  sie  erwidern. 
Was  hilft  hohes  Anschn?  Sie  wird  es  erniedern. 
Sie  stellt  sich  aus  Ziel  hin,  beflügelt  den  Laut; 
Vertritt  sie  den  Weg  dir,  gleich  hllt  sie  dich  auf. 
Du  willst  ein  Gebot  thun,  sie  treibt  dich  hinauf, 
Giebst  fieichthum  und  Weisheit  und  Alles  in  den  KauL 

Für  Epimetheus  trifft  das  gar  nicht  zu;  desto  mehr 

für  (Icx'tliH. 

Auch  in  der  natüi'Iichen  Tochter  hat  Goethe  an 
einer  ganzen  Reihe  von  Stellen  an  sieb,  ('hristiane  und 
August  gedacht.  Von  einer  heimlichen  Ehe  heisst  es 
Vers  188  fE: 

(iraf.     .  .  .  N»in  zu  bekenueu,  was  für  Hot  uud  Stadt 
Ein  offenbar  Geheimniss  lange  war. 
Es  ist  ein  eigner  grillenhafter  Zug, 
Dass  wir  durch  Schweigen  das  Gc^clichene 
Für  uns  und  andre  zu  vernichten  glauben  .  ,  . 

König-    <*  liiss  dem  Menschen  diesen  edlen  Stolz. 

Gar  vieles  kann,  gar  vieles  muss  gesehehn, 
Was  man  mit  Worten  nicht  bekennen  darf. 

Von  Ehen  zwischen  Menschen  verschiedener  geselle 
schaftlicher  Höhe  Vers  2136  ff.: 
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Ungleich  endieint  im  Leben  Tiel,  doch  bald 

Und  unerwartet  ist  es  ausgeglichen  .  .  . 
Nicht.s  ist  beständig!   Manches  Missverhältniss 
Lös't  unbemerkt,  iDdem  die  Tage  rollen 
Durch  Stufenschritte  sich  in  Haimonie. 
Und  acht  den  giOtatea  Abetind  wte  die  Liebe, 
Die  Erde  mit  dem  Hinunel,  antsiigleidiML 

Dann  aber  Vers  2289  f.  (freilich  nor  ein  dialek- 
tisches Argument  der  Hofmeisterin): 

Hinunter  soll  kein  Mann  die  Blicke  wenden; 
Hinauf  stir  hSdisten  Frauen  kehr'  er  sich! 

Worauf  Eng;enie: 

Der  Gatte  zieht  sein  Weib  unwiderstehlich 
In  seines  Kreises  abgeschloss'ae  Bahn. 

Das  grosse  Thema  von  der  ungleichen  Ehe  erklingt 
hier  in  mannigfachen  Tönen. 

Erfahrungen  Goethes  mit  seinem  Sohne  entstammen 
die  Vei-se  1614  if.: 

Nur  durch  der  Jugend  frisches  Auge  mag 
Das  längst  Bekannte  neubelebt  uns  rühren, 
Weun  das  Erstaunen,  das  wir  längst  verschmäht, 
Vüu  Kindes  Munde  hold  uns  wiederklingt. 
So  hofft*  ich  ihr  des  Bdehs  bebaute  Fl&chen, 
Der  Wälder  Tiefen,  der  Gewtoer  Fhith 
Bis  an  das  offne  ^Icer  zu  zeigen,  dort 
Mich  ihres  trunkncn  Blicks  in  s  T^nbegränzte 
Mit  unbegränzter  Liebe  zu  crfreuu. 

V^l.  Tag-  and  Jahreshefte  1795  (35,  43):  „Er- 
heltemd  war  mir  dagegen  die  Gesellschaft  meines  ^nf- 
jährigen  Sohnes,  der  diese  Gtegend,  an  der  ich  mich  nun 
seit  zwanzig  Jahren  mfide  gesehen  tmd  gedacht,  mit 
frischem  kindlichem  Sinn  wieder  auffasste." 

Aach  in  noch  weiter  abliegendem  Zosammenhange 
begegnen  bei  Goethe  solche  Stellen,  bei  den^  er  not- 
wendig auch  an  sich  und  sein  Geschick  gedacht  haben 
mnss,  z.B.  Wüickelmann  (46  33):  „Ansdaaem  soll  man 
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da,  wo  uns  melu-  das  Geschick  als  die  Wahl  hingestellt. 
Bei  einem  Volke,  einer  Stadt,  einem  Fürsten,  einem 
Freunde,  einem  Weibe  festhalten,  darauf  alles  beziehen^ 
deshalb  alles  wirken,  alles  entbehren  und  dulden,  das 
wird  geschätzt;  Abfall  dagegen  bleibt  verhasst.  Wanket- 
muth  wird  lächerlich."  Kunst  und  Altertum  VI,  1,  58: 
„Es  ist  einer  eigenen  Betrachtung  werth,  dass  die  Ge- 
wohnheit sich  vollkommen  an  die  Stelle  der  Liebesleiden- 
schaft setzen  kann;  es  gehört  viel  dazu,  ein  gewohntes 
Verhältnis  aufzugeben,  es  besteht  gegen  alles  Wider- 
wärtige". Selbst  im  Faust  veniehmra  wir  einmal  einen 
solchen  Klang. 

Die  Sory:e  nistet  gleich  im  tiefen  Herzen 

Dort  wirket  sie  geheime  Schmerzen. 

Sie  deckt  sich  stets  mit  neuen  Masken  su. 

Sie  mag  als  Haus  und  Hof»  als  Weib  und  Kind  erscheinen . . . 

Das  ist  selbst eniiifuiulen,  solbstorlebt.  Der  nächste 
Vers  bringt  dann  freilich  das  fonueihafte,  nicht  em- 
pfundene : 

Alf  Feuer,  Wasser,  Dolch  und  Gift.  — 

So  haben  wir  nun  die  Töne  von  jubelndem  (Tlürk, 
borge.  Hoffnung,  VerzwoiHung,  Kesignation  vernoninien, 
in  denen  das  grosse  Ereignis  wiederklingt.  Wir  kennen 
die  beiden  so  verschiedenen  J^ilder,  in  denen  es  sich 
verkr»r|H'rt.  das  vom  Terlchen  in  der  Muschel  und  das 
vom  epheuunischlungenen  A])telbaum.  Wenn  (loethe  nun 
fünfundzwanzig-  Jahre,  nachdem  ihm  das  Miidclien  im 
Pai'k  die  Bittschrift  überreicht  hat,  zurückschaut,  so 
findet  er  nach  allem  doch  ein  Bild  wie  das  vom  Perlchen, 
nur  noch  inniger  rührend  und  sf'hön.  Er  feiert  seine 
äilberne  Hochzeit*)  in  dem  Gedicht: 

(befunden. 

ich  ging  im  Walde 
So  f&T  mich  hin, 

*)  Vgl.  dazu  auch  Goethe  an  Oiristiane  16.  Juli  1813:  „Den 
12.  Juli  halle  ich  bei  einem  grasen  Gastmahl  im  Stillen  gefejeit.*' 
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I^nd  iiiihls  zu  suchen 
Dii.s  war  mein  Sinn. 

Im  Schatten  sah  ich 
Ein  Blttmlein  stehn, 
Wie  Sterne  lenchtend. 
Wie  Aeogiein  tehfln. 

leb  wollt'  es  brechen, 
Da  sagt*  es  fein: 
SoU  ich  nun  Welken 
Gelnoehen  sein? 

Ich  gruVs  mit  allen 

I^en  WUrzlein  aus, 
Zum  (iarten  triier  ieh's 
Am  hübschen  Uaus. 

Und  pflanzt'  es  wieder 
Am  stillen  Ort; 
Nun  zweigt  es  immer 
Und  blliht  so  fort 

Die  Summe  des  ganzen  Verhältnisses  haben  wir 
schliesslich  in  seinem  Briefe  an  Christiane:  ,,Liebe  mich, 
wie  ich  am  Ende  aller  Dhige  nichts  Besseres  sehe  als 
dich  zn  lieben  und  nilt  dir  zu  leben/*  Dass  dieses  Re- 
sultat nur  anf  dem  Wege  der  Resignation  zn  erreichen 
war,  klingt  ja  auch  hier  noch  yemelimlich  hindurch, 
aber  znletzt  ist  es  doch  erreicht  worden. 

Wir  sind  am  Schlüsse. 

Tagebuch,  1.  Juni  1816.  Getahrliches  Befinden 
meiner  Frau  während  der  Nacht. 

2.  Juni.    Vei'schliniinorter  Zustand  mt'iiier  Frau. 

3.  Juni.    Eine  uiniihifre.  sor^^rnvolle  Nacht  verlel)t.. 

Frau  von  Hry<remlorf  bei  meiner  Frau,, 
die  noch  immer  in  der  grössten  Gefahr. 

4.  Juni,    ^feine  b  rau  noch  immer  in  der  äussersteu 

Gefahr. 

5.  Juni.    Meine  Frau  in  äusserster  (Gefahr.  Mein 

Sohn  Helfer.  Ratgeber,  ja  einziger  halt- 
biuer  i'unkt  in  dieser  Verwirrung:. 

6.  Juni.    Nahes  Ende  meiner  Frau.  Letzter  fürchter- 
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lidier  Kampf  ihrer  Natur.  Sie  versdiied 
gegen  Mittag.  Lern  und  TodtenstiUe  in 
und  ausser  mir. 

Gatte  der  Gattin. 

Den  6.  Juni  1816. 

Du  versuchst,  o  Sonne,  vergebens 
Durch  die  düstren  Wolken  zu  scheinen! 
Der  ganze  Gewinn  meines  Lebens 
Ist  ihren  Yerlnst  su  beweinen. 

An  Zelter,  8  Juni  1816:  „Wenn  ich  Dir,  derber, 
^prfifter  Erdensohn  vermeide,  dass  meine  liebe,  kleine 
Frau  uns  in  diesen  Tagen  yerlassen;  so  weisst  Du  was 
•es  heissen  will.^ 

An  Alexander  von  Humboldt. 
Weimar,  den  12.  Juni  1816. 

An  Trauertagen 

Gelangte  an  mir  dein  herrlieh  Heft! 
Bs  scMen  zu  sagen: 

Ermanne  dich  zu  fröhlichem  Geschäft  I 

Die  Welt  in  allen  Zonen  grünt  und  blüht 

Nach  ewigen  beweglichen  Gesetzen; 

Daa  wuasteat  du  ja  sonst  zu  sehfttsen. 

Bdieitfe  so  durch  mich  dein  schwer  bedrüagt  Gemttthl 

Am  Ende  seines  Lebens  blickt  nun  der  AMtwer 

auf  das  ganze  seltsame  Abenteuer  zurück.  Ein  im 
letzten  Grunde  doch  nicht  zu  ihm  gehöriges  Wesen  hat 
ihn  mit  dem  Zauber  jugendlicher  Schönheit  gefesselt; 
dann  ist  sie  ein  Viertoijahrhundert  neben  ihm  herge- 
schritten, beglückend  und  zugleich  an  s^em  besten 
Lebensnmi'ke  saugend;  nun  ist  sie  dahingegangen,  und 
der  zurückgebliebene  alte  Mann  fragt  sich  grübelnd:  wer 
war  sie  denn  eigentlich?  Eintragender  Schein  oder  Wirk- 
lichkeit? Aus  solchen  geheimnisvollen  Tiefen  steigen 
dann  die  zahmen  Xenien  herauf,  die  Goethes  Epilog 
2u  dem  folgenschweren  Lebensereignis  darstellen. 
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„Sie  betroc:  dich  geraume  Zeit, 
Nun  siehst  du  wohl,  sie  war  ein  Schein." 
Wu»  weisst  da  denn  von  Wirklichkeit';:' 
Ww  tie  dinn  vaüger  meiii? 


„Betrogen  bist  da  mm  Erbarmen, 
Nun  Oaet  rie  diok  lUeiB!«* 

Und  war  es  nur  ein  Schein, 

Sie  lag  in  meinen  Armen, 
War  sie  drum  weniger  meinlf 


Gott  hab  ir-h  und  die  Kleine 
im  Lied  erhalten  reine. 


So  lasst  mir  das  Gedächtnit» 
Als  trtlUicbes  VermiditniM. 


Taf^cbnch,  den  21.  OkU)ber  17H6.  „Lorano  auf  dem 
ApenniniHchen  ( Jcbirp:.  Ich  bin  .  .  .  jetzt  hier  in  einem 
elenden  Wirthshause  in  (resellschaft  eines  wackern  päpst- 
lichen Offiziers  .  .  .  Den  22.  Abends.  Mein  Gesell- 
schaft «t  ist  mir  von  vielem  Nutzen  .  .  .  Heute  früh 
Hass  ich  •^diiz  still  im  Wagen  und  habe  den  F*lan  zu 
dem  grossen  Gedicht  der  Ankunft  des  Herrn,  oder 
<lem  ewigen  Juden  recht  ausgedacht." 

Von  welchem  Nutzen  war  Goethe  die  Gesellschaft; 
des  päpstlichen  Offiziers,  nnd  weshalb  taucht  gerade 
hier  mit  einem  Male  die  Gestalt  des  ewigen  Juden  auf? 

Wie  Goethe  später  in  Weimar  seinen  vielen  Be- 
suchorn  gegenül^er  an  der  (tcwohnheit  festhielt,  das, 
wovon  der  Andere  etwas  verstand,  zum  G^enstand  des 
Gesprächs  zn  machen  —  häufig  zur  Enttäuschung  des 
Besuchers,  der  Privataufschlüsse  über  den  Fanst  vorge- 
zogen hätte  —  so  wird  das  Crespräch  mit  dem  päpst- 
lichen Offizier  über  die  Person  des  regierenden  Papstes 
geführt  worden  sein.  Diese  Vermutung  ist  an  sich  nicht 
zwingend;  sie  wird  sich  aber  weiterhin  als  richtig  aus- 
weisen. Von  Papst  Pius  VI  lesen  wir  nun  bei  Bourgoing, 
M6moires  historiques  et  philosophiques  sur  Pie  VI.  et 
son  pontificat,  Paris  1800,  Bd.  1,  S.  101:  „Er  war  in 
allem  Betracht  einer  der  schönsten  Menschen  seiner 
i^olt;  er  vereinigte  hohen  Wuchs,  edle  und  schöne  Züge 
4ind  eine  blühende  Gesichtsfarbe,  deren  Frische  das 
Alter  nicht  beeinträchtigt  hatte.   Er  verstand  die  päpst- 
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liehen  GfewSnder  so  za  tragen,  daas  seine  körperlichen 
Vorzfige  dabei  nicht  in  den  Schatten  gestellt  wurden. 
Er  sttdite  diese  in  allen  Punkten  mit  einer  studierten 
Koketterie  geltend  zumachen,  die  stark  ansLjIcherliche 
streifte  ...  Er  hatte  die  schönsten  Behie  in  ganz 
Italien  und  war  sehr  stolz  darauf.  Stets  mit  schöner 
Fussbekleidung  versehen,  wünschte  er  nicht,  dass  sein 
langes  päpstliches  Gewand  diesen  Teil  seines  Körpers 
ganz  verdeckte.  Er  pflegte  es  deshalb  auf  einer  Seite 
hochzuheben,  sodass  eines  seiner  Beine  vollständig  sidit- 
.  bar  wurde.  Diese  einem  wfirdigen  Papste  so  wenig  an- 
atehende  Ziererei  ...  hat  das  folgende  Disüchon  ver- 
anlasst, das  zwar  nichts  taugt,  aber  doch  zeigt,  dass 
die  Satire  ihn  nicht  verschonte: 

Aspif'P  Roma,  Pium.  Pius!  haud  est:  aspice  mimum. 
Luxuriante  coma,  luxuriaate  pede." 

Sehr  Aehiiliehes  wird  der  i)äpstlicho  Oftizier  be- 
richtet haben.  Dass  dieser  vom  pä])stlichen  Dienste 
nicht  erbaut  war  und  sich  freie  Aeusserungen  über  das 
Pfaffen  Wesen  gestattete,  ergiebtsich  aus  der  italienischen 
Heise.  Das  Bild  des  auf  seine  Schönheit  eitlen  Papstes 
rief  in  Goethes  allverknüpfendem  Geiste  das  Gegenbild 
dessen  hervor,  den  der  Papst  auf  Erden  zu  vertreten 
behauptet.  Wie  würden  die  Beiden  sich  gegenüber- 
stehen, wenn  es  möglich  wäre?  Und  der  Poesie  ist  es 
möglich. 

Ewiger  J(iide). 

P(im)   VI.    SchÖmter  der  Menschenkinder,  Neid 
WtU       einsperren  ihn  nickt  weglassen  wie  ikn  der 
Knyser  8UiatHgef(iuiy('n)  im  Vaükan  behaUen     cd  Oern 
Jestdteniroee,  Lob  desungeretA^Haushalters.  (38,  455). 

Bei  dem  Versuche,  die  Intentionen  des  Schemas 
wiederaufiEubauen,  haben  wir  noch  die  entsprechende 
Stelle  der  itslienischen  Reise  ssu  Rate  zu  ziehen.  „Dem 
Mittelpunkte  des  Katholidsmus  michnShemd,  mit  einem 
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Priester  in  eine  Sedie  eingespent*),  indem  ich  mit 
reinstem  Sinn  die  wahrhafte  Natur  und  die  etile  Kunst 
zu  beobachten  und  aufzufassen  trachte,  trat  mir  so  leb- 
haft vor  die  Seele,  dass  vom  ursprünglichen  (  hiistentum 
alle  Spur  verloschen  ist:  ja  wenn  ich  mir  es  in  seiner 
Reinheit  vergcjürenwärtigte,  so  wie  wir  es  in  der  Apostel- 
geschichte sehen,  so  musste  mir  schaudern,  was  nun  auf 
jenen  gemütlichen  Antän<r('n  ein  untormliches,  ja  barockes 
Heidentum  lastet.  Da  fiel  mir  der  ewige  Jude  wieder 
ein,  der  Zeuge  aller  dieser  wundersamen  Knt-  und  Auf- 
wickeliiniren  gewesen,  und  so  einen  wunderlichen  Zu- 
stand erlebte,  dass  Christus  selbst,  als  er  zurückkommt, 
um  sich  nach  den  Früchten  seiner  Lehre  umzusehen, 
in  Gefahr  gerät,  zum  zweitenmal  gekreuzigt  zu  werden. 
Jene  Legende:  venio  iterum  crucifigi,  sollte  mir  bei 
dieser  Katastrophe  zum  Stott  dienen.'* 

Christus  erscheint  also  auf  Erden,  ,.um  sich  nach 
den  Früchten  seiner  Lehre  umzusehen*',  und  zwai'  in 
Rom,  wo  der  Papst  als  sein  Statthalter  auf  Erden 
residiert.  Er  wandert  zu  einem  der  vielen  Thore  von 
Rom  herein,  wie  in  dem  Fetzen,  den  wir  besitzen,  zum 
Thore  der  protestantischen  8tadt. 

Christus  kam  ihnen  ein  Fremdlins:  vor 
Het  ein  edel  (ieüicht  und  einfach  Kleid. 

Gewiss  hatte  Goethe  im  Sinne,  Christus  zunächst 
in  den  Strassen  von  Born  mnherwandemnnd  mit  Priestern 
und  Laien  sprechen  zu  lassen,  wofür  ja  die  Vorbilder 
im  neuen  Testament  bereit  lagen,  und  dabei  hätte  sich 
dann  das  ^nii^nnliche,  ja  baiocke  Heidentum"  ergeben, 
das  von  dem  „ursprünglichen  Christentum,  wie  wir  es 
in  der  Apostelgeschichte  sehen",  so  seltsam  absticht.  Zn 
welchen  wundersamen  Begegnungen  mit  ßettelmönchen, 
die  dem  Herrn  scheinbar  in  Bedürfnislosigkeit  und  De- 


*)  Nicht  mit  dem  Priester,   sondern  mit  dem  päpstlichen 

Offizier,  wie  das  Tagebuch  zeigt.  Die  italienischt;  Reise  vcrleü^t 
aus  kün.stlerischen  Kücksiohten  die  Conccittion  einige  Tage  nälier 
an  Korn  heran  wegen  der  bequemen  Anknüpfung  an  den  Priester. 
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imit  nacheifern,  in  Wirkliciikcit  aber  auf  gute  Brocken 
l)e(lacht  sind,  mit  J^rälaten,  die  auch  auf  den  Schein 
der  Kntsagfung:  verzichten,  mit  volksmässiiren  Gestalten 
im  Stile  des  Pas(|uin()  hier  Ankiss  war,  wird  sich  Jeder 
ausmalen.  Wie  im  Evangelium  würden  cm n ige  einfache, 
natürliche  Menschen  seines  Geistes  einen  Hauch  verspürt 
und  als  (Mne  Art  neuer  .lünprer  sich  ihm  angeschlossen 
haben.  Jiei  den  romanischen  Völkern  wirkt  der  Zauber 
der  Persönlichkeit  noch  mit  ungebr«ichener  Stärke,  und 
80  verbreitet  sich  bald  der  Ruf  des  fremden  Mannes, 
des  ,,sch<)nston  der  Menschenkinder'*.  Gewiss  wäre  hier 
auch  der  Zauber,  den  Christi  Erscheinung  auf  die  Ge- 
müter der  Frauen  ausübt,  zur  Darstellung  gekommeu. 

Wie  er  den  Wea:  zur  Weiblein  Brust 
Von  alten  Zeiten  wohl  noch  wiisst. 

Dieser  Kuf  dringt  zu  dem  Papste,  der  sich  für  den 
schönsten  aller  lebenden  Menschen  hält  und  neiderfüllt 
den  geheimnisvollen  Freniden  zu  sehen  begehrt.  Dass 
dieses  in  (toethe  durch  mündliche  Erzählungen  von  der 
Schönheit  und  Eitelkeit  des  Papstes  angeieirti«  Motiv 
von  echter  Kraft  und  \ Olksniässigkeit  ist,  zei<:1  das 
Märchen  von  Schneewittchen  (F>au  Königin.  Ihr  seid 
die  Schönste  hier  u.  s.  w.).  Der  Papst  lässt  den  schonen 
Fremdling  also  vor  sich  bringen  oder  Chiistus  er- 
scheint selbst  in  der  l'(*terskirche  -  und  so  kommt  nun 
dies(^  merkwürdigste  aller  poetischen  Combinationeii  in 
eintäch(M-  Weise  zu  Stande:  der  Papst  und  Chiislus 
stehen  sich  gegeiiiil>er.  Natürlich  erlahmt  jede  andere 
als  eine  Dichterphaniasic  bei  dem  Versuche,  die  wunder- 
bare Scene  sich  auszumalen.  Aber  man  spürt  an  dem 
geistigen  Vergnügen,  das  .schon  die  blosse  Vorstellung 
dieses  Vorgangs  hervorruft,  mit  wie  starken  Wurzcdn 
die  ("onception  in  dem  poetischen  Boden  hattet.  Der 
Pajtst  will  den  fremden  Mann  stantsgetangen  im  Vatikan 
behalten,  dessen  Dasein  seiner  Eitelkeit  so  emi)tindlich 
ist,  und  der  im  Gespräch  auch  gewiss  in  seiner  aus  dem 
Evangelium  Itekrinnten  W  eise  Dinge  gesagt  hat,  die  in 
dieser  Atmosjihare  ketzerisch  klingen. 

Morris,  Goethe-Stadien.   II.  2.  Aufl.  S 
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Natur  und  (ieist      «io  spricht  man  niclit  su  OiristeiL 

Deshalb  verbrennt  nuin  Atheisten. 

Weil  solche  Keden  hück.st  <rt  fiihrlieh  sind. 

Dass  Pius  vom  Kaisor  Jo.seph  II.  bei  seinem  Auf- 
enthalte in  Wien  1782,  von  dem  zwischen  Goethe  und 
dem  päpstlichen  Offizier  natürlich  auch  die  Rodo  war, 
gewaltsam  zurücktiehalten  wurde,  ist  historisch  nicht  zu- 
treffend. Der  I\apst  drohte  nur  beim  Stocken  der  Unter- 
handlungen am  15.  April  mit  seiner  Abreise  und  wurde 
vom  Kaiser  beschwichtigt  und  zum  Bleil)on  bewogen. 
(Schütter,  die  Reise  des  Papstes  Pius  VI.  nacli  Wien, 
font  reriim  austr.  Bd.  47.  S.  78).  Wir  haben  hier  also 
römisches  Gerede,  dass  zu  (loetlies  Ohren  irelangte. 

Den  unerirründliehen  Humor  dei-  Situation  —  Chri.stus 
vom  Papste  get'aimen  uesetzt  —  kann  man  wieder  nur 
uiit  inuiireni  poetischem  \'ergniigen  u'oniessen.  Ganz 
ähnlich  und  von  dei-  stärksten  dramatischen  Wirkunu 
ist  es.  wenn  in  Euripides'  Bacchantinnen  Dionysos  sich 
gelangen  vor  den  Kimig  Pentheus  führen  lässt,  dandt 
dieser  das  Mass  seines  Frevels  an  dem  Gotte  voll  macht. 
Wie  Christus  aus  der  merkwürdigen  Gefangenschaft  los- 
kommt, ergiebt  das  Schema  nicht:  vermutlich  geht  er 
zwischen  den  verblümten  Kardinälen  hindurch  so  ge- 
lassen davon,  wie  er  in  der  ausgeführten  Dichtung  an 
der  Thorwache  vorbei  geht: 

Und  gtaa  gelagsen  ging  daYon. 

Seine  Worte  hatten  von  jeher  Kraft, 
Der  Schreiber  stände  wie  vergrafft. 
Der  Wache  war,  sie  wusst  nicht  wie. 
Fragt  keiner:  was  bedienen  Sie? 
Er  ging  gnid  durch  and  war  vorbei. 

Das  leider  so  lakonische  Schema  führt  uns  nun 
nach  der  Kirche  il  Oesu  mitten  unter  den  ...lesuiten- 
tross".  Man  begreift,  dass  der  (resellschaft,  die  sich 
nach  Jesus'  Namen  nennt,  ein  besonderes  Kapitel  zuge- 
dacht war.  Dass  ( 'hristus  hier  anwes(md  ist.  ergiebt 
sich  daraus,  dass  die  Sceue  im  Schema  überhaupt  an- 
geführt wird,  denn  die  Handlung  begleitet  natürlich 
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Christas  flberall  hin,  und  dann  aus  dem  Worte  ,,Lob 
des  nngerechten  Haushalters/'  Das  Wort  vom  unge- 
rechten Haushalter  kann  in  dieser  Umgebung,  wo 

man  fttr  lauter  Kiens  und  Christ 
Ihn  ehen  und  sein  Krens  Tergiiit 

nur  von  (Christus  selbst  ausg:i'ti:an<r(m  sein.  ^So  wird 
dcsselbigen  Knechtes  Herr  kommen  an  dem  Tage,  da  er 
sich's  nicht  versiehet,  und  zu  der  Stunde,  die  er  nicht 
weiss,  und  wird  ihn  zei*scheitem,  und  wird  Ihm  siünen 
Lohn  geben  mit  den  Ungläubigen.  .  .  .  Denn  welchem 
viel  gegeben  ist,  bei  dem  wird  man  viel  suchen:  und 
welchem  viel  befohlen  ist.  von  dem  wird  man  viel 
fordern."  (Ev.  Lucä  12.  42  -48).  Die  Jesuiten  machen 
also  hier  das  Lob  des  Papstes,  Christi  ungerechten 
Haushalters.  8o  weit  führt  uns  das  Schema,  und  wir 
haben  der  Versuchung  zu  widei  stehen.  ohne  diesen  Leit- 
faden uns  auszumalen,  wie  es  weiter  kouimen  sollte. 

Goethe  hatte  ursprünglich  den  Abschluss  des  Ge- 
dichtes als  in  irgend  einer  fernen  Zukuiüt  vor  sich 
gehend  gedacht: 

Zimi  orston  mal  mein  Herz  er^tesst 
Sich  nach  drei  tausend  Jahren  wieder. 

Also  mehr  als  tausend  Jahre  nach  Goethe.  Die 
Vorgänge  unseres  Schemas  scheinen  sich  nun  zwischen 
1775  ^Regierungsantritt  Pius'  VL)  und  1786  abzuspielen. 
Aber  bei  der  Ausführung  wäre  der  Name  Pius  VI.  fort- 
gefallen und  nur  die  Gestalt  des  schdnen,  eitlen,  welt- 
lichen Papstes  übrig  geblieben,  so  dass  die  Vorgänge 
sich  vollkommen  in  die  vorhandenen  Fetzen  des  ewigen 
Juden  einfügen  würden,  wo  eine  grosse  Enttäuschung 
ausgefallen  ist,  die  Christus  im  katholischen  Lande  er- 
litten hat.  Allerdings  kann  auf  den  Papst  nicht  mehr 
der  Obeipfarrer  folgen,  sondern  mit  Hom  erreicht  das 
Gedicht  den  Höhepunkt  und  Schluss. 

Von  dem  ewigen  Juden  selbst  ist  im  Schema  nicht 
die  Hede;  es  versteht  sich,  dass  er  zur  Stelle  ist.  und 
nun,  nachdem  die  ganze  Kirchengeschichte  von  zwei- 
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tausend  Jahren,  der  ^^Mischmasch  von  Irrtum  nnd  Ge- 
walt", an  ihm  vorfibergezogen  ist,  hat  sein  Wesen  die 
VertieAlng  nnd  Lftatemng  erfahren,  die  ihn  befähigt,, 
den  Herrn  besser  zu  erkennen,  als  damals  aof  dem  Gange 
nach  Golgatha.  Das  Wort:  „Da  wandelst  auf  Erden, 
bis  da  wich  in  dieser  Gestalt  wieder  erblickst"  erfüllt 
sich;  Christas  entschwebt  ans  dem  rdmischen  8(inden> 
pfähle  nach  seiner  himmlischen  Heimat^  Ahasver  schant 
das  Antlitz  des  „herrlich  Verklärten  nnd  himmlisches 
Leben  Aasstrahlenden"  (28,  309)  und  sinkt  in  seligem 
Tode  hin. 

Einen  Nachklang  anseres  Planes  hören  wir  noch 
dreissig  Jahre  später  in  der  italienischen  Reise.  Den 
3.  November:  „Die  Fonction  war  angegangen,  Papst 
nnd  Cardinäle  sdion  in  der  Kirche.  Der  heilige  Yater^ 
die  schönste  würdigste  Mttnnergestalt,  Cardinäle  von 
verschiedenem  Alter  and  Bildung  ...  Da  ich  ihn  aber 
vor  dem  Altare  sich  nur  hin  and  her  bewegen  sah, 
bald  nach  dieser,  bald  nach  j^er  Seite  sich  wendend, 
sich  wie  ein  gemeiner  Pfaffe  geberdend  and  murmelnd, 
da  regte  sich  die  protestantische  Erbsllnde  .  .  .  Hat 
doch  Christas  schon  als  Knabe  dnrch  mfindliche  Aus- 
legung der  Schrift  und  in  seinem  Jünglingsleben  gewiss 
nicht  schweigend  gelehrt  und  gewirkt  .  .  .  Was  würde 
der  sagen,  dacht'  ich,  wenn  er  hereinträte  und  sein  Eben- 
bild auf  Erden  summend  und  hin  und  wieder  wankend 
anträfe?  Das  venio  iterum  crucifigi!  fiel  mir  ein,  und 
ich  zupfte  meinen  Gtefährten,  dass  wir  in's  Freie  der 
gewölbten  und  gemalten  Säle  kämen.** 

Zum  Schluss  ein  paar  Analoga.  Der  Schweizer 
Nikiaus  Kanuel  schrieb  1522  ein  Drama,  „anzeigend 
grossen  nnderscheid  zwischen  dem  bapst,  und  Chris- 
tum Jesum  unsenn  seligmacher",  worin  sie  einander 
gegenübertraten.  Ueber  eine  harmlosere  Begegnung  der 
Beiden  berichtet  die  Vossische  Zeitung  1900  Nr.  517: 
„Christus  im  Vatikan.  Andreas  und  Anton  Lang,  die 
in  dem  Oberammergauer  Passionsspiel  den  Christus  und 
Archelaus  spielen,  waren  kürzlich  in  Bom;  dabei  kam 
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«8,  wie  von  dort  berichtet  wird,  zu  einigen  merkwür- 
•disren  Zwischenfällen.  Die  Brüder  kamen  in  ihren 
Kostämen  nach  Rom,  und  als  sie  an  die  Schweizer  Thür 
des  Vatikans  gelangten,  nm  eine  Audienz  beim  Papst 
zu  erhalten,  waren  die  Wachen  bei  ihrem  Anblick  wie 
•durch  Zauber  gebannt  Einigro  prlaubton,  Christus  in 
Person  sei  zum  Besuch  seines  Stellvertreters  auf  Erden 
erschienen,  und  präsentierten  das  Gewehr.  .  .  Der 
Kardinal  RampoIIa  stellte  dem  Papst  die  beiden  Lang 
vor.  Dieser  empfing  sie  lächelnd  und  wollte  nicht  ge- 
statten, dass  der  Dai*steller  des  Christus  vor  ihm  nieder- 
kniete. Leo  XIII.  unterhielt  sich  eine  Viertcjlstunde  mit 
den  Binidem  und  überreichte  jedem  eine  goldene  Me- 
daille, ehe  er  sie  entliess.  Als  sie  durch  die  Portale 
des  Vatikans  gingen,  dränorten  sich  die  Anwesenden  um 
sie,  um  „Christus**  zu  sehen  und  zu  grüssen.** 


Hermann  nnd  Dorothea  nnd 

das  Fähnlein  der  sieben  Aufrechten. 


Der  Inhalt  der  beiden  Dichtungen  ist:  Zwei  junge^ 
schöne,  Uflhende  Menschenldnder  ans  beschddeneoi 
Bfligerstande  lieben  sich  nnd  w^en  naeh  Ueberwindon^ 
nnbedentrader  Hindernisse  rereinigt.  Diese  Handlung 
entbftlt  also  aaeh  nicht  die  kldnste  Feder  von  einem 
,,Falken".  Was  hat  nun  die  beiden  Dichter  bewogen, 
^en  so  alltfi^chen  Vorgang  darzustellen?  Die  Meinung 
ist  bei  Keller  noch  etwas  angenlfilüger  als  bei  Goethe. 
Wir  betrachten  deshalb  zaerst  das  Fähnlein  der  sieben 
Aufrechten. 

Der  Dichter  stellt  einen  Kreis  von  sieben  Freunden 
dar,  die  ohne  PrSsident  und  Statuten  in  einem  namen- 
losen Verein  zusammenhalten.  Diese  Zttricher  Sieben 
sind  keine  Ritter  vom  Geiste  wie  die  Gottinger  Sieben; 
es  sind  kleine  Handwerker.  Keller  sucht  auch  seine 
Leute  keineswegs  zu  Musterbildern  zu  steigern:  bei  der 
Beratung  Aber  eine  Ehrengabe,  die  der  kleine  Verein 
zum  Schfttzenfeste  iuAarau  stiften  will,  schlägt  —  ganz 
wie  Mr.  Josse  bei  Moliöre  —  der  Silberschmied  einen 
Becher  vor,  der  als  alter  Ladenhflter  in  seiner  Auslage 
prangt,  der  Eisenschmied  seinen  unverkäuilichen  Pracht- 
pflug, der  Schreiner  ein  Ehebett,  das  ihm  nicht  abge- 
nommen worden  ist,  der  eine  Gastwirt  eme  schöne 
Ifilchkuh,  die  nur  immer  beim  Melken  den  Eimer  um- 
stösst,  und  der  andere  will  die  Gelegenheit  benutzen, 
ein  Fässchon  feinen  Weines  abznstossen,  das  ihm  Im 
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Keller  liegt.  Aber  in  diesem  kloiiKMi  Kreise  versteht 
man  doch  auch,  über  solche  MenschlicliktMten  hinauszu- 
gelangen;  auf  ein  verständiges  Wort  des  Schneiders 
lassen  die  fünf  Gewinniusti^en  beschämt  die  Köpfe 
hängen.  Die  Sieben  haben  ein  gemeinsames  Heiligtum, 
in  dessen  Pflege  sie  in  derThat  über  sich  selbst  hinaus- 
wachsen: das  ist  ihre  Liebe  zum  Vaterlande.  8ie  sind 
stramme  Volksmänner,  und  hinter  den  nach  gesprochenen 
Schlagworten  von  den  bösen  Jesuiten  und  den  aristo- 
kratischen Volksfeinden  blüht  bei  ihnen  die  ehrliche 
Liebe  zu  ihrem  Schweizerlande  nnd  ihrer  Volksge- 
meinschaft 

Diese  wackeren  Grauköpfe  ziehen  nun  mit  ihrer 
Khren«rabe   und   emer  eigenen  kleinen  Fahne  zum 

Schützenfeste. 

ba  thut  nun  der  Dichter  das  Bild  einer  freien  • 
Gemeinschaft,  das  er  in  seinem  Handwcrkcrkreise 
zeichnet,  im  Weiteren  noch  einmal  auf.  Eine  grosse 
Festgemeinde  ist  an  einem  schönen  Juli  tage  aus  der 
weiteren  Umgegend  zusammengeströmt.  Schützenvereine 
mit  und  ohne  Musik  ziehen  nach  der  Festhalle  und 
übergeben  durch  ihren  Sprecher  die  Ehrenvrabe  für  den 
Gabensaal  nnd  ihre  Fahne,  damit  sie  auf  der  Kahnen- 
burg  auf^?epflanzt  wird.  Ueber  allen  Kinzclfähnchen 
weht  das  eidgenössische  Banner.  Zu  .Mittag?  speist  die 
Tischjresellschaft  von  einigen  tausend  Köpfen  in  der 
grossen  Fest  halle.  „Hier  ein  lanfj:er  Tisch  voll  Schützen, 
dort  eine  blühende  I)opi)elreihe  von  Landniädchen.  am 
dritten  Tisch  eine  Zusaniineukunft  so«renannter  alter 
Häuser  aus  allen  Teilen  des  Landes,  die  das  Kxanien 
endlich  überstanden  hatten,  und  am  vierten  ein  iian/es 
ausp^ewandertes  Stiultlein.  Männer  und  Frauen  durch- 
einander." Auch  hier  hält  der  Dichter  «h»raut,  dass  in 
seinem  Bilde  die  kleinen  Menschlichkeiten  der  Durch- 
schnittsma.sse  nicht  fehlen:  „Doch  diese  sitzenden  Heer- 
schaaren  bildeten  nur  die  Hälfte  der  Versauinilunjr:  ein 
ununterbrochener  Menschenzug.  ebenso  zahlreich,  strömte 
als  Zuschauer  durch  die  Gänge  und  Zwischen!  äunie  und 
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umkränzte,  ewig  wandelnd,  die  Essenden.  Es  waren^ 
Gott  sei  Preis  und  Dank,  die  Vorsichtigen  nnd  Spar- 
samen, die  sich  die  Sache  berechnet  und  anderswo  für-  , 
noch  weniger  Geld  gesAttigt  hatten,  die  Nationalhälfte, 
welche  alles  billiger  und  enthaltsamer  bewerkstelligt, 
während  die  andere  so  schrecklich  fiber  die  Schnur  haut; 
ferner  die  AUzuvomehmen,  die  derEflche  nicht  trauten 
udd  denen  die  Gabeln  zu  schlecht  waren,  nnd  endlich 
die  Armen  und  die  Kinder,  welche  unfreiwüUg  zuschauten. 
Aber  jene  machten  keine  schlechten  Bemerkungen  und 
diese  zeigten  weder  zerrissene  Kleider  noch  bdse  Blicke; 
sondern  die  Vorsichtigen  freuten  sich  fiber  die  ünvor^ 
sichtigen,  der  Vomehmling,  welchem  die  Schüsseln  voll 
grfiner  Erbsen  im  Juli  zu  lächerlich  waren,  ging  ebenso 
wohlgesinnt  einher,  wie  der  Arme,  welchem  sie.  ver- 
ftthrerisch  in  die  Nase  dufteten.  Hie  und  da  fireilich 
zeigte  sich  ein  sträflicher  E^ennutz,  indem  es  etwa  einem 
filzigen  Bäuerlein  gelang,  unbesehens  einen  yerlassenen 
Platz  einzunehmen  und  frischweg  mit  zu  essen,  ohne 
bezählt  zu  haben;  und  was  noch  schlimmer  war  für 
ordnungsliebende  Augen,  es  entstand  deswegen  nicht 
einmal  ein  Wortwechsel  und  ein  Hinauswerfen.'* 

Also  eine  sich  selbst  genicssende  Festversammlung 
als  Gesamtbild  guter  Schweizerischer  Volksart.  Zum 
reinsten  Ausdruck  gelangt  die  Freude  des  Dichters  an 
seinem  Volke  in  der  Festrede  Karls,  des  hfibschen  jungen 
Mannes,  der  in  unserer  Novelle  zu  seinem  Mädchen  ge- 
langt, indem  er  ffir  die  Sieben,  die  sich'  vor  dem  öffent- 
lichen Reden  scheuen,  als  Sprecher  auftritt  und  dann 
noch  einige  weitere  tflchtige  Dinge  vollffihrt:  „Kurz« 
ein  Kind,  welchem  man  eine  kleine  Arche  Noe  geschenkt 
hat,  angeffillt  mit  bunten  Tierchen,  Männlein  und  Weib- 
lein, kann  nicht  vergnfigter  darfiber  sein,  als  sie  fiber  ^ 
das  liebe  Vaterländchen  sind  mit  den  tausend  guten 
Dingen  darin  vom  bemoosten  alten  Hedit  auf  dem  Grande 
seiner  Seeon  bis  zum  wilden  Vogel,  der  um  seine  Eis^ 
firncn  flattert.  Ei!  was  wimmelt  da  ffir  verschiedenes  . 
Volk  im  engen  Räume,  mannigfaltig  in  seiner  Hantierung, 


Digitized  by  Google 


Hermaaa  uad  Dorothea  und  das  Fähnlein  der  sieben  Aufrechten.  12 1 

in  .Sitten  und  Gebräuchen,  in  Tracht  und  Aussprache! 
Welche  Schlauköpfe  und  welche  Mondkälber  laufen  da 
nicht  herum,  welches  Edelg"ewächs  und  welch'  Unkraut 
blüht  da  lustig  durcheinander,  und  alles  ist  gut  und 
herrlich  und  ans  Herz  gewachsen;  denn  es  ist  im  Vater- 
land! .  .  . 

Wie  zierlich  und  reich  ist  es  a])er  auch  gebaut! 
Je  näher  man  es  ansieht,  desto  reicher  ist  es  gewoben 
und  geflochten,  schön  und  dauerhaft,  eine  preiswüidige 
Handarbeit!" 

Das  also  ist  der  Untergrund,  auf  dem  nun  die  ganz 
alltägliche,  urewige  Handlung  vor  sich  sreht:  ein  Menschen- 
paar vereinigt  sich  in  Liebe  zur  Familie.  In  diesem 
typischen  Vorgange  krönt  sich  alles  gesunde  Existenz- 
gefiihl,  alles  frohe  Sell)Stvertrauen  und  alles  Veitrauen  auf 
•die  Menschen  und  Dinge;  in  ihm  spricht  sich  die  un- 
gebrochene Dauer  einer  gesunden  Volksgemeinschatt 
Äus.    Der  dargestellte  Einzelfall  soll  verbürgen: 

diese  Menge 
Gewerbsam  Thätiger,  die  hin  und  her 
In  diesen  Käumen  wogt,  auch  die  verspricht 
Sich  imTertUipliar,  ewig  hennstellea 

wie  es  in  der  natürlichen  Tochter  heisst.  Es  ist  das 
Gegenstück  zum  Landvogt  von  Greifensce,  wo  der  Dichter 
sein  |)ersönliches  TiCbensschicksal,  sein  Junggesellentum 
zierlich  und  humoristisch  gestaltet  in  heiterer  Entsagung, 
über  der  ein  leiser  Wehmutduft  liegt.  Keller  hat  wohl 
nicht  zufällig  diese  beiden  sich  ergänzenden  Dichtungen 
auch  im  Buche  neben  einander  gestellt. 

Auf  einem  ganz  anderen  Hintergrunde,  aber  in 
derselV)en  Meinung  stellt  nun  Goethe  denselben  Vorgang 
dar.  Hier  ist  die  Zeit  nicht  danach  angethan,  dass  ein 
tüchtiges  \'olk  zwischen  die  saut  en  Wochen  den  heiteren 
Festtag  .einschieben  kann,  an  dem  es  fröhlich  sein  selbst 
g"-eniesst.  Noch  ist  die  lilxistenz  der  deutschen  Land- 
schaft, in  die  uns  die  Dichtung  fuhrt,  nicht  unmittelbar 
von  der  ungeheueren  Erschütterung  drüben  in  Krank- 
reich  betroffen;  aber  jenseits   des  Kheins  sind  die 
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Franzosen  in  deutsches  Land  ein2:ednin*ren,  anfangs  mit 
ottcnen  Armen  aufgenommen  unter  dem  Zauberklaufre 
ihrer  grossen  Schlag^'orte  ..Freiheit  und  ( ileichheit". 
Die  Enttäuschung  ist  bakl  gefolgt;  statt  dieser  köst- 
lichen Dinge  haben  die  Fremden  Mord  und  Plünderung 
gt^bracht:  Tausende  sind  mit  (Muigen  geretteten  Hab- 
seligkeiten iri'tlüclitet.  und  der  Zug  dieser  Vertriebenen 
zieht  eben  unweit  des  Städtchens  vorl)ei.  Auch  dieser 
einstweilen  noch  im  Frieden  daliegenden  Landschaft 
droht  vielleicht  das  gleiche  Schicksal.  Flu  treues  Bild 
deutscher  Zustände  im  Jahre  1796. 

Von  diesen  so  ganz  anderen  Zuständen  und  Em- 
pfindungen gelangt  nun  Goethe  zu  einem  im  Uebrigen 
ganz  ähnlichen  Hilde  wie  Keller,  und  er  hebt  dieselbe 
einfache  Handlung  heraus.  Auch  er  zeigt  kleine  Bürger 
in  -ihrer  Tüchtigkeit  und  ihrem  Menschenwert,  auch  er 
hfilt  durch  Einfügung  kleiner  Züge  von  menschlicher 
Beschränkung  sein  Bild  im  Bereich  des  Wirklichen, 
auch  er  führt  zwei  Liebende  ohne  ernstliche  Schwierig- 
keiten zusammen  und  stellt  das  Paar  als  ein  Musterbild 
guter  deutscher  Art  hin.  Der  Sinn  des  Spieles  spricht 
/  sich  bei  Keller  so  aus:  ,,Hermine  legte  ihre  Arme  um 
den  Hals  des  Bräutigams  und  sagte  bewegt  und  zärt- 
lidi:  Nun  muss  es  aber  recht  hergehen  bei  uns!  Mögen 
wir  80  lange  leben,  als  wir  brav  und  tüchtig  sind  und 
nidit  einen  Tag  länger."    Bei  Goethe: 

Aber  der  Bräutigam  sprach  mit  edler  männlicher  Kühlung: 
Desto  fester  sei,  bei  der  allgemeiueu  Erschüttruiig, 
Dorothea,  der  Bund!  Wir  wollen  halten  und  dauern, 
Test  uns  halten  und  fest  der  schSnen  Gfiter  Besitathiun. 

Das  gleiche  GrundaperQu  hat  nun  beide  Dichter 
vielfach  zur  Verwendung  gleicher  Kunstmittcl  geführt. 
Wohlbewnsst  wählen  beide  sehr  junge  Menschenkinder; 
sie  wollen  ein  Paar  hi  der  Reinheit  und  Blüte  der 
Jugend  hinstellen:  Hermann  ist  neunzehn,  Karl  zwanzig^ 
Jahi*e  alt 

Weil  die  Handlung  denn  doch  eine,  wenn  auch  ge- 
ringe Retardation  nnd  ein  Gegenspiel  braucht,  so  er- 
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scheint  in  l)eiden  l)ichtuii<;iMi  dasselbe  menschliche  HinUcr- 
iiis,  dessen  leichte  reberwindun^  eben  den  Inhalt  der 
Handlung:  ausmacht:  der  eine  Teil  des  junofen  }^aares 
ist  arm,  der  andere  wohlhabend,  und  der  begüterte 
Vater  widerstrebt  der  Verbindung.  Frymann:  ..Ich 
habe  ein  umtan«ireiches  (Geschäft  und  ein  beträchtliches 
Vemiöjj^en;  darum  suche  ich  mir,  wenn  es  Zeit  ist, 
einen  Tochtermann,  welcher  (Tcschät'tsmann  ist,  ein  ent- 
sprechendes Kai)iial  hinzubrin^  und  die  grossen  Hauten^ 
welche  ich  im  Sinn  habe,  tortführt.*'    Der  Löwenwiit: 

(Tnd  80  hoff'  ich  von  dir.  mein  Hermann,  dass  (bi  mir  nftchstens 
In  das  Haus  die  Braut  mit  sohfiner  Mitgift  hereinführst; 
Denn  rin  wackerer  Mann  verdient  ein  bepUtertes  Mädchen. 
Und  es  behaget  so  wohl,  wenn  mit  dem  gewUnscheten  Weibchen, 
Auch  in  Karben  und  Kasten  die  nVtBUehe  Gabe  hereinkommt. 

Beide  Väter  haben  schon  eine  andere  vorteilhatte 
Heirat  für  ihr  Kind  in  Aussicht  trenommeii,  geben  aber 
ohne  üTosse  Schwieri<ikeiT  nach,  wie  die  Plrnstlicbkeit 
der  Neijrunp:  und  die  Tüchtigkeit  des  von  ihrem  Kinde 
Erwählten  ihnen  einleuchtet.  Die  Verlobung:  wir«l  von 
beiden  Dichtern  wohlbewusst  luit  bedeutenden,  feier- 
lichen Worten  ausgestattet. 

Nicht  zufällig  bringen  auch  l)eide  Dichter  an  ihren 
Paaren  die  ehrbare  Cesinnunir  zur  Darstellminr.  die 
reberwindunir  aufsteiirender  Wünsche  ilureh  Pflicht  und 
Sitte.  Hermine:  ..So  will  ich  Ihnen  auch  etwas  vor- 
tragen, mein  Herr.  Wenn  Du  mich  heute  Abend  noch 
nur  mit  einer  Fingerspitze  berührst  geg^en  meinen 
Willen,  so  ist  es  aus  zwischen  uns  und  ich  werde  Dich 
nie  wieder  sehen:  das  schwöre  ich  Dir  bei(iott  und  bei 
meiner  P^hn^I  Denn  es  ist  mir  ernst."  Tnd  dann  nach- 
her: ..A\'(  i!  Du  Dich  so  still  gehalten  und  meinem  \\'<»rte 
die  Ehre  gegeben  hast,  die  ihm  gebührt  .  .  Ebeubü 
Hermann  und  Dorothea  am  Brunnen: 

Also  standen  sie  auf  und  schauten  lioidc  nodi  dnmal 
In  den  Brunnen  zurück,  und  süsses  Verlangten  ere^riff  sie. 
Schweigend  nahm  sie  darauf  die  ln'iden  Kriisä^e  bei  ni  Henkelf 
Stieg  die  Stufen  hiuun,  und  Hcnnaun  iulgtc  der  Lieben. 
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Und  noch  einmal  auf  dem  Heiniwcj^: 

Aber  sie,  uakundis:  dp>  Striü^>  und  der  rohoren  Stufen, 
Fehlte  tretend,  es  knackte  der  Fuss,  sie  drohte  zu  fallen. 
Eilig  streckte  gewandt  der  ginnige  Jüngling  den  Arm  auä, 
ffidt  empor  die  Oeliebte;  sie  Muik  ihm  leis*  auf  die  Sehulter, 
Brost  war  gesenkt  an  Brust  und  Wang'  an  Wanj^c.   So  stand  er. 
Starr  wie  ein  Marraorbild,  vom  ernsten  Willen  gebändigt, 
Drückte  nicht  fester  sie  an.  er  stemmte  sich  gegen  die  Schwere. 
Und  so  fühlt'  er  die  herrliche  Last,  die  Wärme  des  Herzens, 
Und  den  Balsam  des  Atiiems,  an  seinen  Lippen  verliauchet, 
Trog  mit  Mannesgeftthl  die  HeldraifiSBse  des  Weibes.  — 

Goethe  und  Keller  zeigen  das  Grosse  im  Kleiaen; 
ilue  Helden  sind  „ungezeichnetes  Stammholz  ans  dem 
Waldesdickicht  der  Nation'*,  wie  es  hei  Keller  heisst. 
Damit  entsteht  nnn  abor  fttr  die  Diehtong  dne  Schwierig- 
keit; sie  brancht  „Helden'*,  das  heisst  Menschen,  die 
sich  abheben,  Eigenart  hab^,  Interesse  erregen.  Dieser 
Verlegenheit  wichen  beide  Dichter  dnrch  dieselben 
Mittel  aus.  Znnftdist  benutzen  sie  das  Vorrecht  des 
Poeten,  der  —  wie  die  Natnr  selbst  —  den  Adelsbrief 
der  Wohlgestalt  seinoi  Gesdiöpfen  zu  verleihen  vermag. 
Dorotheas  und  Hermines  Jngendschönheit  machen  die 
Dichter  noch  besonders  in  dem  Urteil  zuverlässiger 
Beobachter  sichtbar. 

Da  versetzte  der  Pfarrer,  mit  liiicken  die  Sitzende  prüfend: 
Dass  sie  den  Jflngling:  entzflckt,  ffirwahr,  es  ist  mir  kein  Wunder; 
Denn  sie  hält  vor  dem  Blick  des  erfahrenen  Mannes  die  Probe. 

Glücklich,  wem  doch  Mutter  Natur  die  rechte  Gestalt  gab! 
Denn  sie  emptieblet  ilin  stets,  und  nire^ends  ist  er  ein  Fremdling. 
Jeder  nahet  sich  gern,  und  Jeder  möchte  verweilen, 
Wenn  die  GeflUligkeit  nnr  sidi  zu  der  Gestalt  noch  gesdlet 
Ich  ▼ersichr'  euch,  es  ist  dem  Jfinglin|[^  ein  MXdchen  gefunden, 
Das  ihm  die  kiinftii:^en  Tage  des  Lebens  lieiTlich  «  rheitert, 
Treu  mit  weiblicher  Kruft  durch  alle  Zeiten  ihm  beisteht. 
So  «'iu  vollkommener  Körper  s^ewiss  verwahrt  auch  die  >e«'le 
Kein,  und  die  rüstige  Juireud  verspricht  ein  glückliches  Alter. 

Bei  Kellor:  ..Aber  von  der  Sonne,  welche  den  vor 
ihr  stehenden  Becher  bestreifte,  dass  dessen  inweudisfo 
Veriroldung  samt  dem  \\'eine  aiit'l)litzte.  spielten  i^oldene 
IJchter  über  ihr  rosip:  erg:liüiendes  (  Jesicht,  \vt  Iche  sich 
mit  dem  Weine  bewegten,  wenn  die  Alten  im  Feuer 
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der  Rede  auf  den  Tisch  schlugen;  und  man  wusste  dann 
nicht,  ob  sie  selber  lächelte  oder  nur  die  spielenden 
Lichter.  Sie  war  jetzt  so  schön,  dass  sie  liald  von  den 
uniherhlickeuden  jungen  Leuten  entdeckt  wurde  .... 
Wo  sie  hinsah,  zogen  die  lustigen  Jünglinge  den  Hut, 
um  ihrer  Anmut  die  gebührende  Achtung  zu  erweisen, 
und  sie  lachte  bescheiden,  aber  ohne  sich  zu  zieren.  Als 
jedoch  ein  langer  Zug  Burschen  am  Tische  vorüberging 
und  alle  die  Hüte  zogen,  da  musste  sie  dodi  die  Augen 
niedei-schlagen  und  noch  mehr,  als  unversehens  ein 
hül)scher  Herner  Student  kam,  ilie  Mütze  in  der  Hand, 
und  mit  hötiicheni  Freimut  sagte,  er  sei  von  dreissig 
F^'reunden  al)gesandt,  die  am  vierten  Tische  von  da 
süssen,  ilir  luit  Erlaubnis  ihres  Herrn  Vaters  zu  er- 
klären, dass  sie  das  feinste  Mädchen  in  der  Hütte  sei.^ 
Auch  Hermann  und  Karl  sind  hochgewachsene,  statt- 
liche und  gesunde  .lünglinge;  für  sie  tritt  aber  noch 
ein  weiteres,  überaus  wirksames  Kuustmittel  in  Kraft: 
sie  werden  von  der  bedcutcuden  Stunde  in  ihrem 
Wesen  erhöht  und  für  die  kurze  Daiur  des  poe- 
tischen xMomentes  über  sich  selbst  hinausgehoben.  Der 
Dichter  löst  seinem  Helden  die  Zunge,  er  leiht  ihm 
Worte,  in  denen  der  eigentliche  (iolialt  des  Vorganges 
zum  Ausdruck  gelangt.  Karls  Festrede  und  die  be- 
deutenden Worte  Hermanns,  mit  denen  Goethes  Gedicht 
schliesst,  entsprechen  einander.  Für  beide  Jünglinge 
gilt,  was  Karl  dann  weiterhin  von  den  fünfundzwanzig 
Treffern  sagt,  die  er  hinter  einander  abgiebt :  ..Das  habe 
ich  ein  Mal  gekonnt  und  werde  es  in  meinem  Leben  nie 
wieder  machen.*'  Das  kommt  denn  auch  in  dem  gleichen 
Erstaunen  der  Umgebung  zum  Ausdruck: 

Wie  ist,  0  8ohn,  dir  die  Zunge  {2relös  t,  die  sciion  dir  im  Munde 
Lange  Jahre  gestockt,  und  nur  sich  dürftig  bewegte! 

Bei  Keller:  „Sohn,  eine  schöne,  aber  gefährliche 
Gabe  hast  du  verrathen!** 

Hermann  fasst  nach  der  Grundlage  der  Dichtung 
die  drohende*  Gefahr  entschlossen  ins  Auge,  Karls  Fest- 
rede treut  sich  des  friedlich  beruhigten  und  gedeih- 
lichen Schweizer  Daseins,   aber  ganz  zuletzt  schlägt 
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«uch  Keller  noch  leise  den  wehrhaften  Ton  an.  Sein 
Paar  lauscht  am  Schlosse  der  Dichtung  beim  Sternen- 
schein  dem  Rauschen  der  eidgenössischen  Fahne  und 
verweilt  im  GtesprSch  mit  dem  dort  stehenden  Wacht- 
posten der  aargauischen  Scharfschätzen.  „Das  Metall 
seiner  Ausrüstung  blinkte  durch  das  Dunkel/' 

Ein  Analogen  zu  Kellers  eidgenössischer  Fahno, 
die  im  Stemenschein  rauscht,  konnte  Goethe  freilich 
nicht  schaffen,  aber  das  ist  nicht  seine  Schuld. 

Die  Bürger  sind  bei  beiden  Dichtem  mit  herzlicher 
Liebe  in  ihrer  Tüchtigkeit  gezeichnet,  aber  beide  sind 
emstlich  bemüht,  durch  Einfügung  kleiner  menschlicher, 
beschränkender  Züge  der  Gefahr  einer  yerschwommenen 
Idealisierung  auszuweichen.  Der  Apotheker  und  der 
Löwenwirt  haben  ihre  kleinen  Schwächen  gerade  wie 
Kellers  sieben  Aufrechte.  Dem  Wirt  hat  Goethe  einen 
Zug  geliehen,  der  ihm  Irisch  den  Philister  bezeichnete. 

Fmdht  Herr  Nachbar,  getrnnken!  denn  nodi  bewahrte  ▼orUng^fick 
Gott  uns  gnSdig,  vnd  wird  auch  künftig  uns  also  bewahren. 
Denn  wer  erkennet  es  nicht,  dass  seit  dein  schrecklichen  Brande 
Da  er  so  hart  uns  gestraft,  er  uns  nun  beständig  erfreut  hat. 
Und  beständig  beschützt,  so  wie  der  Mensch  sich  des  Auges 
^(totlichea  Apfel  bewahrt,  der  vor  allen  Gliedern  ihm  lieb  ist. 
SoUt'  «r  fernerhin  nicht  uns  schtttaen  und  Hülfe  beseiten? 

Die  gutmütige  Ironie  dieser  Darstellung  wird  äugen- 
iSUig  in  dem  Vergleich  mit  Goethes  Gedicht  „Regen 
nnd  Begenbogen**: 

Auf  schweres  Gewitter  und  licgenguss. 

Blickt'  ein  Philister  sam  Beschlnss 

Ins  weiterziehende  Grause  nadi 

l'nd  so  zu  scinesirleichen  sprach: 

„Der  Donner  hat  uns  sehr  erschreckt, 

Der  Blitz  die  Scheune  augesteckt, 

Und  das  wnf  nnsrer  Sttnden  Iheil! 

Dagegen  hat  an  frischem  Heil  • 

Der  Regen  fruchtbar  uns  erquickt 

Und  für  den  nächsten  Herbst  beglückt  .  .  . 

So  kennz(Mchnet  auch  Keller  den  wackeren  Schneider- 
meistor Hediger  als  politischen  Philister,  wie  er  mit 
kritischem  Ausdruck  den  Hauptartikel  in  der  Zeitung 
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^Der  schweizerische  Bepablikaner*'  liest  und  daza  bald 
zustimmend  nickt  and  bald  den  Kopf  sdifittelt  — 

Das  gemeinsame  Aper^  ist  also:  Der  Diditer  stellt 
die  Grundlage  aller  Volkseristenz,  das  arbeitende  Bftiger- 
tnm,  in  seiner  ehrbaren,  tflchtigen,  beschrftnkten  nnd 
liebenswerten  Art  dar.  Er  sieht  einmal  gftnzlich  ab 
von  allen  feineren  geistigen  und  sittlichen  Yorgftngen 
nnd  Verwicklungen,  die  erst  aaf  dieser  Unterlage  mög- 
lich werden,  nnd  wShit  znm  Gegenstande  der  Handlung 
den  typischen  einfiichen  Vorgang,  durch  den  sich  diese 
Existenz  erhfilt  und  erneuert:  die  Grflndung  einer  Familie. 
Ans  der  Gleichheit  der  Gnmdintention  ergiebt  sich  im 
Einzelnen  eine  Fülle  flbereinstimmender  Moüye  und 
Kunstmittel.  Wahrend  Keller  aus  d^  frohen  Empfin- 
dung der  Zugehörigkeit  zu  einem  friedlich  gedeihenden 
Volke  seinen  Dichtungsplan  schöpfte,  wurde  Goethe  um- 
gekehrt durch  das  schmerzliche  Gefühl,  sein  Volk  in  seiner 
Existenz  bedroht  zu  sehen,  dazu  gefOhrt,  die  Grund- 
lagen dieser  Existenz  didbterisch  darzustellen.  Die 
Xenien  hatten  gefragt: 

Oentsdiland?  Aber  wo  liegt  es?  Ich  weiss  das  Land  nidit 

an  flodea. 

Hier  giebt  der  Dichter  die  optimistische  Antwort: 
Deutschland  liegt  in  der  ungebrochenen  Tüchtigkeit  der 
Deutschen.  Die  entschlossenen,  wdirhaften  Schlussworte 
nehmen  auch  eine  politische  Anfriditung  in  Hoffen  nnd 
Vertrauen  vorwei?. 

Diesen  prophetischen  Schluss  der  Dichtung  haben 
dann  die  Befreiungskriege  in  Erfttllung  und  Wirklich- 
keit himibergeführt,  wie  Goethe  das  selbst  in  dem  Briefe 
an  Eichstädt  vom  27.  Januar  1814  ausspricht:  „Man 
hat  Hermann  und  Dorothea  dem  Zeitgeist  auch  als  ein 
Opfer  darbringen  wollen.  Ich  kann  es  nicht  missbilligen; 
denn  ich  wundre  mich  seihet,  da  ich  das  Bachlein  lange 
nicht  angesehen,  wie  genau  nach  so  grossen  Verftude- 
rungen  der  Sinn  noch  passt  und  zutrifft  .  .  .  Man  hat 
von  mir  einen  zweiten  Teil  verlangt,  bis  jetzt  aber 
wfisste  ich,  was  Grundsätze  und  Gmndmotive  betrifft, 
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diesen  nur  zu  wiederholen.  Ist  das  grrosse  Werk  voll- 
endet, können  wir  mit  Sicherheit  eiuCiedicht  mit  Friede ! 
schliessen,  so  wäre  freilich  der  betrachtenden  und  dar- 
stellenden Dichtkunst  ein  grosses  Feld  eröffnet/' 

Die  Verschiedenheit  des  Hinterpfrundes  der  beiden 
Dichtungen  gelangt  nun  auch  in  der  Beleuchtung  zum 
Ausdruck,  unter  der  die  Vorgänge  der  Handlung  sich 
vollziehen.  Keller  lässt  einen  herrlichen  Julitag  über 
dem  Feste  ])Iauen.  Am  Schluss:  ..Doch  oben  im  Sternen- 
schein schlug  die  eidgenössische  Fahne.''  Auch  Goethes 
Handlung  begicV)T  sich  im  Hochsommer,  aber  es  ist 
schwül  und  üiicrliciss;  wie  Hermann  die  Elrwählte  in 
sein  Haus  iührt,  iieisst  es: 

Also  gingen  die  zwei  entgegen  der  sinkenden  Sonne, 

Die  iu  Wolken  sich  tief,  gewitterdrohend,  verhüllte, 

Aus  dem  Schleier  bald  hier  bald  dort,  mit  glühenden  Blicken 

Strahlend  über  das  Feld  die  ahnunß;svolle  Beleuchtung. 

Die  Handlung  sclüiesst  unter  Gewitterguss,  Donner 

und  Hlitzen.  — 

Es  ist  wohl  überflüssig,  den  Verdacht  abzuwehren» 
als  sähe  ich  in  Hennann  und  Dorothea  eine  Quelle  oder 
auch  nur  ein  Muster  für  das  Fähnlein  der  sieben  Auf- 
rechten. Keller  brauchte  sich  der  Uebereinstimmunjr 
seiner  Dichtung  mit  der  Goethes  gar  nicht  bewusst  zu 
sein.  Eben  deswegen  schien  es  mir  geboten,  einmal 
abweichend  von  dem  gewöhnlichen  litterarhistorischen 
Geschäfte  des  Quellennachweises  einen  Fall  näher  zu 
betrachten,  wo  ohne  litterarische  Abhängigkeit  eine  tiefe 
innere  Verwandtschaft  im  Ganzen  and  Einzelnen  besteht. 
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Die  Paralipomena  zur  AchiUeis,  wie  sie  im  50.  Bande 
der  Weimarer  Ausgabe  an  den  Tag  getreten  sind,  for-  • 
dem  zu  einer  neuen  Behandlung  der  Dichtung  auf. 
Wir  sind  jetzt  in  der  Lage,  den  geplanten  Verlauf  der 
Handlung  häutig  bis  ins  einzelne  —  an  anderen  Stellen 
nur  ungefähr  —  zu  überschauen.  Wir  beginnen  also 
die  Erörterung  mit  einem  Versuch,  die  Handlung  auf 
Grund  des  vorliegenden  Materials  und  mit  Heranziehung 
der  Quellen  au&ubanen. 

Die  Quellen  sind  Homer,  Sophokles  und  das  von 
GoeUie  am  23.  December  1797  aus  der  Weimarer  Bib- 
liothek entliehene  Werk:  Dictys  Creteasis  et  Dares 
Phrygitts  de  hello  et  exddio  Trojae  in  der  Ausgabe  von 
Perizonius,  Amsterdam  1702;  ausserdem  verschiedene 
bei  Oräf  (Goethe  fiber  sehie  Dichtungen)  im  einzelnen 
angeftthrte  Werke  Aber  die  Topographie  von  Troja. 
Dass  Goethe  bei  der  Gestaltung  seines  Planes  euie  be- 
deutende Anregung  durch  Hesiod  und  geringere  durch 
Aischylos,  Enripides,  Vergil,  Ovid  erfuhr,  soll  weiterhin 
dargelegt  werden.  Endlich  hat  er  das  in  seinem  Be- 
sitze befindlidie  mythologische  Lexikon  von  Benjamin 
Hederich  (Leipzig  1770)  benutzt,  und  eine  schwierige, 
sonst  kaum  erklfirlicke  Stelle  des  Schemas  hellt  sich  durch 
den  Vergleich  mit  Hederich  ohne  weiteres  auf. 

Den  Eindruck  eines  Kunstwerks  wird  man  ja  von 
einem  solchen  Versuch,  die  Handlung  aufisnbauen,  nicht 
erwarten.  Schemata  von  Dichtungen  erscheinen  hftuflg 

MorrlB»  04Mtli«4tiidleii.  II.  S.  Aufl.  9 
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botVeimllich,  seltsam,  unerfreulich.  ..denn  der  Dichter 
allein  kann  wissen  was  in  einem  Geg-enstande  liegrt  und 
was  er  für  Reiz  und  Anmut  ]>ei  der  Ausführuns:  daraus 
entwickeln  könne"  (35.  71).  Wenn  der  von  (roetha, 
aniretcrtiffte  Auszug  aus  der  vollständig  vor  ihm  liegen- 
den II  ias  dem,  der  sie  nicht  kennt  «»dersich  des  Vorlaufs 
im  einzelnen  nicht  erinnert,  trocken  und  verwunderlich 
erscheint  und  von  dem  reichen  Schmuck  und  blühenden 
Leiten  der  J)ichtunj2:  wenia-  veiriit.  wie  sollte  die  er- 
läuternde Darstellung:  einiji^er  Schemata,  deren  Ausfüh- 
rnnjr  uns  nicht  vorliegt,  die  Wii'kung  eines  Dichtwerk.s 
erregen  können? 

Wir  füg-en  unserem  llerstellungsversuch  überall  die 
unveränderten  \\ Orte  (ioethes  in  Tursivdruck  ein. 

Zu  beciuemer  Citierung  bezeichnen  wir  als  SchtMua  I 
das  grosse  älteste  Schema  vom  ol.  ^färz  1798  (Werke 
Bd.  50.  Seite  4H5 — 439).  das  in  10:^  NuniMiern  lückenlos 
durch  das  ganze  Gedicht  führt;  als  II  das  zweite,  ein- 
gehendere, bis  in  den  Anfang  des  6.  Gesanges  reichende 
Schema  f Seite  439  446).  als  III  die  noch  «renaueren 
Austuhrungen  zum  Schlu.ss  des  eisten  und  zum  zweiten 
Gesänge  (S.  446 — 447)  und  als  TV  die  einzelnen,  Seite 
448 — 449  abgedruckten  Notizen. 

Für  den  ersten  Gesang  wird  es  genügen,  kurz  auf 
die  Abweichungen  der  uns  vorlie<rendeu  Austuhrung 
gegenüber  Schema  l  und  II  hinzuweisen. 

Die  Dichtung  schliesst  mit  ihrem  ersten  Verse  an 
den  letzten  der  Ilias  an  und  zeigt  Achill,  der  die  Nacht 
hindurch  ingrimmig  dem  Flammens]»iele  von  Hektors 
Scheiterhaufen  zugeschaut  hat  und  nun.  von  der  Morgen- 
röte und  dem  Morgenwinde  zu  sanfteren  Emptindimiren 
gestimmt,  sich  erhebt,  den  Hügel  zu  besichtigen,  den  er 
als  Grabmal  für  Patroklos  und  für  sich  selbst  errichten 
lässt.  Das  ist  eine  glückliche  Aenderung  gegenüber 
dem  Schema  I:  Monjeii  narh  (hr  VfrbreiiindKf  fhs 
Hf  ktors.  AfliiU  hriiu  firn1>lniii<  I .  Dir  Arhftf  ist  srlto/t 
treif  ro?yf'n/f/,  f.  AnordtuDui  icaffii  ihs  l^mkrtisps  In  iln' 
Mitte,    ütsprünglich  sollten  wir  also  Achill  schon  beim 
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Orabhüircl  finden,  und  das  prachtvolle  Eingangrshild  ist 
ein  bei  der  Ausführung  gewonnener  Zuwachs  j)ie  ^An- 
ordnung wepren  des  Umkreises  in  der  Mitte  ',  die  zur 
Information  des  Lesers  über  die  Entstehung  solcher 
Orabhflfrel  bestimmt  war,  findet  sich  jetzt  vielmehr 
als  berichtende  Ajigabe  Achills  Uber  das  schon  Ge- 
leistete. 

Fleiflflig  haben  mir  schos  die  rtatigen  Wjiiiiidoneii 

Rings  umgrahen  den  Raum,  die  Erde  warfen  sie  einwärts. 
Gleichsam  scbtitzenden  Wall  aufführend  gegen  des  Feindes 
Andrani;.    Also  iimirrenzten  den  weiten  Raum  sie  geseliiiflig. 

Die  Dichtung  wenilet  sich  von  hier  zur  Götterver- 
samnilung:.  Zum  Vergleich  mit  der  Ausführung  liegt  nur 
Schema  1  vor:  Schema  II  ist  für  diese  Partie  nicht  er- 
halten, (tötfn-  auf  iirm  Oh/nip.  /jPUs  crrcf/f  Zftrfffl, 
oh  T roja  falloi  so//.  Arffttinrn/  vom  /4>txteu  Le/jcHs- 
hattrJic.  Von  (Irr  f/rffwi/fen  Sfh/dmjc.  Vn}n  Sf'hi/f//nfrlt, 
u'in'iner  yctTttr/  tn'nl,  indess  der  amirr  iiKtrnjeli/.  dtitto 
ent<irfjnrt.  Thetis  kotnmf.  Zustnnf/  ihres  Sfdinrs,  r/rr 
.sie  niriii  rnirnft.  Ihr  riifetirr  Zui<tnnil,  da  sie  i/nt  nii/i/ 
schfii  iiKifi.  Zills  illtcr  den  Tod  des  Ar/ii//,s.  So/fo/d 
diesrr  rrfolifl,  hnim  Trojii  nirJit  <fph(i/t('n  ircn/en .  lirrit^  rr 
Aussii'ht  iilyer  das  SrhiHsol  Itcidcr  l^nrtrien  und  Ldndrr. 
Auffordvrutuj  on  die  (iiJttrr  ron  Iteidrn  Seifen  dfhs  ntöff- 
lirlir  \n  thnn.  Vcrbiefpf  das  Ilandf/rfneuf/r.  ^ff^rs  t/rlft 
dm  Fih'fdins,  Meuinon  K}id  dir  Afnaxonrn  (nif.iintfrtt. 
Hier  hat  die  Ausführung  manches  anders  crostaltet.  Der 
eigentlichen  Beratung  über  Acliill  und  Troja  hat  (iocthc 
die  Anrede  des  Hephaistos  an  die  Hören  vorangestellt. 
Um  die  Besch reibunfr  von  Zeus'  F^alast  ungezwungen 
dem  vert'eitij^enden  Kiiusrler  selbst  übertragen  zu  können, 
macht  er  die  anmutige  Hilfserfindung,  dass  die  Hören 
auf  Hephaistos'  Bitte  Leben  und  Fiicht  über  die  HalhMi 
ausgiessen.  —  Thetis  erscheint  nach  dem  Kntwurf 
während  der  Beratung;  jetzt  bringt  sie  vielmehr  duich 
ihr  Erscheinen  die  Beratung  in  (Tang.  —  Von  den 
Gleichnis-Argumenten,  die  Goethe  hier  für  Zeus  in  Aus- 


sicht nimmt, 
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wohl  in  Vors  255  -256  erkennen,  das  vom  Scliiffhnu'h: 
steht  Vers  257  ff.,  während  das  von  der  greteilten 
Schlange  fortgefallen  ist.  Die  Meinung  war  wohl,  dass- 
die  Unverwiistlichkeit  des  Lebenstriebes  an  der  ge- 
teilten Schlange  gezeigt  werden  sollte,  deren  einzelne 
Teile  sich  bewegen.  —  Die  ^reidante  „breitere  Aussicht 
über  das  Schicksal  beider  Parteien  und  Länder"  ist  fort- 
gefallen, ebenso  das  Verbot  des  Handgemenges  an  die 
(iötter.  —  Die  Kede  der  .Juno  über  Zeus'  anfängliche 
Neigung.  Thetis  zur  Gemahlin  zu  nehmen  und  über  seine 
Warnung  durch  des  Titanen  w^eise  Sage  (Vers  173  ff.)  hat 
ihre  Quelle  in  Hederichs  Artikel  über  Achill  (S.  32  : 
„Die  Mutter  aber  war  Thetis,  ...  zu  der  zwar  Jupiter 
wegen  ihrer  Schönheit  erst  selbst  ein  Lüstchen  hatte; 
w^eil  ihm  aber  Prometheus  geweissaget,  dass  ihr  Sohn 
alsdann  vortrcftlicher  als  sein  Vater  s(\vn  und  selbst  die 
Herrschaft  über  den  Himmel  erlangen  würde,  so  machete 
er,  dass  sie  einen  sterblichen  ^faiui  nehmen  musste."' 

•  Die  ganze  nun  folgende  Scene,  Athenes  Hernieder- 
steigen zu  Achill  und  ihre  grosse  Unterredung  mit  ihm^ 
ist  durch  Abänderung  der  folgenden  ursprünglichen  In- 
tention entstanden:  Mincn-d  tjcht  in  Grsfa/t  des  Alki- 
incdon  \u  AchilLs  Zeit.  AftfutNf'don.  Brise/s,  I)l(nii<di\. 
Iphis.  Tipfi  der  Urft r  des  P((trokhs.  AKfuiunfcrunfi  dnrrh 
Minerrct.  Wir  werden  diese  hier  nicht  zur  Ausführung 
gelangte  Scene  später  im  dritten  Gesänge  vorfinden.  Das 
Schema  fährt  nun  fort:  Autoniednii  (/rhf  ui  AchfU.  Da 
Goethe  einmal  in  seinem  Plane  Athene  von  der  G(>tter- 
versammlung  sich  ins  gi'iechische  Lager  hatte  begeben 
lassen,  so  führt  er  sie  nun  statt  des  Automedon  un- 
mittelbar zu  Achill.  Auf  den  grossartigen  Inhalt,  mit 
dem  er,  angeregt  durch  Hias  7,  87  und  4,  176,  diese 
Begi^gnung  der  Athene  mit  Achill  erfüllte,  kommen  wir 
später  in  anderem  Zusammenhange  zurück. 

Soweit  reicht  die  ausgeführte  Dichtung.  Sie  führt 
nicht  ganz  bis  zum  Ende  des  ersten  Gesanges,  für  den 
vielmehr  noch  ein  geistreicher  Abschluss  beabsichtigt  war.. 

Schema  11:   Gneeht-sv/as  Layer.    Kriege nachc  Lk~ 
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^hiifttfpuujcu  lu'i  Alflmtf  tle.t  iStillsfanflfs.    Diosi»  Inten- 
tion erscheint  nun  oriücklich  woitergrebildet  im  Schema  III: 
Minrna  (jfJit   <Ittrrh  litis  Lager   roin   rrcUtvn   nnrh  dpnt 
Ji'nkfH  Flügel.    Der  Dichtor  knüpft  also,  da  er  die 
Göttin  gerade  bei  der  Hand  hat,  die  \'ortuhruns:  des 
grief^hischen  Lagers  an  einen  Gang  Athenes  von  den 
Mynuidonen  auf  dem  rechten  Flügel  bis  zum  andern 
Ende  des  Lagei-s.  wo  Odysseus  mit  seinen  Kriegern  sich 
befindet.    Die  Dichtung  hätte  hier  die  Cröttin  im  einzelnen 
begleitet,  es  hätte  sich  ein  anschauliches  Hild  des  Lagers 
nnd  Lagertreibens,  der  Verteilung  der  Contingente.  vor 
uns  aufgerollt.    Ks  wäre  eine  Anwendunir  der  I^riiicipien 
von  Lessings  Laokoon  geworden,  wie  wir  sii'  etwas 
weniger  glücklich  im  aiLsgeführten  ersten  Gesänge  in 
den  Negationen  der  Verse  403  t¥.  habeu.    So  gelang^ 
Athene  nun  zu  Odysseus'  Zelt.    In  der  Mitte  roti  Odys- 
4(em  (rexelt  rrixt  sie  einige  altr  Soldaten,  die  Itegm  Fe?ter 
jfitxett.    Heiterer  Streit.    Wir  wüssten  gerne  den  Gegen- 
stand des  heiteren  Streites,  aber  es  Hessen  sich  höchstens 
freie  Vermutungen  beibringen.   Jedenfalls  tritt  der  Er^ 
folg  ein,  den  die  Göttin  mit  ihrer  Neckerei  der  Soldaten 
erstrebt:  (Jdgsseua  tritt  am  dem  2>lte.    Redet  die  RiUas 
an,  die  er  für  Antilochos  hält.    Die  Anrede  wird  nicht 
ganz  freundlich  fttr  Antilochos'  Frennd  Achill  laaten, 
denn:  me  wirft  ihm  seine  Atmeigmig  gegen  AehiU  und 
Ajüjr  por.   Von  den  Parteiungen  im  Griechenlager  wird 
weiterhin  noch  die  Rede  sein.    Odysseus  erwidert: 
Mäntier  hrmehen  tdeh  nicht  zu  Udm^^  trenn  sie  nur 
xumfmnen  wirken.   Athenes  Versadi,  ihre  Gflnstlinge 
Lander  zn  nähern,  ist  also  nicht  geglttckt  JBetfde 
^heiden.   Pallas  kehrt  xum  Olymp  xurOek.   Damit  hätte 
der  erste  Gesang  geschlossen,  der  wohl  einen  Tag  um- 
fassen sollte,  and  es  wären  also  die  köstliche  Home- 
rischen Verse  Tom  Einbrechen  der  Nacht  bei  dem 
deutschen  Dichter,  der  emem  solchen  weichen  Natur- 
Phänomen  auch  zu  lauschen  wnsste,  neu  aufgebläht. 

Der  Beginn  des  zweiten  Gesanges  fährt  zu  dem 
Lokal,  an  dem  sich  später  die  Katastrophe  abspielen 
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wird.  Vn-  Hntfn  und  Tempel  de.^  Thifmhräiiychn  Aj/oiloti. 
Dass  Achills  Tod  im  Thymbräischen  Tempel  erfoljBft, 
fand  (joethe  in  seiner  (Quelle  Dictys  Cretensis.  Eine 
nähere  Beschreibung  des  Lokals  boten  ihm  die  Werke 
über  die  fc^beue  von  Troja.  die  er  für  seine  Dichtung 
studierte,  ])esonders  Leche valier,  Beschreibuiitr  der  Ebene 
von  Troja,  Leipzig  1792,  S.  159  ff.:  Das  Thal  Thmbra. 
—  Homer  selbst  kennt  nur  Uias  10,  430  ßv^tßgtj,  nicht 
den  dort  befindlichen  Tempel.  Daher  notiert  sich  Goethe: 
Frage  ob  der  Thymbräinfhe  Tempel  nicht  modemer  »ey^ 
ApoUs  Niedersteigen  zum  Thymbräischen  Tempel  wird 
schon  im  ersten  Gesang  beschrieben: 

Wandte  dir-  Aiicen  sie  ab,  des  Phöbos  Weije  zu  spülieu. 
Der  sich  von  dem  Oljmpoe  zur  blühenden  Erde  herabliesa, 
Dttu  iu  Meer  duduehritt,  die  ludn  alle  Teimeideiid, 
Nacb  dem  ThjmlnftiBclieii  Thal  hineiletei  wo  ihm  ein  Tempel 
Ernat  and  wMig  atand»  tob  Tiojaa  VOIkeni  nmfloaaeii. 

„Ernst  und  würdig.-*  Der  Dichter  denkt  sich  den 
Tempel  offenbar  dorisch,  und  es  schwebt  ihm  wohl  der 
Poseidontempel  in  Paestnm  vor. 

Also:  Äp(M  steigt  herab.  Er  kmnmt  Uber  den 
Thyttibräijtdien  Tempel.  Lokal.  Fegt.  Unierbreehu9iff 
desselben  dwreh  den  Krieg,  ■  Aach  das  steht  schon  im 
ersten  Gfesang: 

von  Trojaä  Völkern  uuitiosfien, 
Als  es  Friede  noch  war,  wo  allea  der  Feste  hegehret. 
Aber  aan  stand  er  leer  and  ohne  Feier  und  Wettkampl 

Apoü  darf  tdeht  aUein  am  Thymhräise^ten  Tempel 
geschüdert  werden.  Es  ist  nicht  leicht,  den  technischen 
Erwägungen  Goethes  hier  nachzukommen,  und  ich  ent- 
halte mich  einer  Yermntnng  fiber  seine  Gründe. 

Fttr  die  nun  folgende  Begegnung  Apolls  mitAphro* 
dite  hat  das  Slteste  Schema  nur  die  kurze  Formel: 
Venm  und  Apoü  berathschkigen.  Sie  werden  uneim^ 
Das  wird  nnn  sorgfaltig  in  Schema  II  und  IQ  ausge- 
führt,  die  wir  hier  asnsammenfiissenr  da  sie  sieh  in. 
keinem  Zuge  widersprechen.  Die  AnsfÜhrong  geht  so* 
ins  einzelne,  dass  wir  fast  nichts  zu  ergänzen  nötig  haben. 
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Apoll  sdtreifet  vom  fhmpel  nach  Troja.  Aphvdite 
wmiet  auf  KtUHhokme,  Das  ist  ein  Hügel  in  der  tro- 
janischen Ebene  am  Simois,  auf  dem  die  trojafrennd- 
liehen  Gdtter  Uias  20,  151  dem  Kampfe  zuschauen. 
Auch  anf  der  Karte  in  Lechevaliers  Buch  Aber  die 
Ebene  von  Troja  fand  Goethe  diesen  Hügel  verzdchnet 
Aphrodite  wartet  auf  KalUkokme 

ihm  2u  begegnen  gesinnt,  denn  mancherlei  wälzt  sie  im  Bvsen 

wie  es  im  ersten  Gesänge  heisst,  wo  auf  diese  Begeg- 
nung schon  vorgedeutet  wird. 

Er.  redet  sie  an.  Erhmerung  der  alten  Zeit,  da  tde 
sich  an  festlichen  Troffen  unter  Jünglinge  und  Madehen 
nmchte.  Was  sie  jetzt  hier  zu  thun  habe.  Aphrodite 
antwortet,  Ö&tter  nahen  sich  gern  den  Orten,  tvo  sie 
verehrt  wurden.  ApoU  verweilt  gern  im  Thymbräischen 
Tempel.  Doch  gesteht  sie,  dass  sie  auf  ihn  gewartet  habe. 
Sie  wiJlnseht  gemeinschaftlieh  mit  xu  handeln^  um 
Troja  XU  reiten,  hob  der  Stadt  und  der  Einwohner. 
Apoll  antwortet,  er  traue  ihr  nidä.  Aphroditens  Vor- 
sdilag.  Helena  und  Paris  soUen  dm  CoUnue  weg  führen. 
Die  Griechen  sollen  versöhnt  werden.  Sie  lässt  unbe^ 
stimmt,  wer  die  Troer  regieren  soll.  Phöbos  xilrttt.  Er 
wirft  ihr  die  Ver&nderUchheit  vor.  Sie  hasse  die  Helena, 
weä  der  Handel  mitDeiphohm  ndsshmgen.  Sie  wünsche 
Priam  und  die  IMamiden  xu  verderben,  um  dein  Aeneas 
das  Beieh  xuxmvetiden.  Der  ausfiShrliche  Gesprächsent- 
wurf zeigt,  wie  gut  Goethe  den  naiven  Ton  traf,  auf 
den  die  Beden  und  Handlungen  der  homerischen  Götter 
gestimmt  sind.  „Der  Handel  mit  Deiphobus"  geht  auf 
Aphrodites  Bemühungen,  diesem,  der  nach  einem  später 
zu  behandelnden  Schema  Helena  liebt,  zum  Ziele  seiner 
Wünsche  zu  verhelfen.  Von  dem  Uebergange  der  Herr- 
schaft anf  Aeneas  ist  Blas  20,  180  und  20,  307  die 
Bede.  Er  geht  nach  Prüms  Palast.  Ogpris  gM  in  die 
Volksversammkmg.  Das  sind  also  die  beiden  Schau- 
plätze, zu  denen  die  Dichtung  nun  führt  Der  erste 
Entwurf  bringt  in  Nr.  28 — 32  die  Volksversammlung,  dann 
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in  33  38  den  Kaniilienrat  in  l*riaraos'  E^iirsr.  In  dem 
ausführlirhon  Schema  II  ist  os  umsfekehrt :  wir  srelan^en 
zuerst  mit  Apollo  naeh  dem  Palast  des  Priamos.  Phööoft 
in  Pohfdors  Schlafyruinfli.  —  Phöbost  in  Gestalt  des 
Pohjflors  ruft  Prinms  Söhitf  insomntpu.  Hier  ist  nicht 
Polydor.  der  Sohn  des  Priamos  und  der  Laothoe.  ge- 
meint, der  ilias  20.  407  von  Achill  sretötet  wird,  sondern 
Goethe  schöpft  hier,  wie  das  Folgende  ergiebt,  aus 
Enripidcs  und  Vergil.  Schickml  eines  rortiehinen  Kindes 
hn  Krieyp.  Ahsehird.  Die  Mntter  sendet  ihn  fort.  Bei 
Enripides,  Hekabe  Vers  8  ff.  und  Vergil.  Aeneis  III, 
49  ff.  wird  Polydor.  der  Sohn  des  Priamos  und  der 
Hekabe,  von  seinen  Eltern  zu  Polymnestor.  dem  Köni-^'-e 
von  Thracien  und  Priamos*  Schwager,  geschickt,  um  ihn 
den  Kriegswin*en  zu  entziehen.  Diese  Ueberlieferung 
bringt  also  Goethe  hier  zur  Darstellung.  Heknba 
schildert  ihre  Soryv  für  sieh.  Ob  keiner  Troja  retten 
könne.  —  Deiphotms  tritt  anf.  Von  ihm  heisst  es  im 
Anhange  zum  Schema:  Deiphobns.  Xaeh  Hektars  Todt 
der  erste  Trqfanütche  Held.  In  Helena  rerHeht  Was 
für  Eigenheiten.  Aus  der  Liebe  des  Deiphobns  zu 
Helena  ergiebt  sich  auch  seine  gegnerische  Stellung  zu 
Paris  im  Kate,  wie  sie  das  Schema  erkennen  lässt. 
Paris  iHinseht  Verlängerung  des  S^'llstmides.  Er  hofft 
auf  Bundesverwemäfyf,  BeipholM»  tviü  das  Volk  organi^ 
sieren  xu  Beifoeh^mg  der  Stadt.  Einen  elftfigigen  Waffen- 
stillstand zur  Bestattung  Rektors  hatte  Achill  in  der 
nias  dem  Priamos  bewilligt.  Die  Bu]idesvffl*wandt^  — 
so  flbersetzt  Goethe  die  in  der  Dias  so  hftnfigerwthnten 
bdxovQot  —  sind  ausser  denen,  die  sich  schon  znm 
Schutz  der  Trojaner  eingefonden  haben,  noch  Hemnon, 
die  Aethiopen  und  die  Amazonen,  die  der  trojafreund- 
liehe  Ares  im  ersten  Gesänge  zum  Kampf  gegen  die 
Griechen  aufruft.  Deiphobos  will  dagegen  die  eigenen 
Kräfte  der  Stadt  organisieren.  Paris  und  Heletia  sprechen 
xusammefi  oder,  wie  es  im  ältesten  Schema  heisst,  Priris 
Helena,  ihr  Vorsehlag.  Also  Helena  macht  den  Vor- 
sehlag die  Mgxena  anxnbieten,  nämlich  dem  Menelans 
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zum  Ersatz,  als  Versöhnirngs-  und  Friedensgabe,  lieber 
Me  im  Vorbeygehn.  Zvl  Grande  liegt  Dictys  II,  25: 
^Namque  pro  Helena  Oassandram,  Tel  Polyxenam,  quam 
legatis  videretor,  nnptom  cum  praedaris  donis  Menelao 
tradendam.**  Bei  Dictys  geschieht  das  vor  Hektors  Tode, 
im  Widerspruch  zur  Ilias,  in  der  Polyxena  nicht  er- 
scheint Wi^trschemHcher  Erfolg.  Polyxenas  Schönheit 
und  Liebreiz  machen  also  den  EricHg  wahrscheinlicL 
Entwurf  n  spridit  nur  tou  Polyxena;  wir  werden  aber 
weiterhin  sehen,  dass  entsprechend  der  Didgrsstelle 
Polyxena  und  Cassandra  zu  den  Griechen  gesandt  werden, 
und  so  hat  auch  das  älteste  Schema:  Polyxena  Cassandra. 
Absetttlnng  ßineit  Herolds  beschlossen.  In  diesem  Schema 
wird  der  Entschluss  erst  durch  ApoUs  Erscheinen  her- 
beigeführt: Apoll  kommt,  Bä&i  den  Mämmm  naeb^ 
xngelmty  um  Zeit  xu  gewinnen.  In  welcher  Grestalt 
Apoll  erscheinen  sollte,  sagt  das  Schema  nicht;  keines- 
falls in  der  Gestalt  Polydors,  der  als  Knabe  den 
Männern  einen  solchen  Rat  nicht  geben  kann.  Dass 
Polyxena  und  Cassandra  an  dem  Bäte  nicht  teilnehmen^ 
sagt  die  Personenliste  zum  zweiten  Gesänge  noch  aus- 
drücklich: Myxena  Cassamdra  mar  erwähnt. 

Die  Dichtung  führt  uns  nun  auf  den  Marktplatz 
von  Troja.  Antenor  vor  dem  Volk,  Schon  ist  alles  in 
Bewegung,  Venus  rmxt  ihn,  Antenors  volksaufregeneUi 
Bede,  Für  diese  Bede  fand  Gtoethe  die  Anregung  bei 
Diclys  V,  2,  wo  Antenor  vor  dem  versammelten  tro- 
janischen Volk  das  Unheil  schildert,  das  Helena  über 
Troja  gebracht  hat.  Er  wiU  sie  also  auch  hier  den 
Griechen  ausliefern.  In  einem  besonderen  Schema  hat 
Goethe  ein  Charakterbild  Antenors  niedergelegt:  Antenor 
mbatteme  Energie,  Stämmig,  sckwarx,  kühn.  Auch 
Kinder  verloren,  Gereixt,  Leidenschaf^h  sehtvanbend. 
Bnstlost  rachgierig. 

Von  Antenors  im  Kampf  mit  den  Griechen  gefallenen 
Sahnen  erzählt  die  Ilias.  Es  werden  getötet:  Pedaios 
(d,  69),  Iphidamas  (11,  240),  Koon  (11,  260),  Arche- 
lochos  (14, 465),  Laodamas  (15, 516),  Demoleon  (20, 395). 
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Im  flbrigen  boten  die  Dias  und  IMctys  Goethe  keinen 
AnlAss  za  seinem  eigenartigen  Antenorbilde.  Diese  Zfige 
stammen  also  anderswoher,  and  nnwillkärlich  erhebt 
sich  bd  Goethes  ümriss  das  Bild  eines  leidenschaftlichen 
Conventp  oder  Volksversammlon^Redners.  Solche  Be- 
ziehungen zwischen  weit  von  einander  abliegenden  Zeiten 
und  Cultoren  an&nstellen,  war  (roothe  gelfiofii^r.  Die 
Rede  des  Thersites  nannte  er  ^das  herrlichste  Original 
einer  sansculottischon  Demagogenrede**  (Biedermann 
1,  164).  Für  die  Ansmalnng  unserer  Scene  hätte  also 
wohl  die  Zeitgeschichte  die  Farben  hergegeben.  Antenor 
ist  der  einzige  hier  hervortretende  trojanische  Fürst,  der 
nicht  zn  den  Söhnen  des  Priamos  gehört.  Er  stellt 
also  eine  Art  v(»n  Fronde  sregren  das  Herrscherhaus  dar. 
Wirkung,  Die  AMrkung^  ist  die.  welche  immer  eintritt, 
wenn  ein  leidenschaftlicher  Redner  zu  einer  Volks- 
masse spricht:  alle  sind  nnn  gegen  Helena  erregt 
und  stimmen  dem  fiedner  zu.  Driphohus  tritt  auf. 
Aach  ffir  ihn  haben  wir  ein  liesonderes,  schon  oben 
herangezogenes  Charakterbild:  Ddphohus.  Xw  h  Hr/.  fof» 
Tod  (irr  frsti'  tmjditisf  he  Held.  In  Helena  n  rh'rhf.  M'ns 
für  Eigenheiten.  Er  macht  rcnn'inftiqe  VorscltlUge.  Wir 
kennen  sie  schon  aus  dem  Familienrate  in  Priamos' 
Palast:  Deiithobus  trill  ihts  Volk  orga-nisifim  xw  He- 
Hd/hung  (hr  Stadt.  Die  Menge  spaltet  sich  zwischen 
den  beiden  Rednern,  und  es  entsteht  ein  Tumult,  llari« 
tritt  auf  und  veitritt  den  von  Helena  ansoreofanarenen 
Vorschlag,  die  Griechen  zu  beschwichtiiren.  Hede  \iir 
Nachgiebigkeit.  Glii(Uiflnr  Erfolg.  Die  Menge  fallt 
immer  dem  letzten  Redner  bei. 

Nachdem  nun  der  Heschluss  der  Volksvei'sammlung 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  des  fürstlichen  Familien- 
rates gefallen  ist,  fuhrt  die  Dichtung  uns  noch  einmal 
nach  dem  Palast  zurück.  Hrlotn  utui  Hhnlm.  Vir- 
sthiftUw  Argumente.  Vorxüglirh  wegen  Polgdor.  K/it' 
.sfhinss  fllc  Tikhifr  abxusfhicken.  Helena  erlangt  also 
Hekubas  Einwilligung.  Polyxena  and  Cassandra  dem 
Menelaos  zur  Wahl  einer  Ersatzgattin  anzubieten.  7jl 
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den  „verschiedeB^  Aignineiiteii''  gehört  yiettdcht  noch 
die  mnf angreiche  Randnotiz  Goethes:  IMams  Lob.  Im 
Oegensatz  mU  dm  Säknm,  Verhältniis,  Emfüknuig 
der  Volcks  Stimme  durch  Herkules.  Er  kaufte  Priamm. 
Nickt  durch  Erbe,  Orosa.  Schön,  Oereekt.  Heftig  auf- 
wallend,  im  Oanxen  gelinde.  Sühne  migexogen.  Bis  auf 
9  g&ekmobsm.  Von  Herakles'  Verhältnis  zu  Troja  ist 
in  der  Ilias  mehrfach  die  Bede.  Er  hat  die  Stadt  zer- 
stört (5,  640 — ^14,  250X  ™^  ^®  Trojaner  haben  ihm 
eine  Maner  zum  Schutz  yor  dem  x^oc»  dem  Meemnge- 
heuer,  erbaut  (20,  146).  Dass  er  aber  die  Volksstimme 
in  Troja  eingefflhrt  habe,  wie  Hekabe  an  den  Volksbe* 
schluss  anknüpfend  der  Helena  mitteilt,  das  scheint 
Qoethes  Eifindung  zu  sein;  wenigstens  findet  sichnidits 
davon  bei  Hederich,  dem  Goethe  in  der  weiteren  merk- 
würdigen Angabe  „Er  kaufte  Priamus"  folgt  Dort 
heisst  es  nibnlich  unter  „Priamus**  S.  2072:  „Allein, 
andere  woUen,  dass  er  (Priamus)  von  seinen  benach- 
barten Feinden,  gefangen  gewesen,  von  dem  Herkules 
aber  losgekaufet  worden,  und  daher  diesen  Namen*) 
erhalten  habe.  Serr.  ad  Viig.  Aen.  I  y.  623*^.  Dass 
Goethe  den  Maurus  Honoratus  Seryius  nicht  studiert 
hat,  ist  selbstyerstftndlich;  er  folgt  also  hier  und  auch 
in  den  folgenden  Angaben  seinem  mythologischen  Ge- 
währsmann. „Nicht  durch  Erbe"  ist  Priamos  zu  seiner 
Herrschaft  gekommen.  Hederich,  S.  2073:  „(Priamus) 
folgete  seinem  Vater  in  dem  Königreiche,  welches  ihm 
Herkules  Hess."  Auch  die  Schilderung  von  Priamos*  Gre- 
staltundArt  schliesst  sich  eng  an  Hederich,  S[.2077  an: 
„Er  soU  gross  und  yon  einem  majestätischen  Leibe  g^ 
wesen  sein,  ein  schönes  (stesicht  und  eine  liebliche 
Stimme  gehabt  haben.  Dar.  Phryg.  c  12.  Er  war 
gegen  seine  Söhne  zu  gelinde,  und  gegen  die  Hekuba 
zu  gutwillig;  und  ob  er  wohl  gegen  erstere  dann  und 
wann  etwas  scharf  war,  und  sie  geziemend  ausschalt, 
so  hatte  es  doch  keinen  Nachdruck.  Hom.  Hias  Q  y.  247."- 


*)  von  ngh/Mu. 
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S.  2074:  „Von  diesen  Söhnen  waren  nach  Rektors  Er- 
legung nor  noch . . .  nenne  flbrig.  Horn.  Itias  Q  r.  249. 

Dieses  hier  —  in  einer  umfangreichen  Bede  der 
Hekahe?  —  zum  Ausdruck  gelangende  Lob  des  Priamus 
kennt  schon  Schema  I,  nur  dass  es  dort  fOr  den  Familien- 
rat im  Palast  in  Aussicht  genommen  wird:  IMams  Lob, 
Als  Sehiedsrickter,  Säkne.  Er  soUte  patriarchalisch 
Aber  den  mannigfach  entzweiten  Söhnen  waltend  darge- 
stellt werden. 

So  schliesst  also  der  zweite  Gesang  mit  dem  Eh^- 
sckkisa,  die  T^khier  abxmektekm  und  mit  der  HofEnung 
auf  einen  friedlichen  Ausgang  des  griechisch-trojanischen 
Krieges. 

Der  dritte  Gesang  beginnt  mit  einer  ursprünglich 
f&r  den  ersten  Gesang  in  Aussicht  genommenen  Scene. 
in  Schema  I  heisst  es  (19 — 21):  Minerva  geht  in  Ge- 
stalt des  AUiimedon  xa  AeMüs  2SeU.  Automedon.  Bri^ 
Diomede,  Iphis.  >Bey  der  Urne  des  JMroklmt 
sollte  sie  die  Madchen  finden,  und  diese  sollten  dann 
eine  Aufimmterung  durch  Minerva  erfahren.  Statt  dessen 
begiebt  sich  im  ausgeführten  ersten  .Gesango  Athene  zu 
AchiU  nach  dem  Sigeischen  Hfigel,  und  die  so  verfügbar 
gewordene  Partie  im  Zelte  Achills  erscheint  sehr  er- 
weitert im  Schema  II  als  ein  Einsdiub  vor  der  Yer^ 
Sammlung  der  Griechen. 

Zelt  des  Aehittes.  Briseis,  Diomede^  Iphis,  Dazu 
noch  die  Notiz  in  Schema  IV:  AehiUs  Mädchen  Briseis, 
Diomede;  des  Bxtroklus  Ipkis.  Das  beruht  auf  Dias 
9,  eeS  ff.: 

no  fV  äoa  TKujyjirthy.To  yrvi),  7)jv  Atnßoi}ev  i]yty, 
2Lxv()or  f/.(hi'  a(jT£inr,  'AVf'/]los  jrroXitf^oov. 

Die  Dichtung  hätte  hier  einen  erfreulichen  Ruhe- 
punkt gefunden;  es  versteht  sich,  dass  Goethe  hier  die 


Digitized  by  Google 


Die  AdiilleiB. 


141 


Gestalten  annmtiirer  griechischer  Mädchen  gezeigt  hätte 
in  den  einfach  -  edlen  Umrissen,  die  uns  auf  den 
Gynäceuni-Darstellungen  attischer  Vasen  entzücken.  Die 
Mädchen  sind  bei  der  Asrhr  dfs  Patroklus,  d.  h. 
nach  Schema  I:  Bey  der  Urne  r/fs  Patroklus,  die  liias 
23,  254  in  Achills  Zelt  gebracht  wird.  —  Aiitilockes 
mit  der  Leijer.  Goethe  wollte  ursprünglich  Achills  Freund 
und  Wagenlenker  Autoraedon  in  Achills  Zelt  mit  der 
Leier  vorführen;  dann  wählte  er  dafür  Nestor-s  Sohn 
Antilochos,  der  dem  Achill  Ilias  24,18  die  Nachricht  von 
Patroklos"  Tode  üV)crbringt.  Pff//as  al.s  Alkimos  tritt  auf. 
'  In  Schema  IV  ha])en  wir  die  erläuternde  Notiz:  Achills 
Freuiulc  AutouauloH  und  .{ll,riuos,  nach  llias  24,  574. 
Tadel.  Athene  tadelt  also,  dass  man  in  solcher  Lage 
sich  mit  Musik  ergötze.  Antilochos  entschuldigt  sich 
mit  der  Ahsl/hf.  deui  Achill  dir  Kufpfiuduu;/  \u  er- 
KfHircu.  —  Ihi.scis  Hede.  Betragen  der  Müddien.  Die 
Kede  der  Briseis  können  wir  freilich  nicht  aufbauen, 
dass  aber  das  Betragen  der  Mädchen'*  gut  und  erfreu- 
lich ist,  versteht  sich.  Hei  Homer  strömt  Briseis  19, 287  ff. 
ilii  en  Schmerz  um  Patroklos  aus.  Nach  diesem  Vorbilde 
hätte  Goethe  hier  ihre  ..Rede*'  gestaltet.  Autilodios 
yekt  \u  Achill.     P(/llas  \uui  Olyiup  \urücl\ 

Diese  Scene  hat  Goethe  nun  durch  Streichungen 
umgestaltet.  In  dem  Satze  „Pallas  als  Alkimos  tritt 
auf*'  hat  er  die  ersten  zwei  Worte  gestrichen;  es  tritt 
also  vielmehr  der  wirkliche  Alkimos  auf  und  hat  sein 
Gespräch  mit  Antilochos  uÄd  den  Mädchen,  wobei  aber 
die  Antwort:  ..Absicht  dem  Achill  die  Empfindung  zu 
ersparen**  gestrichen  ist.  Der  Satz  ..Pallas  zum  Olymj) 
zurück"  ist  nun  natürlich  auch  als  fortfallend  bezeichnet. 
Die  Aendei  ung  wird  auf  der  Erwägung  beruhen,  dass  bei 
dem  Besuche  der  Athene  in  Achills  Zelt  kein  bestimmter 
Zweck  ersichtlich  ist,  den  die  Göttin  verfolgen  könnte.  ' 

Das  Schema  führte  nun  ursprünglich  nach  Troja, 
wo  wir  der  Abfahrt  der  Polyxena  und  Cassandi'a  bei- 
wohnen sollten;  da  aber  diese  Abfahrt  erst  stattfinden 
kann,  nachdem  die  Griechen  sich  zur  Annahme  der 
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Snhiiefral)^  heroit  erklärt  haben,  so  bat  (nx'the  im  Schema 
die  skizzierte  Absendunof  wieder  gfestrichen.  um  sie  für 
den  vierten  «Tesang  vorzubohalten,  und  wir  gelangen 
zunächst  zur  Versammlung  der  Griechen.  Der  Schau- 
l>latz  ist  nicht  anjreg'eben:  er  mai»-  otwa  wie  Tlias  7,  382 
beim  Schitte  des  Agamemnon  ansrenonimen  werden.  Nach 
Schema  I  «reht  der  Impuls  zu  dieser  Versammlunir  v<.n 

Here    aus.     ///>    roi/  Jtt/to  (jrsrnilft  errpift  AfjfnKfmnon . 

Agamemnon  beruft  also  einen  Kriegsrat.  Dir  Aja.s. 
MrnrlfiHs.  UioniPfl.  f'hfss.  T)pr  HproUl  iIpv  Trojfitur. 
]>(  nithsf  lil/uftnifj  inifl  (ht^pilior  Kntsfhhiss.  Nachdem 
alsu  die  genannten  Helden  sich  über  die  Krieirslage  ge- 
äusseit  haben,  erscheint  der  trojanische  Herold  Idiios 
mit  den  uns  bekannten  Vorschlägen.  Die  eine  Hälfte 
des  doppelten  Entschlusses  besteht,  wie  der  weitere 
Verlauf  zeigt,  darin,  dass  die  Griechen  zunächst  ein- 
mal die  trojanische  Sühnegesandtschaft  ohne  weitere 
Verpflichtung  empfangen  wollen,  denn  als  sie  später 
anlangt,  wird  ihr  eine  „abschlägliche"*,  oder  nach 
Schema  II  „dilatorische  Antwort".  Den  anderen  Teil 
des  gefassten  Kntschlusses  weiss  ich  nicht  genau  anzu- 
geben: vielleicht  handelt  es  sich  darum,  dass  nach  et- 
waiger Ablehnung  der  angebotenen  F'üi*stentöchter  der 
Sturm  auf  die  Stadt  stattfinden  soll.  Afhill  ?fnff  Anto- 
mpdmi  krhrPH  \*/riirL\  nämlich  vom  (Trabhügel  des  Pa- 
troklos  (vgl.  Schema  I:  „Automedon  geht  zu  Achill"). 
Eff/  Herohf  /)P(/f'(///f'f  /'h/tf'/t.  und  zwar  nach  (»oethes 
Randnotiz  der  aus  der  Ilias  bekannte  Tultlnihios.  und 
lädt  den  Achill  zur  Versammlung.  Achill  kotmnt  in  den 
R/ith  und  (unnipsiiii .  Ganz  andei'S  und  viel  lebhafter 
verlaufen  die  Dinge  in  Schema  II,  das  hier  einen  gi'osseu 
Fortschritt  über  den  ersten  Plan  vorstellt.  Verminm- 
lnn(j  dpr  (h  ipchrn.  ( '/i/ssrns  Vorsrhlafi.  Ajax  ist  cnt- 
Hfjien.  Achill  frift  hinein.  Er  ist  anch  (fcfien  den  Ult/ss. 
Die  (f riechen  stinmnn  ein.  Worin  l'lyssens  Vorschlag 
bestellt,  lässt  sich  nicht  bestimmt  sagen:  nur  muss  er 
in  irgend  einer  Weise  auf  Aussöhnung  und  auf  Be- 
eodigung  des  Kampfes  genchtet  sein,  denn  das  Schema 
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fährt  fort:  Hrrol/h  >////  l'orsrh/f'itfftf  (Idtion) .  Achill 
stlninii  (iltsfhlmilifh.  Ajax  auch.  rhjss  streitet  für  die 
Aufnn}nn(.  f'nd  siegt.  Da  wir  liier  wieder  dieselbe 
Gruppierung  der  Parteien  lial»en  -  auf  der  einen  Seite 
Acliill  und  Ajax,  auf  der  aiidci  (mi  Odysseus,  dessen  über- 
le<ronor  Beredsamkeit  die  (  J  riechen  folsren  —  so  hat  es 
sicli  auch  vor  dem  Eintritt  des  trojanischen  Herolds  um 
den  (  ieofensatz  der  Krie<rs-  und  Fri(Mlenspartei  gehandelt. 
Am  Schhiss  des  dritten  i  iesanges  haben  wir  also  Achill 
und  Ajax  nnversönlich  auf  Fortsetzung  des  Krieges 
drinsrend,  Odysseus  und  die  (i riechen  kriegsmüde  die 
Entsendunsr  der  trojanischen  Sülinegahen  gutheissend. 
Ebenso  ist  vorher  in  Troja  die  durch  Antenor  und  ge- 
mässigter durch  Deiphobos  vertretene  Krieirsi)artei  den 
Friedensmännern  unterlegen,  an  deren  Spitze  Paris  stellt. 

Der  vierte  (Jesang  stellt  einen  Finschub,  eine  Er- 
weiterung des  Planes  vor,  die  erst  dem  zweiten  Schema 
angehört . 

Der  Kriegsrat  löst  sich  auf.  .\llrs  i/rht  (insf'in(i/f//cr. 
TninsiKitt  roH  Lcmnos.  Dieser  Ertindong  liegt  llias 
7,  467  zu  Grunde: 

ffjec        Ai^fivoio  nagdaraoav,  olrop  äyovaat 

in  Verbindung  mit  23,  744: 

Schon  im  ersten  Gesänge  wird  der  Transport  an- 
gekündigt: 

Welche  Segel  »ind  dies,  die  sablreich,  hinter  einandeit 
Strobrn  dein  l'fer  zu,  in  weite  Reihe  Afwlohnot?  .  .  . 
Irret  der  Bhck  mich  nicht,  versetzte  der  grosse  Pelide, 
Trüget  mich  nicht  das  Bild  der  bunten  Schiffe,  so  sind  es 
KtthM  phOaikiMlie  Hftniier«  begitrig  iiuui<dieri«i  ReichthuiBS. 
Aus  den  Inseln  ftthren  sie  her  willkommene  Nahruag 
Zu  dein  achaiisrlien  Heer,  das  Iann;p  vennisste  «Ii»!  Zufuhr. 
Wein  lind  ijetrocknete  Frucht  uud  lleerden  lilükt  udfu  Viehes. 
Ja,  sie  sollen  gelandet,  mich  dünkt,  die  Völker  ert^uicken, 
Ehe  die  diiagende  SddAcht  die  neugesttrkten  heranruft. 

Nun  langen  die  Schifte  an  und  werden  ausgeladen. 
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Die  phönikiscben  Männer  breiten  ihre  Waren  aus.  ÄUe» 
knuff  mit/  (jefnlU  sich.  Man  fnhlt  wohJ,  welch  heiter 
buntes,  sinnen  freudiges  Treiben  Goethe  hier  entfaltet 
hätte.  Die  handelsklugen  phönikischen  Männer  hätte 
er  anschaulich  von  den  Griechen  abgehoben  und  zur 
Zeichnung  dieser  Seniiten  auch  wohl  einige  Züge  von 
jüdischen  Händlern  discret  verwradet.  Von .  diesem 
munteren  Treiben  wird  der  Blick  aut  das  über  Achill 
schwebende  Verhängnis  gerichtet  PdUas  und  Jum 
über  JehilL  Also  zwischen  den  beiden  Qdttinnen  findet 
wie  im  ersten  Qesange  ehie  Anssprache  statt,  die  aber 
noch  keine  unmittelbare  Entsdieidnng  bringt,  da  noch 
bei  einer  späteren  Gdtterrersammlung  die  Entsdieidung 
in  der  Schwebe  bleibt  Ob  diese  Aussprache  auf  dem 
Olymp  vorsieh  geht  oder  ob  diebdden  etwa  den  Schau- 
platz der  Ereignisse  besudien  und  so  zusammentreffen, 
lässt  sieht  nicht  sagen.  Nun  folgt  wieder  eine  köstlich 
schöne  Soene.  Ich  lasse  das  Schema  im  Zusammenhange 
sprechen:  Abend  in  Acfulls  ZeU.  Iris  als  B&ndler, 
Tauschhandel,  Verscheneken  an  die  Mädchen  und  Frennde. 
Man  schmaust  Ermnerun^.  An  Peleus.  Deudmnia, 
Pirrhus.  Vermäihimsse,  AJas  die  Waffen,  Die  reine, 
blühende  Schönheit  dieser  Scene  leuchtet  selbst  aus  den 
kurzen  Worten  des  Entwurfs  hervor.  Wie  graziös  ist 
die  Erfindung  „Iris  als  Händlerin**!  Welche  Fülle  an- 
mutiger Situationen  hätte  sich  bei  dem  „Tauschhandel** 
und  dem  „Verschenken  an  die  Mädchen  und  Freunde*^ 
ergeben!  Die  unbefangene  Freude  der  homerischen 
Dichtung  an  schönem  Gerät,  an  köstlichen  Geweben,  aii 
Waffen  und  Schmuck  hätte  der  deutsche  Dichter  hier 
neu  erklingen  lassen,  der  selbst  so  innig  die  Erhöhung 
des  Daseins  durch  edlen  Hansrat  empfand.  Und  alle 
diese  guten  Dinge  hätten  wir  in  Bewegung  gesehen, 
von  der  anmutig  schalkhaften  göttJichen  Händlerin  dar- 
geboten, von  kindlich  reckenhaften  Helden  übernommen 
zur  Gabe  far  Freunde  und  Mäddien.  Dann  Schmaus^ 
Gespräch  und  Erinnerungen.  „An  Peleus.  Dendamia. 
Pirrhus.**   Die  Dias  kennt  wohl  19,  326  (ebenso  wie 
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Od.  11,  506),  den  Sohn  des  Achill,  nennt  ihn  aber  nicht 
Pyrrhos,  sondern  Neoj)tolemo8.  und  Deidamia  wird  bei 
Homer  überhau})t  nicht  erwähnt.  Hier  liegt  Dictys  IV,  14 
zu  Grunde:  Per  idem  tempus  Pyrrhus,  quem  Neoptolomura 
memorabant,  genitus  Achille  ex  Deidamia*)  Lycomedis, 
supervcniens  u.  s.  w.  Achill  gedenkt  also  seines  Sohnes 
und  seiner  Geliebten.  Und  über  diesem  ganzen  Feste 
in  unbefangener  Schönheit  blühenden,  heiteren  Menschen- 
wesen>  liegt  die  wehmütige  Todesahnung,  von  doi-  die 
Dichtung  durcbdniiiKi'n  i^^t,  und  die  auch  hier  zum  Aus- 
druck gelangt:  „Vermächtnis.  Ajas  die  Watten.'*  Dem 
WafPenvermächtnis  werden  wir  weiterhin  als  unheilvoll 
fortwirkendem  Motiv  im  letzten  (resange  begegnen.  Nun 
wendet  sich  Iris  \nnt  Srhlaf.  nämlich  zum  Gott  des 
Schlafes,  zu  Hy|)nos:  er  möge  dem  Achill  erquickliche 
Ruhe  und  holdi^  Träume  (von  Patroklos,  wie  wir  weiter- 
hin sehen  werden)  senden.  Die  Erfindung  beniht  wohl 
auf  Ovid  .Metauiorj)h.  11,  585  ff.,  wo  ebenfalls  Iris 
mit  einem  («ötterauftrag  sich  an  den  Somnus  wendet 
(vgl.  Fries,  Goetlies  Achilleis,  Berlin  1901,  S.  40),  — 
Ruhe  des  Achilh.  Hier  also  sehen  wir  ihn,  die  herr- 
lichen Glieder  vom  Schlaf  gelöst,  und  der  Anblick  en-egt 
wieder  jene  durch  die  ganze  Dichtung  klingende  Em- 
pfindung: 

Ach!  (ia>s  .schon  so  frühe  das  schöne  Bildnis  der  Erde 
Fehlen  solll  die  breit  und  weit  am  Gemeinen  sich  freuet. 
Dass  der  sehSne  Leib,  das  herdiche  Lebensgebäude, 
Fressender  FUannie  soll  dabingegeben  aeistiebeiL 

Mit  diesem  wehmütig  schönen  Eindruck  in  der  Seele 
werden  wir  nun  nach  Troja  versetzt,  wo  in  der  Morgen- 
frühe die  Al)seuduug  der  Sühnegesandtschaft  vor  sich 
geht.  Monfcn  in  Troja.  BercituKif  der  (Jcschenhc.  Be- 
reitung des  Wayens.    Geleite.    Motive  mit  der  Ah  fahrt 


*)  Die  DipbthOBS^derung  im  Schema  ist  wohl  in  der  Weise 

zu  Stande  gekommen,  dass  Goethe,  in  dem  lateinischen  Deidamia 
das  griechische  Ji/iSa/LiEia  nicht  erkennend,  Daidamia  (linguistisch 
geschrieben)  dictierte,  das  der  iSchreiber  nun  als  Doidamia  hörte 
und  also  in  der  Form  Deudamia  zu  Papier  brachte. 
Morris,  G««th«^ndieii.  II.  S.  Aufl.  iQ 
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PrinniHs  ://  rt  i  tjU  hht  u .  Dazu  können  wir  aus  der  %^ 
stricht'n'.'n  Partie  im  Schema  des  dritten  (M*saii<res.  für 
den  diesiT  V'organ^r  ursprünglich  Itestimmt  war,  hinzu- 
fügen: P(tlfi.niKi  iinnfestcllt.  f'fissninlrn.  Hier  hätte 
Goethe  wohl  auch  die  Scham  und  Trauer  der  edlen 
Fürslentikhter  zur  Darstcllunjr  jrebracht,  die  an  unbe- 
kannte. stÄmmfremde  Kriejrer  als  Sübneg^ahe  aussrelielert 
werden.  Eine  sehr  ven^andte  und  deshall»  von  Gix'the 
zur  Verj^leichunjr  angemerkt^}  Situation  —  Priamos'  Auf- 
bruch zu  Achill  —  findet  sich  Ilias  24.  189  —  24.  228 
—  24.  265. 

Nun  wieder  zu  Achill  zurück.  Ihs  ertmeknulm 
Acktlln  fkhnttiH^t  imth  PainMoit.  Dieser  Zur:  ist  im 
Anscbluss  an  Ilias  23,  103  hier  bedeutsam  von  Goethe 
hingesetzt  Wir  stehen  unmittelbar  vor  dem  Wende- 
punkt, von  den  an  Achills  Verhängnis  sich  erfüllt,  vor 
seiner  fieidenachaft  m  Polyxena,  und  eben  diese  achmen- 
lich  sehnsftchtige  SUnunung,  dieses  vergebliche  Aus- 
breiten der  Arme  nach  dem  loten  Freniide  ist  dieredite 
Disposition,  in  der  ihn  die  neoe  Leidnnaehaft  wider- 
standsloe  in  ihre  WiiM  ziehen  kann. 

Nun  versammeln  sich  die  Griechen  zum  Empfaug 
der  tiojauischen  Gesandtschaft.  Dn'  Grierheti  Ver- 
fMtumluttg.  Akt  detr  VermmmehiH  \h  moiirirm, 

Khii^bt.  Zu  xirey.  Zu  drey,  Dax  Ganxe.  Wir  sehen 
ans  Gruppen  das  Ganse  allmihlich  zusammenwachsen, 
und  die  einzelnen  Helden  können  in  der  Art  ihres  Ein* 
tritts  und  nach  ihrem  geselligen  Znsammenhang  charak- 
terisiert werden.  Das  ist  angewandter  ,JLaokoon**.  Noch 
einmal  Gdtterrat:  Zett*  verbeut  den  Göttern  ttieh  eitnu' 
mischeu^  ehe  der  Entsehttu»  ijefasst  ist  —  wie  Dias  8, 5  ff. 

Blit  dem  Eintritt  der  Trojaner  beginnt  der  fönfte 
Gesang.  Ffir  ihn  stimmen  Schema  I  und  II  fast  durch- 
weg fiberein;  nur  ist  das  letztere  an  einigen  Stellen 
ansfUhrlicher  und  dentUcher.  Wir  können  die  beiden 
Schemata  also  hier  zusammenfassend  behandeht  Ein- 
tritt  der  Trojaner.  Antenor.  Aenean.  Myxena.  Casuiandra, 
Die  Versammlung  der  Griechen  haben  wir  allmählich 
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aus  ihren  Talen  anwacbsen  sehen;  hier  wird  dasselhe 
einfache  Mittel  angewendet^  nm  das  Coexistierende  in 
Snccession  anfimlfeen:  Die  Trojaner  ziehen  ein,  und  wir 
sehen  den  Zng  mit  seinen  Kriegshelden  nnd  Ffirsten- 
tOchtem,  daaa  die  nu*t  Sflhnegaben  beladenen  Wagen, 
langsam  nnd  würdig  erscheinen.  Vmirag,  Der  Sprecher 
lann  nur  Antenor  oder  Aeneas  sein:  da  wir  nmi  Ante- 
nors  Beredsamkeit  schon  von  Troja  her  kennen,  und  da 
er  hier  an  der  Spitze  erscheint,  so  führt  er  gewiss  das 
Wort.  DHatorischf  Anfurarf,  wie  Schema  H  die  Ab- 
neMä^ieke  Äuttrnrt  des  Schema  T  ändert  Die  dilatorisch 
heantwortetc  Forderung  der  Trojaner  wird  doch  wohl 
auf  Annahme  der  angebotenen  Sühne.  Aufhebung  der 
Belagerung  und  Abzug  gerichtet  sein.  Non  folgt  ein 
bedeutsamer  Vorgang.  Bede  der  Cassfmilm.  Agamemnons 
Xfi(fitn(/.  Sie  \iehefi  ivetj  —  ihrem  Verderben  entgegen, 
das  in  der  Hede  der  prophetischen  Cassandra  für  alle, 
nur  nicht  für  Agamemnon,  deutlich  aufsteigt.  Wie 
Goethe  hier  die  Schauer  ans  Aischylos'  Tragödie  gleich 
unheimlichem,  fieniem  Murren  vor  dem  Sturm  hfttte 
herüberwehen  lassen,  das  kann  man  wohl  ahnen,  wenn 
auch  nicht  sich  deutlich  ausmalen.  Und  unmittelbar 
danach  kommt  auch  Achills  Verhängnis  ins  Rollen. 
Anlenor  giebt  dem  AniilQcho9  (nach  dem  ältesten  Schema 
dem  A'ffo/nedon)  Aufttrtg  an  den  Achill.  Dieser  Auf- 
trag enthält  eine  Anreizun?.  sich  der  Polyxena  zu  nähern, 
wie  das  Folgende  zeigt;  also  etwa  eine  Mitteilung,  dass  ' 
Polyxena  für  ihn  Liebe  empfinde.  Antenor  sucht  wohl 
hier  die  Griechen  zu  entzweien ;  denn  nicht  dem  Achill, 
sondern  doni  ^fenelaos  war  Polyxena  als  Ersatz  für 
Helena  bestimmt.  AehUi  schon  gereift  foUft.  Also  Achill, 
von  dem  Anblick  schon  gereizt,  folgt  der  mit  den  übrigen 
heimkehrenden  Polyxena.  AntiMws  geht  Ajax,  um 
ihm  das  Vorgefallene  mitzuteilen  und  ihn  herbeizuholen, 
wie  sich  weiterhin  ergiebt.  Nun  folgt  eine  Ertindimfjr, 
eigenartig  und  graziös,  wie  „Iris  als  Händlerin'",  aber 
nicht  granz  leicht  im  einzelnen  zu  verstehen.  W  ir  stellen 
den  Wortlaut  beider  Schemata  nebeneinander.   1,  Der 
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ueJwtt  i/e?-pi\f('  AeJiHI  geht  nach.  Vr/ifts  tu  GeMnlt  de» 
surhp)iden  Mädchens.  Dann  Antmor  halten  ihn  auf^ 
II.  Achill  schon  yerei  J  folgt.  Antilochos  geht  \n  Ajajr, 
Venns  als  Mädchen  hält  ihn  an  f.  Alsdann  Antenor^ 
Die  Zusammenstellung  erg'iebt,  dass  es  nur  oine  kleine 
Unebenheit  von  Schema  II  ist,  wenn  nach  der  strengen 
Wortfolge  Antilochos  auf  seinem  Wege  zu  Ajax  als  der 
Aüfgehaltene  erscheint.  Schema  I  ebenso  wie  der  Sinn 
und  Zusammenhang  des  Ganzen  zeigt,  dass  erst  Venus 
in  Ciestalt  eines  suchenden  Mädchens,  dann  Antenor  den 
Achill  aufhalten,  der  sich  der  Polyxena  nähern  will. 
Sie  halten  Achill  auf.  um  Polyxena  Zeit  zur  Rückkehr 
nach  Troja  zu  gewähren  und  so  Achills  Leidenschaft 
durch  Entfernung  des  Mädchens  zu  stacheln.  Die  An- 
gabe ., Venus  in  Gestalt  des  suchenden  Mädchens"  ent- 
hält also  den  besonderen  Vorwand,  die  List  Aphrodites. 
mit  der  sie  Achill  aufhält.  Stellt  sie  ein  Mädchen  dar, 
das  im  Auftrage  Polyxenas  ihn  sucht,  um  ihm  Botschaft 
zu  überbringen,  und  verschwindet  sie  dann  —  Avie  das 
so  oft  in  der  llias  geschieht  —  phitzlich  dem  erstaunten 
Achill,  der  nun  sieht,  dass  einer  der  Himmlischen  sich 
ihm  in  den  Weg  gestellt  hat?  Hier  hat  die  fabulierende 
Phantasie  freies  Feld.  Nach  A])hr(»dite  hält  auch  Antenor 
unter  irgend  einem  Vor  wände  ihn  auf.  Füi"  diesmal 
also  wird  Achill  verhindert,  Polyxena  zu  sprechen,  die 
Gesandtschaft  kehi-t  heim  und  die  Franen  kommen  nach 
Troja  —  Cassandra  ausgenommen.  Antenars  Vorschläge. 
Aehills  Kinn-iUignng.  Antenor,  der  nun  also  Polyxena 
gewähren  oder  verweigern  kann  und  so  Achill  in  Händen 
hat,  macht  seine  Vorschläge,  und  Achill  willigt  ein.  Diese 
Vorschläge  gehen  etwa  dahin,  dass  Achill  sich  mit  Polyxena 
vermählt  und  dafür  entweder  den  Abzug  der  Griechen 
durchsetzt  oder  sich  wenigstens  weiteren  Kampfes  gegen 
die  Trojaner  enthält,  die  dann  also  wie  während  der 
früheren  Unthätigkeit  Achills  im  Vorteil  gegen  die 
Griechen  sein  werden. 

Antenor  hat  also  seine  Bestrebungen  treftlich 
gefördert,   und  wir  sehen   auch  hier  die  Sinnesait, 
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die  Goethe  in  den  Worten  schildert:  ..Antenor  sub- 
alterne Energie.  Stämmig,  tichwarz,  kühn.  Rastlos, 
rachgierig." 

Der  Gesang  schliesst  mit  eiuem  gewaltigen,  er- 
schütternden Bilde:  Nacht.  ArhiUs  Leidemrhaft,  im 
Anschluss  an  Dietys  III,  3,  wo  von  Achills  „aestuare 
desiderio  ac  pemoctare  extra  tentoria"  die  Rede  ist. 

Der  sechste  Gesang:  Aj(w  von  Antilochos  aufge- 
fordert 9udä  den  AckiU.  Er  trifft  ihn  beym  Grabe  den 
Ilm,  Wir  erinnern  nns,  dass  Antilochos,  als  er  Achills 
Neigung  für  Polyxena  wahrnahm,  den  Ajax  benach- 
richtigte. Dieser  sacht  also  den  Achill  und  trUft  ihn 
beim  Ghmbe  des  Uns.   Dias  11,  166: 

ci  dk  noQ*  "Um*  oUfM  nalouou  AagSop&iao 
fUaaw  Man*  isedfov,  naq*  Igipedr  haeöcfmo, 

Entdechmy.  Gesprädi,  Sie  gehen  nach  Ajax  Zelt 
oder  wie  Sdiema  I  es  ansdrflckt:  Achill  vertraut  sieh 
dem  Ajax.  Hier  bricht  das  ausführlichere  Schema  n 
ab,  und  wir  sind  von  nnn  an  auf  Schema  I  alldn  ange- 
wiesen. Veraanmhinff  der  Heerführer*  Vertrag,  Der 
Sprecher  ist  nicht  genannt  Da  wir  aber  die  Partei- 
gruppierong  im  griechischen  Kriegsrat  kennen  und  da 
auf  den  Vortrag  sogleich  der  Widerspruch  TonOdyssens 
und  Diomed  erfolgt,  so  ist  Achill  oder  Ajax  —  wohl 
Achill  als  der  beredtere  nnd  in  eigener  Sache  wirkende 
—  der  Sprecher.  Der  Vortrag  hat  sich  natürlich  an 
die  zwischen  AchiD  und  Antenor  vereinbarten  Be- 
dingungen anznscUiesscn  und  wird  also  anf  Annahme 
der  gestern  mit  einer  dilatorischen  Antwort  erwiderten 
Angebote  der  trojanischen  Gesandtsdiaft  hinwirken,  nnr 
dass  Achill  Pol3rxena  für  sich  selber  in  Anspruch  nimmt 
Einstimmung  eines  Theils,  Gegensatz  des  Ulyss.  Vm 
Diomed  unterstHtxt,  Sie  werden  iibersUmmt.  Ein  Herold 
geht  nach  Troja^  um  die  Annahme  des  Vergleichs  za 
melden.  Dort  rüstet  man  also  znr  Hochzeit  Diotned 
nnd  Ulyss  berathen  sieh  Über  die  Sache,    Mit  diesem 
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Einblick  in  das  Wirken  der  Gegenpartei  scbliesst  der 
sechste  Gesang. 

Der  nftchste  Gesang  bringt  die  Katastrophe.  Fest^ 
Ueher  Tag.  VcrhereUmtg  auf  der  trojaumchm  Seite, 
Wir  haben  hier  eine  ähnlich  erhöhte  Wirkung  des  ein- 
tretenden Unheils  durch  den  Gegensatz  der  festlichen 
Veninstaltnngen,  in  die  es  mitten  hmein  föllt»  wie  im 
Phaethon  des  Enripides  nnd  sonst  Olympische  IW- 
mmmhing,  Musen,  3  nur.  In  allen  fitÜlimn  Gdtter- 
versammlnngen  war  die  Entscheidong  über  Achills  Schick- 
sal üi  der  Schwebe  geblieben;  jetzt  fiSUt  sie.  Zum 
erstenmal  begegnen  wir  in  der  olympischen  Versamm- 
lung den  Musen.  „3  nur**,  nach  Hederich  S.  1670: 
„Nach  einigen  waren  deren  nur  drey.^  Es  ist  nicht 
schwer  zu  sagen»  zu  welcher  Funktion  Goethe  sie  hier 
herbeiruft  Schon  in  der  ersten  Versammlung  spricht 
Athene: 

Weid'  ich,  wenn  er  nun  fällt,  den  Sterblicliea  klagen,  die  Göttin. 

Hier  nun  erheben  die  Musen  die  melodische  Klage 
um  Adiills  Tod.  Dass  Goethe  von  dreien  eine  stärkei'e 
Wirkung  erwartet,  als  von  neun,  die  leicht  an  eine 
Kapelle  erinnern,  das  lässt  sich  wohl  nachfühlen.  Die 
schöne  Intention  beruht  auf  einer  Anregung  durch  He- 
derich, der  S.  38  unter  Berufung  auf  Lycophron  und 
Tzetzes  angiebt,  dass  alle  Musen  und  Nymphen  den 
Achill  „zum  heftigsten  beweinet"  haben. 

Diese  letzte  entscheidende  Göttenrersammlung  stellt 
sich  auch  dem  Blick  als  dne  besonders  bedeutsame  dar: 
Zeus  ndt  Bia  und  Kmtos.  Dommträger.  Chnjsaor, 
Gewaltige  Umgdmng.  Die  Örnxien  treten  für,  IHe 
Musen  kommen.  Daneben:  Himeros  Eros.  Ohmites, 
Reges.  ludieimn. 

Die  Ausgestaltung  von  Zeus' Umgebung  beruht  auf 
Hesiods  Theogonie.   Dort  heisst  es  385  ff.: 

xai  Kgatog  ijdk  Blrjv  äoi6etxeta  yelvato  riicfa, 
T(ov  oi»t  ior'  äsahw&e  Awq  do/we  o^di  ric  id^, 
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<>(•<)  orV>s,  ön.Tfi  nij  y.y(V(Hs  ihos  fjytinn'H'ft, 
aAÄ'  (ml  JTuo  Ztp'l  f{(wry.Tr:rto  fdoKUDvini. 

Von  den  Musen,  ('harites  and  Himeros  heisst  es 
J60  ff.  : 

d^hex*  hvia  xovqos  ofiwpQOvas»  ^atv  äoid^ 

tm^^  äjf*  äxQoidrffs  xoQwp^g  vup6eytos  *0X6/juwv, 
wptv  lutOQoi  xe  Ik&fjuaa  xaldL 

h  äaUffg  *  iQox^  Hk  Ikä  mofjux^  öaaar  tdaat 
fieJbtovTai  nammv  te  vofiovQ  xal  If&m  xedvd. 

Dazu  iiocb  Vits  201  Eros  und  Hiiueros  als  Be- 
gk'iler  tlei-  Apbroditp. 

Auch  (lio  Erlinduutr  „Donuorträger.  Clirysaor"  stamuit 
aus  der  Thoogouie  (280  tl.}-  ist  von  der  Medusa  die 
Rede: 

T»/c  6^  (m  (Yii  flegaeh  y.f^^ff  u/jjv  n.-T8äaQ&t6jM^aey, 
at&ogt  Xorod(t}Q  re  fuy(K  yni  Ih'iyaaog  VnTxog 
jjfo  Ufr  tnmvvfwv  tfv,  or'  oq*  ^Uxeavov  .Tfot  jDjyas 
yn'iF  ,6  ()'  doo  x&vo&ov  I'jucdi'  uftu  x^Q^'^  T^^Ü^'  I 
yv)  fih'  umjJTTa/itfyos  T(^o/jno)r  yjhh'd  lOjJHjd  jm^MOV 
lotet*  ig  äikivdiovg,  Ztjvog  d  '  iy  äa>/iati  vaiei, 
ßOOVTiqv  re  aregon^v  re  <peQa)v  du  fttiztdevn. 

Hier  ist  non  Goethe  ein  Verseben  passiert  Der 
Donnerträger  des  Zeus  istPegasos;  Goethe  hat  die  durch 
6  fiiv  und  6  6e  hergestellten  Beziehungen  auf  die  beiden 
Eigennamen  Chrysaor  und  Pegasos  nicht  beachtet,  er 
hat  irrtümlich  das  ßgovtijv  (pegcov  auf  Chrysaor  bezogen 
und  ist  so  zu  seiner  Erfindung  „Donnertrftger.  Ohry- 
saor*'  gelangt  Wir  werden  weiterhin  sehen,  wie  Goethe 
den  Chrysaor  in  sdner  Handlung  verwendet.  Einst- 
weilen halten  wir  fest»  daas  Goethe  nnter  Chrysaor  den 
ndt  einem  goldenen  Schwerte  bewaibieten  Träger  von 
"Zeus*  Donner  und  Blitz  versteht. 

.  Die  Meinung  des  Weites  „Reges"  vermag  ich  nicht 
an&nhellen.   Das  Wort  ist,  wie  mir  Wahle  freundlich 
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mitteilt,  sehr  flüchtig  geschrieben  und  die  Lesung  nicht 
dnrchaus  sicher.  „Judicium"  mag  bedeuten,  dass  hier  in 
dieser  Götterversammlung  der  entscheidende  Spruch  über 
Achills  Schicksal  fäUt 

Das  grossartige  Gesamtbild  dieser  Versammlung 
kann  man  sich  nach  den  Andeutungen  des  Schemas 
wohl  aufbauen;  den  Hergang  im  einzelnen  auszumalen 
reicht  das  Material  leider  nicht  hin. 

Und  nnn,  nachdem  in  der  Götterversammlung  die  Ent- 
scheidung gefallen  ist,  kommt  sie  anch  auf  Erden  schnell  in 
Gang.  Versehwifnmgdeft  Ulys»  und  Diomeds,  Dass  diese  die 
im  Kriegsrat  überstimmte  Gegenpartei  vorstellen,  wissen 
wir.  Goethes  Plan  beruht  hier  auf  Dictys  IV,  10.  Ich 
lasse  gleich  das  ganze  Citat  bis  zu  Achills  Tode  folgen. 
Natfiriich  hätte  Goethe  nur  emzelne  Züge  der  rohen, 
antipoetischen  Erzählung  verwendet  „Sed  u\A  Adiilles 
in  IO0O  ea  quae  lllata  emnt  cum  Idaeo,  separalim  ab 
aliis  recognoscit,  cognita  re  apud  nayes  suspicio  afienatl 
ducis  et  ad  postaremum  indignatio  exorta.  Namque  antea 
mmorem  proditionis  ortum  dementer  per  exercitnm  in 
verum  traacerant.  Ob  quae,  simul  uti  condtatus  miiitls 
animus  leniretur,  Ajax  cum  Diomede  et  Ulysse  ad  lucum 
pergunt  Hique  ante  templum  reslstunt,  opperientes  si 
egrederetur,  Achillem,  sünul  uti  rem  g^am  juveni 
referrent;  de  cetera  etiam  deterrerent,  in  colloqnio  dam 
cum  hostibus  agere.  Interim  Alexander  compositis  jam 
cum  Deiphobo  msidüs,  pugionem  dnctus  ad  Achillem 
mgreditur,  conflrmator  velnli  eorum  quae  Priamos  polli- 
cebatur:  moxque  ad  aram,  quo  ne  hostis  dolum  persen- 
tisceret,  aversusque  a  duce,  adsistit  Dem  ubi  tempus 
Visum,  Deiphobos  amplexus  inermem  juvenem,  quippe  in 
sacro  Apollinis  nihil  hostile  mementem,  exoscnlari,  gra- 
tularique  super  his  quae  consensisset,  neque  ab  eo  divelli 
aut  omittere.  Quo  Alexander  librato  gladio  procurrens 
adversus  hostem,  per  utrumqne  latus  geminato  icta 
transfigit'' 

Die  Vereinigung  des  Diomed  und  Odysseus,  um 
Achill  von  bedenklichen  Schritten  abzuhalten,  gab  Goethe 
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die  Anregung  fttr  seme  „Yeischwl^nmg^  der  Beiden. 
Worauf  diese  sich  im  einzelnen  riditet»  wie  sie  einge- 
leitet wird,  das  Iftsst  Bich  ans  dem  knappen  Schema 
nicht  ersehen.  Den  Ajax  stellt  Gteethe  abweichend  von 
Dict^s  nattlrlich  nicht  zn  den  Ymchwoienen.  VoniM 
des  ÄchUky  des  Ajax  und  der  MyriMonm.  YM  Parteien 
stehen  sich  also  gerflstet  gegenttber,  nnd  in  dieser 
drohenden,  gespannten  Lage  vollzieht  sieh  die  Hoch- 
xeitfeyei*.  1^  vmteht  sidi,  dass  der  Dichter  hierfftr 
edle  T5ne  gefunden  hfttte.  Die  Polyzena  geleitenden, 
festlich  geschmttckten  trojanischen  Hftddien»  dleschtfnmi 
nnd  kraftvollen  Myrmidonenjimglinge,  Achill  und  Polyzena, 
Hym^iäen,  Beigen,  Saitenspiel  —  eine  hdlenisdie Hoch-  ' 
zeitsfeier  bietet  einem  Poeten  Gelegenheit  znr  Entfaltung 
seiner  ErSfte.  Eine  bequeme  Quelle  fttr  Motive  hfttte 
die  Hochzeit  auf  Achills  Schild,  Ilias  18,  491  ff.,  abge- 
geben. Mitten  in  das  Fest  hinein  fSllt  ein  gewaltiger 
Donnerschlag,  Blitze  zucken  ttber  die  betftubte  Versamm- 
lang; Chrysaor,  von  Zeus  gesandt,  steht  vor  Adull  und 
streckt  ihn,  den  Schluss  des  Schicksals  vollziehend,  mit 
dem  goldenen  Schwerte  zu  Boden.  Chrysaor  ist  wohl 
nur  dem  Achill  sichtbar;  jedenfalls  glaubt  Ajax  in  der 
allgemeinen  Verwirrung  an  emen  Handstreich  der  Ver- 
schworenen und  tritt  zum  Schutze  Achills  drohend  dem 
Oilyssens  entgegen.  Dieser  Gang  der  Handlung  ergiebt 
sich  ans  den  Formeln  des  Schemas:  Hochxeitfeyer. 
Vhrysaor,  Ajax  stellt  sich  gegen  dm  Ulyss,  Tod  des 
AeMUs  im  Tempel,  wenn  wir  uns  zugleich  erinnern, 
dass  Chrysaor  fftr  Goethe  der  mit  dem  goldenen  Schwerte 
bewaffiiete  Träger  von  Zeus*  Donner  nnd  Blitzen  ist, 
und  dass  er  im  Schema  wfthrend  der  entsdieidenden 
•Gdtterversammlnng,  die  d«n  Tode  Achills  vorhergeht, 
znr  Seite  von  Zeus  erscheint. 

DieUeberlieferung  beiDidys  undDares  Ifisst  Achill 
ireilich  durch  Meudielmord  von  der  Hand  des  Paris 
•oder  Deiphobos  fallen;  aber  in  seinem  Hederich  las 
Goethe  zugleich:  „damit  sein  Tod  ein  desto  mehreres 
Ansehen  haben  möchte,  so  gab  man  vor,  Apollo  habe 
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ihn  selbst  oischüssen  oder  doch  wenijrstens  dem  Paris 
die  Hand  und  den  Booßen  <rerirhret.  "  Das  war  wohl 
für  ihn  di(^  Anre^n^,  Achill  hier  durch  das  P^inereifen 
der  Götter  fallen  zu  lassen.  N'iel leicht  sollte  auch 
Chrysaor  ähnlich  wie  Apollo  in  der  Hnlerichstelle  (und 
i)ei  Homer  Ilias  22.  359)  nur  den  TihI  Achills  von  der  Hand 
eines  Trojaners  leiten  und  zulassen.  I  )aiin  käme  natürlich 
nach  dem  (Tanjrc  der  Handlung  vm-  allem  Antenor  in 
Betracht.  Indessen  stützt  sich  diese  Kombination  nur 
auf  die  Goethe  voi  lieüonde  Ueberlieferimg;  das  Schema 
spricht  allein  von  Chrysaor. 

Die  Verwirrung",  in  der  (iri«Then  <re<ren  Griechen 
stehen,  löst  sich,  und  die  einmal  gezogenen  Schwerter, 
das  einmal  eiregte  Kamjd'iretiise  —  das  entladet  sich 
jetzt  in  der  Hichtuuir  der  natürlichen  Gegnerschaft.  Es 
kommt  zum  Handiromenge  zwischen  den  Griechen  und 
Trojanern,  gleichsai]!  als  Leicheiiteier  für  Achill.  Die 
Trojdiirr  flicitni.  XlnhihKic  Auch  l)ei  Dictys  IV  12^ 
der  hier  zu  Grunde  liegt,  biin<j:t  Ajax  im  Anschluss  an 
Achills  Tod  den  Trojanern  eine  schweic  Niederlage  bei. 
C^uod  ul)i  animadvertere  Trojani,  <)mnes  simul  portis 
proruunt,  eripere  Acliillem  uitentes.  at([U(^  auferre  intra 
moenia.  scilicet  more  solito  illudt^re  cadaveri  ejus  ge- 
stientes.  Contra  Graeci  cognita  re,  arreptis  annis  ten- 
dunt  adversum:  paullatinnjue  omnes  copiae  productae; 
ita  utrinque  ceitamen  brevi  adolevit.  Ajax  tradito  his 
(jui  secuni  fuerant  cadavere  ejus,  intensus  Asium  Dy* 
mantis,  Hecubae  t'ratrem,  (piem  |)rimum  obvinm  habuit^ 
interficit.  Dein  plurimos.  uti  (lueimiue  intra  telum  ferit. 
In  queis  Nastes  et  Amphimachus  reperti.  Cariae  imperi- 
tantes.  Jamque  duces  Ajax  Oüei  et  Sthcnelus  adjuncti 
multos  interticiunt  atciue  in  fugam  coguut.  (^uare  Tro- 
jani caesis  suorum  plurimis,  nusquam  ullo  certo  orilint* 
aut  spe  reli(jua  resistendi,  dispers!  palantesque  ruere  ad 
j)ortas  ne(|ue  us(iuani  nisi  in  muris  salutem  cred(M"e. 
C^uare  magna  vis  hominuni  ab  insequentiluis  nostris  ub- 
truncatur.  Sed  ubi  clausis  portis  finis  caedendi  factus 
est,  Graeci  Achilleni  ad  naves  referunt.    Ungefähr  so 
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hätten  sich  die  Dinge  aneh  bd  Goethe  gestaltet  Diese 
Niederlage  der  Trojaner  Tennind^  das  Ansehen  nnd 
den  Binflnss  Anteners,  der  den  HJnteihalt  im  ApoUo- 
tempel  organisiert  hat  (?).  Die  Volkspartei  in  der  Stadt 
verliert  ikrm  Einfttm,  Damit  veriSsst  die  Dichtimg 
die  trojanischen  Angelegenheiten,  sie  führt  nidit  bis 
zom  Untergange  der  Stadt,  sondern  stellt  im  achten, 
letzten  Gesänge  die  Folgen  von  Achills  Tod  für  die 
Griechen  dar. 

Spalt  ivi  ijriedwsdmi  Heer.  Äjar  an  der  einen 
Ulyss  an  der  mid&rm  Seite,  Das  ist  die  alte,  uns  nun 
schon  wohlbekannte  Spaltung,  die  sich  dnrdi  Achilla 
Tod  noch  verschärft  hat  Dem  Scheine  nach  beigelegt 
Wir  können  natürlich,  da  das  Schema  es  nicht  angiebt, 
auch  nicht  sagen,  wie  die  schdnbare  Beilegung  des 
Streites  vor  sich  geht,  der  gleich  von  neuem  und  un- 
heilbar ausbrechen  wird.  Noihwendigkeit  dm  Pfdloktet 
und  Neoptolem  herbey  xu  holen.  Die  Herbeiholung  des 
Neoptolemos  beruht  auf  Dares  Phiygius  cap.  35:  „placet 
Omnibus  ut  quid  üusiendo  opus  sitdiiconsulantnr.  Hittunt 
continuo  qui  consulere  debeant:  qni  responsum  acdpinnt^ 
per  Adiillis  progeniem  finem  negotii  fieri.  Quam  haec 
nundi  retulissent,  Ajax  ait:  Quum  Achilli  filius  Neopto- 
lemus  supersit,  eum  opportere  accersiri  ad  exerdtum, 
ut  patrem  suum  uldscatur:  tandemque  placet  Agamem- 
non! et  omnibns  consilium.*'  Mit  dem  Worte  „Philoktet" 
lenkt  nun  das  Schema  aus  dem  StofOoreise  des  Dictys 
nnd  Dares  in  den  des  Sopholdes  ein,  bei  dem  zu  lesian 
steht,  dass  nach  göttlichem  Orakel  Troja  nur  durch  die 
in  Fldloktets  Gewahrsam  beftndlidien  Pfeile  des  Herakles 
erobert  werden  konnte.  Also  diese  Notwendigkeit,  den 
Philoktet  und  Neoptolemos  herbeizusdiaffen,  beruht  auf 
Orakelsprflchen.  Ul^fae  eoü  fort,  Vermächtnisa  des 
AckiUe  wird  bekannt.  Streit  über  die  Waffen,  ükfee 
gewinni  sie.  Er  reist  ab.  Das  alles  stammt  aus  So- 
pholdes' Philoktet  nnd  Aias,  und  Goethe  hätte  sich  hier 
im  Stoff  und  in  den  dichterischen  Motiven  genau  an 
Sophokles  angeschlossen.    Thetü  erhält  den  Leichnam 
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des  AMUs.  Das  hat  QoethewolilbewiiSBt  erst  hi^  Iciini 
Tor  dem  Sdünss  der  Dichtung  angesetsEt  Der  Partei- 
hader nach  dem  Tode  des  Helden  nad  der  Streit  um 
die  Erbschaft  flberdeckt  etwas  selii  Gedfiehtnis,  denn, 
wenn  er  auch  fftr  die  Erwägung  die  edle,  blühende  Ge- 
stalt dnrch  Contrast  erst  recht  henroihebt,  so  gilt  doch 
fflr  die  Dichtang  das  Beeht  des  Gegwwflrtagen.  Bei 
der  üebergabe  des  Leichnams  an  die  göttUdie  Mutter 
erklingt  nnn  noch  einmal  gross  anstOnend  die  lyrisdie 
Totenklage.  Wie  Ilias  18,  37  ff.  würe  Thetls  hier  von 
aUen  Nereiden  begleitet  erschienen,  nnd  so  hätte  sich 
der  Vorgang  auch  dem  Ange  in  einem  schönen  und 
würdigen  Bilde  dargestellt 

Annäherftng  netter  Buwfe»rertmmUen. 
Im  ausgeführten  ersten  Gesänge  spricht  Ares: 

Also  zieh'  ich  nun  hin,  den  Sohn  der  lieblic  hen  Eos, 

Memnon,  aufsurafen  und  äthiopische  Völker; 

Audi  das  AmaionengeBdileclit,  dem  HIdii«  vexliMit  dnd. 

Das  beniht  auf  Dictys  IV  2  nnd  IV  4:  „Interim 
per  eosdem  dies  Penthesüea,  de  qua  ante  memoravimus, 
com  magna  Amazonnm  mann,  reliqnisque  ex  flnitimo 
populis  snpenrenit  ....  At  seqnenti  die  Memnon, 
Tithoni  atqne  Anrorae  filios,  ingentibns  Indorom  atqne 
Äethiopnm  copiis  superrenit.^  Auf  diese  Bnndesver- 
wandten  hoffte  nach  Schema  II  sdion  Paris,  der  des- 
halb im  Rate  der  Trojaner  auf  einstweilige  Verlänge- 
rung des  Waffenstillstandes  drang.  Nim  also  ziehen 
diese  von  Ares  an^emfenen  Hilfsvdlker  fftr  Troja  heran, 
so  dass  sich  die  Aussicht  auf  weitere  blntige  Kämpfe 
eröffiiet,  deren  Ausgang  freilich  schon  feststeht,  da  nach 
Vers  273  nnd  2d8  der  Untergang  von  Troja  an  Achills 
Tod  gebunden  ist  Das  also  ist  die  breitere  Schluss- 
aussicht Denn  nnn  mfindet  die  Dichtung  in  Ajax 
Baserei  nnd  7hd,  die  im  Anschluss  an  Sophokles  zur 
Darstellnng  gehingen.  — 

Wie  ist  nnn  der  Dichtungsplan,  dessen  Herstellung 
wir  versucht  haben,  zu  Stande  gekommen? 

Goethes  Hellenismus  wagt  um  die  Jahrhundert- 
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wende  ein  Aeusserstes.  ein  fast  selbstmörderisches  Unter- 
nehmen: den  Versuch,  im  Stoff  sowohl,  wie  in  der 
äusseren  und  inneren  Form  über  zwei  und  ein  halbes 
Jahrtausend  hinweg  an  Homer  und  Aischylos  anzu- 
knüpfen. Goethe  drängt  seine  Dicht  un^i:  an  den  letzten  Ton 
hellenischer  Meisterwerke  hinan.  Er  plant  ein  Opern- 
drama „Die  Danaiden",  das  die  Schutztlehenden  des 
Aischylos  fortsetzen  soll;  ein  „befreiter  Prometheus"* 
soll  den  gefesselten  des  Aischylos  abschliessen.  Die 
neue  Dichtung  übernimmt  also  als  eine  ungeheure, 
schwer  lastende  Erbschaft  die  sämtlichen  Voraussetzungen, 
der  alten:  Personal,  Stoff,  Mythologie,  Chor,  Bühnenge- 
setze und  Rhythmus. 

Angesichts  seiner  Faustischen  Helena  erw'acht  in 
Qoethe  die  Lust,  sie  zu  einer  sel]t>ständigen  hellenischen 
Tragödie  umzubiegen.  Nachdem  er  sie  soweit  gefördert 
hat,  dass  nun  bald  das  Auftreten  Fausts  in  Aussicht  zn 
nehmen  ist,  schreibt  er  am  12.  September  1800  an 
Schiller:  „Wirklich  fühle  ich  nicht  geringe  Lust,  eine- 
ernsthafte Tragödie  auf  das  Angefangene  zu  gründen.*' 
Eine  emsthafte  Tragödie,  d.  h.  eine  wirkliche,  nicht  phan- 
tasmagorische,  rückkehrende  Helena,  von  Menelaos  mit 
dem  Opfertode  bedroht  Phorkyas  hätte  ihre  Bolle  in 
ihr  Wesen  verwandelt;  sie  wäre  eine  wirkliche  kretische, 
unheimlich-gigantische  Schaffnerin  geworden,  und  die 
Tragödie  hfttte  im  Anschlnss  an  die  Art  des  Euripides 
ihren  Verlauf  genommen. 

In  den  letztoi  Jahren  des  scheidenden  Jahrhunderts 
coiminiert  also  dieser  gewaltsam  grossartige  HeUenisnins 
in  dem  Bestreben,  die  eigene  Dichterpersönlichkeit  zu 
Gunsten  der  als  ewige  Muster  an^kanntm  Griechen 
au&ngeben  oder  doch  nur  bescheiden  hindurdilenchten 
zn  lassen.  Das  ist  nun  die  Grundlage  unserer  homeri- 
sierenden  Dichtung,  der  auf  dramatisdiem  Gebiete  die 
Pl&ne  der  Danaiden,  des  befreiten  Prometheus  und  der 
von  der  Beziehung  zum  Fauststoffe  losgelösten  heim- 
kehrenden Helena  entsprechen.  Wie  nun  Goethe  auf 
epischem  Gebiete  gerade  zu  dem  Apergu  einer  Achilleis. 
gelangte,  ergiebt  sich  ohne  Weiteres. 
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Die  llias  weist  in  einer  Anzahl  von  Stellen  über 
«ich  selbst  hinaus:  in  der  bestimmten  Verkündigunjr  von 
Trojas  Fall  (4,  164  —  6,  448  —  15,  70),  in  der  Hiu- 
deutun^^  auf  die  Gesandtschaft  an  Philoktet  (2,  724)  und 
in  den  überaus  häufio^en  Hinweisen  auf  den  nahe  be- 
vorstehenden, unabwendbaren  Tod  Achills,  die  sich 
durch  die  g-anze  Dichtung  hindurchziehen  und  gegen  den 
Schluss  hin  immer  gedrängter  erscheinen  (1,  416  —  1,  r)05 
—  9,  410  —  12,  10  —  18,  95—  18,  330—  19,329^ 
19,  409  —  21,  112  —  21,  281  ^  22,  359  28.  80  — 
23,  244  —  24,  131  —  24,  540).  In  der  Odyssee  ist 
nun  a])er  dieser  Tod  bereits  erfolgt;  Odysseus  begegnet 
dem  Peliden  im  Schattenreiche.  Zwischen  llias  und 
Odyssee  liegt  also  der  Tod  Achills  und  die  Zerstörung 
Trojas.  Goethe  an  Schiller,  23.  Dezember  1797:  ,.I)ie 
Eroberung  von  Troja  selbst  ist,  als  Erfüllungsmoment 
eines  grossen  Schicksals,  weder  episch  noch  tragisch 
und  kann  bei  einer  echten  ei)ischen  Behandlung  nur 
immer  vorwärts  oder  liickwärts  in  der  Feme  gesehen 
werden."  Es  blieb  also  der  Tod  Achills.  Eine  solche 
auf  die  Lücken  in  dem  homerischen  Stotfconiplex  g(^- 
richtete  Betrachtung  war  durch  \\^)lfs  Prolegoinena  ad 
Homeruni  ganz  neuerdings  in  Fluss  gekoumien,  und  diese 
Betiachtungsweise  hatte  auch  auf  Goethe  tief  gewirkt 

Ent  die  Gerandheit  des  MuaMt  der,  endlich  ▼om  Nunen 

Hoincros 

Kühn  uns  befreiend,  uns  auch  ruft  in  die  vollere  Hahn. 
Denn  wer  wagte  mit  Göttern  den  Kampf?  und  wer  mit  dem 

Einen? 

Doeh  Homeride  so  sein,  eueh  nur  als  letster,  ist  sdiSn. 

Es  handelt  sich  hier  um  Hermann  und  Dorothea, 
aber  die  Verse  treffen  noch  weit  mehr  auf  die  Achiiieis 
zu,  die  hier  schon  \wklingt. 

Damit  war  also  das  Ai)er(;.u  gegeben,  und  es  handelte 
sich  nun  dai  uni,  die  Nachrichten  der  Alten  über  Achills 
Tod  heranzuziehen.  Hier  angelangt,  schlug  Goethe  sein 
njythologisches  Handbuch  auf:  Benjamin  Hederichs  mytho- 
logisches Lexikon  in  der  Ausgabe  von  J.  J.  Schwabe, 
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Leipzig?  1770.  Hier  fand  er  nun,  dass  Achills  Tod  nur 
von  einer  Anzahl  untorsroordnotcr  Schriftsteller,  und 
zwar  sehr  verschieden,  berichtet  wird:  l'aris  srhiesst 
ihn  im  Tempel  des  Apollo,  wo  er  zu  Unterhandluiiüren 
über  die  Heirat  mit  Polyxena  ei*scheint,  aus  dem  Hinter- 
halt in  die  Ferse:  oder  Deiphobos  umfasst  ihn  bei  der- 
selben Gelegenheit  wie  zur  I  niarmung:.  und  Paris  st<isst 
ihm  das  Schwert  in  den  Leib;  oder  l*enthesilea  erlej^t. 
ihn,  und  noch  anderes.  In  diesen  Berichten  leuchtete 
ein  Zug  bedeutsam  hervor:  die  liiebe  zu  Polyxena  brin»1 
Achill  den  Tod.  Als  G(>währsniann  citiert  Hederich  den 
Dictys  Cretensis:  und  an  demselben  28.  Deceiiiber  1797. 
an  dem  er  Schiller  die  erste  Mitteilung  von  scünem 
epischen  Plan  macht,  entleiht  Goethe  aus  der  Weimarer 
Bibliothek  den  Dictys  in  der  Ausgabe  von  Peiizonius. 

Auch  den  Titel  ttir  seine  Dichtung  fand  Goethe 
bei  Hederich,  der  am  Schluss  seines  Achilles-Artikels 
sagt:  „Der  römische  Poet,  Statins,  besingt  die  Geschichte 
seiner  Kindheit  bis  auf  den  trojanischen  Krieg  in  einem 
eigenen  Gedichte  von  zwei  Bfichern,  unter  dem  Namen 
Achilleis."  Schon  wegen  der  Begrenzung  auf  die.Iugend- 
geschichte  des  Achilles  hat  Statins  sonst  keinerlei  Eiu- 
Üuss  aut  Goethes  Dichtung  ausgeübt. 

Wo  sollte  nun  die  neue  Dichtung  einsetzen?  Hier 
trat  Goethe  das  in  seiner  Kühnheit  so  reizvolle  l'nter- 
nehmeu  vor  die  Seele,  an  den  letzten  Vers  der  llias 
den  ersten  Vers  sein(M-  Achilleis  anzuschliesseu.  Auch 
die  dramatischen  Pläne  der  Danaiden  und  des  befreiten 
Prometheus  waren  als  unmittelbare  Fortsetzungen  Aischy- 
leischer  Tragödien  gedacht.  Dieser  unmittell)are  An- 
schluss  der  neuen  Dichtimg  an  die  Hias  bot  auch  den 
giossen  technischen  Vorteil,  dass  eine  Fülle  von  Fäden 
sich  dem  Dichter  sofort  in  die  Hand  lehrte,  an  denen 
er  nun  weiter  zwirnen  konnte.  Die  Ausgangssituation 
war  also  fest  gegeben:  in  Troja  wird  Hektoi-s  BestattuuL'* 
feierlich  begangen;  zwischen  Trojanern  und  Griechen 
hat  während  der  letzten  elf  Tage  ein  Waffenstillstand 
geherrscht,  der  mit  dem  kommenden  Tage  sein  Ende 
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f'rrfAchim  wird.    F>  jralt  nun.  zunärhst  einmal  PohTtena. 

Honi'*r  fibf^rbaupi  nirhr  kennt,  in  dir  Han<l!anff  ein- 
zufulireii  und  Achill  ihrer  aniiiehtitr  wi-nlen  zu  lajisen. 
Hei  i)i'  i\>  hndi  t  (  Joethe.  dass  Polyxena  dem  Menelaos 
als  Krj^atz  für  Helena  ansreboten  wird.  l>a  er  nun 
AcbiJl  nicht  nach  Tr<»ja  hineinführen  und  ihm  so  zun» 
Anblick  der  Polyxena  verhelfen  kann  —  denn  A«  hül 
innerhalb  der  Mauern  von  Troja  ist  ohne  Kroberunp  der 
Stadt  nicht  ch-nkbar  -  so  nmss  also  Polyxena  iu  dii> 
yriechische  Lairer  kommen.  Diese  Erwägungr  ergriebt 
im  Zusammenhang  mit  der  Dictysstelle  den  Plan  der 
Stthnegf^andtschaft.  Achills  Leidenschari  kommt  in 
(itaig,  und  die  Aufgabe  int  nun.  von  hier  zu  dem  2:e- 
geljenen  festen  Punkte  der  reberlietemnir.  dem  TiKle 
Achill»  im  Tempel  des  Apoll  in  Thyjubra.  zu  ;relangen. 
Nach  Dictys  hätte  sich  Achill,  um  wegen  der  Polyxena 
mit  den  Trojanern  zu  unterhandeln,  im  Tempel  einge- 
Ktellt.  Goethe  will  stärkere  Kontraste,  eine  bedeuten- 
dere Gelegenheit,  und  dnrch  eine  einfache  Ideenver- 
bindnng  gelangt  er  vom  Tempel  zur  Hochzeit.  Also: 
während  er  Im  Tempel  des  Apollo  seine  Hochzeit  mit 
Polyxena  feiert,  wird  der  Held  getötet  Goethe  ver- 
wendet hier  ein  Kunstmittel  der  griechischen  Tragödie: 
er  erhöht  die  Wucht  der  Katastrophe,  indem  er  eine 
flcheinbare  glflekliche  liösnng  aller  Schwierigkeiten  un- 
mittelbar voranfgefaeD  Itat  Dass  die  AchiUeis  eigent- 
lidi  ein  tragischer  Htoff  ist»  erklärt  er  selbst  (an  Schiller^ 
23.  Dezember  1797  and  16.  Mai  1798).  Diese  tragische 
Art  des  Stetes  tritt  hier  am  Schlnss  stärker  hervor  und 
fährt  zur  Anwendung  eines  solchem  der  Tragödie  ent^ 
lehnten  technischen  Knnstmittels.  In  dieser  halbtragischen 
Sphäre  hält  sich  die  Dichtung  auch  in  den  ihr  nnn  noch 
angeglicderteii  Schlnsspartien:  dem  Streit  um  die  Waffen 
und  Ahls*  Raserei  und  Tod.  Denn  jetzt  nach  Achills 
Tode  setzt  die  Ueberlieferung  durch  die  grosse  helle- 
nische Dichtung  wieder  ein,  und  so  reizt  es  Goethe, 
diese  Sophokloischen  Stoffe  in  seinen  Plan  hinehnza- 
nehmon.   Und  da  sich  eine  Gelegenheit  bietet,  auch  auf 
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Aischylos  hinüberznblicken,  so  nimmt  er  auch  diese  wahr. 

Er  findet  bei  Dirtys,  dass  don  Griechen  die  Wahl 
zwischen  Polyxena  und  ( 'assandra  geboten  wird;  da  er  nun 
die  beiden  Fürstentöchter  seinen  Zwecken  entsprechend 
in  das  qrriechische  Lairer  führt,  so  lässt  er  Apramemnon 
vor  unseren  Augen  in  Leidenschaft  für  C'assandra  ent- 
brennen und  mit  ihr  fortziehen,  geraden  Wegs  in  sein 
VerhängTiis  hinein. 

Das  übripre  sind  dann  kleinere  TfilfserHndunir«Mi,  die 
sich  leicht  ergfaben.  Die  Verhandlunfren  in  Troja  über 
die  Auslieferung  der  Polyxena  uud  i'assandra  boten 
Gelegenheit,  die  dortigen  Verhältnisse  und  l^arteiungen 
in  Fortführung  der  Homerischen  Darstellung  zu  schildern, 
l^riamos  und  Hokul»a,  Paris  und  Deiphobos  stellen  sich 
uns  dar.  Zur  Glieileming  und  Belebung  der  tidjanischen 
Verhältnisse  braucht  der  Dichter  eine  Ojjposition.  eine 
Volkspartei;  zu  ihrem  Führer  wählt  er  Antenor  als  den 
namhaftesten  der  von  Homer  genannten  nicht  zum  Füi-sten- 
hause  gehörigen  trojanischen  Helden.  Auch  die  Ge- 
staltung der  Parteiverhältnisse  im  griechischen  Lager  war 
durch  die  L'ei)eilieteiung  nahegelegt.  Die  Gegnerschaft 
zwischen  .Achill  und  Odysseus  ei*scheint  Od.  8,  75;  til>er 
diese  Stelle  hatten  ( Joethe  und  Schiller  in  ihren  Briefen 
vom  1.  und  2.  Mai  1798  verhandelt,  weil  sie  einen  Hin- 
weis auf  verlorene  Rhapsodien  zu  enthalten  schien. 
Aias  als  Gegner  des  Odysseus  beruht  auf  dem  rasemlen 
Aias  des  Sophokles,  als  Achills  nächsten  Freund  kennt 
ihn  Dictys  JV,  13. 

W^ie  bei  Homer  wird  die  irdische  Handlung  von  den 
Göttern  mit  Spannung  verfolgt  und  das  Schicksal  des 
Helden  eine  Zeit  lang  durch  Parteiungen,  Wirkungen  und 
Gegenwirkungen  unter  ihnen  in  der  Schwel)e  gehalten. 
Das  Verzeichnis  der  griechischen  und  trojanischen 
Schutzgötter  im  Schema  IV  entspricht  der  Parteigruppie- 
ning  der  Götter  bei  Homer,  Hias  20,  32  flf.,  nur  dass 
Xanthos  und  Hephaistos  irrtümlich  ihre  Stelle  vertauscht 
haben  (Fries  S.  18). 

So  können  wir  der  Entstehung  und  dem  Aufbau  von 

Morris,  6o«the4tadien.  II.  2.  Aufl.  H 
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Goethes  Phin  wohl  nachkoniineii.  Das  Grundaper(-u  hat 
Goethe  später  Riemer  ,i!:egenül)er  in  die  Worte  zu- 
sanimenjürefasst:  Achill  weiss,  dass  er  sterben  muss, 
verliebt  sieh  a])er  in  die  Polyxena  und  vergisst  sein 
Schicksal  rein  darül)er,  nach  der  Tollheit  seiner  Natur." 

Wie  verhält  sich  nun  Goethes  dichterische  Behand- 
lung zu  der  Homers? 

Goethe  an  Schiller.  IH.  Mai  1798:  „Die  Achilleis 
ist  ein  traii  i scher  Stott',  der  alier  wegen  einer  gewissen 
Breite  eine  epische  Behandlung  nicht  verschmäht.  Er 
ist  durchaus  sentimental  und  würde  sich  in  dieser 
doppelten  Eigenschaft  zu  einer  modernen  Arbeit  quali- 
ficiren,  und  eine  grunz  realistische  Behandlung  würde  jene 
])eyde  innern  Eigenschaften  ins  Gleichgewicht  setzen." 
Goethe  fand  also  in  seinem  Stoffe*  erstens  ein  unepisches 
und  zweitens  ein  uuaiitikes  Element  und  dachte  beide 
durch  realistische  Behandlung  zu  balancieren;  er  hoffte 
zugleich,  wie  er  am  23.  Dezember  1797  an  Schiller 
ausführt,  dass  dieses  Tragische  und  Sentimentale,  durch 
die  ruhig  sachliche  Behandlung  hindurchleuchtend,  für 
den  modernen  Leser  Wirkung  und  Anziehungskraft  der 
Dichtung  erhöhen  werde.  Al)er  nur  als  ein  durch  die 
objektivste  Behandlung  nicht  ganz  zu  tilgender  Rest 
sollte  das  Sentimentale  erscheinen.  An  Schiller,  12.  Mai 
1798:  „Das  Wichtigste  bey  meinem  gegenwärtigen  Stu- 
dium ist.  dass  ich  alles  subjektive  und  pathologische 
aus  meiner  l'ntersuchung  entferne."  Mit  Vermeidung 
technischer  Formeln  lässt  sich  das  etwa  so  ausdrücken: 
Der  frühe  Tod  eines  blühenden  Helden  ist  geeignet,  im 
Leser  ein  tiefes  Mitleid  zu  erregen.  Der  Dichter  kann 
nun  dieses  Mitleid  zu  erhöhen  suchen,  indem  er  den 
Helden  selbst  oder  andere  Mithandelnde  von  seinem 
Schicksal  gerührt  erscheinen  lässt,  oder  indem  er,  der 
Dichter,  selbst  von  dieser  Rührung  ergriffen  erscheint. 
Der  moderne  Leser  geht  leichter  und  bereitwilliger  auf 
Stimmungen  ein,  die  ihm  in  der  Dichtung  voreiiij)tunden 
werden.  Eine  solche  Behandlung  ist  ..subjektiv  und 
pathologisch  ' ;  subjektiv,  weil  nicht  der  Vorgang  sachlich 
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hiniprestellt  wird,  sondern  schon  seiue  Wirkunjr  auf  eui- 
pfindendo  Menschen  zur  Darstellung^  gelangt  ;  pathologisch, 
weil  Mitleid  und  Kührung  extreme  Stimmungen  sind, 
die  von  der  rein  aufnehmenden  Mittellage  der  Seele 
weit  abliegen,  die  nach  Schillers  Terminologie  die  ästhe- 
tische Stimmung  heisst. 

Goethe  hatte  also  die  Absicht,  das  Schicksal 
Achills  in  reiner,  ruhiger  Sachlichkeit  darzustellen  und 
gerührte,  mitleidige  Empfindungen  nicht  dadurch  zu  be- 
günstigen, dass  er  sie  vor  malte.  Hat  er  diesen  Vorsatz 
zur  Ausführung  gebracht? 

Wir  können  die  Antwort  nur  in  dem  einen  ausgc»- 
führten  Gesänge  tinden.  Da  erscheint  nun  in  der  Götter- 
versammlung Thetis.  Ihr  mütterlicher  Schmerz  gelangt 
in  innigen,  aber  gemessenen,  gedrängten  Worten  zum 
Ausdruck.  Wir  sehen,  wie  der  Dichter,  getreu  seinem 
Vorsatze,  an  sich  hält.  Dann,  zwischen  Athene  und 
Here,  erklingt  der  Ton,  auf  den  Goethe  die  Dichtung 
zu  stellen  gedenkt:  Klage,  die  sofort  zu  Fassung,  Er- 
hebung, Grösse  aufsteigt. 

Ach!  dass  schon  so  frühe  das  srhöno  Bildnis  der  Erde 
Fehlen  soll!  die  breit  und  weit  am  Gemeiuen  sich  freuet. 
Da88  der  »chöne  Leib,  das  herrliche  Lebeasgebttude 
FrwMiider  Flamme  loU  dahingegeben  s«ntiebeiL 

Darauf  Here: 

Aber  fasse  dich  nun,  Kronions  wördiife  Tochter, 
Steige  hinab  /um  Peliden  und  fülle  mit  göttlichem  Leben 
Seinen  Busen,  damit  er  vor  allen  sterblichen  Menschen 
Heute  der  glttcklicliate  sei,  des  kSüftigea  Rahmet  gedeakead, 
Uad  ihm  der  Stande  Haad  die  FUle  dei  Ewigen  reiche. 

Und  das  geschieht  dann  vor  unseren  Augeu.  In 
einer  «rross  gedachten  und  yrro'ss  dui'chgeführten  Scene 
folfft  Athenes  Gespräch  mit  Arhill.  Wie  sie  ihn  an  der 
Hand  auf  die  Höhe  des  Walles  führt,  ihn  leicht  hinauf- 
hebt, und  nun  der  Ausblick  ins  Weite  sieh  aufthut,  das 
ist  im  Sinnlichen  ein  Bild  dessen,  was  nun  gleich  ins 
Geistigt' anwandelt  hier  vorsieh  geht.  Von  den  Schiffen, 
die  der  Blick  von  der  Höhe  übersieht,  geht  das  Qe- 
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sprach  aus  und  mündet,  von  der  Göttin  fein  und  be- 
deutsam geleitet^  in  den  grossen  Gegenstand  der  Dichtung. 

Köstliches  hast  du  erwählt.    Wer  jung  die  Erde  veilaarai, 
Wandelt  auch  ewiß:  jung  im  Reiche  Persephoneias. 
Ewig  eischeint  er  jung  den  Künftigen,  ewig  ersehnet . . . 

Aber  der  JüngiiBg  fallend  erregt  unendliche  SdlBfludlt 

Allen  Künftigen  auf.  und  jedem  stirbt  er  aufs  neue, 

Der  die  rühmliche  That  mit  rtthmüchen  Thatcn  gekrönt  wünscht. 

Immer  wird  dein  Xaine  zuerst  von  den  Lippen  des  SiingCTS 
Fliessen,  wenn  er  voran  des  Ciottes  preisend  erwähnte. 
Allen  erhebst  du  das  Herz,  als  gegenwärtig,  und  allen 
Tupfern  Tetsdkwiiidet  der  Buhm,  üth  auf  dieh  Einen  ▼er- 
einend. 

80  wird  hier  grleich  in  prachtvollem  Klange  der 
Gnindaccord  der  Dicbtimo:  angeschlagen,  (xoethe  be- 
handelt den  senti mentalen  Stott'  bewusst  grossartig  und 
optimistisch.  Indem  Achill  leuchtend  und  herrlich  auf 
kurze  Zeit  vor  den  staunenden  Menschen  steht,  bleibt 
er,  wie  die  nordische  Siegfried gestalt,  als  köstliches  Bild 
in  der  Erinnerung  der  kommenden  Geschlechter,  und  so 
ist  es  gut  und  würdig.  Das  ist  nun  freilich  nicht,  was 
Goethe  ursprünglich  wollte.  Eine  solche  Behandlung 
vermeidet  glücklich  die  Gefahi*  des  Pathologischen, 
Larmoyanten;  aber  subjektiv  ist  auch  sie.  Der  Dichter 
giebt  die  Empfindungsnote  an;  er  zeigt  dem  Leser, 
welche  Stimmungen  er  als  Wirkung  der  Vorgänge  er- 
wartet. Die  unveräusserliche  Art  des  modernen  Dichters 
entzieht  sich  hier  den  gar  zu  engen  Banden,  in  die 
theoretische  P>wägung  sie  einschränken  wollte;  er  ver- 
meidet den  Appell  an  das  thränenselige  Mitleid;  aber  er 
kann  ihn  nur  vermeiden,  indem  er  dafür  zu  heroischer 
Fassung  und  Erhebung  auffordert-  Und  so  ist  es  ganz 
recht;  denn  völlig  unerschütterliche  Gegenständlichkeit 
ist  jetzt  einem  Erzähler  kaum  noch  möglich,  und  würde 
sie  erreicht,  so  erzeugte  sie  beim  Leser  gleichgiltige 
Abwendung  von  den  Vorgängen.  Auch  Homer  zeigt 
docli  in  der  Führung  der  Handlung  und  Gespräche  ge- 
legentlich das  deutliche  Bestreben,  eine  besondere,  ge- 
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wollte  Seelenstimniuiißf  im  Hörer  zu  erzeugen,  die  von 
der  mittleren  ästlietischen  Stimmung  merklich  abweicht: 
Hektor  mit  Andromache  und  Astyanax;  Achill  und 
Priamos. 

Wie  in  der  Auffassung:  des  Gesamtstolfes.  so  «re- 
wahren  wir  auch  in  der  i)sychologischen  Einzeldurch- 
führung \ielfach  eine  zarte  ümbiegung  der  homerischen 
Anschauung  und  Darstellung.  Das  Eingangsbild  schildert, 
wie  Achill  die  Nacht  von  Hektors  Bestattung  durch- 
wacht, den  Blick  auf  die  Flammen  des  Scheiterhautens 
gerichtet. 

Tief  im  Herzen  empfand  er  den  Hass  noch  gegen  den  Todten, 
Der  ihm  den  Freund  erschlug  und  der  nun  bestattet  dahinsank. 
Aber  als  ann  die  Wntli  nacUiees  des  fressenden  Feuers 
Allgemach,  und  augleieh  lait  Boseaflogam  die  GSttia 
Sehmfickete  Laad  oad  Meer,  dass  der  Flammen  Schreekaiase 

bleichten. 

Wandte  »ich,  tief  bewegt  und  sanft,  der  grosse  Pelide 
Gegen  Antilochos  hin  und  sprach  die  gewichtigen  Worte  .  .  . 

Der  Einklang  von  Nacht  und  B>uer  mit  Achills 
Oroll  und  Hass,  die  sanften  Regungen,  zu  denen  die 
Morgenröte  und  der  Blick  über  Land  und  Meer  ihn 
stimmt,  wie  sie  frisch  geschmückt  aus  dem  Dämmer  auf- 
tauchen, dieses  Mitschwingen  des  Menschenherzens  mit 
den  Farben  und  Formen  der  Aussenwelt  —  das  ist  un- 
homerisch. Homer  kennt  den  Zwiespalt  des  Inneren 
und  Aeusseren  noch  nicht:  er  braucht  ihn  daher  nicht 
zu  iil)erwinden.  Was  dagegen  hier  und  sonst  den  mo- 
demeu  Dichter  kennzeiclmet, 

Ist  es  der  Einklang  nicht,  der  aus  dem  Basea  dringt 
Uud  ia  seia  Hera  die  Welt  aorttcke  sdiliagt? 

Einen  Shnlichen  Fall  haben  wir  in  Vers  62  ft; 

Als  sie  aber  den  Hückoii  des  wrllenbespületen  Hügels 
Bald  erreichten  uud  nun  des  Meeres  Weite  sich  aufthat, 
BUekte  freundliclL  Eos  sie  aa,  aas  der  heiligea  FrSke 
Feraem  NebelgawOlk,  uad  jedem  erquickte  das  Hera  sie. 

Und  nicht  nnr  in  solchem  Einklang  von  Natur  nnd 
Henschenherz  ersdiemt  die  moderne  Art;  aach  das  Sen- 
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timentale,  dem  Goethe  ausdrücklich  ausweichen  wollte, 

kliutrt  hie  und  da  doch  an: 

So  wird  kommen  der  Tag,  da  bald  von  Ilios  Trümmern 
Bauch  und  Qualm  sich  erhebt,  von  thrakischen  Lüften  getrieben, 
Ida'i  langM  Gelnigr  vaA  Gaigaxot  HXihe  f^mikelt; 
Aber  ich  weid'  ihn  nicht  sehen!  Die  VSlkerweckerin  Eos 

Fand  mich  Patroklos  Gebein  zusammenlesend,  sie  findet 
HektOTS  Brüder  anjetzt  in  gleichem  frommen  Geschäfte, 
Und  dich  mag  sie  auch  bald,  mein  trauter  Antilochos,  finden, 
Dass  du  den  leichten  Rest  des  Freundes  jammernd  bestattest. 

Nie  würde  Homer  eine  verganirene,  eine  orejOfen- 
wärtige  und  eine  zukünftipre  Handlung  zu  einer  stininiunir- 
erregenden  Reihe  zusammenfassen;  das  ist  ein  zaiter 
sentimentaler  Einschub,  ebenso  wie  Vers  50 — 51: 

Also  zogen  auch  sie,  und  aller  thätige  Stille 

Ehrte  das  ernste  Geschält  und  ihres  Sinniges  Schmerzen. 

Und  so  hören  wir  anch  einen  modernen  Klang  in 
dem  sentimentalen  Gegensatz,  Vers  377  ff: 

Städte  serstSrt  er  nicht  mehr,  er  haut  sie;  fernem  Gestade 
Fttbrt  er  den  Uebeiflnss  der  B&rger  an;  Kttstem  und  Syrten 
Wimmeln  von  neuem  Volk,  des  Raums  ludderNalinuig  begierig. 
Dieser  aber  baut  sich  sein  Grab. 

Die  Wandinngen  des  Empfindens,  die  zwei  und  ein 
halbes  Jahrtausend  inzwischen  herbeigeführt  haben, 
lassen  ädi  nun  einmal  nicht  auslöschen.  Nicht  nnr  die 
besondere  Art,  wie  wir  sowohl  Entsprechendes  als  Gegen- 
sätzliches durch  Empfindung  verknüpfen,  dringt  liier  zu 
Tage;  auch  Gedanken  werden  laut,  die  sich  in  den 
Homerischen  Gedankenkreis  durchaus  nicht  einfügen. 

Wer  jung  die  Erde  veilMsen, 

Wandelt  auch  ewig  jang  im  Reiche  Persephoneias, 

Ewig  crsf  heint  er  junpr  den  Künftigen,  ewig  ersehnet .... 

Aber  der  Jüno;line:  lallend  erregt  unendliche  Sehnsucht 

Allen  Künftigen  aui,  und  Jedem  stirbt  er  aufs  neue, 

Der  die  rBluäiehe  lliat  mit  rtthmlichen  Thaten  gekrOnt  wünscht. 

So  auch  Achills  Wort,  dass  ein  Händedruck  von 
Ajax  nach  pfccndi^ter  Schlacht  ihm  höher  stehe,  als 
wenn  sich  ilie  Men^e  dränget  ihn  zu  schauen,  und  als 
der  Preis  im  Munde  des  Sängers.    Und  die  aus  der 
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wirklichen  in  eine  jenseitige,  intelligible  Welt  hintibcr- 
weisende  Antithese: 

TTnd  ihm  der  Stunde  Hand  die  Fülle  des  P^vitjen  roiche 

ist  wohl  erst  durch  Kant  und  Schillei-  möglich  jrowonlon. 
Ein  anderer,  weit  über  Homers  Seelenkundo  und  Sprach- 
foriuen  hinausreichender  (ledanke erscheint  in  Vers  623  f.; 

Aber  diesen  ist  nicht,  den  treu  arbeitenden  Miinnenif 
In  der  Mühe  selbst  der  Mühe  lial)unj^  gci^eben. 

Es  ist  ein  Goethescher  Qedanke,  eben  aus  seiner 
Ariieit  an  der  Achilleis  erwachsen.  An  Knebel,  lö.  März 
1799:  „  .  .  .  und  es  mag^  daraus  entstehen,  was  da  will, 
so  ist  mein  Gennss  und  meine  Beiehrang  im  Sicbem; 
denn  wer  bei  seinen  Arbeiten  nicht  schon  ganz  seinen 
Lohn  dahin  hat,  elie  das  Werk  öffentUch  erscheint,  der 
ist  ü))el  dran." 

Das  grosse  Idealbild  des  männlichen  Fürsten,  der 
„die  jüngere  Wut,  des  wilden  Zerstörens  Begierde" 
überwindet,  ilic  verwüsteten  Stätten  colonisiert  und  den 
wimmelnden  Menschenschaaren  firiedliches  Gedeihen  be- 
reitet, stellt  sich  in  deutlichem  und  bewusstem  Gegen- 
satze znr  Ilias  dar.  Hier  steht  dem  Dichter  wohl  die 
Gestalt  Friedrichs  des  (Brossen  vor  Augen. 

Sogar  in  den  Gedankenkreis  der  gleichzeitigen  Faust- 
dichtung werden  wir  einmal  hinttbergeführt: 

Damals  war  beschlofwen  der  wTeimeldliche  Jammer 

Allen  sterbliehen  Menschen,  die  je  die  Erde  bewohnen, 

Denen  Helios  nur  zu  trügUchen  Hoffnungen  leuehtet. 
Trügend  üclbtst  durch  himmlischen  Glanz  und  er(iuickende 

Strahlen. 

Der  letzte  Vers  enthält  denn  doch  vernehmlich 
Fausts: 

Und  Hie  in  diese  Trauerhöhlc 
Mit  Blend-  und  Schmeichelkrttften  bttimt!  .  .  . 
Yedhieht  das  Blenden  der  BneheiAung, 
Die  aiofei  an  nnne  Sinne  diKngfc! 

Aber  wo  fUnde  sich  in  den  homerischen  Gedichten 
auch  nur  abnnngsweise  der  Gedanke,  dass  das  (pdog 
*HeUoto  und  alle  guten  Dinge,  die  zum  Gennss  einladen, 
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nur  eine  böse,  trügende  Gaukelei  seien?  DerZnsammen- 
bmcli  der  ausgelebten  antiken  Welt  und  das  Christen- 
tum sind  die  Vorbedingung  fflr  einen  solchen  Gredanken.  — 

Groethe  hat  sich  also  bei  der  Ausführung  mit  Recht 
lässlicher  verhalten  und  von  seinen  theoretischen  An- 
forderungen an  sich  selbst  erheblich  nachgelassen.  In 
den  mehr  äusseren,  technischen  Dingen  liessen  sich  diese 
Grundsätze  strenger  durchfahren;  aber  auch  hier  werden 
wir  gelegentlich  Umbiegung  der  homerischen  Art  zu 
Gunsten  modemer  Anforderungen  beobachten. 

Den  Hexameter  flfistdg  herzugeben  hatte  die  deutsche 
Sprache,  ihn  bereitwillig  aufzunehmen  hatte  das  deutsche 
Publikum  in  dem  yerflossenen  halben  Jahrhundert  ge- 
lernt. Im  Reineke  Fuchs  hatte  Croethe  schon  ein  Epos  in 
Hexametern  geformt,  angeregt  durch  Vossens  Homer- 
ftbersetzung,  die  etwas  hart  und  spröde,  gelegentlich 
Selbst  gewaltsam,  doch  der  deutschen  Sprache  den 
heroischen  antikisierenden  Stil  glücklich  abgewonnen 
und  die  beiden  ersten,  1778  erschienenen  üebersetzungen 
in  Hexametern,  Stolbergs  Hias  und  Bodmers  Gesamt- 
homer, yerdrftngt  hatte.  In  unmittelbarem  Wetteifer 
mit  Voss  war  1795  Groethes  Uebersetzung  des  Hymnus 
auf  Apollo  und  etwa  um  dieselbe  Zeit  die  yor  kurzem  im 
Goethe-Jahrbuch  23,  3  ff.  ans  Tageslicht  getretene  köst- 
liche Uebersetzung  yon  Od,  VII,  78  ff.  entstanden. 
Dann  hatte  Vossens  Luise  und  in  weit  überholender 
Nachahmung  Goethes  Hermann  und  Dorothea  den  epiadien 
Hexameter  für  menschlich-bürgerliche  Gegenstände,  für 
zarte,  persönliche  Stimmungen  dienstbar  gemacht  Auch 
das  kam  Goethe  hier  zustatten,  denn  die  Achilleis  biegt 
etwas  nach  dieser  Richtung  yom  Stoff  und  Ton  der  Hias 
ab.  Hier  lag  also  eine  reiche  Tradition  und  üebung 
yor.  Goethe  war  in  der  Lage,  sich  freier  und  schmieg- 
samer zu  bewegen,  zarter  die  Vereinigung  der  beiden 
Sprachgenien  anzustreben,  als  der  an  den  griechischen 
Text  gebundene  und  auch  in  Art  und  Wesen  yiel  sprödere 
Voss. 

Die  Nachbildung  der  äusseren  Form  des  homerischen 
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Epos  gelang  also  vollkommen.  Selten  begegnet  ein 
harter  Vers,  wie  etwa  Vers  170,  der  dnrch  Gonsonanten- 
hänfong  etwas  holprig  aosgefallen  ist  Dass  sich  im 
deutschen  Hexameter  das  Silbenmass  nach  anderer 
Wertung  bestimmt  als  im  griechischen,  stört  hier  gar 
nicht  Es  handelt  sich  ja  nnr  dämm,  den  Eindruck, 
den  uns  der  griechische  Hexameter  macht,  in  deutscher 
Wortfolge  nachzubilden,  und  das  wird  erreicht  Ob 
einem  hellenischen  Ohr  eine  Redtation  ans  der  Achilleis 
4en  Eindruck  yon  Hexametern  erzeugen  wfirde,  ist 
fraglich,  aber  auch  gleichgiltig. 

Eine  bedeutsame  Abweichung  Goethes  von  Homer 
stellt  sich  sofort  beim  Aufschlagen  des  Buches  dem  Auge 
dar:  die  Achilleis  ist  in  Absätze  gegliedert  und  also  der 
gleichmfissige  Fluss  der  Hexameter  von  Zeit  zu  Zeit 
unterbrochen.  Das  entspricht  der  nervöseren  modernen 
Art,  in  der  sich  etwas  gegen  das  andauernde  gleich- 
mftssige  Abrollen  desselben  Rhythmus  auflehnt  Qoethe 
folgt  damit  flbrigens  einer  schon  im  Reineke  Fuchs  und 
in  Hennann  und  Dorothea  geflbten  Gewohnheit  — 

Am  12.  Mai  1798  sdireibt  Goethe  an  SchiUer: 
^SoU  mir  ein  Gredicht  gelingen,  das  sich  an  die  Hias 
«inigermassen  anschliesst,  so  muss  ich  den  Alten  auch 
darinnen  folgen,  worin  sie  getadelt  werden;  ja,  ich  muss 
mir  zu  eigen  machen,  was  mir  selbst  nicht  behagt;  dann 
nnr  werde  ich  einigermassen  sicher  sein,  Sinn  und  Ton 
nicht  ganz  zu  verfehlen.  Mit  den  zwei  wichtigsten 
Punkten,  dem  Gebrauche  des  göttlichen  Einflusses  und 
-der  Gleichnisse,  glaube  ich  im  Reinen  zu  sein.** 

Wir  haben  hierflber  keine  ntthere  Darlegung  Goethes 
und  müssen  also  seine  Absichten  f&r  die  Verwendung 
der  Götter  ans  dem  vorliegenden  ersten  Gesänge  und 
dem  schematisierten  Verlaufe  der  Handlung  herzustellen 
suchen. 

Gleich  zu  Beginn  wird  in  Uebereinstimmung  mit 
der  Uias  der  frtthe  Tod  Achills  als  unvermeidlich  auf- 
gestellt, und  das  wird  durch  die  emstlichsten  Wieder- 
holungen ans  dem  Munde  des  Achill,  der  Thetis,  Here, 


Digiiizca  by  CjOO^Ic 


no 


Die  AdiilleiB. 


Athene  immer  wieder  bestfitigt  Und  so  geht  das  Ver- 
liSngnis  seinen  Gang.  Daran  ändert  nnn  aaeh  keine 
Göttenrersammlnng  und  keine  Untemehmnng  eines  ein- 
zelnen Gottes  etwas;  diese  Unternehmungen  heben  viel- 
fach einander  durch  die  gekreuzten  ^rknngen  der 
Parteien  auf,  und  so  haben  wir  wie  in  der  Ilias  das 
Schauspiel,  dass  die  vergebliche  Geschäftifi^eit  der 
Menschen  ibr  Spiegelbild  in  den  entsprechenden  Wir- 
kungen und  Gegenwirkungen  der  Götter  ftidet,  indes 
das  Notwendige,  das  Schicksal,  das  Verhängnis  sich 
unaufhaltsam  vollzieht:  »/«oi^a,  wxti,  to  nengmfievov, 
dfMOQ/mnj,  TO  xQ^ojv»  ^nt/ioe*^  —  so  hat  sich  Groethe  im 
Achilleis-Manuskript  die  mannigfachen  griechischen  Be- 
zeichnungen zusammengestellt 

In  dieser  Gdtterwelt  geht  es  nun  naiv,  menschlich, 
leidenschaftlich  her  in  bewusster  und  glflddicher  Auf- 
nahme der  homerischen  Anschauung.  Aber  einige  Um- 
bildung findet  auch  hier  statt  Goethe  findet  neneZQge 
zu  grossartig-edler  DarsteUung  des  Zeus. 

Und  es  leuchtete  sanft  die  Hauen  her.  Wehen  des  Aethen 
Drang  aus  den  Wdten  hervor,  Eionions  NKhe  verUlndend. 

Bei  Homer  schmausen  und  zechen  die  Götter  wie 
Menschen;  die  Speisen  heissen  nur  anders.  Goethe 
schildert  ihr  Mahl  und  schliesst: 

Also  j^nossen  sie  still  die  FflUe  der  Selig:keit  alle. 
Ein  teiuer  neuer  Zug  erscheint  auch  in  Vers  38ör 
Schrecklich  blicket  ein  Qott  da  wo  Sterbliche  weinen. 

Ffir  die  grosse  Götterversammlung  unmittelbar  vor 
Achills  Tode  zieht  Goethe  unhomerische  Gestalten  aus 
Hesiod  herbei. 

Indessen  das  sind  nur  einzelne  Züge.  Eine  durch- 
greifende Abweichung  von  Homer  liegt  aber  vor,  wenn 
Goethe  die  Formen  für  den  Verkehr  der  Götter  unter- 
einander bei  aller  Bewahrung  homerischer  Naivität  doch 
deutlich  mildert.  Solche  böse  Worte  wie  xwdfjtHa 
(Ilias  21, 394)  oder  xvov  äddeis  (lUas  21, 481)  gebrauchen 
seine  Götter  nicht  Sie  werfen  sich  auch  nicht  mit 
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Steinen  und  schlagen  dch  keine  Bogen  nm  die  Ohren. 
Und  die  Drohungen,  mit  denen  Zons  seine  Antoritü 
bei  den  GOttern  anfiHscht,  fSdlen  wesentlich  gelinder 
ans  als  bei  Homer*  Bei  Gk)ethe  lautet  dne  soldi» 
Drohung: 

Also  bedfliit'  ich  dir  dieseB:  beliebts,  Unruliige,  dür  noch 
Heute  dei  Kionos  Beioli,  da  uatea  waltend,  an  theüen: 
Steig*  entschlossen  hinab,  erwarte  den  Tag  der  Titanen, 
D«r,  michdttnkt,  noch  weit  vom  Lichte  des  Aethen  entfernt  iet. 

So  kann  denn  auf  dieser  deutlich  gehobenen  Dar- 
stellung der  G5tterwelt  die  Sentenz  sich  aufbauen: 

Denn  was  ein  Gott  den  Measehea  veileiht,  iit  legnendeOabe. 
Nicht  wie  ein  Fdndeigeichenk,  daa  nnr  sun  Veiderben  bewahrt 

wild. 

Ein  solcher  Spruch  würde  fttr  die  homerischen 
Gdtter  nicht  gelten,  die  oft  genug  einen  Heiden  irre- 
fllhren,  um  seinen  begflnstigten  Qegner  zu  retten. 

Im  Gebrauch  der  Gleichnisse  ist  Goethe  sparsam. 
Wir  haben  in  dem  ersten  Gesänge  zwei  ausfroflihrte 
Gleichnisse  (Vers  46  und  412)  und  einen  Vergleich 
(Vers  265).  vSie  sind  anschaulich  und  tretfend  und 
könnten  wohl  im  Homer  stehen.  Für  die  übrigen  Ge- 
sSnge  hat  Goethe  im  Schema  IV  Gleichnissen  oder 
fieyspielen"  noch  liinf  Motive  vermerkt,  von  denen  zwei 
so  eigenartig  sind,  dass  ihm  gewiss  schon  die  Situation 
Yor  Augen  stand,  für  die  das  Gleichnis  bestimmt  war. 
„P^den  auf  Aeckem  Wiesen  im  Weinberg 
Bm  gespreizter  Pfau  bey  der  Henne  den  der  Regen 

vertreibt"  — 

Die  homerischen  Epitheta  hat  Goethe  sorgfältig 
und  glficklich  nachgebildet^  viele  audi  geradezu  über- 
nommen. Ich  verweise  auf  die  Zusammenstellung  bei 
Lflcke  (Goethe  und  Homer,  Programm  Nordhauaen  1884). 

Als  eine  allbelebende  Triebkraft  erscheint  in  Homers 
Poesie  die  Personifikation.  Der  Schlaf  und  der  Tod» 
das  Gerflcht,  die  Liebe,  das  Lebens*  und  das  Todes- 
Schicksal,  die  Moi^enröte,  die  Sonne,  die  Nacht,  die 
Flüsse  bewegen  sich  menschlich  gestaltet  In  zarten 
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Abstaftmgen  durehdriogt  diese  Kraft  noch  eine  Fülle 
Ton  Dingen,  die  nidit  in  Mensehengestalt  Torgeslellty 
aber  als  bereit  empfanden  w^en:  das  Schiff,  das  seinen 
PM  dnrch  das  Meer  Iftnft,  der  schamlose  Stein  n.  a. 

Hier  knflpft  Goethe  an,  bildet  in  Nachahmung 
Homers  menschlich-sittliche  Aper^  za  kleinen  per- 
sonifizierenden Mythen  nm  und  schafft  so  znm  Verweilen 
einladende,  liebliche  Inseln  im  Flnsse  der  Elrzfthlnng: 

Hoffnung  bleibt  mit  dem  Leben  vcnnählt,  die  schmeichelnde 

Gilttill. 

*  • 

Das  Wort  ist  nahenden  Hutten  ein  Berold. 

*  • 

Und  ihm  der  Stnnde  Hand  die  Fülle  des  Ewigen  reiche. 

Wider  Willea  tolgt  ihm  der  Huhm;   aus  der  Hand  der  Ver- 
zweiflung 

Nimmt  er  den  herilieben  Kinns  des  nnTerweUdichen  Sieges. 

So  auch  Vers  275,  551,  607.  Mit  ihr.'iii  wohl- 
lautonden  Klangre  und  ihrem  edlen  Sinn  legen  sii  li  diese 
pei*sonifizierenden  Sentenzen  weich  ins  Ohr  und  in  die 
Seele. 

In  die  wohlthätig  umgrenzte  und  befriedende  Na- 
turanschauung Homers  versetzt  sich  Goethe  mit  Liebe. 
Er  bildet  sie  weiter,  indem  er  frelegentlich  eine  naive 
geologische  Hypothese  fingiert,  die  sich  hier  vortrefflich 
«infüpt: 

Hier!  Zwei  Platten  sondert'  ich  aus,  beim  Graben  gefundne. 
Ungeheure;  gewiss  der  Bvdenchttttrer  Poseidon 
Biss  vom  hoben  Gebixge  sie  los  und  scUeoderte  bieiher 
Sie,  an  des  Heeres  Band,  mit  Kies  nnd  Brde  sie  deckend. 

Während  er  so  fflr  die  Erscheinniig  der  erratischen 
Bl()cke  einen  anschaulichen  Mythos  dichtet,  begnflgt  er 
sich  ein  anderesmal,  ein  der  Beobachtung  natflrlicher 
Menschen  bequem  zugfingliches  Phänomen  einfiich  hin- 
zustellen: 

Diese  nahen,  mi«^  dttnkt,  so  bald  nicht  der  heiligen  Erde, 
Denn  wom  Strande  der  Wind  weht  morgentlich  ihnen  entgegen. 
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Eine  ErweitoruDjr  von  Homers  ßreo^aphiscliein  Hori- 
zont liegt  in  der  Erwähnung  des  Pbasis  (Vers  479)  nach 
Hesiod,  Thoofi-on.  340.  — 

Wir  haben  den  Verg:lcich  nur  für  einige  Haupt- 
punkte durchgreführt :  aber  auch  eine  vollständige  Durch- 
wanderung des  ganzen  weiten  Gebietes  würde  dasselbe 
Kesultat  ergeben:  Goethe  hat  sich  der  homerischen  Art 
im  ^^anzen  mit  glücklichem  Gelingen  angenähert;  im 
eiu/A'lnen  wcii-ht  er  häutip:  nach  den  Bedürfnissen  einer 
gewandelten  Kunst  und  Weltanschauung  ab. 

Hätte  Goethe  die  Dichtung  nach  seinem  l^lane  zu 
Ende  geführt,  so  besässen  wir  daran  ein  grosses  und 
köstliches  Werk  zur  B(  wumleruncr  und  zu  staunendem 
Genuss  für  den  cugen  Kreis  der  Höchstgebildeten.  Denn 
freilich,  von  den  lebendipren  (Quellen  der  Poesie:  Volks- 
ait.  Sehnen  und  Kniptinden  des  Dichters  als  des  einen, 
der  das  Sehnen  und  Kniptinden  aller  auszusprechen 
vermag  —  davon  führt  die  Achilleis  weit  ab.  Der 
letzte  ( rrund  dieser  grossartigen,  aber  nicht  im  höchsten 
Sinne  gesunden  Selbstentäusserung  mag  doch  wohl  der 
Widerwille  sein,  mit  dem  der  Dichter  in  den  wüsten 
Strudel  der  Zeitereignisse  schaut.  In  Hermann  und 
Dorothea  war  es  ihm  wundervoll  gelungen,  eben  das 
Bangen  der  Zeit  zu  einem  machtvoll  schwingenden 
Untergrunde  der  Dichtung  zu  <z:estalten.  Er  luitte  auf 
Pflicht,  Treue,  Liebe,  Mut,  auf  beständigen  Sinn  und 
ehrsame  Bürgerart  hingewiesen  als  das  Dauernde  und 
Gesunde,  von  wo  die  Genesung  ausgehen  werde.  So 
ertönt  dort  in  dem  strengen,  fremden  Rhythmus  der  Preis 
aller  guten  Genien  der  Deutschen.  Hier  ist  es  anders. 
Qoethe  flüchtet  hier  weit  weg  von  allem,  was  die  Gegen- 
wart bewegt,  zudem,  was  aas  entschwundenen,  besserem 
Zeiten  als  Grösse  und  Schönheit  zu  uns  herüberklingt. 

* 
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Für  die  Wahlverwandtschaften  ist  eine  litterarische 
Quelle  bisher  nicht  ermittelt.  Es  ist  auch  nach  einer 
solchen  nicht  «rerade  eifrig  geforscht  worden,  da  die 
Handlung  einfach  und  von  der  Art.  ist,  dass  sie  sehr 
wohl  ohne  äussere  Anregung  frei  gestaltet  sein  kann. 
Indessen  hat  Goethe  ebenso  we  Sophokles,  Shakespeare, 
Schiller  meist  schon  gestalteten  Stott*  zur  Grundlage 
seiner  Dichtungen  gewählt.  Ich  möchte  nun  auf  einen 
Ort  hinweisen,  von  dem  vielleicht  ein  Teil  des  Rohstoftes 
der  Wahlverwandtschaften  stammt. 

Goethe  entlieh  am  23.  April  1807  aus  der  Herzog- 
lichen Bibliothek:  Les  mille  et  une  Nuits  traduits  en 
Pran^-ais  par  Galland,  1768.  Dass  er  darin  eifrig  las, 
zeigt,  ein  Brief  von  Henriette  von  Knebel  an  ihren 
Bruder  vom  29.  April  1807:  „Eine  gute  Lektüre,  die 
nns  etwas  von  der  Gegenwart  entfernt,  ist  jetzt  von 
grossem  Werth,  und  es  war  mir  recht  schmeichelhaft, 
als  uns  Goethe  gestand,  da  wir  ihm  kttrzlich  auf  dem 
Spaziergang  begegneten,  dass  er  jetzt  am  liebsten 
„Tausend  und  eine  Nacht**  läse,  denn  just  so  mache  ich 
es  auch."  (Vgl.  auch  36,  388). 

Das  Exemplar  der  Bibliothek  umfasst  sechs  Bände 
zu  je  zwei  Teilen.  Goethe  entlieh  den  3. — 6.  Band  and 
behielt  sie  bis  znm  6.  Mai.  Der  dritte  Band  beginnt 
mit  der  166.  Nacht.  Die  Handlung  der  Wahlverwandt- 
schaften hat  nun  eine  recht  autfällige  Aehnlichkeit  mit 
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einer  Erzählung,  die  heA  Gallaiid  die  185. — 210.  Nacht 
füllt:  Histoire  des  ainours  d'Aboulhassan  Ali  Ebn  Becar 
€t  de  Schemselnihar,  favoritc  du  Calife  Haroun  Alraschid. 
Die  Aehnliclikeit  ist  so  ffross,  dass  es  ohne  Zwaii«: 
möglich  ist,  im  Folgenden  eine  für  beide  Dichtungen 
zutreffende  Inhaltsangabe  vorzuführen: 

Zwei  Menschen  fühlen  sich  gleich  beim  ersten 
Anblick  durch  innii^e  Sympathie,  die  hM  in  ljieh(>  ülior- 
geht  —  durch  Wahlverwandtschaft  —  zu  eiiiaiuler  hin- 
gezogen. Ihre  Vereinigung  ist  nicht  möglich,  da  der 
Eine  von  ihnen  bereits  vermählt  ist.  ihis  wohlmeinende 
Eingreifen  von  Mittelpersonen  ist  vergeblich.  Die  Ent- 
fernung des  Mannes  von  dem  Aufenthaltsorte  der  Ge- 
liebten hat  nicht  die  Wirkung,  seine  Leidenschaft  zu 
verringern.  So  verzehren  sich  die  Liebenden  in  frucht- 
losem Sehnen,  sie  sterben  beide  „an  gebrochenem  Herzen**. 
Durch  die  Milde  und  Nachsicht  dessen,  der  durch  diese 
Liebe  in  seinen  Rechten  gekränkt  wurde,  wird  ihnen 
ein  gemeinsames  Grab  zn  Teil.  Das  Schicksal  der 
bdden  Unglücklichen  erregt  die  Teilnahme  aller,  die 
davon  hören,  und  das  Grab  bildet  den  Gegenstand 
frommer  Verehrung. 

Das  ist  der  gemeinsame  Inhalt  beider  Erzählungen. 
Auf  die  zahlreichen  Abweichungen,  die  sich  natürlieh 
Huden,  braucht  hier  nicht  eingegangen  zu  werden.  Li 
den  Wahlverwandtschaften  ist  Eduard  der  durch  die 
Ehe  gebundene,  w&hrend  in  Tausend  und  einer  Nacht 
die  schöne  Schemselnihar  als  Favoritin  des  Sultans  unfrei 
ist  In  beiden  Erzählungen  bleibt  die  Liebe  des  Paares 
rein,  wie  überhaupt  durch  das  Märchen  ein  für  Tausend 
und  eine  Nacht  eigenartiger  spiritoalistischer  Hauch  weht 
Bemerkenswert  ist  für  orientalische  Anschauungen  die 
Milde  Harun  Alraschid's,  der  —  wie  bei  Qoethe  Char- 
lotte —  den  beiden  Liebenden  ein  gemeinsames  Grab 
gönnt.  Ich  führe  nur  noch  den  Schluss  der  B<rzählnng 
an,  der  auch  im  Tone  etwas  an  den  Schluss  der  Wahl- 
verwandtschaften erinnert: 

„La  confidente  attendit  k  la  porte  de  la  ville  oü 
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eile  se  presonta  ä  la  mere  du  prince  et  la  supplia  au 
noni  de  toute  la  ville,  qiii  le  sonhaitait  ardemmont.  de 
vouloir  bien  qiie  les  corps  des  deux  amaiits.  qui  n'avaieiit 
cu  qifun  coeur  jusqii'  ä  leur  mort  depuis  qu'ils  avaieiit 
commence  de  s'aiiner,  n'eussent  <[irim  meine  tonibeaii. 
Elle  y  coiisentit,  et  le  corps  fut  porte  au  tombeau  de 
Scheniselnihar  ä  la  tete  d'un  peuple  innonibrable  de  tous 
les  raugs  et  luis  a  cote  d'elle.  Depuis  ce  teinj)S-la  tous 
les  habitants  de  Baofdad  et  ineuie  les  etraugers  de  toua 
les  endroits  du  uionde  oü  il  y  a  des  rausulmans  n'ont 
cesse  d'avoir  un(*  irrande  veneration  pour  ce  tombeau 
et  d'y  aller  faire  leurs  prieres." 

Die  Uebereinstinnnung  der  beiden  Dichtungen  lieurt 
nur  im  Gesamtinhalt,  in  der  Führunu-  der  Hauptlinien. 
Eben  deshalb  ist  ein  zwingender  Nachweis  ihres  litterar- 
historischen  Zusammenhangs  nicht  zu  führen,  denn  alle 
Dichtung  beruht  schliesslich  auf  dem  im  Laufe  der  Zeiten 
und  Kulturen  nur  langsam  und  wenig  sich  wandelnden 
menschlichen  Seelenleben,  und  so  kann  bei  Abwesenheit 
gemeinsamer  eigenartiger  Details  die  Uebereinstimmung 
in  der  einfachen  Uesauithandlung  auch  sehr  wohl  ohne- 
litterarische  Uebertragung  zu  Stande  gekommen  sein. 
Da  aber  Goethes  Dichtung  zeitlich  unmittelbar  auf  seine 
Lektüre  der  orientalischen  Erzählung  folgt,  so  wollte 
ich  wenigstens  auf  die  Möglichkeit  eines  Zusammen-^ 
hanges  hinweisen. 

Von  gekreuzter  Wahlverwandtschaft  ist  in  der  Ge- 
schichte aus  Tausend  und  einer  Nacht  natürlich  nicht 
die  Rede.  Hierfür  möchte  ich  nun  aber  einen  weiteren 
Hinweis  wagen. 

Das  physiologische  Motiv  der  Wahlverwandtschaft  — 
körperliche  Aehnlichkeit  des  Kindes  nicht  mit  dem  Er- 
zeuger, sondern  mit  dem  von  der  Mutter  Geliebten  — 
hat  Goethe  schon  sehr  früh  interessiert.  Es  findet  sich 
in  einem  Parali])onu'non  zu  Hanswursts  Hochzeit  (38,  448)^ 
das  sich  zu  unnötigem  Abdruck  nicht  eignet. 

Im  Sommer  1807  lernte  Goethe  Kleists  Amphitryo 
kennen;  er  spricht  darüber  in  dem  Briefe  an  Adam 
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Müller  vom  28.  August  (vgl.  auch  36,  388).  Die  Am- 
phitryondicbtaDg  hat  nun  mit  den  Wahlverwandtschaft^ 
die  personyeTtanschende  Blnsioii  im  beliehen  Lager 
gemein.  Alkmene  hat  in  den  Armen  eines  Anderen 
die  Illnsion,  ihren  Ehemann  zu  umarmen;  Charlotte  hat 
in  den  Armen  ihres  Ehemanns  die  Illusion,  einen  Anderen 
zn  umarmen.  Dort  körperlicher  Ehebruch  bei  seelischer  • 
Treue,  liier  Seelcnohebruch  bei  körperlicher  Treue.  Die 
Wahl  eines  so  raffinierten  und  delikaten  Problems  ge- 
schah bei  beiden  Dichtem  unter  dem  gleichen  Einfluss 
der  romantischen  Tendenzen.  Ich  halte  es  aber  auch 
für  möglich,  dass  Goethe  die  von  der  Amphitryon- 
lekttire  in  ihm  angeregten  Probleme  hier  in  den  Roh- 
stoff des  orientalischen  Märchens  hineingeschmolzen  hat. 

Es  versteht  sich,  dass  das  Wesentliche,  das  ge- 
staltende Element  der  Wahlverwandtschaften  die  Stim- 
mungen und  Erfahrungen  sind,  denen  diese  äusseren 
Anregungen  entgegenkamen.  Niemand  verkennt  in 
diesem  Roman  eine  tief  leidenschaftliche  Wunde,  die  im 
Heilen  sich  zu  schliessen  scheut,  ein  Herz,  das  zu  ge- 
nesen fürchtet."  Gespräch  mit  Hoisseree  am  5.  Ok- 
tober 1815:  „Die  Sterne  waren  aufgegangen;  er  sprach 
von  seinem  Verhältnis  zur  Ottilie,  wie  er  sie  lieb  ge- 
habt und  wie  sie  ihn  un<rlücklich  gemacht.  Er  wurde 
zuletzt  fast  rätselhaft  ahndunjrsvoll  in  seinen  Reden.** 

Die  beiden  vermuteten  Einwirkungen  fanden  also 
im  Frühling  und  Sommer  1807  statt.  In  den  Tag-  und 
.Tahresheften  heisst  es  vom  Ende  desselben  Jahres:  ,.Die 
bereits  genannten  kleinen  Krzählungen  beschjiftiucn  mich 
in  heitern  Stunden,  und  auch  die  Wahlverwandtschaften 
sollten  in  der  Art  kurz  liehandelt  werden.  Allein  sie 
dehnten  sich  bald  aus,  der  Stotf  war  allzu  l)edeutend 
und  zu  tief  in  mir  gewurzelt,  als  dass  ich  ihn  auf  eine 
so  leichte  Weise  hätte  beseitigen  können.'' 


Morris,  GhMthe^tudien.  II.  2.  Aufl.  12 
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FUeh,  Tättbcken,  flieh! 


Flieh,  Tftabchen,  flieh!  Br  ist  aiehfc  hie. 
Der  dich  an.  dem  schSiuteii  Frühlingnnoigeii 

Ffend  im  Wäldchon,  wo  du  dich  verborgen. 
Flioh,  raiihc'hon.  fliph !  Er  ist  nicht  hiei 
Böser  Lauror  Füsbc  rasten  nie. 

Horch!  Flötenklanf?,  I.iobes^'^esang' 
WuUt  auf  Lüftchen  hin  zu  Liebchens  Ohre, 
Find't  im  zarten  Herzen  offne  Thore. 
Horch!  Il0tciik]Aiig!  LiebcigeBaiig! 
Horch  —  Es  wird  der  aflisen  LieV  m  haii|^ 

Hodi  iflt  sein  Sdhritt,  fest  ist  sein  Tritt, 

Schwnrzcs  Haar  auf  runder  Stime  webet, 
Auf  den  Wangen  ew'ger  Frühling  lebet. 
Hüih  ist  sein  Schritt,  fest  ist  sein  Tritt, 
Bdler  Deutschen  Filsse  gleiten  nit. 

Wonn'  ist  die  Brust,  keuscli  seine  Lust; 
Sdiwarse  Aug)9B  unter  mnden  Bogen 
Sind  mit  zarten  Falten  schön  umzogen. 
Wonn'  ist  die  Brust,  keusch  seine  Lust; 
Gleich  beim  Anblick  du  ihn  lieben  musst. 

Roth  ist  sein  Mund  der  mich  verwund't, 
Auf  den  Lippen  träufeln  Morgendüfte, 
Auf  dou  Lippen  säuseln  kühle  Lüfte. 
Roth  ist  sein  Kind  der  mich  ▼erwund't; 
Nur  ein  .Blick  von  ihm  macht  mich  gesund. 

Treu  ist  sein  Blut,  staik  ist  sein  ICnth, 

Schutz  und  Stärke  wohnt  in  weichen  Armen, 

Auf  dem  Antlitz  edeles  Erbarmen. 
'IVou  ist  sein  Hlut,  stark  ist  sein  Math, 
Selig,  wer  in  seinen  Armen  ruht! 
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So  ist  der  Held  der  mir  gefällt! 

ünd  M»  «dl  BMiB  deutsches  Herz  weioh  flöten, 

Rasohes  Blvt  in  meinen  Adern  rSthen. 

So  ist  der  Held  der  mir  gfettOt! 

ich  verteuach'  iha^  nioh«  um  ane  Welt. 

Singt,  Sehifer,  singt,  wie'a  endi  gelingt! 
Wieland  sdU  nieht  mehr  mit  aeinee  Gleichen 

Edlen  Muth  von  eurer  Bru!5t  verecheuchea. 
Singt,  Schäfer,  singt,  wie's  euch  flfeling^t, 
Bis  ihr  deutschen  Glanz  au  Grabe  bringt. 

Das  rätselhafte  (xedicht  (4,  361)  hat  eine  kleine 
hitteratur  hervorgerufen,  v.  Biedermann  (Wissenschaft- 
liche Heila!2:e  der  Leipzig'or  Zeitung  1867  Nr.  87—90) 
liält  es  für  eine  Satire  auf  Wielands  verweichlichende 
Dichtungen.  Dtintzer  ((roethes  lyrische  (7«dichte  er- 
läutert, ITT  406)  findet  die  Veranlassung  in  den  1772 
erschienenen  Hirtenliedern  ^/onF.  A.  (  ".  Werthes.  Wieland 
sei  als  Beschützer  dieser  ganzen  empfindsam  wollüstigen 
Richtung  erwähnt.  Da  alier  Düntzer  in  dem  Gedicht 
den  ehrlichen  Ausdruck  der  Eni})tindungen  eines  deutschen 
Mädchens  sieht,  so  muss  er  den  Sehlussworten  schwere 
Gewaltanthun.  .,Der  deutsche  Glanz  ist  derjeniire,  den 
man  den  Deutschen  statt  edler  kräftiger  Natur  auf- 
dringen will.  Freilich  w  ürdo  man  gern  statt  deutschen 
welschen  lesen",  v.  Loeper  (Arch.  f.  Litteraturgesch. 
I  öüO,  Hempel  V  249)  findet  in  dem  Gedicht  das  deutsehe 
Männerideal,  von  einem  deutschen  Mädchen  Wieland  und 
seines  Gleichen  gegenübergestellt.  Speziell  sei  es  ge- 
richtet gegen  Werthes'  Hirtenlieder.  Brück  (Gejren- 
wart  1879  Nr.  26)  sieht  darin  „den  originellen  spezi- 
fischen Herzenston  einer  deutschen  Jungfrau,  vielleicht 
aus  dem  17.  Jahrhundert*'  und  nimmt  an,  dass  Goethe 
ein  älteres  Lied  erneuert  habe.  Minor  und  Sauer  (Studien 
zur  Goethephilologie  S.  67)  glauben,  dass  Caroline 
Flachsland  in  der  Situation  des  Mädchens  vorgesehwebt 
hat  und  Herder  unter  dem  deutschen  Jüngling  zu  ver- 
stehen ist.  Seuftert  (Ztschr.  für  deutsches  Alterth.  26.  262) 
findet  die  Verse  „nicht  ausschliesslich  gegen  Werthes, 
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aber  doch  besonders  auch  gegen  ihn"  gerichtet.  Goethe 
parodiert  die  Anakreontiker.  bezieht  sich  dabei  auf 
Wieland  als  Kampfgenossen  und  spöttelt  nebenbei  auf 
den  Veränderlichen."  Witkowski  ( Vierteljahrsschr.  für 
Litteraturgesch.  3,  509)  findet  die  Veranlassung  in  der 
Pastor-Amor- Affaire  von  Joh.  Benjamin  Michaelis.  Pniower 
(Goethe-Jahrbuch  13,  181)  lehnt  die  Beziehung  auf 
Werthes  und  Michaelis  ab,  enthält  sich  einer  bestimmten 
Deutung  und  stellt  fest,  dass  die  Schilderung  des  deutschen 
Jünglings  undeutsch  weichliche  Züge  enthält  und  somit 
satirisch  gegen  einen  noch  zu  bestimmenden  Vertreter 
einer  tändelnden  Poesie  gerichtet  ist. 

Alle  diese  Deutungen,  so  verschieden  sie  unter  sich 
sind,  kommen  darin  überein,  dass  es  sich  um  ein  deutsches 
Mädchen  handeln  soll,  dessen  Gefühle  für  einen  deutschen 
Jüngling  hier  ihren  Ausdruck  linden.  Fnd  doch  ist 
dieses  Einzige,  worin  alle  Erklärer  übereinstimmen,  un-  . 
richtig:  nicht  ein  ^Mädchen  schwärmt,  sondern  ein 
49jähriger  Mann  —  (Tleim.  Der  Gegenstand  seiner  zäitr 
liehen  Gefühle  ist  Georg  Jacobi. 

Gleim  hatte  Jacobi  1 766  im  Bade  Lauchstädt  kennen 
gelernt  und  nach  seiner  gewohnton  Art  bald  ein  zärt- 
liches Freundschaftsbündnis  mit  ihm  (reschlosseu.  Zwischen 
Halle,  wohin  Jacobi  1766  durch  Klotzens  \'ermittlung 
als  Professor  der  Philosophie  und  Beredsamkeit  ge- 
kommen war,  und  Halberstadt,  wo  Gleim  in  seinem 
Musentempel  eine  selbst  für  einen  Oberpriester  auffällige^ 
Verschwendung  von  Weihrauch  trieb,  begann  nun  ein 
Austausch  süsser  Gefühle,  welche  die  beiden  Briefsteller 
in  den  Briefen  der  Herrn  Gleim  und  Jacobi.  Berlin 
1768,  366  8.  8"  unter  Vorschiebung  eines  fingierten 
anonymen  Herausgebers  dem  Publikum  preisgaben. 

Ich  ge])e  zunächst  einige  Proben  der  Temperatui*, 
die  in  diesen  Briefen  heiTscht. 

Jacobi  an  Gleim  S.  6:  „Glauben  Sie  nur,  liebster 
Freund,  ich  empfand  dabey  so  viel,  als  eine  zärtliche  ' 
Ninon  bey  dem  feurigsten  Liebesbriefe  empfinden  konnte. 
Der  Gedanke,  von  Urnen  geliebt  zu  werden  Omeinr 
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Freund,  denken  Sie  nur  an  unsere  letzte  Umarmung  in 
Lauchstädt  zurück:  ich  kann  Ihnen  nichts  stärkeres 
sagen." 

S.  12:  „Ja,  mein  liebster  Freund,  Freundschaft  ist 
nicht  weit  von  Liebe.  Alles  hab'  ich  bey  Ihrem  Ab- 
schiede empfunden,  was  ein  Liebhaber  empfinden  kann . . . 
O  mein  liebster,  mein  bester  Freund,  nie  sind  Sie  stärker 
geliebt  worden.  Was  ich  bey  dem  Anblick  meines 
Zimmers  empfand,  kann  ich  Ihnen  gar  nicht  ausdrftcken. 

So  steht  die  junge  Braut, 

Wenn,  nach  den  ersten  Xttssen, 

Hur  SohSfer  sidi  toh  ihr  entferaea  nSsMii, 

Vor  einer  Hütte  etOl,  die  sie  mit  ihm  erbant. 

8.  34:  „Vier  Briefe!  Vier  zärtliche,  liebens- 
würdige Briefe,  so  wie  sie  noch  kein  Dichter,  kein 
Freund,  keine  Geliebte  schrieb  ....  Umarmen  wollt* 
ich  Sie,  tausendmahl  Sie  umarmen,  und  ein  Blick,  zärt* 
lieh,  wie  der,  den  einst  Kleist  auf  seinen  Gleim  warf, 
sollte  Ihnen  alle  Empfindungen  dieses  Herzens  ent- 
decken.^ 

S.  216:  -„Ich  kann  kein  Liedchen  mehr  dichten, 
bis  ich  meinen  Gleim,  meinen  liebslea  besten  Gleim 
geküsst  habe  ....  Wenige  Tage  nodi,  dann  sage  ich 
«8  Urnen  selbst,  unter  tausend  Ettssen  sag  ich  Omen, 
idiseyewig  ..."  Aehnlich  S.  42,  57,  167,  174  u.8.w. 

Gldm  bldbt  hinter  dieser  GM  nicht  zurück,  die 
«rotisch  zu  nennen  wire,  wenn  es  sich  nicht  um  ein 
eouTontionelles,  missverstSndliGh  für  poetisch  gehaltenes 
Spiel  handelte.  Gleim  an  Jacobi,  S.  32:  „0  weldi  ein 
süsser  Anblick!  dne  Zeile  von  der  Hand  meines  Jaoobi^ 
zehn  Zeilen,  zwanzig,  dreisdg,  wer  kann  sie  zShlen? 
Gelesen,  empfanden,  gepriesen  wurden  aie;  und  dann 
geküsset,  wie  dn  Liebhaber  in  der  süssesten  Ent- 
zückung seiner  Liebe  sdn  Mädchen  küsset.^  Aehnlich 
S.  49,  54,  78,  92  u.  8.  w. 

Bs  war  eine  empfindsame,  weichliche  Zeit,  und  die 
behaglidie  Selbstdarstettnng  des  schiiftstellemden  Indi- 
Tidunms  war  in  weiten  Grenzen  zugebissen;  aber  dieser 
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Ucberscliwang  erschien  doch  manchem  Zeitgenossen  un- 
gehörig. Kiopstock  schrieb  an  Caecilie  Ambrosius:  ,.l'nd 
die  Briefe  von  Gleim  und  Jacobi  haben  Ihnen  so  sehr 
gefallen?  Diese  vielen  Tändeleyen  gefallen  Ihnen  doch 
nicht  in  allem  Ernste?"  (Lappenberg,  Briefe  von  und  an 
Klopstock,  S.  209).  Herder  fand  die  Briefe  „über- 
schwemmt zärtlich  und  ekel"  (Haym  I  457)  und  äusserte 
sich  in  den  kritischen  Wäldern  I  4:  „Wenn  in  unsern 
Elegien  und  Oden  der  Amor  mit  seinen  Pfeilen  umher- 
flattert, wenn  man  den  Griechen  und  Römern  eine  ganze 
Nomenclatur  von  Liebesausdrücken  abgeborget  hat  und 
diese  endlich  sogar  in  Briefe  z'wischen  Mannspersonen 
ausschüttet:  so  verliert  sich  das  Spiel  werk  von  der 
Würde,  ich  will  nicht  sagen,  einer  Heldenseele,  sondern 
nur  des  gesunden  Verstandes  völlig  ab  und  wird  fader 
Unsinn".  Die  Karschin  wendete  sich  mit  ihrer  Kritik 
an  Gleim  selbst:  „Endlich  erhielt  ich  die  beiden  Denk- 
mäler einer  Liebe,  die  seit  dem  Untergange  des  griechi- 
schen md  römischen  Glanzes  nicht  mehr  gebräuchlich 
gewesen  ist.  Diese  Liebe  bestehet  in  einer  genauen 
Geistervereinigung,  aber  es  werden  zu  viele  Küsse  dabei 
ausgeteilt,  als  dass  sie  der  Verläumdung,  dem  Argwohn 
und  dem  Gespött  entgehen  könnte.  Ich  begreife  die 
Möglichkeit  der  Sache,  idt  weiss  es,  dass  man  auf  die 
Art  Meben  kann;  doch  je  mehr  kk  dies  weiss,  je  mehr 
ist  es  mir  empfindlidli,  dass  Sie  ehedem  meine  eben  so 
platonisdie,  reine  und  Tielldcht  anfiichtigere  liebe 
mis^ilügten."  (Körte,  Glams  Leben  S.  157).  Dagegen 
brachten  die  Hamburgs  nene  Zeitung  (1768  Nr.  99; 
Oerstenberg?),  die  allgem.  deatsche  Bibliothek  (1708 
Stfick  1,  8. 1^)  und  Klottens  deutsche  Bibliothek  d.  sch. 
Wissensch.  (1766  8tflek  5)  lobende  Eecensionen.  Auch 
Uz  spendete  brieflich  reichliches  Lob  an  Gleim. 

Wie  man  sieh  in  Gk)ethe6  Kreise  Uber  die  Briefe 
belustigte,  steht  in  Dichtung  nnd  Wahrheit  <28,  281) 
za  lesen:  „S(A/on  in  Ems  Iwtte  ich  Bich  gefreut,  als 
ich  T«ni«hm,  dass  wir  in  Clfo  die  Qebrtdar  JwßM 
tn^km  MUtea,  wddM  nSt  anderen  vorsfiglkhen  nnd 
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aufmerksamen  Männern  sich  jenen  beiden  inerkwürdißfcn 
Reisenden  entpregren  bewegen.  Ich  an  moiiieni  Theile 
hoffte  von  ihnen  Verqfebiinjr  wcjren  klfiiKM-  l'uartcn  zu 
erhalten,  die  aus  unserer  «iiussen  durch  Heulers  scharfen 
Humor  veranlassten  Unart  entsprun^uu  wäre».  .Jene 
Briefe  und  Gedichte,  worin  Gleim  und  Georg;  .lacobi 
sich  öffentlich  au  einander  erfreuten,  hatten  uns  zu 
mancherlei  Scherzen  Gele«renlieit  ji^eofeben,  und  wir  be- 
dachten nicht,  dass  eben  so  viel  Scdbsto:efällisrkeit  dazu 
{jrehöre,  anderen  die  sich  behaglich  tühltTi,  wehe  zu  thun, 
als  sich  selbst  oder  seinen  Freunden  tibertlüssigcs  Gute 
zu  erzeigen*". 

Einen  dieser  verloren  geglaubteu  Scherze  besitzen 
wir  in  unserem  Gedicht.  Es  ist  eine  glühende  Schilde- 
rung des  GeKel>ten  durch  den  Liebenden.  Ob  Gleim 
oder  Jacobi  als  der  Schwärmende  gedacht  wird,  ist 
kaum  zu  unterscheiden.  Jeder  von  Beiden  ist  eben 
Liebender  und  Geliebter.  Die  Woite  ,,Schiitz  und 
Stäi  ke  w  ohnt  in  weichen  Armen"  sind  mehr  aus  Jacobis 
Seele  herausgedichtet,  denn  Gleim  war  der  Protektor. 

Die  voranstehende  Stelle  aus  Dichtung  und  Wahr- 
heit zeigt,  dass  die  hier  gegebene  Deutung  des  Ge- 
dichtes zutreffen  kann;  dass  sie  aber  zwingend  ist,  soll 
die  folgende  Einzelerläuterong  erweisen. 

Die  erste  Strophe  hat  keinen  Sinn  und  soll  auch 
keinen  haben;  in  ihr  sind  verschiedene  Stellen  aus 
Jacobis  Dichtung  parodistisch  zu  einem  unsinnigen,  nur 
formal  znsammenbSngeDden  Gefüge  zusammengeCsast 

FUeh,  mibchm,  flieh! 

Jacobi,  das  Tänbchen  (Sämtliche  Werke,  Halber- 
«teit  1770,  I  198):  „Komm  Tänbchen  komm**.  Der 
Tmbenschhg  (n  25) :  „O  flieht,  Ihr  TtaMm*'.  IHliibclieii 
sM  tbeAanpt  ftr  JaooU  ein  Wort  tmd  Begrilf,  dem 
er  nsdi  anakreentisclier  Art  fftaike  poetische  Wirknng 
nMnt;  sie  flattern  in  Schwärmen  durch  sdne  Gedichte. 
In  den  fi  kurceii  Versscnlen  des  Tftnbdiengediclites  ist 
achtmal  ven  Tänbchen  vnd  zweimal  von  Tanben  die 
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Rede.  Die  beiden  Gedichtstellen  „Komm  Täubchen, 
komm"  und  „0  flieht,  ihr  Täubchen"  sind  nun  hier 
parodistisch  zu  „Flieh  Täubchen  flieh"  contaminiert. 

Fand  im  Wäldchen,  w  du  dkh  verborgen. 

In  Jacobifl  Ghamudes  und  Theone  (deutscher  Merknr, 
Jannar  bis  April  1773)  findet  Gharmides  die  Geliebte 
in  einem  „Wilddien"  —  es  wird  wiederholt  so  genannt — 
in  dem  sie  sich  yor  den  Jfingflingen  verborgen  hat 

Böser  Laurcr  Füsse  rasten  nie. 
Jacobi,  der  Faun  (I  104): 

Ach  aber  in  Gestiftuchen 

Seh'  ich  von  ferne  schon 

Den  aitcn  Satyr  schleichen 

Ihr  Nymphen!  sprecht  ihm  Hohn. 

Er  8töret  jede  Freude 
Und  jeden  kleinen  Xuss 
ZUilt  er  mit  Mttraa  N^e, 
Den  er  mtbelireiL  miiM  .  .  . 

Wenn  er  mu  hier  bdanschet, 
0  dann  verratet  ihn; 
Dann,  ihr  Gebüsche,  raaBchet: 
0  lasset  uns  entfliehn. 

Nachdem  so  die  erste  Strophe  karrikierend  auf 
Jacobi  hingedeutet  hat>  wendet  sich  die  zweite  zu  dem 
Briefwechsel. 

Bioreh!  Ftötmkkmg,  Idebesgesang 

WaXU  auf  LUfUken  hin  zu  Liebchens  Ohre, 

F%nett  im  xarten  Herzen  offne  Thore. 

Horch!  Fli&lenkkmg!  Idebesgesang! 

Harth!  —  Es  wird  der  süssen  LUh*  zu  bang. 

Das  ist  also  in  Jacobi-Gleimschen  Motiven  eine 
Gesamtcharakteristik  dieses  Briefwechsels.  Der  Liebes- 
gesang wallt  darin  auf  Lüftchen  zu  Liebchens  Ohre 
und  findet  im  zarten  Herzen  offene  Thore. 

Nun  folgt  unter  Anlehnung  an  viele  Einzelstellen 
des  Briefwechsels  der  monologische  Liebesgesang.  Ich 
stelle  die  wesentlichsten  Belegstellen  zusammen. 
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Auf  dm  Wangen  ew'ger  FrÜhUng  lebet 

Gleim  an  Jacobi,  8.  247: 

„Sie  selbst,  auf  dessen  Wangen  noch 
Mit  williger  Gefälligkeit 
JoTentM  ihre  Bosen  etieat! 

Sie,  die  Jugead  selbst,  sollten  ihn  singen.'' 

.  .  .  heueeh  eeine  Lust! 

Qleim  an  Jacobi,  S.  47:  „Unter  vier  Grazien  .  .  . 
alle  liederwflrdig,  veigaas  ich  ihn  nicht,  den  Frennd, 
der  Bo  zSrÜich  Hebt** 

Jaoobi  an  (nnd  von)  Gleim,  S.  66: 

Hein  Tyrsis  nur  ist  meinem  Herzen  mehr, 
Mehr  ist  er  mir  als  alle  Schönen, 
Denn  keine  liebt  miöh  so  wie  er. 

Gleim  an  Jacobi,  S.  176:  „Ein  anderer  eben  so 
Uelner  (Beweis)  ist,  dass  ich  lieber  meinem  Jacobi,  als 
den  schönsten  Mädchen  singe." 

Jacobi  an  Gleim,  S.  181:  „Freylich  ist  Ihr  Jacobi 
stolz  darauf,  dass  Sie  lieber  ihm,  als  so  vielen  artigen 
Mädchen  .  .  !  singen  .  .  .  Nein,  entfernen  will  ich 
mich  nie  von  dem  zärtlichen  Gleim.  Wer  könnte,  wie 
«r,  mich  lieben?" 

Gleim  an  seinen  Jacobi,  S.  220: 

Allen  seinen  Mädchen  ungetreu, 
Meister  seiner  Triebe, 
Ueibt  er  WdudMit  mebr  als  Sehmdobelei, 
Freondiebaft  mehr  ab  Liebe. 

iet  sein  Mund  der  mUk  rertmndt. 

Es  ist  wohl  unnötig,  hier  alle  papienieii  Küsse  des 
Briefwechsels  zusammenzustellen.  In  den  oben  gegebenen 
Prol)en  zur  (lesamtcharakteristik  der  Briefe  linden  sich 
reichliche  Belege. 

Auf  den  Lippen  träufeln  Morgendäfte, 
Auf  den  Lippen  eäueeln  kühle  Lüfte. 

Hier  schwebt  eine  Ueberaetasung  Gleims  nach  dem 
Italienischen  des  RoUi  (Briefe  S.  177)  vor: 
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PiirpuTTOthcr,  «ichöncr,  lieber,  sfigser  Mund. 
Aninuth.svoller  als  die  Ro^e,  welche  ruAd 
Um  sich  her  Gerüche  duftet. 

JVt/r  ein  Blick  von  4km  macht  mich  gesund. 

Gleim  an  Jacoln,  8. 76:  „ÜHme  flire  fiebenswärdigen 
Briefgespriche,  iiem  lieber  Jaoobi,  wire  ich  schon 
wieder  im  Krankenbette/ 

Gleim  an  Jacobi,  S.  125:  „Der  Bediente  bradite 
mir  Ihr  Briefdien,  welche  Freude,  fiebster  Frennd! 
Vorgelesen  wnrd*  es,  Ihr  armer,  kranker  Gleim  ffiUte- 
sich  gestärkt,  ward  munter." 

Sf'iiff  ff  PI'  ftf  sf'lifpif  Affffcn  rtthf. 

Die  L  jiiarniuiig:en  aus  diesem  Briefwechsel  zu  sammeln 
ist  ein  laii^: widriges  GescküJiL  Icli  begnüge  mich  mit 
einer  l^robe. 

Jacobi  an  Gleim.  S.  203:  ^.  .  .  nichts  denken  kann 
ich  als  den  Ausrenblick,  da  ich  in  Ihren  Armen  fühlen 
werde,  wie  sehr  ich  Sie  liebe.**  (Ganz  ähnlich  S.  190, 
203,  206,  212  u.  s.  w.) 

Backes  Blut  in  meinen  Adem  rlithen. 

Gleim  an  Jacobi,  8.  4D:  „Diesen  Morgen,  liebster 
Frennd,  liess  ich  asnr  Ader.  Dickes,  sehwaraes  Blnt, 
wie  das  Blnt  eines  SdiwermtlMgQD  ....  Sokli  dickes- 
schwarzes  Blnt  sah  ich  mm^  hmus^iiiltoii,  als  heraos- 
iliessen.  Wie  geht  es  immer  zu,  dtss  «ach  den  g^fldc» 
liehen  drey  Wochen  in  LandisMt,  und  nach  den  acht 
seeligen  Tagen,  die  mein  Jacobi  mir  schenkte,  noch 
solch  GebMt  In  meine»  Aden  rinnt?'' 

Ich  verfaffsfh'  ihn  nicht  tun  eine  Welt. 

Jacobi  an  Gleim,  8.  75:  „Ohne  ihnist  mir  die  Welt 
nicht  schön.** 

Jacobi  an  Gleim,  S.  87:  „Was  w&r*emeWelt  ohne^ 
meinen  Freund?**  (AehnKch  8.  167,  257). 

Die  B^ege  f&r  die  einzelnen  Stellen  Hessen  sich 
leicht  verm^ren,  aber  es  ist  w<AI  ftberMssig,  de»  Be> 
weis  noch  verstirken  zn  wollen. 
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Auf  die  wiederholte  Betenimg  des  Devtedieii  und 
die  damit  in  Widenpradi  stelieiide  nndenlBelL-weidilidie 
Zeuteimg  des  IffiimarideaiB  in  mmem  Gediclit  hat 
Fülower  hingewiegen  und  Aunm  die  ssdrische  Tende» 
im  Omxm  festgestellt  In  Jaeeliis  Dkiitimg  ftidit 
sidi  denelbe  Zwiespalt  zwiscton  erotisch^wekUiciM» 
und  pateietiscli-kriA^en  Tonen. 

»Nie  fieut'  ich  mich  mehr,  ein  Deutscher  zu  lejn* 

(Werke  II,  66). 

„Dass  Deine  Sprache  selbst,  in  welcher  Du  geliebt, 
Ein  deutsches  Mädchen  hassen  wfirde''.   (II,  68). 

Könip:  und  Vaterland. 
Heilige  Nahmen.  .  .  . 

^fM»to  Otatat«  9ni  das  OtlinrlalMl  4m  Ktalgs 
[▼OB  Pfmaami  HidbmUdt  177t  S.  4^ 

Gegenflber  solchem  schwächlichen  Pranken  mit 
grossen  Worten  nimmt  Gk>0die  in  der  ieCsten  Strophe 
den  Sfisdingen,  denen  er  bisher  ihre  Falset^racfac  ge- 
liehen hat,  das  Wert  ans  dem  Munde:  „Bis  ihr  deafesdien 
Glaaz  zn  Grabe  bringt.*' 

DerOesamtanfban  desGedioiMs  ist  mm  darchnciiti^ 
Straphe  1  enthfilt  das  PrUodinm,  ein  Potpourri  von  Mo» 
tiven  ans  Jaeobis  Dichtung,  parodistisch  in  dMii  fbr- 
Buden  Zasammenhang  gebracht  Stiophe  2:  Gesaml- 
ehandcteristik  des  BriefWedmels  in  Jacobi-Gleimschen 
Motiren.  In  Strophe  B — 7  Iblgt  der  mondogische  liebes- 
gesang.  Die  totste  Strophe  lenkt  ins  aosgesprociien 
Litterarisoh-Satirische  «in  ond  giebt  den  Schlttasel  des 
Gedieiits.  In  ihr  spricht  Goethe. 

Das  Gedicht  ist  in  seinem  Haiptteil  dn  Monokg» 
alao  em  rndimentires  Drsma.  In  Dicktang  nnd  Wahr- 
heit (28,  235)  schfldeit  Goedie,  wie  in  der  Zeit, 
der  nnser  Gedicht  entstuunt,  er  und  sein  Kreis 
von  der  Neigung  beherrscht  waren,  „alles,  was  im  Leben 

Bedentendes  vorging  zn  dramatisieren  Ein  eii- 

zefaMr  einfaclier  Vorfill,  ein  gUddiches,  naives,  ja  dn 
albernes  Wort,  ein  Hflesverstand,  ete  Parodoiie,  das 
^eiKtreicbe  Bemerkong,  personliche  Eigenheiten  oder 
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Angewohnheiteii  ....  alles  ward  in  Form  des  Dialogs, 
-derEatechisation,  einer  bewegten  Handlang,  eines  Scbaa- 
Spiels  dargestellt,  manchmal  in  Prosa,  dfters  in  Versen .... 
Man  liess  nftmlich  Gegenstände,  Begebenheiten,  Personen 
an  nnd  f flr  sidi,  sowie  in  allen  Yerhfiltnissen  bestehen^ 
man  sachte  sie  nnr  dentlich  zn  fiissen  and  lebhaft  ab- 
zabilden  ....  Die  klmnsten  (Stacke  dieser  Art)  linden 
sich  anter  den  gemischten  Gedichten.  Sehr  viele  sind 
zerstoben  and  verloren  gegangen,  mandie  noch  fibrige 
lassen  sich  nicht  mitteilen**. 

Zu  diesen  letzteren  gehört  unser  Gedicht  nnd  die 
voranstehenden  Sfttze  enthalten  seine  innere  GenoRis. 

Die  vielbesprochene  Stelle: 

Wielatul  i-ioll  nicht  mehr  tn/'f  sc/^tes  Gleichen 
Edlen  Muth  von  eurer  Brust  verscheuchen 

habe  ich  znrflckbehalten,  weil  sie  eine  längere  Erörte- 
rung erfordert.  Senffert  nnd  Witkowski  deuten  sie 
übereinstimmend  anf  Wielands  Gegnersdialt  gegen  die 
Anakreontiker,  wie  sie  in  seiner  in  derErfortaschen  ge- 
lehrten Zeitung  von  1771,  Stftck  37,  erschienenen  Be- 
■cension  von  Michaelis  „An  den  Herrn  Ganonikns  Gleim. 
Inliegend  dnige  satyrisißhe  Versuche  von  unseres  Jaoobi 
Amern**  zum  Ausdruck  gekommen  sein  soll.  Witkowski 
^det  in  den  beiden  Versen  Gk)ethes  volle  Zustimmung 
zu  Wielaads  Vorgehen  ansgedrftckt,  während  Seufiert 
m^t,  Goethe  wende  sich  hier  nach  zwei  Seiten,  dnmal 
gegen  die  Anakreontiker,  gleicbz^tig  aber  audi  gegen 
Wieland,  der  erst  den  Anakreontikem  Fehde  erklärt 
und  dann  doch  wieder  seinen  verklagten  Amor  zu- 
sammen mit  Werthes'  Hirtenliedeni  habe  erscheinen 
lassen.  Das  letztere  Argument  fiUlt  fort  mit  dem  Aus- 
scheiden der  Hirtenlieder  aus  der  Frage;  ich  glaube 
aber  überhaupt  nicht,  dass  der  Pastor-Amor-Streit  in 
irgend  einem  Zusammenhang  mit  unserem  Gtodicht  steht 
Die  Worte  »mit  seines  Gleichen**  mtlsste  man  dann 
•entweder  für  sinnlose  Flickworte  halten  oder  sie  mit 
Senffert  auf  Jacobi  beziehen,  der  in  dieser  Angelegen- 
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beit  auch  ein  öffentliches  Schreiben  an  Michaelis  erlassen 

hat.  worin  er  sich  gegen  jeden  Anteil  am  Pastor- Amor 
verwahrt.  Aber  wie  konnte  Jacobi,  selbst  ein  echter 
Schäfer,  den  edlen  Mut  zur  sohäferlichen  Dichtung  aus 
irgend  Jemandes  Brust  verscheuchen?  Dazu  kommt,  dass 
es  sich  beim  Pastor-Amor  nicht  um  eine  Controverse 
über  die  anakreontische  Dichtuntr,  sondern  um  ein  Ge- 
webe persönlicher  Empfindlichkeiten  handelt.  Spalding 
fühlt  sich  durch  die  Publikation  seines  Briefwechsels 
mit  Gleim  gekränkt,  Michaelis  versi)Ottet  Spalding,  Wie- 
laud  eiteit  gegen  Michaelis.  Jacobi  protestiert  gegen 
jede  Beteiliguno:  an  dieser  Sache.  Gleim  und  Jacobi 
zürnen  auf  Wieland  —  sie  tanzen  alle,  aber  an  die 
Braut  hat  keiner  gedacht.  Goethe  kann  nicht  sagen 
wollen,  dass  durch  eine  Erklärung  Wielands  in  einer 
gelehrten  Zeitung  über  einen  persönlichen  Streit  der- 
edle  Mut  zum  Singen  aus  der  Brust  der  Schäfer 
verscheucht  werde.  Endlich  kanu  das  (redicht,  wie 
weiterhin  gezeigt  wird,  nicht  vor  dem  Juli  1773  ent- 
standen sein,  und  es  liegt  nicht  in  der  Art  des  schnell- 
lebenden jungen  Goethe,  auf  einen  ephemeren,  boiire- 
legten  und  vergessenen  Streit  nach  zwei  Jahren  zurück- 
zukommen. 

Ich  finde  die  Erklärung  unserer  Verse  viel ui ehr  in 
einer  Recension  Wielands  im  Merkur  (Bd.  2,  3.  Stück, 
Juni  1773,  S.  231)  über  Nicolais  Sebaldus  Nothanker. 
Der  <'rste  Band  dieses  Ronums  erschien  1773.  Ein 
Abenteuorroiuan,  voll  von  Entfüln-ungen.  Menscbcuniul> 
durch  Werbei*  und  SeelenverküutVr,  Hanl)  eines  Mädchons 
durch  einen  TiüstlinL^  Ueberfällen  auf  Landstrassen, 
üben  asi'licndem  W  iederfinden  u.  s.  w.  Am  Schluss  wird 
die  Verbindung  der  beiden  Liebenden  durch  einen  un- 
verliöft'ton  L(»ttoriegewinn  ermöglicht.  Dieser  lockere 
Kähmen  dient  dem  Verfasser  zu  bequemem  Ausdruck 
vielfacher  Tendenzen:  tregen  die  Unduldsamkeit  der 
Geistlichen,  die  in  einer  ganzen  Musterkarte  vorgeführt 
werden,  den  Hochmut  des  Adels,  die  französische  ?>- 
Ziehung  deutscher  Kinder,  die  Schäden  der  deutschen 
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Büchei  proihikrion  und  des  Buchhandels,  endlich  auch  zu 
litterarischer  Satire.  Der  jugendliche  Held  und  Lieb- 
haber, Herr  von  Säufrlinp:  ist  ein  tändelnder  Poet.  „Seine 
Studien  waren  lachend  und  reizend  und  bestanden  in 
CoUegien  über  die  schönen  A\'issenschaften  und  in  fleissigem 
Lesen  aller  deutschen  Poeten,  sonderlich  derjenigen,  die 
Fi  eude,  Wein  und  Liebe  l>esungen  haben.  Er  hatte 
überdies  Französisch,  Engländisch  und  Italienisch  gelernt, 
und  hatte  in  diesen  Sprachen  alle  Poeten  und  die  besten 
Kritiker  gelesen.  Er  hatte  sehr  viele  Gedichte  an  Phillis 
und  Doris  gemacht  und  dies  blieb  noch  beständig,  nebst 
der  Sorge  für  seinen  Anzug,  seine  vornehmste  Be- 
schäftigung ....  Er  gefiel  sicJi  selbst  sehr  wohl,  nächst 
diesem  aber  war  sein  hauptsächlichstes  Augenmerk,  dem 
Frauenzimmer  zu  gefallen  ....  Er  sagte  ihr  mit  sanft 
lispelnder  Stimme,  er  sehe  die  kleinen  Amore  und 
Amoretten  auf  ihrem  Postillon  aufsteigen  und  nieder- 
steigen". Ein  gar  nicht  sehr  karrikicrtes  Portrait  Greorg 
Jacobis,  das  die  Zeitgenossen  sofort  als  solches  erkannten. 
Voss  schreibt  an  Ernestine  Boie  (Briefe  von  J.H.Voss, 
Halbcrstadt  1829,  I,  211):  ,.Wär  ich  ein  dichterischer 
Stutzer,  mit  anderen  Worten,  ein  empfindsamer  Dichter, 
auf  deutsch,  ein  Jacol)i  oder  nacli  Erklärung  des  theuren 
Herrn  Magister  Sebaldus,  ein  Säugling:  so  würden  Sie 
schwerlich  ohne  ein:  Holde  Grazie,  oder  Meine  Göttin, 
davon  gekommen  sein". 

Diesen  Koman  nun  zeigte  Wieland  im  Merkur  lobend 
an.  Er  findet,  dass  Nicolai  dadurch  seine  Verdienste  um 
das  deutsche  Publikum  l)eträchtlich  vermehrt  hat,  nennt  es 
<jin  angenehmes,  lehrreiches,  in  einem  simj)len  Stil,  aber 
in  dem  besten  Ton,  mit  mehr  Verstand  als  Witz  und 
mit  mehr  Geschnmck  als  Laune  geschriebenes,  in  seiner 
Art  ganz  neues  und  reizendes  Buch,  „für  welches  ich 
als  eine  Erscheinung,  auf  die  man  in  diesen  Zeiten  der 
fühlbaren  Abnahme  unserer  Litteratur  gar  nicht  hoffen 
durfte,  dem  Genius  des  (reschmacks  und  des  Menschen- 
verstands, der  unsern  Pai-nass  noch  nicht  ganz  verlassen 
will,  herzlich  danke*'.   Zuletzt  emphehlt  er  die  einzelnen 
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Personen  des  Roinans,  „den  zärtlichen  Herrn  voa Säug- 
ling mit  eingeschlossen"  allen  Lesern  des  Merkurs. 

Nach  dem  Druck,  aber  vor  der  Versendung  des 
betreffenden  Stücks  erhielt  WTeland  von  Fritz  Jacobi, 
dem  Mitbegründer  des  Merkur,  die  Nachricht,  mit  Herrn 
von  Säugling  sei  sein  Bruder  gemeint,  der  Passus  dfirfe 
nicht  gedruckt  werden.  Mit  wohl  nur  gut  gespieltem 
Erstannen  antwortet  Wieland  am  16.  Juli  (F.  H.  Jacobis 
auserlesener  Briefwechsel,  Leipzig  1825,  I,  117): 
„30t  schamvollem  Angesicht,  in  weissem  Hemde,  und 
mit  derBnthe  in  dereinen,  tuid  mit  einerlangen  gelben 
Kerze  in  andern  Hand  trete  ich,  wohlberflhmter 
Schöpfer  der  Mnsarion  nnd  Danae,  Stifter  der  BepubUk 
des  Diogenes  n.  s.  f.  vor  Sie  liin,  mein  bester  Jacobi, 
und  bdcenne,  dass  ich  —  nor  ein  dnmmer  Tenfd 

bin.  Dass  ich  dieser  dunine  T  seyn  muss,  hat 

nnnmehr  seine  Richtigkeit  Denn  seitdem  l^e  mir 
sagen,  dass  Säugling  im  M.  Sebaldns  nnser  guter  Brader 
Georg  seyn  soll,  seitdem  finde  idi,  dass  Sie  Recht  haben. 
Aber,  bei  den  Grazien  dies  Ghannides!  ehe  Sie  mirs 
sagten,  fiel  mir  gar  nidit  ein,  dass  eui  vemfinftiger 
Mensch  dies  finden  könne  nnd  ich  hätte  mir  eben  so 
leicht  trftnmen  lassen,  dass  ichDoctorStaozias,  als  daas 
Georg  Säugling  seyn  solle.  Nnn,  mein  liebster  Fritz, 
ist  das  üebel  geschehen  ;  Sebaldns  ist  im  Merkur  ge- 
lobt; die  Exemplare  werden  in  künftiger  Woche  ab- 
geben, müssen  abgehen;  nnd  was  ich  geschrieben  habe, 
habe  ich  geschrieben.**  Es  folgt  nnn  fiber  diese  Ange- 
legenheit ein  von  beiden  Seiten  erregt  geführter  Brief- 
wechsel, in  dem  Wieland  (Brief  vom  14.  August)  Fritz 
Jacobi  die  Freundschaft  aufkündigt,  was  er  in  einer 
Naclischrift  allerdings  zurücknimmt  Aber  es  blieb  eine 
Verstimmung  zurttck.  Noch  am  11.  Mftrz  1774  schrieb 
Wieland:  „Nur  wenigstens  keinen  Enthusiasmus  von 
Freundschaft  mehr!  Gehen  wir  in  Gottes  Namen  Jeder 
seinen  Weg,  so  nah  beisammen,  als  möglich,  nur  nie 
wieder  so  nah,  dass  wir  uns  die  Köpfe  an  einander  zer- 
schellen. Vielleicht  ist  dies  das  wahre  Mittel,  um  mit 
der  Zeit  unzertrennliche  Freunde  zu  werden**. 
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Nicht  nur  Georg  Jacobi,  auch  Gleim  konnte  sich 
durch  das  Nicolai  im  Merkur  gespendete  Lob  verletzt 
fühlen.  „Wie  al)scheulich  ist  nicht  der  ehrwürdige 
Gleim  behandelt!  Und  den  Herausgeber  nennt  Wieland 
öffentlich  einen  Mann  von  Verdienst!"  schreibt  Fritz 
Jacobi  am  8.  August  an  Wieland.  Das  bezieht  sich  auf 
eine  Recension  in  der  Allg.  d.  Bibliothek  1773,  Bd.  20, 
Stück  2,  S.  576,  über  ..Die  beste  Welt,  von  Gleim  und 
Jacobi*',  wo  von  den  vielen  matten  und  leeren  Versen" 
in  Gleims  Anteil  die  Rede  ist.  Georg  Jacobi  war  ausser 
an  der  eben  angeführten  Stelle  auch  noch  Band  18, 
Stück  1,  S.  209  mit  überlegenem  Witz  abgeführt  worden: 
„An  das  Publikum  von  Joh.  Georg  Jacobi.  Halber- 
stadt 1771.  Der  Dichter  äussert  in  diesen  Versen  seinen 
Unwillen  gi-gcn  Deutschland,  dass  es  still  schweigt,  wenn 
man  die  Dichter  der  Zärtlichkeit,  namentlich  Herrn 
Wieland  und  Gleim  tadelt  und  schildert  die  heutige 
Kritik  in  einer  nicht  sehr  reizenden  Gestalt.  Wir  ent- 
halten uns  allen  Urteils  über  die  Billigkeit  oder  Un- 
billigkeit dieser  Klagen,  um  des  Verfasset's  Unwillen 
nicht  von  neuem  aufzubringen,  wenn  etwa  Deutschland 
abermals  dazu  stille  schwiege." 

Von  dem  Zwiespalt  zwischen  AVieland  und  den 
Jacobis  wusste  Goethe.  Im  März  1774,  also  gleich- 
zeitig mit  Wielands  oben  angeführter  Verwahrung  gegen 
Freundscliaftsenthusiasmus,  schreibt  er  anKestner:  ,,Der 
Jacobi  (Georg)  hat  Lotten  infofern  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen  ....  Die  Iris  ist  eine  kindische  Entre- 
prise,  und  soll  ihm  verziehen  werden,  wenn  er  Geld 
dabey  zu  schneiden  denkt  Eigentlich  wollen  die  .lackerls 
den  Merkur  miniren,  seitdem  sie  sich  mit  Wielaud 
überwerfen  haben.  Was  die  Kerls  von  mir  dencken  ist 
mir  einerley.  Ehdessen  haben  sie  auf  mich  geschimpft 
wie  auf  einen  Hundejungen,  und  nun  müssen  sie  fühlen 
dass  man  ein  braver  Kerl  seyn  kann  ohne  sie  just  leiden 
zu  können''. 

Nicolai  also  ist  „W'ielands  Gleichen",  und  das  Wechsel- 
spiel der  litterarischen  Beziehungen  gestaltet  sich  so^ 
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dass  Nicolai  hier  einmal  als  Goethes  Bundesgenosse 
erscheint. 

Die  Chronoloßrie  unseres  Gedichts  macht  nun  weniiß^ 
Schwierigkeiten.  Das  Wäldchen"  in  Channides  und 
Theene,  auf  das  in  der  ersten  Strophe  an^respielt  wird, 
findet  sich  im  Februarheft  des  Merkur  von  1773.  Das 
Stück  mit  der  Nicolai-Recension  hat  Wieland  Ende  Juli 
\ei*schickt,  es  ist  also  Anfanir  Ausust  zu  (Toethos  Kennt- 
nis gfekommen.  Die  Verstimmung  üfetren  die  Jackerls*) 
erscheint  schon  während  des  Jahres  1772  in  den  Frankf. 
gel.  Anzeigen,  wachsend  bis  zu  der  furchtbaren  Exj)lo- 
sion  (Neudruck  S.  670),  weiter  in  einem  Briefe  an 
Sophie  la  Roche  von  Ende  Aimiist  1773  und  in  dem 
eben  angeführten  Briefe  an  Kestner  vom  März  1774. 
Die  Existenz  von  Satiren  gegen  Jacobi  ist  bezeugt  in 
dem  Briefe  Schönborns  an  Gerstenberg  (Redlich,  zum 
29.  Januar  1878,  S.  VI)  vom  13.  Oktober  1773:  „Er 
(Goethe)  ist  ein  fürchterlicher  B'eind  von  Wieland  et 
Consorten.  Er  las  mir  ein  paar  Farcen,  die  er  auf 
ihn  und  Jacobi  gemacht,  wo  beyde  ihre  volle  Ladung 
von  lächerlichem  bekommen.  Das  will  er  aber  nicht 
drucken  lassen".  Und  Voss  schreibt  an  Brückner 
C».  Miirz  1774  (Briefe  von  .loh.  Heinrich  Voss):  „G.  hat 
noch  welche  für  Wieland  und  .lacobi  liegen,  die  er  auch 
bei  Gelegenheit  drucken  lassen  wiir'.  Mit  Jacobi  ist  in 
Voss'  Briefen  aus  dieser  Zeit  immer  Georg  gemeint. 
Zum  Druck  unseres  Gedichts  kam  es  nicht,  weil  im 
Juli  1774  die  Versöhnung  mit  den  Jacobis  stattfand. 

Unser  Gedicht  stammt  also  aus  dem  Ende  1773 
oder  Anfang  1774,  wahrend  das  verlorene  Seitenstück 
dazu,  die  Farce  „das  Unglück  der  Jacobis",  Ende  1772 
entstand,  gleichzeitig  mit  jener  grausamen  Recension 
in  den  Frankf.  gel.  Anzeigen.  Das  Unglück  der 
Jacobis,  der  Zeit  höchster  Erbitterung  entstammend, 

*)  Dieses  verächtliche  Diminutiv  von  Jaoob  ist  wohl  das 

fröheste  Beispiel  von  Goethes  Neigung,  die  Namen  seiner  Gegner 
zu  zorzausen    -  Pustkuchen,  llerkel,  Nicolai,  Welcker  (der  ver- 
welkte Böttcher;  Brief  an  Heinrich  Meyer  vom  7.  Juni  1817). 
Morris,  Ooethe^tudien.   II.  2.  Aufl.  13 
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war  sicherlich  weit  schärfer  als  „Fli(^h.  Täubchen", 
dessen  Grundton  Beliistigunir  ist  und  worin  Goethe  sich 
der  von  der  Karschin  prophezeihten  und  von  ihm  selbst 
in  dem  bösen  Gedankenstriche  jener  Recension  geübten 
Verdächti^Hii;-  vollkommen  enthält,  so  nahe  auch  die 
Versuchung-  dazu  durch  den  Stoff  ^^elegt  wui-de. 

Aus  43jüh!i<^er  Verschollenheit  taucht  nun  unser 
Gedicht  1816  wieder  auf.  Tagebuch  Goethes  vom  1.  Sep- 
tember 1816:  Emendation  des  älteren  Liedes  „Flieh 
Täu))chen  flieh".  Goethe  gab  dann  das  Gedicht,  das 
ihm  also  jetzt  als  ein  Lied  erschien.  Zelter,  der  ihn  im 
selben  Monat  in  Weimar  besuchte,  zur  Composition. 
Zelter  an  Goethe.  8.  Oktober  1816:  „Indem  ich  aber 
meine  Papiere  auseinander  lege,  finde  ich  dass  sich 
Deine  Gedichte  in  das  Buch,  woraus  ich  Dir  vorgesungen, 
versteckt  hatten.  Heute  ist  es  mir  nicht  mehr  möglich 
sie  abzuschreiben.  Du  erhältst  sie  denmach  mit  meinem 
nächsten  Briefe  zurück.*^  Den  15.  Dezember  1816: 
„Hübsche  Liedcheu  sind  auch  feitig  geworden.  Darunter 
werden  Dir  gefallen:  Flieh,  Täubchen,  flieh  und 
Wie  sitzt  mir  das  Liebchen  .  .  .  lieber  das  Flieh 
Täubchen  muss  ich  mich  selber  wundern.  Nur  der  eine 
Vers:  Und  so  soll  mein  deutsches  Herz  weich  tlöteu  — 
das  ist  ein  harter  Hund  und  will  sich  nicht  fügen;  ich 
habe  mir  selber  schon  die  Zunge  daran  wund  gerieben." 

1827  spielt  der  letzte  Akt  in  der  merkwürdigen  Ge- 
schichte unseres  Gedichts.  Zelter  veröffentlicht  es  (Sechs 
deutsche  Lieder  für  die  Altstimme  mit  Begleitung  des 
Pianoforte  in  Musik  gesetzt  von  G.  Fr.  Zelter.  Berlin 
1827,  Trautwein),  und  uuu  erinnert  sich  Goethe  seiner 
Autorsehatr  nicht  mehr  —  stellt  sie  aber  auch  nicht 
geradezu  in  Abrede  —  walucnd  sie  ihm  doch  in  jener 
Tagebuchnotiz  von  1816  nocli  vollkommen  gegenwärtig 
gewesen  war.  An  Kanzler  v.  Müller,  22.  Juni  1827: 
Vorstehendes  Gedicht  wird  mir  freylich  zugeschrieben, 
ich  erinnere  mich  aber  nicht  es  gemacht  zu  liaben  und 
wollte  es  daher  nicht  aufnehmen  aus  Furcht  es  möchte 
von  dem  wahren  Autor  zurückgefordert  werden.  Auch 
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scheint  es  mir  nicht  jranz  mit  meiner  Sinnes-  und  rMchtart 
übereinzutretfon.  I  nz\vis{'hen  habe  einige  höchst  notwendige 
Emendationen  daran  i^owendet."  (Goethe-Jahrbuch  13, 191). 
Pniower  weist  mit  Recht  darauf  hin.  dass  in  der  Goethe 
1827  vorliegenden  Form  die  zum  Verständnis  notwendige 
Strophe  fehlte,  in  der  Wieland  und  die  Schäfer  genannt 
sind.  Auch  mochte  die  —  wie  es  scheint,  von  Zelter 
borstammende  —  irreführende  Teberschrift  „Mädchens 
Held"  *)  dazu  beitragen,  dass  Goethe  die  Deutung  auf 
Jacübi  nicht  eintiel.  — 

Goethe  wendet  sich  gegen  (rcorg  Jacobi  mit  der 
Härto.  mit  d(^r  man  Andere  in  seinen  eben  überwundenen 
Bildungsstufen  verharren  sieht.  Auch  er  hatte  im  weich- 
lich tändelnden  Schäferwesen  gesteckt.  Mit  derselben 
Empfindung  sah  er  zehn  Jahre  später  auf  Schillers  Jngend- 
dramen.  Hier  fügt  sich  ein  in  den  ..Spänen"  (88.  483) 
veröffentlichter  Stimmungsausbruch  ein,  der  sich,  wie 
auch  Erich  Schmidt  dort  vermutet,  gewiss  gegen  Georg 
Jacobi  richtet.  „Solls  einen  nicht  verdriessen,  dass  so 
ein  Schmetterling  die  ^Empfindungen  untl  Gedanken  woran 
unser  einer  den  Arsch  wischt,  unter  Schreibpapier  und 
Vignetten  klang  dem  Publikum  vormarcktschreiert,  das 
denn  immer  nach  dem  Dreck  Pillen  Amüsement  greiflft, 
weils  an  der  ennuyeusen  Verstopfung  des  gaozeu  Ichs 
laborirt." 

Wie  er  aber  aus  Allem  Nahrung  sog,  so  auch  aus 
der  Dichtung  des  so  viel  schwächeren  .Jugendgenossen. 
Er  stand  Jacobi  nicht  nur  abwelirend,  sondern  auch  — 
in  bescheidenem  Maassc  —  empfangend  gegenüber.  Auf 
den  Zusammenhang  von  Jacobis  (iedicht  ,.An  Beiindens 
Bett''  mit  den  Empfindungen  Fausts  in  Gretchens  Kammer 
hat  Daniel  Jacoby  (Goethe-Jahrbuch  1, 191)  hingewiesen. 


*)  Ueber  die  Herkunft  der  Uebcrschrift  wizd  sich  erst  nach 

dem  Erscheinen  des  philolojj^ischen  Apparats  zu  nnserm  Gedicht  in 
der  Weimarer  Ausgabe  urteilen  lassen.  Die  dort  zweifelhaft  t^e- 
lassene  Urhcberäcbaft  ergiebt  sich  schon  aus  der  Tagebuchuotiz 
Goethes  toh  1816. 

13* 


Digiiizca  by  CjOO^Ic 


196 


Goethes  Gedicht:  Flieh  Täubcheu  flieh. 


Jacobis  „Elysiinn"  (1770)  spielt  in  der  Unterwelt  wie 
„G<)tter,  Helden  und  Wicland".  Der  Eingang  lautet 
bei  Jacobi:  „In  der  Ferne  der  Styx.  Elise.  Sie  kömmt 
in  dem  Nachen  des  Charon  an.  Vier  bekränzte  Schattea 
empfangen  sie.'*  Bei  (iocthe:  ,.Mercurius  am  Ufer  des 
Cocytus  mit  zwey  Schatten.  Mercurius:  Chaion  he 
Charon!"  — 

An  unserem  Gedicht  besassen  wir  bisher  ein  rätsel- 
haftes Produkt,  von  dem  es  wie  von  den  Müttern  heissea 
konnte:  Von  ihm  sprechen  ist  Verlegenheit.  Wir  tauschen 
dafür  ein  Glied  in  der  Reihe  jener  köstlichen  Satiren 
ein,  in  welchen  der  jun^e  Goethe  seinem  Unmut  über 
Verkehrtheiten  litterarischer  Dinge  und  Menschen  Luft 
macht.  Es  ist  ein  hoher  Genuss,  nach  gewonnenem  Ver- 
ständnis das  Gedicht  auf  sich  wirken  zu  lassen  und  dem 
goldenen  Gelächter  des  jungen  Genius  zu  lauschen. 
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Die  Entstehung  des  Gedichts  hat  Daniel  Jacoby 
(Goethe- Jahrbuch  1893,  S.  196)  überzeugend  dargestellt. 
Es  ist  eine  poetische  Darstellung  des  Xeniensturms,  ironisch 
in  Gleims  Sinn  und  Anschauunc:  ausgeführt.  Die  äussere 
Veranlassung  gab  „Des  alten  Peleus  Kraft  und  Schnelle", 
0.  0.  1797,  Gleims  unsäglich  schwache  Streitschrift 
gegen  die  Xeniendichter.  Die  Anregung  zu  dem  der 
Dichtung  zu  Grunde  liegenden  Bilde  —  Einbruch  einer 
bacchantischen  Horde  in  den  friedlich  stillen  Musenhain  — 
fand  Goethe  nach  Jacoby  in  den  Versen: 

Des  Thüringer  Wtildes  hochborstige  Faunen. 
Nicht  mächtig  ihrer  bösen  Launen, 
Sind  eingebrochen  ins  Thsl 
Der  stOlen  MnseiL 

(Des  alten  Pelens  Eiaft  nnd  Sehnelle  No.  20.) 

und  den  yerwanidten  Veraen: 

(Als  .  .  .)  Noch  Faunen  nioht  anf  ihm  der  Musen 

TSnae  stSzteii, 
Kit  ihrem  Wolfsgdienl  und  Tiger-Üngestttm. 

(Ebenda  No.  29.) 

Nun  hat  Gleim  das  ihm  geläufige  Bild  schon  früher 
einmal  ansgeführt.  ,)An  die  Faunen*^  (Lieder  nach  dem 
Anakreon,  Berlin  und  Braunschweig,  1766,  S.  92): 

Ein  thraciBohet  GebrQU 
In  diesem  Uaeenbayn! 

Was  für  ein  wildes  Volk 
Muss  eingebrochen  seyn? 
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Auf  Faunen!  «nf!  hmor 
AuB  emeni  Avfentliilt! 
Verjaget  sie!  sie  sind 
Nu  Menschen  von  Gestalt 

Das  angenehmste  Fest 

Der  Musen  stören  sie! 

Sie  brüllen,  plötzlich  schweigt 

Die  süsse  Harmonie 

Der  Musenlieder!  Pfui! 
Auf  ewig  mm  entweiht 
Ist  dieser  ichSne  Hayn 
Mit  soleher  Tmakenheit! 

Der  den  Einbrach  der  Horde  in  den  Mnsenhain 
schildernde  Teil  des  deutschen  Pamass  ist  diesem  Ge- 
wehte so  fihnlich,  wie  wundenrolle  and  schwache  Verse 
dnander  sein  können.  Im  Einzelnen: 

Ein  thracisches  Gebrüll  (Gleim)  —  Wddi'  du 
Lärmen,  welch*  ein  Schrein  (Goethe).  (Dem  Adjectiv 
thradsi^  bei  Gleim  entspricht  die  bei  Gto^e  grleich 
folgende,  im  Detail  durch  antike  Baareliefb  angeregte 
Schflderong  des  baochaatisehen  Treibens.)  Was  für  ein 
wildes  Volk  rnnss  eingebrochen  sein  (Gleün)  —  Wjo.  ret* 
wegenes  Geachledit  dringt  in's  Heiligtum  hweiii  (Goethe). 
Verjaget  siel  (GI^)  —  Phöbns  hilft  uns  sie  verjagen 
(Goethe).  SSe  brfOlen,  plötzlich  schweigt  die  süsse 
Harmonie  (Gleim)  —  Weich'  ein  Schall  llberbrans't  den 
WasserM?  (Goethe). 

Ob  diese  Uebereinstimmongcn  zufällig  smd  oder 
ob  die  Verse  in  „Des  alten  Peleus  Kraft  und  Schnelle** 
in  Goethe  auch  die  Erinnerung  an  das  verwandte  ftltere 
Gedicht  Gleims  weckten,  lasse  ich  dahingestellt. 

Für  die  drei  mit  scharfen  Gontrasten  gegen  einander 
gesetzten  Dichter  (Vers  32  ff.)  konnte  DanielJacoby  be- 
stimmte Personen  nicht  nachweisen.  Ich  wage  die 
Deutung  auf  Georg  Jacobi,  Klopstock  und  Bürger.  Die 
Beziehung  der  Verse: 

Dieser  kommt  mit  munfrem  Wesen 
Und  mit  offnem  heitrao  Blieke 

auf  Jacobi  hat  wulil  keinen  \\  idersprucli  zu  besorgen. 
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Die  Verse  sprechen  seine  Art  trettend  aus,  und  er  ge-  . 
hörte  auf  das  Eng-ste  zum  (ileinrschen  Kreise  (Briefe 
von  den  Herrn  (Tieini  und  .lacidii.  Berlin  17f)8).  Das 
ist  nun  bei  Klopstock  und  IJür^n^  nicht  der  Fall.  Aber 
es  spricht  ja  hier  nicht  die  Litteraturjreschichte,  sondern 
Gleim,  und  dieser  durfte  die  liciden  allerdinjrs  als  die 
Seinen  ansprechen.  Mit  Klopstock  stand  er  in  persön- 
lichem Verkehr,  sah  ihn  wiederholt  auf  län<rere  Zeit  in 
Halberstadt  als  seinen  Oast,  unterhielt  mit  ihm  ciuen 
lebenslänjLflichen  freuudschattiichen  Briefwechsel  und  war 
sein  begeisterter  Bewunderer.  Er  versuchte  auch,  in 
die  Gestaltung  seines  Lel>ens  einzujs^reifen.  Klopstock 
hatte  ihm  seine  Liebe  zu  Fanny  vertraut,  und  er  be- 
mühte sich,  ihn  durch  eine  Pfründe  in  Halberstadt  zu 
fesseln  und  mit  Fanny  zu  verbinden  (Körte,  Gleim's 
Leben,  S.  62).  Als  er  1795  hörte,  dass  Klopstocks 
neue  Oden  wegen  Honorardifferenzen  nicht  erscheinen 
würden,  schrieh  er  ihm:  „Wieviel,  Klopstock,  verlangen 
Sie?  Diesseits  dem  Grabe  noch  will  ich  meines  Klop- 
stocks Oden  lesen!  Was  Sie  verlangen,  wenn's  meine 
Kräfte  nicht  übersteigt,  geb'  ich  und  lasse  für  100 
Freunde  Klopstocks  nur  sie  drucken.*  Klopstock  er- 
wiederte  diese  Hingebung.  Eine  seiner  Oden  trägt  die 
Anfechrift:  „An  Gleim**  and  preist  Gleims  uiniges  Freund* 
flciiaftsbedMiifl«  Im  einer  anderen  Ode  (der  Wein  und 
das  Wasser)  sdüldert  Klopstock  Miaglich  sein  Zu- 
sammenleben  mit  Gleim  in  Halfaerotadt  Goethe  stellt 
in  Dichtung  undWahriidtBudi  10  Klopstock  und  Gleim 
nabeneliiaiider  unter  dem  gemeinsamen  Gesichtspunkt 
des  „hoben  Begriffs,  den  sich  beide  Männer  von  ihrem 
Wert  bilden  durften  und  wodurch  andere  yeranlasst 
wurden,  sich  auch  für  etwas  zu  halten**,  und  wie  in 
unsmn  Gedidit  der  zweite  Dichter  mit  den  Worten: 
„Diesen  seh*  ich  emster  wandeln**,  so  wird  dort  Klopstock 
diarakterisiert:  „Ein  gefiisstes  Betragen,  eine  abge- 
messene Bede,  ein  Lakonismus,  selbst  wenn  er  offen 
und  entscheidend  sprach,  gaben  ihm  durch  sein  ganzes 
Leben  ehi  gewisses  diplomatisches,  ministerielles  An- 
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sehen  ....  Und  indem  er  die  Schritte  seines  Lebens 
bedildilig  yoransmisst 

Der  dritte  Dichter  ist  leidier  und  so  indiridnell 
charakterisiert,  dass  l&r  ihn  nnd  dann  natoilich  aoch 
tfir  die  beiden  Anderen  eine  bestimmte  PersOnffidikeit 
notwendig  vorgeschwebt  haben  mnss. 

Und  ein  andrer,  kaum  ffenesen 

Ruft  die  alte  Kraft  zurücke: 

Denn  ihm  diang  durch  Mark  und  Leben 

Die  Terderblich  tiolde  Flamme, 

Und  was  Amor  ihm  entwendet, 

Kann  Apoll  nur  wiedergeben, 

Ruh  und  Lust  und  Harmonien 

Und  ein  kräftig  rein  Bestreben. 

Beim  Lesen  flUlt  der  tiefe  Emst  der  schonen  Verse 
ani  Qoethe  dentet  hier  auf  ein  schweres  Menschen- 
schicksal hin.  Keinem  anderen  dentschen  Dichter  ist 
die  veorderblich  holde  Flamme  so  dnrch  Marie  und  Leben 
gedrungen  wie  Bttrger,  keinem  liat  so  wie  ihm  Amor 
Bnh'  nnd  Lnst  nnd  Harmonie  nnd  ein  krftftig  rein  Be- 
streben entwendet  Die  Verse  enthalten  aber  anch 
Goethes  Anerkennung  von  Bftrgers  „alter  Kraft**.  Anch 
ihn  durfte  Gleim  zn  den  S^i^gen  zSlü^  Immer  auf- 
merksam anf  junge  Talente  hatte  er  sich  1771  an  Boie 
gewandt  mit  dem  dringenden  Ersnchen,  ihm  von  BSrger 
nähere  Nachricht  zu  geben  und,  durch  dessen  Vermitte- 
lung  mit  Bürger  bekanntgeworden,  ist  er  ihm  zeitlebens 
ein  b^lsterter  und  opferbereiter  Freund  geblieben. 
E2r  gab  ihm,  was  er  zu  geben  hatte:  Bewunderung, 
Flilne  für  seine  Beförderung  und  materielle  Unterstfltzung. 

Dass  Bfirger  schon  ^ge  Jahre  tot  war,  als  Goethes 
Verse  entstanden,  wird  man  mir  ja  nicht  als  Einwand 
vorhalten.  Goethe  stellt  im  deutschen  Paniass  die 
.dauernde  Gestalt  des  Gleim'schen  Kreises  dar. 

In  d^Tag-  und  Jahresheften  von  1805  sagt  Goethe 
Aber  Gleim:  „  .  .  .  seine  Thätigkeit  war  mir  niemals 
fremd  geworden;  ich  hörte  viel  von  ihm  durch  Wielaad 
nnd  Herder,  mit  denen  er  immer  in  Briefwechsel  und 
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Bezug  blieb.''  Wir  dürfen  also  die  Kenntnis  von  Gleims 
Beziehungen  zu  IQopstock  und  Bürger  bei  ihm  voraus- 
setzen. 

Im  Gleim'schen  Mnsenhain  singen  auch  die  Frauen: 

Und  es  singt  die  schöne  Kette, 
Zart  und  zärter,  um  die  Wette. 

Goethe  hat  hier  zunächst  an  die  Karsch  gedacht, 
von  welcher  Gleim  als  Thyrsis  besungen  wurde  und 
die  er  als  Sappho  feierte,  ferner  an  einige  Halberstädter 
Damen,  von  deren  Teilnahme  an  dem  poetischen  Treiben 
des  Gleim'schen  Kreises  Georg  Jacobi  (Werke  Band  2, 
Vorrede)  erzählt. 

Doch  die  eine 

Geht  alleine,  .  .  . 

Und  sie  träget  in  die  grünen 

Scfaattenwftlder, 

Wm  die  Jfitaner  nii^t  TttdiMieii, 
Hure  UeUidieB  OenUe  .  .  . 

Die  Eine  ist  die  anvermfthlt  gebliebene  Sophie 
Dorothea  Gleim,  des  alten  Gleim  Nichte  und  Haaswirtin, 
die  Gleminde  der  poetischen  Tafelrunde.  Qoethe  hat 
hier  ausnahmsweise  einmal  mit  leichter  Hand  das  Thema 
von  der  alten  Jnngfer  angeschlagen. 

Die  wilde  bacchantische  Schaar  deatet  DanielJacobj 
«nf  die  Jüngeren,  die  der  Sltmn  Generation  niibeq:nem 
wurden,  insbesondere  Friedrich  Sehlegel.  IßtdenBrttdem, 
die  zum  Entsetzen  des  Wächters  den  19(^den  selbst  die 
Wege  zeigen,  habe  Goethe  sich  selbst  imds^en  grossen 
Frennd  gemdnt  Aber  dem  alten  Qleim  wurde  Nie- 
mand unbequem,  der  ihn  und  seine  Freunde  nicht  direkt 
angriff,  und  ganz  ausgeschlossen  ist  es,  dass  Goethe  in 
Gleims  Sinne  sich  nnd  Schiller  als  Gleims  Brfider  hin- 
gestellt hltte.  IM  Wilden  sind  vielmehr  er  selbst  und 
Schiller,  die  in  des  alten  Pelens  Kraft  nnd  Schnelle  als 
„des  Thihinger  Waldes  hochborstige  Faunen**  bezdchnet 
waren.  Die  Brflder  aber  sind  Herder  nnd  Wieländ,  mit 
deaien  Gidm  in  freundschaftlichem  Verkehr  stand,  (s.  die 
•oben  citierte  Stelle  der  Tag-  und  Jahreshefte),  und  die 
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Goethe  hier  für  sich  in  Ansprach  nimmt  In  den  Xenien 
waren  sie  geschont  worden,  und  in  dem  grossen  Kampfe 
zwischen  Genie  und  Mittelmässigkeit  gehören  sie  auf 
die  Gtoethe-Schiller-Seite.  Gleidizeitig  aber  waren  sie 
mit  den  Angegriffenen  dnrdi  mancherlei  Verkehrs-^ 
Freondschafto-  und  Briefwechselbande  Yerbrfildert  Dass 
Wieland  und  Herder  dem  Dichterpaar  die  Wege  gezeigt 
haben,  ist  im  grossen  litteratargeschichtllchen  Zosammen- 
hang  ohne  Weiteres  einleuchtend.  Spedell  kann  auch 
an  Herders  mannigfache  polemische  Thfttigkeit  gedacht 
sein,  die  auch  manchen  MusenhainMeden  gestört  hat 

Verfolgen  wir  nun  noch  den  Gang  des  Gedichts  im 
Einzelnen. 

Der  Ueberschrift:  Deutscher  Pamass  (nrsprOnglich: 
Der  Wächter  anf  dem  Pamasse)  entspricht  die  von 
Goethe  1806  in  der  Becension  von  Hillers  Gedichten 
mit  Bezog  auf  Gleims  Kreis  gebrauchte  Formel:  Halber- 
Städter  Pamass. 

Das  Gedicht  ist  ein  Monolog  Gleims,  gerade  wie 
die  in  ihrw  Tendenz  nahe  verwandten  „Husen  und 
Grazien  in  der  Mark**  einen  Monolog  des  Dichters 
Schmidt  von  Wemenchen  vorstellen. 
V.  1 — 94.  Gleim  spricht  sich  und  seine  Existenz  aus. 
V.  1 — 22.  Poetendasein  in  Halberstadt  Die 
heitere  Umgebung  von  Halberstadt  wird  in  seinen 
Gedichten  häufig  dargestellt  Lorbeerbfiiache  wachsen 
dort  zwar  nicht»  aber  diese  symbolischen  Blätter 
sind  nie  freigebiger  auageteilt  worden,  als  von 
Gleim.  In  dieser  friedlichai  Existenz  seines  Lebens 
zu  geniessen  gab  Apoll  dem  heiteren  Knaben; 
Gleims  Poesie  hat  mindestens  ehiem  Menacheii  ein 
reines  Glflck  verschafft,  und  der  hiessGldm.  Ein 
Knabe  blieb  er  in  seiner  harmlos  zutraulichen  Art» 
seinem  Frenndschaftsbedfirfiiis  und  seiner  Unbe- 
rflhrtheit  von  der  „verderblich  holden  Flamme" 
bis  ins  Greisenalter.  V.  17—22:  In  diesem  fried- 
lich reinen  Dasein  ertönen  nun  bescheidene,  liebens- 
wflrdige,  anspruchslose  Lieder  und  die  himmlischen 
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Geflfinge  lehren  den  Poeten  von  Liebe  trihnnen* 
—  Gleim  hat  in  seinem  80jährigen  Leben  nicht 
einmal  dne  Neigung  zn  einem  Mftdchen  em-^ 
pfänden;  seine  kurzdauernde,  aus  unbedeutenden 
Grttnden  aufgelöste  Verlobung  (Körte,  Gleim» 
Leben  S.  69)  will  nicht  viel  sagen.  Liebe  hat  er 
nur  durch  das  Medium  s^er  Gesänge  geträumt 

y.  23— 12.  Gleim  als  Freund.  Ihm  vertrat  Freund- 
schaft die  Stelle  der  Liebe,  namentüeh  litterarische 
Busenfreundschaft.  Wie  s^  das  Bild  zutrifft: 
„ein  Edler  folgt  dem  andern",  ist  bei  Körte  nach- 
zulesen; Gleims  Leben  ist  die  Gesdiichte  seines 
unersättlichen  Freundschaftsbedttrfiiisses.  Vorge- 
fahrt werden  hier  V.  32—33  Georg  Jaoobi,  V.  34 
Elopstock,  V.  3&— 42  Bfirger. 

V.  43—57.  Die  moralische  Poesie.  Die  Lieder 
sind  g^^ch  den  guten  Thaten,  Gleim  und  sdne 
Brftder  rufen  zu  Recht  und  Pflichten.  Im  Goethe- 
Schiller-Briefwechsel  und  in  den  Xenien  spricht 
sich  der  scharfe  Gegensatz  aus,  in  dem  sich  die 
Künstler  Goethe  und  Schiller  in  ihrem  Bestreben, 
das  Schöne  darzustellen,  zu  denen  ftthlten,  die  in 
der  Poesie  ein  Mittel  zur  Verbreitung  der  Tugend 
sehen. 

V.  58 — 94.    Bescheidenes   Liebesleben  und 
Frauenpoesie  in  Halberstadt  V.  68 — 75  die 
anderen  im  Gleim*schen  Musentempel  thätigen  Damen, 
V.  76^94  Gleminde.   „Die  eine''  heisst  sie,  wie 
schon  Daniel  Jacoby  bemerkt  hat,  nach  Kraft  und 
Sdmelle  No.  60  (eine  der  Grazien). 
V.  95— 126.  Die  Xenien.'DiesenMusenfiieden  stören  die 
Xeniendichter— ein  verwegenes  Geschlecht  dringt  ins 
Heiligtum  herein.   Die  Schilderung  der  bacchantischen 
Wut,  angeregt  durch  Kraft  und  Schnelle  No.  20 
„des  Thüringer  Waldes  hochborstige  Fkunen"  und 
eventuell  durch  das  oben  angefthrte  ältere  Gleim'sche 
Gedicht^  darf  nun  nicht  in  jedem  Einzelzuge  auf  Goethe 
und  Schiller  bezogen  werden.  Diese  Züge  sind  die- 
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Konaeqaeiiz  ctordninal  in  Gang  gesetzten  poetiseh^ 
Fiction. 

y.  127—142.  DieAnti-Xenien.  FhölrassdlwtsciLltttdt 
des  Berges  Wipfel,  der  ganze  deutsche  Parnass 
erbebt  und  Steine  prasseln  anf  die  Eändiinglinge 
hernieder.  Im  zweiten  Bande  von  Boas  „Goethe 
nnd  Sehfller  im  Xenioikampf'',  Stuttgart  1851,  ist 
diese  ergötzliche  Gegenaktion  geschildert. 

y.  143—156.  Wieland  nnd  Herder  anf  Goethes 
Seite.  Sie  nahmen  ftifentlich  nidit  Partei  nnd  pri- 
vatim eher  gegen  die  Xeniendichter,  aber  Goethe 
nimmt  es  mehr  seinem  Wonsche  als  den  Thatsachen 
entsprechend  hier  so  an. 

V.  157—233.  Des  alten  Polens  Kraft  nnd  Sehnelle. 
1.  Zorn  (V.  157—201).   Im  Einzelnen! 

Peleuä  27 :    Dir  Herrn  vom  Kolben  uad  vom  Leder, 

Venteht  eich  mit  der  Eeder. 
Goethe:       Worte  liad  des  Diehteis  Waffea. 


Peieus  15:    Sein  Genius,  der  Gütterf unken  ist  aosgetöscht 

in  ihm. 

Goet&e:       War  ea  nSglich,  eaie  hohe 
GlItterwtMo 
Zn  TeigeaBeBl 

Peleua  30:    Jungfräulichkeit,  man  siehts  an  ihrem  Sinnge* 

didit, 

Ist  ihre  Sache  sieht 
Goethe:       Weiherhasser  und  Verächter 

Stimmen  ein  Triumphlied  an. 

2.  Milde  (V.  202—233).  Mit  einer  Anfiorderang  an 
die  Verirrten  zur  Reue  und  Basse  nnd  mit  dem 
Versprechen  der  Vcrzeihong  läset  der  Dichter 
Qleim  schliessen.  Das  war  ganz  in  des  gutmütigen 
Gleims  Sinne  nnd  dieser  Ton  klingt  auch  bdm 
alten  Peleus  an.  Helens  66: 

Er  that's !   Er  opferte  den  Grasien,  er  trug 

Ein  Wi(.'senbliimchen,  schlug 
Die  Augen  nieder,  warf  ein  Buch 
Ins  Üpferfeuer!  Schön 

War  diese  That!  Sein  Freund  Amint  hat  sie  gesdi'nt 
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Amint  ist  natürlich  Schiller.  In  prachtvollen  Tönen, 
die  an  den  Schluss  von  „Der  Gott  und  die  Bajadere" 
erinnern,  klin^  das  Gedicht  aus.  Dass  die  richtige 
Auffassung  durch  Julian  Schmidt  (Grenzboten  1859. 
No.  49),  Lichtenberger  (Etudes  sur  les  poesies  lyriques 
de  Goethe.  1878).  Imelmann  (Symb.  Joach.  I  149)  und 
Daniel  Jacoby  sich  so  langsam  Bahn  gebrochen  hat, 
daran  ist  die  Schönheit  der  Verse  schuld,  durch  die 
sich  selbst  Hehn  über  die  zu  Grunde  liegende  Ironie 
täuschen  liess.  Aber  Goethe  hatte  nun  einmal  die 
Mldaseigenschaft,  alles,  was  er  berührte,  in  Gold  za 
verwandelu. 
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Das  Märchen  in  den  Unterhaltungen  der  deutschen 
Ausirewanderten  und  die  Weissaguncrcn  des  Bakis  stehen 
in  Goethes  Werken  da  wie  die  Apokalypse  in  der  BibeL 
GeheimnisYolle  Bilder  gleiten  an  dem  erstaunten  Aujare 
vorbei,  reizen  und  beunruhigen  den  Deutung  begehrenden 
Leser  und  entziehen  sich  allen  Anstrengungen  des  Scharf- 
giiliis.  Den  Weissagungen  hat  man  wie  den  Geheim- 
nissen der  Bibel  auf  z\vei  sehr  versohiodonen  Wegen 
beizukommen  gesucht,  dem  rationalistischen  und  dem 
allegorisch-mystischen . 

Die  rationalistischen  Erklärer  —  Düiitzor.  v.  Löper, 
Ehrlich  -  suchen  die  seltsamen,  präirnaiiten.  unver- 
standlichen Dinge  in  den  Weissagun^ren  durch  Ab- 
schwächung  und  Verschleit'ung  zu  beseitisren  und  ge- 
langen so  dazu,  in  den  Weissagungen  schliesslich  platte 
Sentenzen  and  Erfahrongssätze  nachzuweisen.  Ein 
Beispiel: 

M'äu8e  laufen  zusammen  auf  offenem  Markte :  der  Wandrer 
Kommt  auf  hölzernem  Fuss  vierfach  und  klappernd  heran. 
Fliegen  die  Tauben  der  Saat  in  gleichem  Momente  vorüber: 
Dann  ist,  Tola.  das  Glfiek  nnter  der  Erde  dir  hold. 

Dazu  Löper  nach  Düntzer:  „DieThorheit  der  Schatz- 
gräborei  wird  so  wenig  ihr  Ziel  erreichen,  als  Mäuse 
auf  dem  Markte  zusammenlaufen,  rüstitrc  Wandrer  sich 
vierfacher  Krücken  iMMÜoucn  und  eine  l'aubenschaar  an 
der  Saat  vorüberlliegcn  wird  .  .  .  Nur  mit  Tola  ist 
nichts  anzufangen,  obschon  es  einen  italienischen  Ort 
und  einen  jüdischen  ßichter  dieses  Nauieus  giebt** 
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J)ass  diese  Metliodo  nicht  zum  Ziele  führt,  ergiebt 
sich  schon  aus  Goethes  unniuti{i:er  Brief'üusseruug  vom 
4.  Dezember  1827  an  Zelter  bei  Gelegenheit  eines  ihm 
von  Wien  aus  zugeschickten  Deutungsversuchs:  „Ebenso 
quälen  sie  sich  und  micli  mit  den  Weissagungen  des 
Bakis,  früher  mit  ilem  Hexeneinmaleins  und  so  manchem 
andern  Unsinn,  den  man  dem  schlichten  Menschenver- 
stände anzueignen  gedenkt." 

Die  andere  Richtung  sucht  und  findet  in  den  Weis- 
sagungen tiefe,  zusammenhängende  Weisheit,  eine  mys- 
tische Philosophie  in  Distichen.  Der  consequcntestc  Ver- 
treter dieser  Richtung  ist  Baumgart  (Goethes  Weis- 
sagungen des  Bakis  und  die  Novelle,  zwei  symbolische 
Bekenntnisse  des  Dichters,  Halle  1886).  Ein  Beispiel 
mag  auch  seine  Methode  veranschaulichen. 

Einsam  Bchinückt  sich  zu  Hause  mit  Uoid  und  Seide  die  Jungfrau. 
Nicht  Tom  Spiegel  belehrt  fttUt  sie  das  gdueidiclie  Kleid. 
Tritt  sie  hervor,  so  gleicht  sie  der  Msgd;  nur  einer  von  aUen 
Kennt  sie;  es  aeiget  sein  Aug'  ihr  das  yollendete  Bild. 

Baamgart:  »Ging  der  achte  Sprach  aof  die  frater- 
nit^,  der  neunte  aof  die  ^alitö,  so  geht  dieser  zehnte 
auf  die  libert6.  Die  theoretische  Abstraktion  des  Frei- 
heitsbegrifEs  ist  schimmernd,  gleissend,  aufs  herrlichste 
geschmückt.  Aber  eben  der  Abstraktion  fehlt  der 
Spiegel,  an  dem  sie  sich  prüfen  konnte,  so  täuscht  sie 
sich  über  das  „schickliche  Kleid" ;  sie  kennt  ihre  eigene, 
wahre  Gestalt  nicht  und  weiss  also  nicht,  was  sie  recht 
kleidet  „Tritt  sie  hervor,  so  gleicht  sie  der  Magd": 
Wo  immer  im  Leben  sich  der  Begriff  der  echten  Frei- 
heit verwirklicht,  ist  sie  unauflöslich  an  die  Beschränkung 
gebunden  ;  dass  man  zu  dienen  verstehe,  ist  ihre  wesent- 
Hchste  Voraussetzung." 

Der  Goethe,  der  alles  das  in  die  Weissagungen 
hineingelegt  hätte,  was  Baamgart  darin  gefunden  hat, 
müsste  ein  von  allen  guten  poetischen  Geistern  ver^ 
lassener  Spintisirer  gewesen  sein,  und  der  Weissagnng^- 
dichter,  den  uns  Düntzer,  Löper,  Ehrlich  zeigen,  hätte 
seine  JYende  daran  gehabt,  Plattheiten  abstrus  vorzu- 
tragen.  Um  den  Weissagungen  nur  irgend  einen  Sinn 
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abzupressen,  müssen  die  Erklärer  beider  Gruppen  nach 
Art  des  Pater  Brey  verfahren: 

Wie  er  alles  nach  seinem  Gehirn  einriebt, 

Wie  er  wül  Berg  und  Thal  vergleichen. 

Alles  Rauhe  mit  Gips  und  Kalk  verstreichen.*) 

Ein  erlücklicher  Zufall  hat  mir  nun  zunächst  die 
Lösung  für  eine  Weissagung  entKee^engebracht.  In 
einem  Schriftehen,  das  Carl  August  Böttiger  zum  neuen 
Jahre  1800  st.'iuen  Freunden  widmet,  spricht  er  grosse 
Verheissungen  und  Vorsätze  einer  auf  innere  und  äussere 
Verschönerung  hinstrebenden  Thätigkeit  aus,  die  mit 
dem  neuen  Jahrhundert  anheben  werde,  und  bietet  als 
Symbol  solcher  glücklichen  Tage  dem  Leser  auf  dem 
Titelkupfer  eine  antike  zu  Xeujahrsgeschenken  bestimmte 
Lampe  dar.  auf  der  Münzen  und  Früchte  als  Andeutung 
verhcissener  Fülle  abgebildet  sind.  Bei  gelegentlicher 
Lektüre  dieses  Schriftchens  sah  ich  mit  Ueberraschung, 
dass  die  achte  Bakis  Weissagung  eine  Glosse  (ioethes 
dazu  darstellt.  Danach  war  ich  nun  überzeugt,  dass 
die  Weissagungen  weder  ])latte  Gemeinsprüche  enthalten 
noch  mystischen  Tietsimi.  sondern  Pei*sönliches,  Momen- 
tanes. Individuelles,  wie  es  der  Tag  bringt.  Den  Schein 
des  Rätselhaften,  Geheiiiniisvollen  erzeugt  dann  der 
schelmische  Dichter  dadurch,  dass  er  nicht  sagt,  wovon 
er  eigentlich  spricht.  Ich  konnte  also  hoffen,  weitere 
Lösungen  zu  finden,  indem  ich  die  äusseren  in  der  Ent- 
stehungszeit der  Weissagunsren  an  ihn  herangetretenen 
Anregungen,  liesonders  seine  Lektüi-e,  musterte.  Diese 
Methode  bewährte  sich  nun  in  der  That.  Bei  dem 
ersten  oberflächlichen  Ueberblick  über  Goethes  Lektüi'e 
während  der  Jahre  1798 — 1800  fielen  mir  einige  Lösungen 
sofoit  zu  wie  reife  Früchte  bei  leisem  Schütteln  des 


*)  Auch  durch  eine  yerkdirte  Methode  ist  das  Wahie  nicht 
▼SUigausmUteehen;  es  bricht  sidli  gelegentlich  im  geranden  Aperga 

doch  wieder  Bahn.  Baumgart  hat  die  11.  Weissagung  richtig  ge- 
deutet: andere  zutreffende  Deutungen  haben  Vieboff  für  die  21. 
und  Düntzer  für  die  25).— 30.  i^eijcbcn.  Aber  die  Mehrzahl  der 
Weissagungen  ist  durch  Baten  nicht  zu  lösen. 
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Baunies.  Vm  eine  Anzahl  weiterer  Lösungen  zu  finden, 
hatte  ich  eine  Durcharbeitung:  des  jresamten  Materials 
uiitiir.  und  einiire  Wcissa^funsfen  haben  schliesslich 
jeder  Heniühuu^  g^etrotzt.  Das  ist  nicht  verwunderlich, 
wie  wir  später  sehen  werden.  Als  ein  unerwarteter 
Nebencrfolo:  dieser  Untersuchung  fand  sich  auch  die 
Anregung,  der  die  Weissagungen  d(^s  Bakis  ihr  Dasein 
überhaupt  verdanken.    Damit  beginnen  wir  also. 

Am  11.  Januar  1798  las  Goethe  im  ersten  Bande 
des  attischen  Museums  Wielands  Uebersetzung  der 
Ritter  des  Ai'istophanes  und  fand  darin  zu  der  »Stelle: 
,0  heil'ger  Bakis"  die  folgende  Anmerkung: 

„Die  Athener  hatten  einen  starken  (ülanben  an  ge- 
wisse angebliche  Weissagungen,  die  dei-  Sil)ylle.  dem 
Musäos  und  anderen  bo/eisteiteu  Personen  der  fabel- 
haften und  heroisclien  Zeit  zugeschrieben  wurden  .  .  .  . 
In  vorzüglichem  Ki'edit  standen,  wie  es  scheint,  die- 
jenigen, die  den  Namen  eines  gewissen  Bakis  aus  Böo- 
tieu  an  der  Stirne  führten,  von  welchi^n  man  glaul)te, 
dass  er  die  (rabe  der  WeissagnnL'"  von  den  Nvmten 
empfangen,  die  auf  dem  Berge  Kithäron  einen  uralten 
4'empel  hatten.  Schon  Herodot  führt  einige  Orakel 
dieses  Nymfolepten  an,  die  auf  den  modischen  Krieg  ge- 
deutet wurden,  ^\"ahl•^^cheinlich  waren  einzelne  Per- 
sonen oder  Familien  zu  Athen  in  Besitz  ganzer  Samm- 
lun<ren  von  solchen  diesem  Bakis  zugeschriebenen  Chres- 
molog-ien.  glaubten  daran  einen  grossen  Schatz  zu  be- 
sitzen und  liesseu  sich  gelegentlich  von  den  Schlau- 
kr»ptVn  betrügen,  welche  den  Schlüssel  zu  diesen  in  selt- 
same, rätselhafte  Bilder  und  Ausdrücke  eingehüllten 
Geheimnissen  zu  besitzen  vorgaben." 

In  (ioethe  erweckte  jede  eigenartige  iHU'tisclie  Er- 
scheinung „die  Lust,  etwas  Aehnliches  hervnrzubrinsren". 
So  sind  Hermann  und  Dorothea,  die  Achiiieis,  die  So- 
nette, der  Di  van  entstanden.  l)i(^  Mitteilung  Wielands 
reizte  nunüoethes  schelmischen  Poeteusiun.  etwas  Aehn- 
liches hervorzubringen,  und  zwar  schwellte  ihm  gleich 
eine  „ganze  Sammlung  von  solchen  Chresmologien"  vor. 

Morris,  Oo«the>8ta<lieii.  II.  2.  Aufl.  14 
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Goethe  dichtet  also  „Weissagfimgen  des  Bakis**  wie 
Schüler  ^Sprüche  des  Confucius.**  Er  sagte  später 
Riemer,  dass  er  auf  jeden  Tag  des  Jahres  einen  der- 
artigen Sprach  habe  machen  wollen,  damit  die  Samm- 
lung eine  Art  Stechbüchlein  würde. 

Die  angeführte  Stelle  ist  die  einzige  Anregung  für 
Goethe  gewesen,  Weissagungen  des  Bakis  zu  bilden, 
denn  die  bei  Herodot  überlieferten  Bakisweissagungen 
entsprechen  dem  von  Wieland  entworfenen  Bilde  gar 
nicht. 

Das  ApLi  ru  der  Weissagongen  des  Bakis  fand  also 
am  11.  Januar  1798  statt  Am  27.  Januar  schreibt 
Goethe  dann  an  Schiller:  „Für  den  Almanach  habe  ich 
einen  Einfall,  der  noch  toller  ist  als  die  Xenien,  was 
sagen  Sie  zu  dieser  anmasslich  scheinenden  Ymidie- 
rung?  Ich  kommunicire  ihn  aber  nicht  anders  als 
nnter  gewissen  Bedingungen,  indem  ich  mir  Redaction 
dieses  abermaligen  Anhangs  vorbehalte,  Urnen  aber 
zuletzt  wie  billig  die  Wahl  irey  steht,  ob  Sie  ihn  anl- 
nehmen  wollen  oder  nicht  ...  Sie  werden  wenn  Sie 
in  der  Welt  recht  hemmrathen  es  zwar  schwerlich  auf- 
finden, doch  idelleicht  entdecken  Sie  etwas  ähnliches 
znm  Gebranch  künftiger  Zeiten. Man  fühlt  das  Ver- 
gnügen, das  ihm  der  schelmische  Einfall  vernrsaidit. 
Produktion  von  Weissagungen  ist  dann  im  Tagebndi 
Ton  1798  unter  dem  23.  März  nnd  27.  Juli  erwfifant 
In  den  Annale  Ton  1798  heisst  es:  „Von  meinen  eigenen 
poetiscben  und  schriftstellerischen  Werken  habe  ich  so 
viel  zu  sagen,  dass  die  Weissagungen  des  Bakis  mich 
nur  einige  Zeit  unterhielten.** 

Die  Sprüche  yerloren  sich  dann  auf  längere  Zeit 
unter  Schillers  Papieren,  dem  Goethe  sie  un  Sommer 
oder  Herbst  1 798  kommuniciert  haben  wird,  nnd  wir  hören 
erst  am  20.  März  1800  in  einem  Briefe  an  Wilhelm  Schlegel 
wieder  von  ihnen,  dem  sie  der  Dichter  zugleich  mit  den 
venetianischen  Epigrammen  zur  metrischen  Durchsicht 
schickte:  „Die  Wdssagungen  des  Bakis  sollten  eigent- 
lich zahlreicher  seyn  damit  selbst  die  Masse  verwirrt 
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machte.  Aber  der  g^ute  Humor,  der  zu  solchen  Thor- 
heiten  gehört,  ist  leider  nicht  immer  bey  der  Hand." 

Das  Auftauchen  der  Weissagungen  in  Schillers 
Papieren  inussEnde  1799  erfolgt  sein,  denn  bei  meinen 
weiteren  Bemühungen  ergaben  sich  Anregun^^eu  vom 
Dezember  1799  und  Januar  1800  als  Veranlaasung 
einzelner  Weissagungen  (5,  6,  8,  12). 

Die  Methode  für  die  Behandlung  der  Weissagungen 
ist  also:  Revision  der  zwischen  dem  11.  Januar  1798 
und  dem  20.  März  1800  von  Goethe  erfahrenen  äusseren 
Anregungen,  hauptsächlich  Lektüre  und  Theaterauf- 
fuhrungen,  ferner  auch  I^riefe.  Zeitungen,  aufbewahrte 
Oesp räche,  Vorgänge  im  Weimarer  Kreise,  in  der  Litte- 
ratur  und  Politik.  Besonders  zu  berücksichtigen  ist  die 
Zeit  vom  11.  Januar  bis  Herbst  1798  und  die  Jahres- 
wende 1800. 

Im  Folgenden  biete  ich  die  Ergebnisse  der  /war 
mühsamen,  aber  durch  die  Freude  des  Findens  lohnenden 
Arbeit 

Die  zweite  Weissagung. 

Lang  undschmal  ist  ein  Weg.  So  bald  dti  ihn  flehest,  BOWifd  er 
Breitor;  aber  du  ziehst  Schlangcngewinde  dir  nach. 
Bist  du  ans  Ende  gekommen,  so  werde  der  schreckliche  Knoten 
Dir  KVT  Blume,  und  dv  grieb  sie  dem  Gmea  deUi. 

Die  herkömmliche  Deatnng  ist:  Der  Lebensweg. 
Er  ist  aber  häufig  nicht  lang  und  er  gelangt  za  seiner 
höchsten  Entfaltung  und  VolUconunenheit  nicht  vorzugs- 
weise am  Ende. 

Am  28.  November  1798  dankt  Goethe  Knebel  lEOr 
Zusendung  seiner  Uebersetznng  der  Elegien  des  Properz, 
die  dann  im  selben  Jahre  bei  Göschen  in  Leipzig  er- 
schienen. „Ich  habe  den  grössten  Teil  der  Elegien 
wieder  gelesen.**  In  der  ersten  Elegie  des  dritten 
Bachs  (S.  117)  abersetzt  Knebel: 

Denn  ee  iit  Mhmal  in  den  Muen  der  Weg. 

Solch  ein  sinnliches  Bild  eines  ihn  so  nahe  au- 
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gehenden  Gegenstandes  nuisste  Goetlie  anrog-en,  und  so 
hat  er  es  in  unserer  Weissajiun<r  weiter  ausgeführt. 

Der  We^r  des  Poeten  ist  lan^r  und  schmal:  das 
Höchste  wird  nicht  im  ersten  Anlauf  erreicht,  und  die 
Gefahr,  von  dem  schmalen  Weg"e  auf  der  einen  Seite 
ins  Platte,  auf  der  andeien  Seite  ins  Gestaltlose  abzu- 
weichen, ist  g"ross.  An  Schiller  schreibt  Goethe,  I.Juli 
1796:  „Sowohl  das  viele  Gute,  was  er  (Humboldt  üV)er 
den  Wilhelm  ^feister)  sagt,  als  auch  die  kleinen  Er- 
innerungen, nötigen  mich,  auf  dem  schmalen  ^^'ege,  auf 
dem  ich  wandle,  desto  vorsichtiger  zu  sein."  Im  Gehen 
verbreitert  sich  der  Weg;  der  Dichter  gewinnt  Herrschaft 
über  die  Eonuea  und  Stoffe.  Buodeslied  (2,  118): 

Mit  jedem  Schritt  wild  weiter 
Die  rasche  Lebensbahn  ... 

Scihant  er  sich  nun  nach  dem  bereits  zurückge- 
legten Wege  nm,  so  sieht  er,  dass  er  in  Schlangen- 
urindnngen,  in  Serpentinen,  gegangen  ist  In  Kahomets 
G^ang  (2,  54)  wird  der  Flnss  mit  seinen  Krfimmiingen 
„schlangenwandelnd''  genannt  nnd  ebenso  in  Dichtung 
nnd  Wahrh^t  (27,  324)  eine  bergauf  fahrende  Chanssee 
„schlangenweis." 

Dem  Sinne  der  bdden  ersten  Verse  entspricht 
einigennassen  im  „Abschied^  zu  Fanst  (15,  I,  244): 

Wer  schildert  gern  den  Wirrwarr  des  Gefühles, 
Wenn  ihn  der  Weg  zur  Klarheit  aufjyreführt? 

Die  Entwicklung  des  Poeten  ist  keine  «geradlinig- 
dem  höchsten  Ziele  zustrebende.  Goethes  PoeteinNei:- 
zum  Beispiel  strebt  im  Beginn  zu  der  einzwängenden 
Form  des  französisclien  Dramas,  dann  mit  plötzlicher 
Biegung  zu  Shakespcarischer  Formlosi2"keit,  mit  einer 
weiteren  Wendung  zu  der  ^geschlossenen  Form  des  anti- 
kisierenden Dramas,  um  zuletzt  (Paudora.  zweiter  Teil 
des  Faust)  unter  Aufnahme  romantischer  Kiemente  in 
einer  reichen  Mannigfaltigkeit  strenger  und  freier  Formen 
sich  zu  entfalten.  Für  seine  lyrischen  und  epischen 
Dichtungen  lassen  sich  dieselben  Sclüangenwindungen 
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leicht  nachweisen.  (Gelangt  der  Poet  ans  Ende  seines 
Wegs,  hört  dieser  nicht,  wie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle, 
dnrch  Versiegen  der  Dichterkraft  vorher  auf,  so  wird 
ihm  der  schreckliche  Knoten  zur  Blnme.  Den  schreck- 
lichen Knoten  sollen  uns  einige  Spräche  Groethes  er- 
läutern: 

Die  Kunst  beschäftig^  sich  mit  dem  Schweren  und  Guten 
(äprüche  iii  Prosa,  herausgeg.  von  Loeper,  No.  398). 

Das  Schwielige  leicht  behandelt  zu  sehen,  giebt  uns  das  Qe- 
ftthl  des  UomOglicheii  (No.  399). 

Die  Schwieiigkeiten  wuhaen,  je  nSher  man  dem  Ziele  kommt 
(No.  400). 

Die  Darstellmig  des  Höchsten  in  den  endlichen  und 
widerstrebenden  Formen  der  Sprache  ist  der  schreck- 
liche Knoten,   (^the,  yenetianische  Bpigramme: 

Was  mit  mir  das  Schicksal  gewollt?  £s  wäre  yerwegen, 
Dai  m  fragcu;  denn  meiet  will  es  mit  vielen  nieht  TieL 
Einen  Dichter  zu  bilden,  die  Absicht  vftr'  ihm  gelungen, 
H&tte  die  Sprache  sich  nicht  unttberwindlidi  geneigt. 

Wem  die  Lösung  für  das  gewaltige  Wort  „der 
schreckliche  Knoten^  zu  hannlos  erseheint,  den  YetwäaB 
ich  auf  die  weiterhin  gegebenen  Erörterungen  fiber 
Sprache  und  Technik  der  Wdssagongen.  Auch  eine 
verwandte  Stelle  in  Dichtung  und  Wahrheit  (27,  116) 
deutet  darauf  hin,  dass  es  sieh  bd  dem  schrecklichen 
Knoten  um  den  Widerstreit  des  Ersehnten,  als  ideale 
Forderung  Aufgestellten  und  des  menscblich  Wirklichen 
handelt:  „Ich  ermüdete  nicht,  über  Flüchtigkeit  der 
Neigungen,  Wandelbarkelt  des  menschlichen  Wesens, 
sittliche  Sinnlichkeit  und  über  all  das  Hohe  und  Tiefe 
nachzudenken,  dessen  Verknüpfung  in  unserer  Natur 
als  das  Rfttsel  des  Menschenlebens  betrachtet  werden 
kapn." 

Das  so  schwierige  Problem,  das  vom  uuieren  Smne 
Angeschaute  auch  darzustellen,  gelingt  dem  Dichter  zor 
letzt,  der  schreckliche  Knoten  wird  ihm  zur  Blume. 
Qoethe,  Winckelmann  (46,  97):  „Indem  Wmdcelmann 
^eses  that,  war  es  ihm  möglich,  sidi  zu  dem  zu  er- 
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heben,  was  die  Blmne  aller  g^esf-hichtlichen  Forsdiung' 
ist"*.  Neu-deutsche  reli^os-patriotischo  Kunst  (49  I,  48): 
^Sie  .  .  .  vermeinen,  ...  die  Blume  der  Kunst  zu 
brechen''.  Die  Anwendung:  des  Wortes  ..Blume'*  zur 
Bezeichnung  des  Gipfelpunkts  geistiger  Prozesse  war 
Goethe  also  i^eläufig. 

So  hat  er  selbst  am  Ende  seines  Poetenwegs  in 
dem  vollendeten  Faust  die  Blume,  in  die  sich  ihm  der 
schreckliche  Knoten  zuletzt  verwandelte,  dem  Ganzen 
dahingegeben. 


Die  fünfte  Weissagung. 
Zweie  seh*  ich!  den  Grossen!  ich  seh'  den  Grossem!  die  beidea 
Reiben  mit  feindücher  Kraft  einer  den  andern  sich  auf. 
Hier  ist  Felsen  und  Land,  nnd  dort  mnd  Felaen  and  Wdlen! 
Weleher  der  GiOnere  Mi,  redet  die  Ptne  nur  niu. 

Das  Tagebuch  enthält  am  30.  November  1799  den 
Eintrag:  „Numancia  von  Cervantes  ausgelesen.  Abends 
bey  Schiller.  Numancia",  und  am  4.  Januar  1800  schreibt 
Goethe  an  W.  v.  Humboldt,  dass  er  neulich  das  Trauer- 
spiel Numancia  von  Cervantes  mit  vielem  Vergnügen 
gelesen  habe. 

(.'ervantes  schildert  den  Verzweiflungskampf  und 
heldenhaften  Untergang  der  von  den  Römern  einge- 
schlossenen Xumantiner.  Der  römische  Feldherr  Scipio 
omgiebt  die  auf  steilem  Felsen  gelegene  Stadt,  welche 
seit  16  Jahren  den  Ansturm  der  belagernden  Römer 
abgeschlagen  und  ihnen  furchtbare  Verluste  zugefügt 
hat,  mit  einem  ungeheuren  Erdwalle,  an  dem  Soldaten, 
Offiziere  und  der  Feldherr  selbst  mitarbeiten.  In  der 
zweiten  Scene  fordert  eine  Jungfrau,  welche  mit  einer 
Mauerkrone  auf  dem  Haupte  erscheint  und  Spanien  vor- 
stellt, den  Flussgott  Duero  auf,  die  Römer  mit  seinen 
Fluten  zu  vertreiben.  Der  Gott  erscheint  mit  drei 
kleinen  Flussgöttem,  seinen  Nebenflüssen  Orvion,  Minuesa 
und  Tera,  schmerzerfüllt,  dass  das  üeberströmen  seiner 
Fluten  über  die  Ufer  nicht  vermocht  habe,  die  Bdmer 
zn  vertreiben,  prophezeiht  aber  den  Numanünem  mhm- 
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volloTi  Untergang.  Ha  hahc^n  wir  also  Fölsen  und  Land 
gegen  Felson  und  Wellen,  wir  haben  den  (Brossen  und 
den  Grösseren,  die  sich  mit  feindlicher  Kraft  einander 
aufreiben.  Die  Xumantiner  yterbou  durch  Hunger,  Krank- 
heit, Selbstmord:  der  letzte  Lebende  stürzt  sich  vor  den 
Augen  der  Römer  vom  Thann.  Die  eindrinfrenden  Siojrer 
finden  eine  schweigende  Leichenstadt.  „Welcher  der 
Grössere  sei,  redet  die  Far/e  nur  aus." 

Es  war  noethe  geläufig,  den  Kampf  zweier  Völker 
durch  gegenüberstellende  Wiederholung  desselben  Wortes 
—  hier:  „den  Grossen  .  .  .  den  Grössern''  —  zu  be- 
zeichnen. Im  Faust  sagt  Erichtho  von  dem  Kampfe 
des  Cäsar  und  Pompejus: 

Hier  aber  ward  ein  grosses  Beisj^el  durchgekämpft: 
Wie  sich  Gewalt  Qewaltigerem  entgegenstellt .  .  . 

und  in  Heimann  und  Dorothea  heisst  es  von  einem 
möglichen  Kriege  Deutschlands  mit  Frankreich: 

so  »tünde  die  Macht  auf 
Gegen  die  Macht  .  .  . 

Die  Parzen  haben  in  der  antiken  Ueberlieferung 
sonst  nicht  die  Funktion,  das  Menschenschicksal  zu 
deuten,  aber  diese  Anschauung  hnilet  sich  bei  Hygin, 
astroi.  11  5:  illo  tempore  Parcae  feruntur  cecinisse  fata, 
quae  perfici  natura  voluit  reruni.  Goethe  hat  diese 
Stelle  dem  befreiten  Prometheus  zu  Grunde  «felegt  (Robert, 
Vierteljalirsschr.  II  594).  und  sie  klingt  auch  in  dem 
Parzenüresange  in  Ipliigenie  wieder. 

Sehr  fein  ist  in  unserer  Weissagung  der  formale 
Widerspruch,  den  man  zwischen  dem  ersten  imd  letzten 
Verse  hnden  kann.  Dort  scheint  der  Sieger  als  der 
Grössere  zu  gelten :  der  Schlussvers  aber  entzieht  mensch- 
licher Weisheit  die  Entscheidung,  wer  in  dem  Verzweif- 
lungskampfe eines  freien  Volkes  gegen  einen  über- 
mächtigen Gegner  der  Grössere  sei. 
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Die  sechste  \Veissag:iin<i-. 

Koinint  ein  wandernder  Fürst,  auf  kalter  Schwelle  zu  schlafen, 
Schlinge  Ceres  den  Kranz,  stille  verüechtend,  um  ihn; 
Dann  Tentummeii  die  Hniide;  es  wüd  ein  Geier  üm  wedteii. 
Und  ein  thätiges  Volk  freut  si^  des  neuen  Gesehicl». 

Am  4.  und  (j.  Januar  1800  wurde  auf  dem  Wei- 
marischeii  ThoaTer  Kotzebues  Gustav  Wasa  auf^^eführt. 
(.loetbe  woliuto  der  \'orstellung  vom  4.  Januar  bei. 
Tagebucli  vom  5.  Jauuar:  „Abends  Schiller  über  Gustav 
Wasa." 

In  diesem  Stück  —  einer  Nachahmunii'  von  Schillers 
W'allenstein  —  sehen  wir  (Gustav  Wasa  von  den  Dänen 
verfolo^  umherirren.  Er  selbst  sagt  von  sich  und 
seiner  Braut: 

Mit  keinem  Abenteurer  soll  das  Fräulein 

Die  Welt  durchwandern,  nein,  das  ziemt  sich  nicht. 

Das  wäre  also  der  wandernde  Fürst  Er  landet 
nim  an  der  schwedischen  Küste. 

Gustav  (um  sich  sehauend).  Als  wir  Lübeck 

Verliessen,  grünten  nicht  die  Bäume  schon? 
Bohn.     Nun  freilich!  Sind  wir  doch  im  MaL 
Gustav.  ünd  hier 

Die  Knoäpen  schwellen  kaum  und  weisse  Streiten 
Von  Schnee  bekittnsen  noch  die  Htigel. 

Er  kommt  also,  auf  kalter  Schwelle  zu  schlafen. 
Nachdem  es  ihm  erst  schlecht  ergangen  ist,  gelang^  er 
zu  braven  Schweden. 

Gustav.  Doch  findet  Wasa  nirgends  eine  Freistatt? 
Swen.     Er  komme  nur  in  uns're  Thäler. 

Gustav.  Wirklich? 
Swen.     Er  komm'  in  unser  Dorf,  da  wohnen  Schweden. 

Unser  wandernder  Fürst  giebt  sich  nun  zu  er- 
kenuen. 

Swen.     (schwenkt  die  Mütze  überm  Kopfe) 

Heil!    Heil  ist  meiner  Hütte  widerfahren. 

Er  findet  also  (rastfreundschaft  und  Schutz  bei 
braven  Bauern  -  Ceres  schlingt  den  Kranz,  stiUe  ver- 
flechtend, um  ihn.   Nnn  verstammen  die  dänischen  Hönde 
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—  SO  werden  sie  am  Scbluss  des  dritten  Akts  geradezu 
genannt  —  die  ihn  bisher  gehetzt  haben.  Der  Geier, 
der  ihn  zur  Rache  —  weckt,  ist  König  Christian, 
von  dem  es  im  ersten  Akte  heisst: 

ja  es  wurde 
Selbst  Stuien's  Leichnam  wieder  ausgegraben, 
Zerhaii'n  in  Stttcke  und  im  Beich  nmher 
Gesandt  —  auch  erzählt  man,  Christian  lukh% 
Das  modernde  Meiseh  mit  seinen  Z&hnen  mnaaeiL 

Nadi  dem,  was  diese  vortrefOidieii  Jamben  von  ihm 
1)erichteny  war  Christian  allerdings  ein  Geier.  —  Gnstay 
Wasa  zieht  nnn  mit  den  Schweden  vor  Stockholm,  der 
König  Christian  flieht  und  die  Sdünssworte  des  Dramas 
lauten: 

Volle.  So  sei  es,  Gostay  Wasa  unser  KSnig! 

,,Ein  thätiges  Volk  freut  sich  des  uonon  ( Jeschicks/' 
Goethe  hat  also  in  den  ersten  drei  Voisen  dor  Weis- 
sagung einfache  Vorgänge  mit  seltsamer  uiul  o-ewundener 
Umschreibung  ausgedrückt.  Ich  verweise  auf  die  weiter- 
hin folgende  Erörterung  über  Wesen  und  Technik 
der  Weissagungen. 


Die  siebente  Weissagung. 

Sieben  ig^ehen  verhüllt,  und  sieben  mit  offnem  Gesichte. 
Jene  fürchtet  das  Volk,  fürchten  die  Grossen  der  Welt. 
Aber  die  andern  sind'^,  die  Yerräther!  von  keinem  erforschet; 
Denn  ihr  eig«n  Gesicht  birget  sIs  Haske  den  Sciialk. 

Im  Frühjahr  1798  erschien  als  vierter  Band  von 
Herders  christlichen  Schriften:  Vom  Geist  des  ( 'hristen- 
thums."  Ich  gebe  aus  dein  Iiihaltsverzeicshnis  den  dritten 
und  siebenten  Abschnitt  wieder. 

„Dritter  Abschnitt.  Genetische  Bedeutung  des  Wortes 
Geist  mit  ihrer  Anwendung. 

1.  Hauch  Gottes,  regende  Xaturkräfte. 

2.  Göttlicher  Athem,  die  Kraft  im  Menschen. 

3.  Geist  Gottes,  ein  sich  mittheilendes  Leben. 

4.  Geist  Gottes,  Richter  der  Völker. 

ö.  Anhauch  Gottes,  der  Erwecker  mancherlei  Gaben. 
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6.  Gleist  Gottes,  Vei-einisrer  der  Völker. 

7.  Geist  (Tottes.  ,-rm"/ia,  Haushalter  und  Führer 
der  Gemeine. 

Sie]>onter  Abschnitt,  Geist  des  Christenthoms,  ent- 
gegengesetzt 

1.  Einer  toten  Form  von  Schattengebräuchen. 

2.  Dom  Huchsta)). 

3.  Ih'iu  Manismus. 

4.  (ieist  (iotti's.  der  alle  (iahen  belebet. 

5.  Dem  Sklaveiisinii.  dem  Hass.  der  Zwietracht,  der 
dnstern  Traurigkeit  und  Träofheit  entgegenge- 
>etzt:  einfielst  der  Freiheit,  gutmüthiger  Thätig- 
keit  und  Liebe. 

6.  Verein i<rer  der  Völker. 

7.  Holtnunfr." 

im  Inhaltsverzeichnis  des  siebenten  Abschnitts  fallt 
Herder  aus  der  Konstruktion.  Gemeint  war,  wie  sidk 
auch  aus  der  Ausführung  im  Buche  ergebt: 

4.  (Geist  des  ( 'hristenthums,  entgegengesetzt)  der 
Trenn uuL»^  der  Stände,  bei  der  die  Gaben  de» 
Einzelnen  sich  nicht  entfalten  können. 
H.  Der  Trc^nnunsr  der  Völker. 
7.  Der  \'erzweifiunir. 

I >r  trewollte.  aber  nicht  sranz  streng  durchgeführte 
Parallel i^mus  der  beiden  Keihen  tritt  bei  1,  2,  5  und  6 
deutlich  hervor  und  fällt  auch  beim  Aufschlagen  des 
Buches  auf  den  ersten  Blick  ins  Auge,  da  die  Inhalts- 
ang:abe  der  dazwischen  liegenden  Abschnitte  keine  solche 
längere  Reihe  hezifPei-ter  Unterabteilungen  enthält.  Die 
Weissagung  ist  durch  einen  sinnlichen  Eindruck  ausge- 
löst worden,  und  es  empfiehlt  sich  deshalb  bei  der  Nach- 
prflfang,  sich  diesen  siimlicfaen  Eindruck  dorch  Auf- 
schlagen  des  Originals  zu  verschaffen. 

XuTi.  die  sieben  in  der  zweiten  Reibe  geben  ver^ 
hOllt,  sie  bekennen  sich  nicht  zu  dem,  was  sie  sind, 
sie  förchtet  das  Volk,  furchten  die  Grossen  der  Welt. 
Die  anderen  sieben  gehen  mit  offenem  Gesichte,  sie 
werden  von  den  Kanzeln  yerkOndet  und  in  frommen 
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Schriften  gepriesen.  Aber,  von  keinem  erforscht,  sind 
sie  anch  nur  irreführende  menschliche  Formnliemngen 
des  Unaussprechlichen.  Hinter  ihrem  eignen  Gesicht  — 
den  stolzen  und  sicheren  Formeln  —  steckt  der  Schalk: 
dreiste  Aussagen  der  Priester  von  dem,  was  sie  so  wenig^ 
wissen  wie  wir. 

Habt  ihr  von  (lOtt.  der  Welt  und  was  sich  drin  bewegt, 
Vom  Menschen,  wa»  sich  ihm  in  Kopf  und  Herzen  regt, 
DflUiitioBisii  Hiebt  mit  groflser  Xnft  gegeben? 
Hit  freeher  Stine,  kfUuier  Btuft? 

Und  wollt  ihr  recht  ins  Innre  gehen, 

Habt  ihr  davon,  ihr  müsst  es  grad'  efostehen, 

So  viel  als  von  Herrn  Sehwerdtleins  Tod  gewusstl 

Die  äussere  Anregung  zur  Wahl  des  Bildes  von  der 
Maske  haben  einige  Stellen  aus  dem  siebenten  Absdmitt 
gegeben.  S.  184:  ^Der  Geist  des  Christenthums  .  .  . 
kennet  keine  Larven  nnd  Masken  .  .  .  Unfehlbar  ists, 
dass  dieser  Larven -verscheuchende  Geist  des  Christen- 
thums,  seiner  Natur  nach,  früher  oder  später  in  Alles 
wirken  muss,  dem  eine  leere  Maske  anklebt.  Dem 
widerspricht  Goethe  —  diese  Formeln  sind  s^bst  wieder 
Masken. 


Die  achte  Weissagung. 

Geetem  war  es  noch  nicht,  und  weder  heute  noch  morgen 
Wild  es,  ttad  J«d«r  votpiiolit  NmUmzii  und  Ffttuden  «  lolKNir 
Ja,  «r  vesipridit  ae  iea  Mita.  So  edd  gdto  wir  ia'i  nen» 
Sftdilm  hinllber,  und  leer  bleibet  die  Baad  und  d«T  Xand. 

Zum  nenen  Jahre  1800  widmete  C.  A.  Böttiger 
semen  Freunden  eine  Abhandlung  über  eine  antike  zu  Nen- 
jahrsglttckwünschen  bestimmte  Lampe  (Meinen  Freunden 
TOn  C.  A.  B.,  ohne  Ort  und  Jahr.)  Auf  dem  Titelknpfer 
mit  der  üntmehrift  „Dem  Jahre  MDCCC**  sieht  man  eine 
Lampe  mit  der  Darstellnng  ehner  Victoria.  Die  Göttm 
trägt  in  der  Hand  ein  rundes  geweihtes  Schild  mit  der 
Insehrift:  Anno  novo  felix  faustum  tibi  sit.  Zur  Linken 
der  Güttin  si^t  man  als  bildliche  Darstellnng  vonNen- 
jahrsgaben  eine  Dattel,  eine  zusammengebundene  Feigen- 
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masse,  einen  Qiiinar  oder  Siegespfennig  und  eine  Münze 
mit  .  dem  Zeichen  der  Eintracht  —  zwei  ineinanderg'e- 
schlungenen  Händen  mit  den  aus  ihnen  hervorgehenden 
Schlangen,  dem  Symbol  des  Merkurstabes.  Rechts  von 
der  Victoria  sieht  man  ein  As  mit  dem  Januskopf,  eine 
süsse  Eichel,  ein  Gefass  für  Honig  oder  Wein,  eine 
Frucht,  die  ich  nicht  zu  benennen  und  noch  einen 
"Gegenstand,  den  ich  nicht  zn  deaten  weiss.  Diese  Dar^ 
Stellung  widmet  nun  Bdttiger  seinen  Freunden  mit  den 
Worten: 

„Und  so  sei  denn  diese  Lampe  mit  allen  ihren  frohen 
Andeutungen  und  Süssigkeiten  meinen  Freunden  auf 
diesen  letzten  Geburtstag  des  alten  Jahrhunderts  ge- 
widmet! ....  Sie  sei  uns  ein  schönes  Zeichen  der  zu 
innerer  und  äusserer  Verschönerung  hinstrebenden  Thätig- 
keit,  die  nie  umsonst  nach  dem  Füllhorn  des  Ueberflusses 
greift"  u.  8.  w. 

Die  vorliegende  Weissagung  enthält  nun  Goethes 
Olosse  zu  Böttigers  Schrift,  ins  Besondere  zu  der  an- 
geflQirten  Stella  Die  „zu  innerer  und  äusserer  Ver- 
schönerung hinstrebende  Thätigkeit**  —  gestern  war  sie 
noch  nicht  und  weder  heute  noch  morgen  wird  sie;  so 
wie  andere  verspricht  BOttiger  sie  Nachbarn  und  Freun- 
den; ja,  er  verspricht  sie  mir,  seinem  Feinde.  So  edel 
wie  mit  diesen  tönenden  Schlussworten  des  Schriftchens 
gehen  wir  ins-  neue  Sädum  hinüber;  aber  bei  den  in 
Kupfer  gestochenen  Känzen  und  Früchten,  die  Böttiger 
hier  so  freigebig  darbietet,  bleibt  die  Hand  und  der 
Mund  leer. 

Unsere  Paraphrase  der  Weissagung  setzt  also  voraus, 
dass  Böttiger  ein  Exemplar  seiner  Dedikationsschrift  an 
Ooethe  geschickt  hat  Das  ist  an  sich  wahrscheinlich, 
und  in  der  That  ist  das  Schriftchen,  wie  mir  Buland 
fireundlich  mitteilt,  in  dem  alten  Kataloge  von  Goethes 
Mbliothek  aufgefahrt,  während  es  sich  unter  dem  gegen- 
wärtigen Bestände  der  Bücher  nicht  mehr  vorfindet 
Wird  etwa  auf  den  Plural  „den  Feinden**  Wert  gelegt, 
30  hätte  die  Paraphrase  zu  lauten:  „er  verspricht  es 
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mir  und  Schiller":  denn  (li(»s(M-  wird  ja  jrowiss  auch  ein 
Exoiiii>lar  des  zur  Verscndun<r  an  Gönner  und  Notable- 
bestimmten  Heftes*)  erlialten  haben.  Man  fühlt,  wie  es 
Goethe  amüsierte,  dass  der  ilim  widerwärtige  Mann  ihn» 
eine  Schritt  mit  dem  Tirol  ..Meinen  BVeunden**  ü])er- 
sandte,  und  diesen  Widerspruch  hebt  unsere  Weissagangp 
denn  auch  gebührend  hervor. 


Die  elfte  Weissagung. 

Ja,  vom  Jupiter  rollt  ihr,  mächtisr  strömende  Fluthcn, 
T'ohor  rfcr  und  Damm,  Felder  und  (Härten  mit  fort. 
Einen  seh"  ich!  Er  sitzt  und  hartV-nirt  der  VerwUstune:: 
Aber  der  reissende  Strom  nimmt  auch  die  Lirder  hin\ve<>;. 

Das  gewaltiire  XaturluM  weist  schon  durch  ditMvraft 
und  Fülle  des  Ausilnicks  auf  den  einziiren  in  der  Aussen- 
welt  entsprechi'udtii  Vorjranfr  hin:  die  Hevolution  und 
«lie  Fievolutionskriejre.  Das  frhM'che  l^ild  braucht  Goethe 
dafür  in  dem  Brief  au  Schiller  vom  9.  März  1802: 
„Ich  bin  über  des  Soulavie  meraoires  historiques 
et  ])oliti(}ues  du  reaiie  de  Louis  XVI  jjerathen  .  .  . 
Im  (lanzen  ist  es  der  uiiL'^eheure  Anblick  von  Bächen 
und  Stnunen.  die  sich,  nach  NaturnotlnvendiLrkeit,  von 
vielen  Höhen  und  aus  vielen  Thälern,  ^reiren  einander 
stürzen  und  endlich  das  Uebersteiucn  eines  ürossen 
Flusses  und  eine  Ueberschwemmunir  veranlassen,  in  der 
zu  Grunde  ^vlit  wer  sie  Vitriresehen  hat  so  gut  als  der 
sie  nicht  ahndete.'*  Dass('ll)e  Bild  crelegcntlich  desselben 
Buches  auch  im  Briete  an  Karl  Auirust  vom  V2.  M'.lv/.  1802. 

Vom  Jupiter  rollou  die  Fluten  daher  dieser  un- 
geheure X'orfranp:  kommt  von  den  ewiiren  Mächten,  die 
Aber  dem  Mensdienjreschick  walten  (vgl.  dazu  Xenion  907). 
Wer  ist  nun  der  iOine.  der  der  Verwüstunpr  hart'eniert? 
1798  gab  KlopsTnck  seine  Oden  als  die  ersten  zwei 
Teile  seiner  gesammelten  Werke  heraus.   Die  neue  Aus- 

*)  £b  ist  bIo8  ein  mit  dttembesoiidereii  Titelblatt  Teneliener 
.Separatabmg  eines  Aufsatzes  ans  dem  Jonmal  des  Lnxns  nnd  der 

Moden,  nur  dass  es  dort  in  dem  Widniuns^ssntze  statt  nUeineo. 
Ii'reiuidea''  heisst:  „allen  Lesein  dieser  Zeitschrift.*' 
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gäbe  enthielt  die  zahlreicheii  Oden,  mit  denen  Elop- 
stock  seit  1788  die  grosse  Bewegung  begleitet  hatte. 
Anfangs  harfeniert  er  in  Fteadentönen.  Die  Etats 
|[6neraux  n,  117: 

Der  kflhne  Beichstag  Galliens  dlUnmert  schoii. 
Die  Moigenaduuier  dringen  den  wartenden 

Durch  Mark  und  Bein:  o  kom,  du  neue 
Labende,  selbst  nicht  getiäumte  Sonne! 

Weiterhin  mischen  sich  Begeisterung  und  Abscheu. 
Die  zweite  Höhe,  II  281: 

Helden,  Helden!  wie  giose  seyd  ihr!  Wer  giebt  mir  der  sehSBBten 
Sprosse  genug,  dass  ich  geh,  und  LorberwSlder  enoh  pflanaei 
Aber  auch,  verzeiht!  von  den  Wolfsgeaichtem  darunter. 
Und  von  den  Löwenzähnen,  verzeiht  !  — 

Aehnlich  wie  hier  in  der  11.  malt  sich  das  grosse 
Zeitereignis  auch  in  der  19.  Weissagung: 

Hast  du  die  Welle  gesehen,  die  über  das  Ufer  einher  sdihig? 

Siehe,  die  zweite,  sie  kommt!  rollet  sich  sprühend  schon  aus! 
Gleich  erhebt  sich  die  drittel  Fürwahr,  du  erwartest  vergebens, 
Dass  die  letzte  sich  heut  ruhig  zu  Füssen  dir  legt. 


Die  zwölfte  Weissagung. 

IDlditig  bist  du!  gebildet  zugleich,  und  alles  verneigt  sich, 
Wenn  du,  mit  he^chem  Zug,  über  den  Haikt  dieh  bewegst. 
Endlich  ist  er  vorüber.   Da  lispelt  fragend  ein  jeder: 
War  denn  Gerechtigkeit  auoh  in  der  Tugenden  Zug? 

Der  Angeredete  ist  Titus»  der  Markt  das  rOnusche 
Porom,  und  der  herrliche  Zug,  mit  dem  sich  Titus  Aber 
den  Markt  bewegt,  setzt  sich  aus  Statisten  zi|sammen; 
denn  wir  haben  hier  ein  kleines  Momentbfld  aus  der 
Weimarer  AuffOhrung  von  Mozarts  Oper  am  21.,  26. 
und  28.  Dezember  1799.  Goethe  wohnte  diesen  drei 
Aufführungen  bei.  In  Metastasios  bekanntem  Textbuch 
ist  zu  lesen,  wie  Titus  den  Sextus,  die  Vitellia  und  die 
übrigen  Verschworenen,  die  ihn  ermorden  wollten,  (Sextus, 
um  als  yersprochenen  Lohn  die  Gunst  der  Vitellia,  diese, 
um  die  Herrschaft  fiber  Born  zu  erlangen),  sämtlich  be- 
gnadigt und  sie  in  ihre  vorigen  Würden  einsetzt  Titas 
schreitet  hier  einher,  von  allen  Tagenden  des  Gross- 
mutsdramas begleitet,  aber 
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War  denn  Gerechtigkeit  auch  in  der  Tugenden  Zug? 

Zur  Würdigrang:  von  Goethes  lächelnder  Kritik  führe 
ich  ansJusti,  Winckolmunn  i  I  410  an:  „zu  einer  Zeit 
schwärmen  konnte,  wo  der  Dresdner  Hof  vor  der  Cle- 
menza  dl  Tito  in  Thräneu  zeräoss.** 


Die  dreizehnte  Weissagang. 

Mauern  seh*  ich  gestOnt  und  Mauern  seh*  ich  errichtett 

Hier  Gefangene,  dort  auch  der  Gefangenen  viel. 

Ist  vielleicht  nur  die  Welt  ein  grosHer  Kerker?  Und  frei  ist 

Wohl  der  ToUe,  der  sich  Ketten  zu  Kränzen  crkies't? 

Das  Tagebuch  TOm  "18.  und  19.  September  1799 
hat  die  Eintragung  „M6moires  de  Stephanie  de  Bourbon". 
Das  Werk  ist  1798  in  Paris  erschienen  nnd  hat  Goethe 
den  Stoff  znr  natürlichen  Tochter  gegeben.  Die  Er- 
XÄhlerin,  welche  selbst  einiiro  Zoit  in  Vesoul  gelEangen 
gehalten  wird  (S.  256)  und  welche  ihre  Ehe  ebenso  wie 
«iBen  sweijlUirigen  Aufenthalt  im  Kloster  ausdrücklich 
als  zwei  verschiedene  Formen  von  Gefangenschaft  be- 
zeichnet, besucht  auch  die  gefangenen  Mitglieder  der 
königlichen  Familie  im  Temple.  Also:  Hier  Gefangene, 
dort  auch  der  Gefangenen  viel.  Die  gestürzten  Mauern 
sind  die  der  Bastille,  die  errichteten  die  des  Temple, 
der  zwar  als  Ordenshans  der  Tempelherren  schon  lange 
bestand,  aber  erst  in  der  Revolutionszeit  als  Staatsge- 
ftngnis  eingerichtet  wurde. 

Mit  unserer  Weissagung  berührt  sich  das  57.  vene- 
tianische  Epigramm  sehr  nahe. 

Jene  Menschen  sind  toll,  so  sagt  ihr  von  heftigen  Sprechern, 

Die  wir  in  Frankreich  laut  hören  auf  Strassen  und  Markt. 
Mir  mu'h  srhoinen  sie  toll;  doch  redet  ein  'roller  in  P>eiheit 
Weise  äprttche,  wenn»  ach!  Weisheit  im  Sklaven  verstummt. 


Die  einundzwanzigste  Weissagung. 

Blass  erscheinest  du  mir,  nnd  todt  dem  Ange.  Wit  mfit  dn 

Aus  der  inneren  Kraft  heUiges  Leben  empor? 

nWär  ich  dem  Auge  vollendet,  so  könntest  du  nihi?  geniessen; 

Nur  der  Mangel  erhebt  Uber  dich  selbst  dich  hinweg.** 


224 


Die  Weissagungen  des  Bakis. 


Die  Worte:  „So  könntest  du  nihi^  ofoniossen"  zeigen^ 
dass  es  sich  um  ein  Kunstwerk  liandelt.  Einige  Citate 
sollen  deutlich  machen,  was  ,.dem  Auge  vollendet''  be- 
deutet, in  dem  Aufsatze  ,.Einfache  Nachahmung  der 
Natur,  Manier,  Stil''  (47,  77)  stellt  Goethe  drei  Arten 
auf,  wie  der  Künstler  einen  wirklichen  Gegenstand  zum 
Kunstwerk  umbilden  kann.  Von  der  einfachen  Nach- 
ahmung der  Natur  heisst  es:  „Wenn  ein  K'ünstler  .  .  . 
sich  an  die  Gegenstände  der  Natur  wendete,  mit  Treue 
und  Fleiss  ihre  Gestalten,  ihre  Fai'ben  auf  das  Ge- 
nauste nachahmte,  sich  gewissenhaft  ni(Mnals  von  ihr 
entl'ernte  ....  Solche  (iegenstände  müssen  leicht  und 
immer  zu  haben  sein,  sie  müssen  bequem  gesehen  und 
ruhig  nacl)gebildet  werden  kiinneu;  das  Gemüt,  das  sich 
mit  ein(M-  solchen  Arbeit  beschäftigt,  muss  still  in  sich 
gekehrt  und  in  einem  massigen  Genuss  genügsam  sein. 
Diese  Art  der  Nachbildung  würde  also  bei  sogenannten 
toten  oder  stillliegenden  Gegenständen  von  ruhigen, 
treuen,  eingeschränkten  Menschen  in  Ausübung  gebracht 
werden  .  .  .  Wie  die  einfache  Nachahmung  auf  einem 
ruhigen  Dasein  und  einer  liebevollen  Gegenwart  be- 
ruht ...  Er  (der  Künstler)  hat  mit  fasslichen  Formen 
zu  thun  .  .  .  alle  wird  er  nach  Wunsch  im  höchsten 
Grade  der  VollkommeiÜLeit  ihrer  Blüte  und  Keife  in 
seinem  Arbeitszimmer  vor  sich  haixm  ...  je  treuer^ 
sorgfältiger,  reiner  sie  (die  einiache  Nachahmung)  zu 
Werke  geht,  je  ruhiger  sie  das,  was  sie  erblickt,  em- 
pfindet ..." 

Durch  diese  Ausführungen  ziehen  sich  als  Leit- 
motiv die  Formeln  aus  unserer  Weissagung.  Die 
wirklichen  Dinge  werden  dem  Auge  vollendet  zu  ruhigem 
Genuss  nachgebildet.  Derselbe  Gedanke,  nur  im  Tone 
schärferen  Tadels  gehalten,  findet  sich  in  der  Abhand- 
lung „Ueber  Wahrheit  und  \\'ahrscheinlichkcit  der 
Kunstwerke"  (47,  264):  „Sollte  der  nngebildete  Lieb- 
haber nicht  eben  deswegen  verlangen,  dass  ein  Kunst-^ 
werk  natttrlich  sei,  um  es  nnr  auch  auf  eine  natürliche, 
oft  rohe  und  gemeine  Weise  gemessen  zn  können?^  — 
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Das  kfinstlerische  Yerfiiliren,  das  Goethe  Stil  nennt, 
bat  andere  Wiikangtrau  „Gelangt  die  Knnst  dahin,  dass 
sie  die  Reihe  der  Gestalten  fibersieht  nnd  die  verschiedenen 
charakteristischen  Formen  neben  einander  m  stellen  nnd 
nachzuahmen  weiss:  dann  wird  der  Stil  der  höchste 
Grad,  wohin  sie  gelangen  kann,  der  Grad,  wo  sie  sich 
den  höchsten  menschlichen  Bemfihungen  gleichstellen 
dar£"  Einleitung  in  die  Propyläen  (47,  21):  ,J)as  beste 
Kunstwerk  .  .  .  wir  sind  genötigt,  uns  ihm  hinzugeben, 
um  uns  selbst  von  ihm,  erhöht  und  verbessert,  wieder 
zu  erhalten/^  lieber  die  Gegenstände  der  bildenden 
Kunst  (47,  91):  Die  zweite  Gattung  ist  die  idealische 
selbst;  man  ergreift  nicht  den  Ctegcnstand,  wie  er  in 
der  Natur  erscheint,  sondern  man  fasst  ihn  auf  der  Höhe, 
wo  er  von  allem  Gemeinen  und  Individuellen  ent- 
kleidet .  .  Gespräch  mit  Riemer,  8.  Juli  1807:  „Die 
Art,  wie  die  Kunst  darstellt,  ist  ein  Bereifen,  ein  Zu- 
sammenfassen des  Cremeinsamen  und  Charakteristischen, 
d.  h,  der  Stil"  Winckelmann  (46,29):  „(Das  vollendete 
Kunstwerk)  erhebt,  indem  es  die  menschliche  Gestalt 
beseelt,  den  Menschen  Aber  sich  selbst  .  .  .  Von  solchen 
Gefühlen  wurden  die  ergriffen,  die  den  Olympischen 
Jupiter  erblickten."  Lehijahre  (23,  198):  „und  so 
sdiien  jeder,  der  hineintrat,  Aber  sich  selbst  erhoben 
zu  sein,  indem  er  durch  die  zusammentreffende  Kunst 
erst  erfahr,  was  der  Mensch  sei  und  was  er  sein 
könne*',  üeber  Wahrheit  und  Wahrscheinlichkeit  der 
Kunstwerke  (47, 265):  „Der  wahre  Liebhaber  .  .  .  fühlt, 
dass  er  sich  aus  seinem  zerstreuten  liOben  sammeln, 
mit  dem  Kunstwerke  wohnen,  es  wiederholt  anschauen, 
und  sich  selbst  dadurch  eine  höhere  Existenz  geben 
müsse*'.  Der  Sammler  und  die  Seinigen  (47,  173):  „das 
Ideale  (der  Kunst)  erhob  ihn  über  sich  selbst  .  . 
An  Zelter,  24.  August  1823:  „einen  solchen  Genuss 
zu  entbehren,  der  wie  alle  höheren  Genüsse  den  Menschen 
aus  und  über  sich  selbst  .  .  .  hebt".  Diderots  Versuch 
(45,  290):  „Freilich  ist  das  Genie  im  Allgemeinen  zur 
Kunst .  .  .  unentbehrlich,  .  .  .  dagegen  hat  es  Stunden 

Morris,  Ooethe-atndJen.  II.  f.  Avfl.  15 
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genu^.  in  fleneii  es  ein  Jkdüi-fniss  fühlt,  durch  den  Ge- 
danken über  die  Erfahrung:,  ja,  wenn  man  will,  über 
sich  selbst  erhoben  zu  werden".  Laokoon  (47,  106): 
,.Die  Bildhauerkunst  wird  mit  Recht  so  hoch  gehalten, 
weil  sie  die  Darstellung  auf  ihren  Gipfel  bringen  kann 
und  muss,  weil  sie  den  MenschfiaiL  voa  allem,.  wa&  ihm- 
nicht  wesentUch  ist,  enthlösst''. 

Ans  alledem  hören  wir  die  letzte  Zeile  unserer  Weis- 
sagung: Nnr  der  Mangel  (Auswahl  des  Charakteristischen 
aus  der  Reihe  der  Gestalten,  Entkleidung  7on  allem 
Gemeinen  und  Unwesentlichen)  erhebt  Aber  dich  selbst 
dich  hinweg. 

Die  Fülle  der  ( 'itate,  die  sich  hier  abo:erollt  haben, 
soll  die  ganz  bestimmten  Formeln  und  Wortfügungen 
aufzeigen,  die  Goethe  sich  herausgebildet  hat,  um  die 
Wirkuntr  des  treu  der  Natur  nachgeahmten  und  anderer- 
seits die  Wirkung  des  stilvollen  Kunstwerks  auf  Menscheu- 
seelen  darzustellen.  Wenn  wir  nun  genau  diese  Formeln 
in  unserer  \\'eissagunir  wiederfinden,  so  wissen  wir  jetzt, 
wovon  der  Dichter  hier  spricht.  Als  er  die  Weissagung 
niederschrieb,  hatte  er  ein  griechisches  Bildwerk  vor 
Augen.  „Blass  erscheinest  du  mir  und  todt  dem  Auge." 
Wie  kommt  es,  dass  du  ohne  Farbe,  ohne  die  Linien 
und  Kunzein  eines  w^irklichen  Menschengesichts,  ohne 
ein  blickendes  Auge  das  heilige  Leben  hervorrufst,  das 
von  echter  Kunst  ausgeht?  Und  nun  öffnet  für  den 
phantasierenden  Dichter  das  griechische  Idealbild  die 
Lippen  und  antwortet  ihm:  Hätte  ich  alles,  was  du  ver- 
missest, wäre  ich  treu  der  Natur  nachgeahmt,  so  ginge 
nur  die  Wirkung  ruhigen  Genusses  von  mir  aus;  nur 
der  Mangel  alles  Indi\iduellen,  Zufälligen,  Gemeinen 
erhebt  dich  über  dich  selbst  hinweg. 

Die  Weissagnngszeit  fSllt  mit  der  PropylSenzeit 
genau  zusammen.  Es  ist  sogar  möglich,  den  Entstehungstag 
unserer  Weissagung  mit  einiger  Wahrscheinlidikeit  zu 
bestimmen.  Tagebuch,  27.  Juli  1798:  „Einleitung  zu 
den  Propyläen,  verschfedenes  dasselbe  Geschäft  be- 


Digitized  by  Google 


Die  Weiflsagangen  des  Bakis. 


227 


treffend.  Weissagungen  des  Bakis.  28.  Juli.  Ueber 
Gegenstände  der  bildenden  Knnst  2.  Abteilung." 


Die  drciandzwanzigste  Weissagung"^). 

Was  erschrickst  Du?  —  „Hinweg,  hinweg  mit  diesen  Gespenatern! 
heisre  die  Blume  mir  doch;  zeig'  mir  ein  Menschengesicht!  — 
Ja,  nun  seh'  ich  die  Blumen;  ich  sehe  die  Menschengesiebter  — 
Aber  ich  eehe  dich  nun  adbat  ab  betrognes  Gespenst. 

Im  erstoii  und  letzten  Satze  spricht  GoethCi  da- 
zwischen Friedrich  Heinrich  Jacobi. 

Am  27.  Juli  1799  schreibt  Goethe  an  Schiller: 
„Damit  ich  aber  diesmal  nicht  j?anz  leer  erscheine,  le^'-e 
ich  ein  Paar  sonderbare  l'rodukte  bei,  davon  Sie  das 
eine  wahrscheinlich  mehr  als  das  andere  unterhalten 
wird."  Die  weniger  unterhaltende  Schrift  war  ,,Jacol)i 
an  Fichte.  Hamburg-  1799",  und  Goethe  las  das  Send- 
schreiben am  26.  September  noch  einmal.  In  der  litte- 
rarischen Bewejrnnpr,  die  durch  die  Amtsentsetzuno^ 
Fichtes  wegen  Atheismus  hervorgerufen  wurde,  nimmt 
Jacobi  hier  das  Wort.  Er  erkennt  an,  dass  eine  reine, 
durchaus  immanente  I*hiloso])hie,  ein  wahrhaftes  Ver- 
nunftsystem,  nur  auf  die  Fichte'sche  Weise  allein  mög- 
lich sei.  Aber  eben  diese  vollkommenste  Philosophie 
sei  fiir  einen  rein  emptindenden  Menschen  unzureichend. 
Fichte  wolle,  dass  der  Grund  aller  Wahi-heit  in  der 
Wissenschaft  liege,  während  das  Wahre  ansserlialb  der 
Wissenschaft,  unerkennbar,  von  dem  untrüglichen  mensch- 
lichen Gefühl  als(  J()tt  angeschaut  werde.  Fichtes  Stand- 
l^unkt  macht  ilim  Grauen.  S.  23:  ,,lch  sage  aus,  dass 
meine  Vemuutt}  mein  ganzes  Inwendiges  aultUhrt,  schaudert, 


*)  Die  AufklErung  des  Sinns  crgiebt  zugleich,  das»  die  in 
4en  Geist'schen  Handschriften  H5  und  Hü3  überlieferte  Verteilung 
der  AuMhznngwtriche  die  richtige  iet.  Die  abweiehende  Ver- 
teilung  im  ersten  Druck  (neue  Schriften,  Band  7)  bendit  auf  einem 

Setzerverschen,  das  sich  dann  Uber  die  Ausgabe  letzter  Hand  in 
die  Weimarischc  Ausgabe  fortL,TpHanzt  hat.  —  Im  Ta<r('buch  vom 
26.  September  1799  muäs  es  für  „Jacobis  Briefe  an  Fichte  heiäsen: 
^Jaoobit  Brief  aa  Ffohte." 
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sich  entsetzt  vor  dieser  VorsteUimg;  dass  ich  mich  ab- 
wende Ton  ihr  als  von  dem  GrSsdidisten  unter  allen 
Grässlichkeiten/* 

Goethe:  Was  ersehridcst  du? 

S.  25:  „Psyche  weiss  nnn  das  Geheimniss,  das  ihre 
Neugier  so  lange  nnertrftglich  folterte;  sie  weiss  nun^ 
die  Selige!*)  Alles  ausser  ihr  ist  Nichts,  und  sie  selbst 
nur  ein  Gespenst;  ein  Gespenst»  nicht  einmal  Ton 
Etwas;  sondern  dn  Gespenst  an  sidi;  ein  reales 
Nichts;  ein  Nichts  der  R^tftt" 

S.  31:  „Wie  mir  diese  Welt  der  Erscheinnngeu, 
wenn  sie  in  diesen  Erscheinungen  alle  ihre  Wahrheit 
und  keine  tiefer  liegende  Bedeutung  —  wenn  sie  nichts 
ausser  ihr  zu  offenbaren  hat,  zn  einem  grässlichen  Ge- 
spcnste  wird  .  .  S.  48:  „Eine  solche  Wahl  aber  hat 
der  Mensch,  diese  einzige:  das  Nichts  oder  einen 
Gott.  Das  Nichts  erwählend  macht  er  sich  zu  Gott; 
das  hcisst  er  macht  zii(iütt  ein  Gespenst;  denn  es  ist 
nnniöjjlich,  wenn  kein  Gott  ist,  dass  nicht  der  Mensch 
und  alles  was  ihn  umgiebt,  blos  Gespenst  sei." 

Hin f reg,  hinueg  mit  difscn  Gespenstern! 

S.  47:  „Nur  durch  sittliche  Veredlung  erheben  wir 
uns  zu  einem  würdigen  Begriff  des  höchsten  Wesens. 
Es  giebt  keinen  andern  Weg.  Nicht  jede  Gottesfuicht 
schliesst  Bösaitigkeit  und  Laster  ans.  Um  einen  Wert 
zu  haben,  muss  sie  selbst  eine  Tugend  sein:  alsdann 
ist  sie,  die  anderen  Tugenden  alle  voraussetzend,  die 
edelste  und  schönste;  gleichsam  die  Blume  ihrer  ver- 
einigten Triebe,  ihrer  sogenannten  Kraft.  Den  Gott 
also  haben  wir,  der  in  uns  Mensch  wurde,  und  einen 
andern  zu  erkennen  ist  nicht  möglich  .  .  .  Und  so  muss, 
ich  wiederhole  es,  Gott  im  Menschen  selbst  geboren  werden, 
wenn  der  Mensch  einen  lebendigen  Gott  —  nicht 
bloss  einen  tjötzen  —  haben  soll.  Er  muss  menschlich 
in  ihm  geboren  werden,  weü  der  Mensch  sonst  keinen 
Sinn  für  ihn  hätte." 


*)  Der  Sperrdruck  gehört  durchweg  dem  Original  an. 
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Zeif/p  die  Blufne  mir  doch;  zeig'  mir  ein  Menschen- 
ifeeicJtt! 

Und  nun  im  weiteren  Verlauf  seiner  Ausführungen 
sieht  Jacobi  die  Blumen,  er  sieht  die  Menschengesichter. 
8.  48:  „Ich  behaupte  demnach:  der  Mensch  findet  Gott, 
weil  er  sich  selbst  nur  in  Gott  finden  kann;  und  er  ist 
sidi  selbst  unergründlich,  weil  ihm  das  Wesen  Gottes 
notwendig  unergründlich  ist  .  .  .  Darum  verliert  der 
Menseh  sich  selbst,  sobald  er  widerstrebt,  sich  in  Gott, 
als  seinem  Urheber,  auf  eine  seiner  Vernunft  unbegreif- 
liche Weise  zu  finden,  sobald  er  sich  in  sich  allein 
begründen  will.  Alles  löset  sich  ihm  dann  allmählich 
auf  in  sein  eigenes  Nichts.  Eine  solche  Wahl  aber  hat 
der  Mensch,  diese  einzige:  das  Nichts  oder  ciiion  Gott. 
Das  Nichts  erwählend  macht  er  sich  zu  Gott,  das  heisst: 
«r  macht  zu  Gott  ein  Gespenst;  denn  es  ist  unmöglich, 
wenn  kein  Gott  ist,  dass  nicht  der  Mensch  und  alles 
was  ihn  umgiebt  bios  Gespenst  sei.  Ich  wiederhole: 
Gott  ist  und  ist  ausser  mir,  ein  lebendiges,  für 
sich  bestehendes  Wesen  oder  Ich  bin  ein  Gott  ßs 
giebt  kein  drittes  .  .  .  Entschiedon.  unverhohlen,  ohne 
Zagen  und  Zweifeln  gebe  ich  dem  nur  änsserlichen 
Götzendienste  yor  jener  mir  zu  reinen  Religion^  die 
sich  mir  als  Seibstgötterei  darstellt,  den  Vorzug." 

Goethe:  Aber  ich  sehe  dich  nun  selbst  als  beirognes 
Gespenst. 

Jacobi  schickte  am  9.  Dezember  1799  seine  Schrift 
an  Goethe,  der  sie,  wie  wir  sahen,  schon  vorher  kannte; 
es  ist  interessant,  wie  Goethe  darauf  dem  alten  .Tugend- 
freunde alles  Freundliche  sagt,  was  er  nur  irgend  ver- 
antworten kann,  ohne  aber  den  Gegensatz  zu  ver- 
schweigen, in  dem  er  sich  zu  den  Anschauungen  Jacobis 
fühlt.  Goethe  an  Jacobi,  2.  Januar  1800:  ,4)en  Brief 
an  Fichte  hatte  ich  schon  im  Manuscript  gesehen,  im 
Drucke  war  er  mir,  gehaltvoll  wie  er  ist,  schon  wieder 
neu,  besonders  erhält  er  durch  die  Beylagen  seine  völlige 
Bundung. 

Der  Anblick  einer,  von  Hause  ans,  vornehmen  Natur, 


230 


Die  WfllMHgiiigtti  dei  Bakis. 


die  an  sich  selbst  glaubt  und  also  auch  an  das  beste 
glaul)en  muss  dessen  der  Mensch  auf  seinen  höchsten 
Stufen  sich  fähig  halten  darf,  ist  immer  wohlthätig  und 
wird  entzückend,  wenn  wir  Freundschaft  und  Liebe 
gegen  uns  in  ihr,  zugleick  mit  ihren  Vorzflgen,  mit 
empfinden. 

Seit  der  Zeit  wir  uns  nicht  unmittelbar  berfihrt 
haben,  habe  ich  manche  Vortheile  geistiger  Bildung  ge- 
nossen. Sonst  machte  mich  mein  entschiedener  Haas 
gegen  Schwärmerey,  Heucheley  und  Anmassung  auch  gegen 
das  wahre  ideale  Gute  im  Menschen,  das  sich  in  der 
Erfahrung  nicht  wohl  ganz  rein  zeigen  kann,  oft  unge- 
recht. Auch  liierüber,  wie  über  manches  andere  belehrt 
nns  die  Zeit,  nnd  man  lernt:  dass  wahre  Schätzung 
nidit  ohne  Schonung  sein  kann. 

Seit  der  Zeit  ist  mir  jedes  ideale  Streben,  wo  ich 
es  antreffe,  wcrth  nnd  lieb,  und  dn  kannst  denken  wie 
mich  der  Gedanke  an  dich  erfreuen  muss,  da  deine 
Richtung  eine  der  reinsten  ist  die  ich  jemals  gekannt 
habe." 


Die  sechsnndzwanzigste  Weissagung. 
'  Sprich,  wie  w«rd'  ich  die  Sperlinge  los?  so  saf^te  der  GHbrtner; 

Und  die  Kaupen  dazu,  ferner  daa  Elforgeschlecht, 

Maulwurf,  Erdfloh,  Wespe,  die  Würmer,  das  Teufelsgeattchte?  — 

»LasB  sie  nur  alle,  so  frisst  einer  den  anderen  aut*' 

Es  handelt  sieh  natltrlich  mn  den  deutschen  latte- 
raturgarten,  und  das  TeuMflgezftdite  kdnnte  man  mit 
Hflfe  derXenien  und  des  Intermezzo  im  Faust  l^chtmit 
Namen  benennen.  Bei  so  kkrer  Sachlage  kann  die 
Auffindung  einer  äusseren  Anregung  zur  Wahl  gerade 
-dieses  Bildes  nur  yon  untergeordneter  Bedeutung  sein, 
und  ich  will  auf  das  dfinne  Fäddien,  mit  dem  sich 
unser  Spruch  an  Goethes  Lektttre  uiknüpfen  lässt, 
-lEeinen  übermässigen  Wert  legen.  Am  3.  März  1798 
entlieh  Gk)ethe  aus  der  herzoglichen  Bibliothek:  y.  Hennert, 
Raupenfirass  und  Windbruch  m  den  königlich  preussisdien 
Forsten,  Berlin  1797,  und  Zinke,  lieber  die  sdiädliche 


Digitized  by 


IMe  WeuMagnugea  des  Bakts. 


231 


Waldranpe.  Im  vierten  Kapitel  des  erstgenannte  Baches 
werden  die  Mittel  zur  RanpenvertUgang  ansflllirlich  ge- 
schildert Es  ist  immerhin  möglich,  dass  bei  Gelegenheit 
dieser  Lektüre  das  Bild  vor  Goethes  Sinn  anftanchte. 


Die  achtnndzwanzigste  Weissagung. 

Seht  den  Vogel!  Er  titgt  von  einem  Baume  zum  andern, 
Naadit  mit  geschäftigem  Pick  unter  den  Frtlchten  nmher. 
Frag:'  ihn,  er  plappert  auch  wohl,  und  wird  dir  offen  ▼ersichera* 
Dass  er  der  hehren  Natur  herrliche  Tiefen  erpiekt. 

Am  26.  Januar  1798  teilt  Goethe  den  Plan  der 
Hakisweissa^nm^cn  andeutungsweise  iSchiller  mit,  und 
in  diesem  Briefe  schildert  er  auch  Erasmus  Darwin's 
Lehrgedicht  „Der  botanische  Gar^n**.  das  er  nach  dem 
Tagebuche  am  selben  Tage  gelesen  hatte.  Darwin  be- 
handelt hier  alle  möglichen  Dinge  bunt  durch  einander, 
ohne  dass  die  Materie  „mit  einer  Spur  von  poetischem 
Gef&hl  zusammengebunden  ist"  Die  Aufzähliinp  der 
im  zweiten  (lesang  behandelten  Dincro  füllt  in  Goethes 
Brief  mehr  als  eine  Seite  und  ist  sehr  lustig  zu  lesen. 
Auf  Darwin,  wie  er  sich  in  diesem  Buche  darstellt,  passen 
unsere  Verse  vollkommen,  während  ich  in  Goethes  Lek- 
türe während  der  zwei  ftü:  die  Weissagungen  in  Be- 
tracht kommenden  Jahre  kein  anderes  Werk  finde,  auf 
das  sie  passen.  Man  sieht  ohne  Weiteres,  wie  das  Bild 
des  von  einem  Baume  zum  anderen  fliegenden  und  an 
den  Frfichten  pickenden  Vogels  in  dem  Titel  des  Lehr- 
gedichts seinen  Ursprung  hat.  Dasselbe  Bild  findet 
sich  dann  sp&ter  in  der  Farbenlehre  (II,  4,  210): 
^so  manches  davon  auch  von  den  immer  geschäftig-en 
theoretisch-kritischen  Vögein  aufgepickt  und  verschluckt 
wurde."   

Die  neunundzwanzigste  und  dreissigste 

e  i  s  s  a  ^  u  n  ir. 
Eines  kenn'  ich  verehrt,  ja  anfrebetet  zu  Fusfie: 
Auf  den  üehtitel  gestellt,  wird  es  von  jedem  vertiucht. 
Bines  kenn*  ich,  und  fest  Mmckt  es  anfirieden  die  Lippe: 
Doch  in  dem  zweiten  Moment  ist  es  der  Abscheu  der  Welt. 
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Dieses  ist  es.  das  H5ch>te.  zu  gleicher  Zeit  das  Gemoaite; 

Nun  das  Schön>te,  zugleich  auch  das  Abscheulichste  nun. 
Nur  im  Schlürfen  g^eniesse  Du  das,  und  koste  nicht  tiefer: 
Unter  dem  reizenden  Schaum  sinket  die  Neige  zu  Grund. 

Es  ist  ztmSdist  festzustell^  wieTide  Bitselfragen 
in  diesen  beiden  offenbar  zusammengehörigen  Weis- 
sagongen  eigentlich  aufgegeben  werden.  Die  erste  Weis- 
sagung enthält  zwei  Bätsei,  denn  die  Worte:  ^Eines 
kenn'  ich^  würden  als  blosse  rhetorische  WiedeiMong 
wenig  erfreulich  wirken.  Dagegen  knftpft  die  zweite 
Weissagung  mit  den  Worten:  ^Dieses  ist  es^  an  das 
unmittelbar  Toriiergehende  an  und  bringt  weitere  Aus- 
sagen zum  zweiten  Bitsei.  Von  den  adit  ZeQen  ent- 
halten also  die  ersten  zwei  und  die  folgenden  sechs  je 
ein  Batsei. 

Es  mfissen  schon  grosse  Dinge  sein,  denen  Goethe 
80  starke  Worte  widmet,  und  so  deute  ich  denn  auf 

die  beiden  stärksten  Phänomene,  die  dem  Dichter  in 
der  äusseren  und  inneren  Welt  sich  darstellten,  auf  die 
französische  Revolution  und  die  Erscheinungen  mensch- 
liclier  Sinnlichkeit. 

Die  Vorönero  in  Frankreich  wurden  verehrt,  ja 
aiis:ebetet,  ..zu  Kusse",  d.  h.  .so  lange  sie  im  We^e  der 
Reform,  iu  dem  was  Goethe  „ruhige  Bilduns:*'  uannto. 
ordnunsTsmässiir  ..vor  sich  ginL^en".  wie  \\ir  mit  Linom 
äliiilichen  Bilde  ^aL-^m.  Wenn  aber  dieses  Grosse  und 
Schöne  auf  dio  Scheitel  gestellt  wird,  wenn  die  rohe 
Masse  die  höchsten  ereistioren  Leistun^ron.  Gesetze  und 
Institutioneu,  zu  schatten  unternimmt,  wenn  die  Freiheit 
durch  Einkerkerung,  die  Gleichheit  durch  rnterilrückum^. 
die  Brüderlichkeit  durch  Adelshass.  die  Nienschenbe- 
glückung diucli  die  Guillotine  verwirklicht  wird,  dann 
wird  es  von  jedem  verflucht 

?^in  anderes  kennt  der  Dichter:  das  Wohlsrefallen 
des  Mannes  am  Weibe,  und  fest  besioL'-elt  es.  wie  wir 
mit  demselben  Bildesairen,  die  Lippe  im  Kuss;  aber  nur  ein 
zaiter  relieriranL-^  trennt  die  edlen  und  naturcn^mässen 
Formen  der  Sinnlichkeit  von  den  abscheulichen  —  im 
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zweiten  Moment  ist  es  der  Abscheu  der  Welt  Das 
Weitere  erklärt  sich  dann  von  selbst.  Besonders  die 
letzten  beiden  Verse  bestärken  mich  in  der  Meinung, 
dass  es  sich  um  G^eschlcchtsliebe  handelt.  Ich  wüsste 
kein  anderes  Phänomen  der  fiosseren  nnd  inneren  Welt, 
auf  das  diese  zwei  Verse  so  vollständig  zuträfen.  Als 
<rcnaue  Analoga  führe  ich  an:  Goethe  (48,  172)  „die 
Veiflechtnng  des  Höchsten  und  Tiefsten,  die  Verirrung 
der  Natur  zur  Unnatur'^  nnd  Justi,  Winckelmann  1 1, 132 
^«diejenige  Leidenschaft,  welche  des  Erhabensten  wie 
des  Niedrigsten  fähig  macht.'* 

Nach  einzelnen  äusseren  Anregungen  für  die  Be- 
trachtung der  franzosischen  Revolution  brauchen  wir 
nicht  SU  suchen.  Zu  der  zweiten  Reflexion  könnten  die 
Gestalten  von  Winckelmann  und  (  ollini  angeregt  haben, 
die  beide  den  Dichter  in  der  Woissagongen-Zeit  be- 
schäftigten. Winckelmann  (46,  30):  So  finden  wir 
Winckelmann  oft  in  Verhältnis  mit  schönen  Jünglingen, 
und  niemals  erscheint  er  belebter  und  liebenswürdiger, 
als  in  solchen,  oft  nur  flüchtigen  Augenblicken.^'  Cellini 
(44,  417)  „Schema  zur  Betrachtung  über  Cellinis  Cha- 
rakter. .  .  .  Grosse  Empfttnglichkeit  für  die  Schönheit 
der  Knaben.  Anmut  wenn  er  davon  spricht  Verdacht 
und  Gefahr  desshalb/* 


Die  einnnddreissigste  Weissagung. 

Ein  beweglicher  KBqier  erfreut  mieh,  ewig  gewendet 

Erst  nach  Norden,  und  dann  ernst  nach  der  Tiefe  hinab. 

Doch  ein  andrer  gefällt  mir  nicht  so;  er  {^ehonhet  den  Windea 

Und  sein  i^aoze.H  Talent  löbt  sich  in  Bücklingen  uuf. 

Kiemer,  Mitteilungen  über  Goethe  II  „Kin 
Gedicht  über  die  magnetischen  Krftfte  auf  eben  die 
Weise  wie  das  über  die  Metamorphose  der  Pflansen 
aufzustellen,  als  einen  intepriremlon  Teil  des  grossen 
Naturgedichts,  das  Schiller  und  Knebel  von  ihm  wünschten, 
gedachte  G.  bereits  im  Juli  1798." 

An  unserer  Weissagung  haben  wir  zwar  nicht  ge- 
radezu ein  paar  Verse  aus  dem  Gedicht  über  die  mag- 
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netischen  Kräfte,  aber  doch  einen  Seitentrieb  dieser 
nicht  verwirklichten  Intention. 

Die  Erscheinungen  der  Nordweisong  nnd  der  In- 
dination  werden  dem  Dichter  sofort  zn  Bildern  des 
sittlichen  Lebens.  Wie  die  Magnetnadel  nach  einem 
bestimmten  Punkt  auf  der  Erde  und  dann  „ernst  nach 
der  Tiefe  hinab'*  zeigt,  so  soll  der  Mensch  unverwandt 
nach  einem  würdigen  Erdenzid  streben  nnd  zugleich 
sich  der  ewigen  Mächte  bewusst  sein,  die  unter  der 
Oberfläche  des  irdischen  Treibens  walten.  Dieses  Bild 
erzeugt  nun  ans  sich  seinen  Gegensatz.  Die  Magnet- 
nadel, die  ihre  bewegende  Kraft  geheimdsvoll  in  sich 
hegt  oder  doch  zu  hegen  scheint,  findet  ihr  Widerspiel 
in  der  jedem  Winde  gehorchenden  Wetterfahne;  der 
bewusst  und  nach  sittlichen  Grundsätzen  handelnde 
Mensch  in  dem  Pöbel,  der  von  jedem  Agitator  nach 
Gefällen  gelenkt  werdot  kann.  Nach  äussmn  Ver- 
anlassungen, die  Goethes  Betrachtung  auf  Pöbelstim- 
mongen  lenkten,  braucht  man  in  der  Z^t  der  franzö- 
sischen Kevolntion  nicht  zu  suchen. 

In  derselben  Weise  hängt  auch  die  17.  und  die  25*. 
Weissagung  mit  jenem  grossen  Plane  zusammen,  von 
dem  Goethe  in  den  Tag-  und  Jahreshcften  von  1799 
berichtet:  ..Bei  allem  diesem  lag  ein  grosses  Naturge- 
dicht,  das  mir  vor  der  Soole  schwebte,  durchaus  im 
Hintergrunde."  Ausser  der  Metamorphose  der  Pflanzen 
ist  davon  auch  noch  die  Metamorphose  der  Tiere  zu 
8tande  gekommen. 

Die  siebenzehnte  Weissagung. 

Thun  die  Himmel  eich  auf  und  regnen,  so  träufelt  das  Wasser 
Ueber  Felsen  und  Gras,  Mauern  und  Bäume  zugleich. 
Kehret  die  Sonne  zurück,  so  verdampfet  vom  Steine  die  Wohlthat; 
Kur  das  Lebendige  hält  Glabe  des  GöttUchen  fest. 

Die  fttnfnndzwanzigste  Weissagung. 

Wie  viel  Aepfd  Teriaagst  da  für  diese  Bltttlien?  —  „Bin  Iknsend; 
Denn  dor  Blttthen  sind  wohl  zwanzig  der  Tausende  hier. 
Und  von  zwanzig  nur  Einen,  das  find'  ich  billig."  —  Du  bist  schon 
Glücklich,  wenn  du  dereinst  Einen  von  tausend  behält'st. 
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Hinter  den  in  diesen  beiden  Weissagungen  ausge- 
sprochenen Naturerscheinungen  liegt  der  Hinweis  anfdaa 
im  Menschlich-Sittlichen  Ejotsprechende  so  deutlich,  dass- 
wir  ihn  nicht  näher  auszusprechen  brauchen. 

Von  dem  in  die  Zeitgeschichte  hinttberweisenden 
NatUTorgang  der  19.  Weissagung  war  schon  im  An- 
Bchlnss  an  die  11.  Weissagong  die  Bede. 


Die  zweinnddreissigste  Weissagung.*) 

Bwig  wild  er  ench  sein  der  Bine,  der  sieb  in  Vide 

Theilt,  und  Einer  jedoch,  ewig  der  Einzige  bldbt. 

Findet  in  Einern  die  Vielen,  empfindet  die  Viele,  wie  Stnm; 

Und  ihr  habt  den  Beginn,  habet  das  Ende  der  Kunst. 

Durch  die  Jahre  1798  und  17d9,  in  denen  die 
Weissagungen  entstanden,  zieht  sich  die  Arbdt  an  der 
AchilleiSy  und  diese  hftngt  mit  der  Homeridenfrage  innig 
zusammen.  In  sdner  Stellung  zu  Wolfs  Hypothese 
gingen  Goethes  Verstand  und  Empfindung  getrennte 
Wege: 

Homer  wider  Homer. 

Sdiarfsinnig  habt  ihr,  wie  ihr  seid» 
Von  aller  Verehrung  nns  befreit; 

Und  wir  bekannten  übcrirei, 
Dass  Hins  nur  ein  Flickwerk  si;i. 

Mögt'  unser  Abfall  niemand  kränken; 
Denn  Jugend  weiss  uns  zu  cutzünden, 
Dus  wir  ibn  lieber  als  Ganses  denken, 
Als  Ganses  freudig  ihn  empfinden. 

Tag-  und  Jahreshofte  1820.  „Wolfs  Piolegoiiiena 
nahm  ich  abermals  vor  ...  Da  gewahrt  ich  denn,  dass 
eine  Systole  und  Diastole  iiiiiiK^rwahrend  in  mir  vorging. 
Ich  war  gewohnt,  die  beiden  Homerischen  Gedichte  als 
Ganzheiten  anzusehen  und  hier  wurden  sie  mir  jedes 
mit  grosser  Kenntnis,  Scharfsinn  und  Geschicklichkeit 
getrennt  und  auseinander  gezogen,  und  indem  sich  mein 
Verstand   dieser  Vorstellung  willig  lüngab,  so  fasste 

*)  Auf  die  LOsong  dieser  Weissagung  hat  mich  mein  Freund, 
der  Arzt  Bernhard  Gntkind,  hingewiesen. 
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<rloich  darauf  ein  herkoinniliclies  Getiilil  alles  wieder  auf 
eiucn  Punkt  zusammen.**  Homer  noch  einmal  (Werke, 
Auscr.  letzter  Hand  40,  62):  .  .  uns,  naclidein  wir  den 
Homer  einige  Zeit,  und  zwar  nicht  ganz  mit  Willen, 
als  ein  Zusammenjjfefügtes,  aus  mehreren  Elementen  An- 
gereihtes vorgestellt  haben,  abermals  freundlich  nöthig't, 
ihn  als  ein(^  herrliche  Einheit,  und  die  unter  seinem 
Namen  überlieferten  (Gedichte  als  einem  einzigen  höheren 
Dichtei-sinne  entiinollene  (iottesgeschöpfe  vorzustellen.'* 
Schon  in  den  Briefen  an  Schiller  vom  Frühling  1798 
gewahren  wir  Goethes  Schwanken.  2.  Mai:  „Die  Stelle 
in  der  Odyssee  scheint  sich  freilich  auf  eine  der  un- 
zähligen Rhapsodien  zu  beziehen,  aus  denen  nachher  die 
beiden  überbliebenen  Gedichte  so  glücklich  zusammenge- 
stellt wurden.'*  16.  Mai:  „Ich  bin  mehr  als  jemals  von  der 
Einheit  und  Untheilbarkeit  des  Gedichts  überzeugt." 

Dieser  Widerstreit  zwischen  Verstand  und  Em- 
pfindung gelangt  in  unserer  schönen  Wdssagfnng  zur 
poetischen  Versöhnung.  Beiden  Betrachtungsweisen  soll 
ihr  Eecht  verbleiben:  „Findet  in  Einem  die  Vielen,  em- 
pfindet die  Viele  wie  Einen  " .  Mit  den  volksmässigen  Einzei- 
rhapsodien  beginnt  die  Poesie,  mit  der  Manifestation  des 
genialen  Individuums  in  der  endgiltigen  Form  der  beiden 
wunderbaren  Epen  erreicht  sie  ihr  Ziel.  „Das  Ende 
der  Kunst"  bedeutet  hier  zugleich  den  Gipfel  der  Kunst. 
So  heisst  es  in  Dichtung  und  Wahrheit  (28,  84)  yon 
den  Antiken  in  Mannheim:  „Wie  will  man  aher  auch 
Anfängern  von  dem  Ende  der  Kunst  einen  Begriff 
gehen?"  Vgl.  auch  47,  154  und  491,  295. 

Wie  Homer  hier  „ewig  der  Einzige'^  heisst,  so 
nennt  ihn  die  Elegie  Hermann  und  Dorothea  den  „Einen/* 
und  der  Mahnung:  „Empfindet  die  ^ele  wie  Einen*' 
entspricht  genau  in  „Homer  wider  Homer**:  „als  Ganzes 
freudig  ihn  empfinden.**  Auch  den  Schlussvers  unserer 
Weissagning  hdren  vir  noch  sp&t  in  Goethes  Aeusserung 
an  Zelter  vom  28.  April  t824  wiederklüigen:  „denn  es 
ist  im  Grunde  ganz  emerlei,  oh  sich  die  Einheit 
am  Anfang,  oder  am  Ende  hiMet,^  der  Geist  ist  es 
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immer,  der  sie  hervorbringt  .  .  .  Eben  dies  mag  am 
finde  fttr  den  Homer  gelten.'' 

FOr  jede  eigenartige  Formel  dieser  Weissagung 
indet  dch  also  In  Goethes  sonstigen  Aenssenmgen  die 
anf  Homer  bezflgliche  Parallelstelle. 

Aus  der  Eingangswendung  ,,Ewip:  wird  er  euch 
sein*'  sehen  wir,  dass  auch  diese  Weissagung  im  An- 
schluss  an  eine  Stelle  in  Goethes  Lektüre  entstanden 
ist,  in  der  die  Einheitsfrage  erörtert  wurde.  Solcher 
Stellen  giebt  es  aber  zu  viele,  als  dass  die  eine  sich 
herausfinden  Hesse,  die  zu  unserer  Weissagung  die  An- 
regung gegeben  hat.  Im  vorliegenden  Falle  ist  das 
auch  zum  Verständnis  nicht  erforderlich,  während  einige 
Weissagungen,  die  sich  eng  an  den  Wortlaut  des  an- 
regenden Passus  anschliessend  nur  durch  dessen  Nach- 
weis au&uhellen  sind. 


Das  wäre,  was  mir  eine  Revision  der  Aasseren  An- 
regungen ergab,  die  Goethe  von  Anfang  1798  bis  An- 
fang  1800  erfahren  hat  Bei  der  nicht  immer  bequemen 
Nachforschnng  hat  sich  mir  doch  das  Wort  des  Qninti* 
lian  bewfthrt:  dnm  omnia  quaerimos,  aliqnando  ad  verom, 
nbi  minime  expectavimns,  pervenimos. 

Die  Weissagungen  sind  also  eine  Schelmerei,  ein 
fibermfltiges  Spiel  Goethes  mit  dem  Publikam. 

Die  Neigung,  mit  den  einzelnen  Menschen  and  mit 
dem  gesamten  Publikam  ein  schelmisches  Spiel  zn  trdben, 
steckte  Goethe  tief  im  Blut.  An  Behrisch  schreibt  er 
am  10.  November  1767:  „so  geh  ich  mich  fflr  einen 
Stnd.  Theol.  aas  and  besuche  den  Papa.'*  Unter  der 
Maske  eines  Studenten  ffihrt  er  sich  dann  wirklidi  bei 
Professor  Höpfncr  in  Giessen  und  unter  der  eines  Banem- 
borschen  bei  Friederike  ein.  Von  Strassborg  aas  schreibt 
er  an  einen  Frankfurter  Frennd  einen  von  Versailles 
datierten  Brief,  was  dann  die  unerwartete  Folge  hat, 
dass  seine  Freande  fOrchten,  er  sei  bd  dem  grossen 


238 


Die  WeiimgiuigeB  des  BaluB, 


Unglüeksfall  nms  Leben  gekommen,  der  sich  bei  der 
Yermählnng  Marie  Antoinettes  ereignete.  In  Elberfeld 
fOIirt  er  im  Juli  1774  mit  Jnng-Stilling  eine  Komödie 
auf;  er  iSsst  ihn  als  angeblicher  Kranker  rufen,  nnd 
nmarmt  plötzlich  den  Doktor,  der  dem  mit  yerhfilltem 
Kopf  daliegenden  kranken  Fieuduu  den  Pids  fHUen 
will  Auf  derselben  Reise  verkleidet  er  sich  in  Ems 
in  einen  Dorfgeistlichen.  An  Frau  von  Stein,  6.  De- 
zember 1777  auf  der  Harzreise:  „Ich  heisse  Weber,  bin 
ein  Maler,  habe  iura  studirt,  oder  ein  Reisender  flber- 
haupt,  betrage  mich  sehr  höflich  gegen  jedermann,  und 
bin  überall  wohl  aufgenommen."  Am  9.  Dezember: 
„In  meiner  Yerkappung  seh  ich  täglich,  wie  Idcht  es 
ist,  ein  Schelm  zu  sein,  und  wieviel  Vortiieile  einer,  der 
sich  im  Augenblick  verläugnet,  über  die  hannlose  Selbst- 
losigkeit der  Menschen  gewinnen  kann."  Auf  dieser 
Reise  dann  noch  ein  weiteres  Incognito:  er  ffthrt  sich 
bei  dem  hypochondrischen  Plessing  als  ein  von  Gotha 
kommender  Zeichenkünstler  ein.  In  Italien  reist  er  als 
Philipp  Möller.  An  Heinrich  Meyer  schreibt  er  am 
30.  Dezember  1795:  ,,Ich  war  von  jeher  überzeugt, 
dass  man  entweder  unbekannt  oder  unerkannt  durch 
die  Welt  geht,  so  dass  ich  auf  kleinen  oder  grösseren 
Reisen,  insofern  es  nur  möglich  war,  meinen  Namen  ver- 
barg." In  einem  Schema  zu  Dichtnnpr  und  Wahrheit  (27, 405) : 
Neigung  zum  Verkleiden,  zum  Incofrnito."  An  Schiller, 
9.  Juli  1796:  ..Der  Kehler,  den  Sie  mit  Recht  bemerken, 
kommt  aus  meiner  innersten  Natur,  aus  einem  gewissen 
realistischen  Tic,  durch  den  ich  meine  Existenz,  meine 
Handlungen,  meine  Schriften  den  Menschen  aus  den 
Augen  zu  rücken  behaglich  tinde." 

Seine  zunehmende  Berühmtheit  machte  es  ihm  all- 
mählich schwerer,  dieser  Neigung  im  Leben  nachzugeben, 
und  so  äusserte  sich  dii^  Lust  an  der  Mystification  in 
den  Schriften.  Der  otteiiste  aller  Dichter  fand  vielleicht 
eben  deshall)  ein  Vergnüiren  daran,  in  seinen  Schriften 
gelegentlich  lieheimnisse  niederzulegen,  zu  denen  er  allein 
oder  mit  wenigen  Freunden  den  Schlü^isel  hatte.  Sa- 
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tyrm,  Pater  Brey,  das  Intermeoszo  im  Faast,  Tiele 
Xenien  hat  er  den  Wissenden  nnd  Eingeweihten  zum 
Baten  nnd  zor  schelmischen  Verständigong  hingestellt 
liin  kleines  leicht  zu  losendes  R&tsel,  zu  kurzer  Ver- 
blOffnng  eingefügt,  ist  im  Beineke  Fachs  der  2^bei> 
sprach: 

Nekitat  BQgibaid  geid  11101  wunteflUi  dnudiia  mttn  tedachs! 

Ihre  Hr»he  erreicht  diose  Neigung  im  Märchen  der 
rnterhaltuuiren  und  in  den  Weissaguntren.  An  Rein- 
hard, 22.  dum  1808:  „Soviel  habe  ich  überhaupt  bey 
iiu'iiieni  liCbensgunge  bemerken  können,  dass  das  Pub- 
likum nicht  innner  weiss  wie  es  mit  den  Gedichten, 
sehr  selten  aber,  wie  es  mit  dem  Dichter  dran  ist.  Ja 
ich  läugne  niclit,  dass.  weil  ich  dieses  sehr  trüb  gewahr 
wurde,  es  mir  von  jeher  Spass  gemacht  hat,  Vcrüteckeus 
zu  spielen.** 

Trotz  alledem  mag  es  noch  befremdlich  erscheinen, 
dass  Goethe  hier  dem  Publikam  eine  Schelmerei  bot, 
für  die  das  Lösungswort  nur  durch  Forschung  zu  ge- 
winnen war,  und  auch  das  erst  jetzt,  nachdem  ein  glück- 
licher Zufallsfimd  den  Weg  gewiesen  hat.  Aber  ursprüng- 
lich sollten  CS  ja  365  solcher  rätselhaften  Sprüche 
werden.  Es  lag  wohl  die  Absicht  zu  Grande,  den  be- 
4eutcndsten  Dichtungen,  Dichtem,  Kunstwerken  und 
auch  den  Grandphänomenen  in  Wissenschaft,  Kunst  und 
Leben  je  eine  Weissagnng  zu  widmen.  Die  Weis- 
sagungen wilren  dann  ein  abgekürzter  und  zunächst  an- 
verständlich eingehüllter  Gesamtauszug  der  geistigen 
Welt  geworden.  Unter  einer  solchen  Menge  hätten  sich 
aber  einige  leichtere  Lösungen  bald  geboten,  und  dann 
wäre  im  Publikum  ein  lustiges  Baten  und  Suchen  an- 
gegangen. So  hat  Goethe  es  ursprünglich  gewiss  beab- 
sichtigt. 

Wir  wissen  non  atoo,  was  die  Baklsweissagangen 
im  Ganzen  sind,  nnd  wir  haben  im  Einzelnen  reichliche 
Gelegenheit  gehabt,  den  Dichter  zn  belanschen  in  dem 
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Momente  des  „gaten  Humors,  der  za  solchen  Thorheiten 
gehört**,  wie  er  selbst  über  unsere  Welssagimgeii  an 
Wilhelm  Schlegel  schreibt.  Danach  haben  wir  nun  auch 
genügendes  Material,  sein  Verfahren  bei  Bildung  der 
Bätseisprüche  zu  betrachten. 

Die  32  Weissagungen  zerfallen  in  drei  Gruppen. 

1)  Den  Begriff  der  Weissagung  behandelnde 
Sprache.  Sie  sind  aus  der  Betrachtung  der  Angabe 
erwachsen,  haben  keine  andere  äussere  Veranlassung 
und  offenbaren  dem  nachdenkenden  Leser  ohne  Weiteres 
ihren  schönen  Inhalt  Sie  bedtorfen  keines  Gommentars 
(1,  3,  15,  16). 

2)  Die  eigentlichen,  ohneLdsungswort  nicht  yerständ- 
Uchen  Bätselsprfiche  (2,  4,  5,  6,  7,  8,  9,  10,  U,  12, 13, 
14,  18,  21,  22,  23,  29,  30,  32).  Davon  sind  hier  auf- 
gehellt: 2,  5,  6,  7,  8, 11,  12, 13,  21,  23,  28,  29,  30, 32. 

3)  Sprfiche,  die  in  sich  verständlich  sind,  aberdodi 
eine  besondere  Beziehung  oder  äussere  Veranlassung 
haben,  deren  Auffindung  wünschenswert  ist,  weil  es 
einen  hohen  Genuss  gewährt,  die  Genesis  eines  solchen 
kleinen  Kunstwerks  zu  betrachten  (17,  19,  20,  24,  25, 
26,  27,  28,  31).  Davon  sind  hier  behandelt  17,  19, 
26,  28,  31. 

Von  den  eigentlichen  Bätseisprüchen  bleiben  nun 
noch  acht  ungelöst:  4,  9,  10,  14,  18,  20,  22  und  27. 
Das  ist  nicht  auffällig,  denn  das  zor  Lösung  von  Weis- 
sagungen verfügbare  Material  ist  unvollständig.  Die 
Tagebücher  enthalten  durchaus  nicht  alle  Schrift^  die 
Goethe  in  die  Hände  gekommen  sind,  z.  B.  findet  sich 
darin  weder  Böttigers  Neujahrsschrift  noch  Herders 
Geist  des  Christcnthiinis,  auf  denen  doch  zwei  Weis- 
sagungen boruliLii.  Das  Verzeichnis  der  von  Goethe  in 
der  W'eissagungszeit  aus  der  Weimarer  Bibliothek  ent- 
liehenen Bücher  ist  mir  durch  die  h'i  eundlichkeit  der 
Bibliotheksvcrwaltuii*^:  zu,2äns:Ii<'li  geworden;  dagegen  sind 
Ausleihebücher  der  Bibliotliek  zu  Jena,  wo  Goethe  sich 
während  der  in  Frage  kommenden  Zeit  luehrl'ach  auf- 
gehalten hat,  nicht  mehr  vorhanden.   So  bleibt  ein  Rest 
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von  Weissagungen,  die  durch  methodische  Forschung 
nicht  zn  lösen  sind.  Die  noch  ausstehenden  Lösungen 
werden  aber,  nachdem  einmal  die  Aufmerksamkeit  darauf 
gerichtet  ist,  von  Solchen  allmählich  beigebracht  werden, 
denen  die  anregenden  Momente  gelegentlich  ihrer  Studien 
zur  Kenntnis  kommen. 

Die  Weissagungen  1,  3,  15.  16  behandeln  den  Be- 
griff der  Weissagung.  Bakis  spricht  vom  Zukünftigen 
(1),  Gegenwärtigen  (3)  und  Vergangenen  (16).  Er  sagt 
das  Zukflnftige,  aber  die  Menschen  hören  nicht  daraufl 
Die  Beispiele  des  Kalchas  und  der  Kassandra  wurden 
Goethe  durch  seine  Lektüre  an  die  Hand  gegeben.  Die 
Beschäftigung  mit  der  Dias  —  über  Kalchas  Blas  2, 
301  ff.  —  zieht  sich  im  Zusammenhange  mit  der  Achilleis 
durch  die  ganze  Weissagungenzeit,  und  der  weissagen- 
den Kassandra  ruft  man  Wahnsinn  in  Aeschylus  Aga- 
memnon. Wilhelm  von  Humboldt  schickte  von  Paris 
(18.  März  1799)  seine  Uebersetzung  einiger  Scenen 
an  Goethe,  und  am  11.  Juli  1799  entlieh  Goethe  die 
Tobler*sche  Ausgabe  aus  der  Weimarer  Bibliothek.  Auch 
auf  das  Gegenwärtige  deutet  Bakis  (3),  aber  nur  der 
Verständnisvolle  vernimmt  es,  und  vom  Vergangenen 
spricht  er  (16),  denn  auch  das  Vergangene  ruht  oft  als  ein 
Rätsel  vor  der  verblendeten  Welt  Die  drei  das  Gegen- 
wärtige, Vergangene  und  Zukfinftige  behandelnden  Weis- 
sagungen sind  gewiss  in  einer  Folge  entstanden.  In 
der  Weissagung  15  deutet  Bakis  auf  Schlüssel,  die  im 
Buche  liegen  sollen,  und  rät,  sich  vom  Tage  belehren 
zu  lassen,  der  Rätsel  und  Lösung  zugleich  bringt  Alle 
diese  Weissagungen,  so  schön  sie  für  sich  betrachtet 
sind,  stellen  doch  ein  Element  der  grossen  Schelmerei 
vor;  denn  in  der  That  spricht  Bakis  nicht  vom  Ver- 
gangenen und  Künftigen,  und  vom  C^egeuwärtigen  sagt  er 
nichts  Tiefes  und  Geheimnisvolles,  sondern  er  ver^ 
schweigt  nur,  wovon  er  eigentlich  spricht 

Dichtungen  und  litterarischen  Werken  aus  C^toethes 
Lektüre  gelten  die  Weissagungen  5,  11,  13,  23,  28,  32. 
Durch  einzelne  Stellen  in  gelesenen  Werken  sind  ver- 

Morrfs,  Goethe^tudien.  II.  2.  Aufl.  ]g 
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anlasst  2.  7,  8.  Theateraufführungen  haben  die  Veran- 
lassung: iregeben  bei  6  und  12.  Auf  eine  Anregung 
durch  ein  grieehisi-hes  Kunstwerk  ist  21  entstanden, 
eine  Xatui-erscheinung  hat  zu  anireregt.  Die  imlitischen 
Zeitereignisse  liegen  bei  11,  Ii),  19,  29,  die  littcrai-iseheu 
bei  26  zu  Grunde 

Der  Eindruck  des  (Tt'hcininisv«dl«'n  kommt  durch 
Verschweigen  der  Beziehung  von  selbst  zu  Stande, 
^iaiichmal  hilft  der  schelmische  Dichter  nach,  indem  er 
getreu  der  von  Wieland  für  Rakisweissagungen  gegebenen 
Beschreibung  ..seltsame,  rätselliatte  Bilder  und  Ausdrücke** 
verwendet.   Lehi*reich  ist  datüi*  W  eissagung  6: 

Kommt  ein  wandernder  Fürst,  auf  kalter  S^lnvclle  zu  schlafen, 

Seblini^e  Ceres  den  Kranz,  stille  verfleohtfud.  um  ihn: 

Dann  verstummen  dit»  Hunde:  es  wird  ein  Geier  ihn  wecken, 

Und  ein  thiiticres  Volk  freut  sich  des  neuen  Geschicks. 

Der  wandernde  Fürst  (Gustav  Wasa)  kommt  nach 
Schweden,  von  dessen  Klima  im  Stück  die  Rede  ist. 
Goethe  sairt:  Er  kommt,  auf  kalter  Schwelle  zu  schlafen. 

—  Er  tiudet  Schutz  und  Hilfe  l>ei  braven  Bauern: 
Goethe  umschreibt:  Schlinge  ( 'eres  den  Kranz,  stille  ver- 
flechtend, um  ihn.  —  Die  Dänen,  die  ihn  gehetzt  haben, 
müssen  weichen;  Goethe:  Dann  verstummen  die  Hunde 

—  allerdings  werden  die  Dänen  im  Stück  Hunde  ge- 
nannt. Dieses  Bild  von  den  Hunden  veranlasst  nun  den 
Dichter,  zu  frrr»sserer  Verblüffung  gleich  noch  einen 
anderen  Tiernamen  bildlich  zu  verwenden.  Vom  König 
Christian  von  Dänemark  heisst  es  im  Stück,  er  habe 
das  modernde  Fleisch  seiner  Feinde  in  wahnsinniger 
Wut  mit  den  Zähnen  zerrissen;  er  erscheint  dämm  hier 
als  Geier,  und  das  oben  gebrauchte  Wort  „  schlafen ** 
erzeugt  nun  hier  das  Gegen  wort  wecken".  So  ent- 
steht der  Satz:  Es  wird  ein  Geier  ihn  wecken  —  nftm- 
lieh  zur  Bache.  Der  letzte  Vers  ist  ohne  Verwen- 
dung seltsamer  Formeln  ans  dem  letzten  Verse  des 
Dramas: 

Volk.  So  sei  eal  Giuit»?  Wasa  muer  KQiiig! 

hervorgegangen. 
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Fernere  absichtlich  seltsam  gewählte  Wendungen 
finden  sich  in  2:  „so  werde  der  schreckliche  Knoten  dir 
zur  Bhune",  in  29:  ,,zn  Fusse  -  auf  die  Scheitel  ge- 
stellt" und  in  der  besonders  merkwürdigen  Weissagung  9, 
deren  Lösung  sich  leider  noch  nicht  gefunden  hat.  In 
dieser  Weissagung  ist  der  Satz: 

der  Wanderer 

Kommt,  auf  hölzernem  Fuss,  yierfack  und  klappernd  heran 

^wiss  eine  absichtlich  gewundene  Umschreibung  für 
einen  im  Wagen  heranfahrenden  Keisenden.  Die  meisten 
Weissagongeii  verzichten  aber  anf  das  Hilfsmittel  be- 
sonderer  sprachlicher  Seltsamkeiten  und  erreichen  die 
beabsichtigte  Verblüff ong  nur  durch  Verschweigen  des 
Gegenstandes,  um  den  es  sich  handelt 

Demselben  Bestreben,  Verwirrung,  Verblüffiing, 
Staunen  zu  erregen,  dient  in  Weissagung  14  die  Schnellig- 
keit, mit  der  sich  die  kurzen  Fragen  nnd  Antworten 
zweier  uns  unbekannter  Kedender  folgen;  im  ersten  Disti- 
chon kommt  jeder  von  den  Beiden  dreimal  zu  Worte. 
Andere  Zwiegespräche  zwischen  zwei  Unbekannten  bieten 
die  Weissagungen  18,  21,  23,  25,  27.  Anrede  an  einen 
Unbekannten  findet  sich  in  12  und  19. 

Weil  also  dasGnmdaper^a  der  Weissagungen  darin 
besteht,  dass  Bakis-Gk)ethe  von  Dingen  spricht,  die  er 
Im  Auge  hat,  aber  nidit  nennt,  so  wiederholt  sich  in 
den  Weissagungen  so  oft  die  Formel:  „kAk  sebe**.  Es 
ist  im  Grunde  der  bekannte  Eüiderscherz:  Ich  sehe  dodi 
etwas,  was  du  nicht  siehst!  Wir  haben  dann  immer 
eine  Ersdieinung  der  Litteratnr  zu  suchen,  die  er  vor 
sich  sieht 

ö.  »Zweie  seh'  ich^  —  die  Römer  und  Nnmantiner 
in  Cervantes'  Numanda.  11.  „Eüien  seh'  ich!  Er  sitzt 
und  harfenirt  der  Verwüstung*'  Elopstock  in  dm 
Oden.  13.  „Mauern  seh' ich  gestfiizt"  —  die  derBastiUe 
in  den  Mömoires  de  Stephanie  de  Bourbon.  28.  „Seht 
den  Vogel'*  —  Erasmus  Darwin.  23.  „Aber  ich  sehe 
dich  nun  selbst  als  betrognes  Gespenst"  —  Friedrich 
JacobL  Dagegen  deuten  die  Wendungen:  29.  „Eines 

16* 
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kenn'  ich''  and  31.  „Ein  beweglicher  £ürper  erfrent 
mich**  auf  Erscheiniiiigen  der  inneren  oder  äusseren 
Welt. 

In  der  Wahl  der  Gegenstände  hat  Goethe,  ohne  das 
Ephemere  ansssoschliessen,  sidi  doch  mehr  an  das  Grosse 
und  Würdige  gehalten;  er  hat  eben  za  Grunde  gelegt, 
was  ihn  gerade  interessierte.  Unter  den  zahlreichen 
von  1798  bis  FrOhling  1800  aof  dem  Weimarischen 
Theater  aofgeführten  Stficken  von  Eotzebne,  Iffland, 
Kratter,  Jttnger,  Bretzner  und  vielen  Anderen,  die  ich 
durchgesehen  habe,  hat  er  nur  Kotzebues  Gustay  Wasa 
verwendet,  in  dem  ein  etwas  höherer  Bing  versucht 
wird  —  es  ist  eine  Nachahmung  von  Schillers  Wallen* 
stein.  Von  den  in  derselben  Zeit  anfgefährten  Opera 
bietet  ihm  nur  Titus,  durch  den  Komponisten,  den  Text- 
dichter und  den  behandelten  Gegenstand  hervorragend, 
Veranlassung  zu  einer  Weissagung.  Dagegen  erscheinen 
Homer,  Cervantes,  Elopstock,  Stellen  aus  Herder  und 
Properz,  Jacobi  im  Streit  mit  Fichte.  Ganz  ephemer 
ist  Bdttigers  Neujahrsschnft.  — 

Die  künstlerische  Form  der  Bakis^Weissagong 
hat  Goethe  übrigens  nicht  erst  im  Jahre  1798  gefunden. 
Schon  zwanzig  Jahre  früher  hat  er  im  Triumphe  der 
Empfindsamkeit  eme  echte  Weissagung  mit  der  LOsung 
gegeben.  Eine  andere  in  der  Form  verwandte  Weis- 
sagung möchte  ich  hier  anhangsweise  besprechen,  obwohl 
sie  mit  den  Bakissprttchen  nichts  zuthunhat  In  Goethes 
Nachlass  fanden  sich  die  Verse  (1,  469): 

Die  Burg  von  Otranto. 

Fortsetzuntrs-Woissa^iiof: 

Sind  die  Zimmer  HHinnitlich  besetzt  der  Burg  von  Otranto 
Kommt,  voll  innigen  Grimms,  der  erste  Riesen besitzer 
Stfickweis  an  und  verdräng^  die  neuen  falschen  Bewohner 
Webe!  den  Fliehenden.  Weh!  den  Bleibenden,  also  geschieht  es. 

Am  19.,  21.  und  2H.  November  1798  besprach  sich 
Goethe  mit  Schiller  über  einen  Plan:  Das  Schloss  von 
Otranto.  Zu  Grunde  lap:  Horace  Walpole's  Roman  „The 
Castle  of  Otranto'*  (1764),  den  er  von  Wilhelm  Schlegel 
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entliehen  hatt^.  ^^'alpole  schildert,  wie  an  den  Fürsten 
von  Otranto  eine  alte  Familien  Weissagung  sich  erfüllt, 
dass  ihre  Herrschaft  dauern  werde,  bis  der  wahre 
Eigentümer  zu  jrross  geworden  sei,  um  die  Burg  zu  be- 
wohnen. Bei  Beginn  des  Romanes  kommt  der  Helm 
von  der  Grabstatue  des  Fürsten  Alfonso,  der  vor  dem 
Orossvater  des  gegenwärtigen  Herrschers  Manfred  in 
Otranto  regiert  hat,  durch  die  Lüfte  geflogen  —  aber 
in  gewaltig  vergiösserten  Dimensionen  —  und  erschlägt 
Manfreds  Sohn;  im  weiteren  Verlauf  der  Erzählung  er- 
scheinen Alfonsos  Beine,  sein  Schwert  und  dann  auch 
eine  Hand  —  alles  riesenhaft.  Am  Schluss  sehen 
wir  die  Burg  mit  einem  ungeheuren  Donnerschlage  zer- 
bersten, und  aus  den  Trümmern  erhebt  sich  die  riesen- 
hafte Figur  Alfonsos,  steigt  zum  Himmel  und  verschwindet 
in  einer  Glorie,  üebrigens  läuft  trotz  dieses  furchtbaren 
Apparats  alles  noch  leidlich  gut  ab:  Manfred  verzichtet 
auf  die  Herrschaft  zu  Gunsten  des  besser  Berechtigten 
und  zieht  sich  in  ein  Kloster  zurück.  In  unserer  Weis- 
sagung ist  es  anders;  auf  einen  so  schrecklichen  Anfang 
durfte  kein  so  zahmes  Ende  folgen:  Goethe  lässt  den 
stückweise  ankommenden  Riesenbesitzer  ein  farchthares 
Strafgericht  halten.  Die  Bedingung,  an  welche  die  Er- 
füllung des  Unheils  geknüpft  ist,  lautet  bei  Walpole: 
Wenn  der  wahre  Eigentümer  zu  gross  geworden  ist, 
um  die  Burg  zu  bewohnen.  Walpole  scheint  also  ein 
Weiterwachsen  des  Verstorbenen  anzunehmen.  Diese 
selbst  in  einem  Geisterroman  absnrde  Bedingung  ersetzt 
Goethe  durch  eine  andere:  ,,Sind  die  Zimmer  sämmtlich 
besetzt  der  Burg  von  Otranto.'*  Im  Verlaufe  des  Romans 
erscheint  eine  Gesandtschaft  von  mehreren  hundert  Mit- 
gliedern und  wird  im  Schlosse  einquartiert.  Beim  Lesen 
stutzt  man  unwillkürlich  über  den  Reichtum  des  Schlosses 
an  Gemächern.  Das  ist  denn  auch  wohl  die  Anregung 
für  Goethe  bei  Formulierung  der  Bedingung  gewesen. 

Unsere  Weissagung  lässt  also  ahnen,  in  welcher 
Richtung  die  geplante  Fortsetzung  von  Walpel6*8  Bomaii 
verlaufen  sollte:  Goethe  dachte  die  absurde  Anlage  za 
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acceptieren  und  sie  in  entschlossener  DorchfUiruiig  zu 
einem  zugleich  fflbrchterlichen  und  grotesken  Ende  zu 
fuhren.  Die  Absicht  ging  wohl  auf  einen  Ideht  ironisch 
gehaltenen  Schaaerronum.  — 

Für  einige  der  noch  ungelösten  Weissagungen 
möchte  ich  einstweilen  das  Gebiet  feststellen,  dem  sie 
entstammen,  und  auf  die  Art  der  noch  ausstehenden 
Lösung  hinweisen. 

Die  vierte  Weissagung. 
Wenn  ndi  der  Hals  des  Schwanes  Terkttxst  und,  mit  Menschen- 

jCfCsichto, 

Sich  der  prophetische  Gast  über  den  Spiee:cl  bestrebt ; 

Lääät  den  silberneu  Schleier  die  Schöne  dem  Nachen  entfallen, 

Ziehen  dem  schwimmenden  gleich  goldene  StiOme  sich  nach. 

Die  zwanzigste  Weissagung. 

Binem  mOeht'  ich  gefallen!  so  denkt  das  IDddien;  den  Zweiten 
Find'  ich  edel  und  gut»  aber  er  leiset  mich  nicht. 
Wäre  der  dritte  gewiss,  so  wäre  mir  dieser  der  liebste. 
Ach,  dass  der  Unbestand  immer  das  Lieblicbste  bleibt 

Das  sind  gedrängte  Inhaltsangaben  zweier  noch  nicht 
ennittelter  Dichtungen.  Die  eine  behandelt  eüien  ro- 
mantischen Stoif,  die  andere  ist  vielleicht  ein  modemer 
Boman.  Aus  der  dnen  greift  Goethe  eine  bedeutende, 
eindrucksvolle  Scene  heraus,  ans  der  zwdten  den  präg- 
nanten uineren  Vorgang.  Aus  einem  anderen  Gebiete 
stammen  die  folgenden  Sprache. 

Die  vierzehnte  Weissagung. 

Leas  mich  ruhen,  ich  schlafe.  —  „Ich  aber  wache.**  —  Hit 

nichten!  — 

„Tiftumst  du?**  —  Ich  werde  geliebt!  —  ,|FreiUch,  du  redest  im 

Traum."  — 

Wachender,  sage,  was  hast  du?  —  „Da  sieh  nur  alle  die 

Schätze!  — 

Sehen  soU  ich?  Ein  Schats,  wird  er  mit  Augen  gesehn? 

Die  achtzehnte  Weissagung. 

Sag',  was  zählst  du?  .Jch/äblc,  damit  ich  die  Zehne  begreife» 
Dann  ein  andres  Zehn,  Hundert  und  Tausend  hernach.**  — 
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NlUier  kommst  du  dam,  sobald  du  mir  folgest.  —  „Und  wie 

denn?" 

Sage  zur  Zehne:  sei  zehn!  Daaa  sind  die  Tausende  dein. 

Das  Wesen  dieser  rapiden  und  gedrängten  Dialoge 
wird  uns  ans  der  genan  entsprechenden  23.  Weissagung 
deutlich^  die  Goetlies  Wechselrede  mit  FriediidL  Jacobi 
enthält,  wie  dieser  in  seiner  Schrift  gegen  Fichte  sich 
darstellt  Solche  Einsprache  des  Lesenden  gegenüber  dem 
Antor  ist  als  innerer  Vorgang  einem  jeden  Bficherleser  wohl- 
bekannt und  sie  gelangt  ja  auch  häufig  in  Randbe- 
merkungen zu  sichtbarem  Ausdruck.  In  der  14.,  18.  und  23. 
Weissagung  hat  Goethe  solche  Einspi'ache  poetisch  geformt. 
In  schnellem  Wechselgespräch  gelangt  der  Autor  wiederholt 
abwechselnd  mit  dem  kritischen  Leser  Goethe  zum  Wort 
In  der  27.  Weissagung  spricht  dagegen  jeder  nur  einmal: 

Xiiugeln  bör'  ich:  es  sind  die  lustigen  ächeliengeläute, 
Wie  sich  die  Thorhdt  doch  selbst  in  der  Kälte  noch  iflhrt! 
„Ringeln  hSist  dn?  Mäch  dencht,  es  ist  die  eigene  Kappe, 
Die  sich  am  Ofen  dir  leis*  um  die  Ohren  bewegt.** 

Die  Lösung  bleibt  für  diese  fünf  Weissagungen 
noch  zu  finden.  Bei  der  18.  Weissagung-  möchte  ich 
zweifelnd  mit  die  folgende  Stelle  in  Jacobi,  David  Hume, 
Ulm  1795,  S.  57  hinweisen.  Lektüre  dieses  Schriftchens 
in  der  Eiitstelmngszcit  der  Weissagungen  ist  füi*  Goethe 
freilich  nicht  bezeugt. 

..Nach  dem  Sophyle  sind  unsere  Vorstellungen  von 
den  Gegenständen  das  Resultat  der  Boziehunucii.  welche 
sich  zwischen  uns  und  den  Gegenständen  und  allem, 
was  uns  von  den  Gegenständen  trennt,  befinden.  So 
sind  zwischen  uns  und  den  sichtbaren  Gegenständen 
Licht,  unsere  Augen,  der  Verfolg  der  Nerven.  Setzen 
wir  jetzt  z.  B.  für  den  Gegenstand  die  Zahl  4;  lür  den  in- 
begrilf  von  allem,  w  as  zwischen  uns  und  dem  Gegen- 
stand ist,  die  Zahl  3;  und  für  die  Vorstellung  des 
Gegenstandes  die  Zahl  12.  Nun  wäre  freilich  12  nicht 
=  4.  Wäre  aber  die  Zahl  4  nicht  4,  so  wäre  4  mul- 
tiplicicrt  mit  3  nicht  12.  Die  Vorstellung  =  12  ist 
also  weder  die  reine  Vorstellung  der  für  den  Gegen- 
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Stand  gesetzten  Zahl  4,  noch  der  für  den  Inbegriff 
dessen»  was  sich  zwischen  ihm  und  mir  befindet,  ge- 
setzten Zahl  3,  noch  der  Handlung  des  Znsammen-  nnd 
Au&elunens:  sondern  sie  ist  die  Vorstellong  toh  12. 
Betrachte  ich  nnn  z.  6.  eine  Engel,  so  giebt  der  änsser- 
liche  Gegenstand  nebst  allem,  was  sich  zwischen  ihm 
nnd  mir  befindet  (der  gesammte  Eindruck  nnd  seine  Auf- 
nahme in  mir)  diejenige  Vorstellung,  die  ich  eine  Kugel 
nenne*'  u.  s.  w. 

Solchem  Zählen,  um  zu  begrafen,  konnte  dann 
Goethe  wohl  die  Antwort  gegenüberstellen: 

Sa^e  zuT  Zehne:  sei  zehn!  dann  sind  die  Tavsende  dein. 

Dicsciu  Satze  ist  (  Toethos  Spruch  (Tl.  11,  131)  ver- 
wandt: ,Jii  der  Xatnrforschimg  bedarf  es  eines  kate- 
crorisclieii  Imperativs  so  frut  als  im  Sittlichen;  nur  be- 
denke man,  dass  mau  daduich  nicht  am  Ende,  sondern 
am  Anfang  ist." 

Aber  dieser  Ltisungsversiich  soll  hier  nur  einst- 
weilen und  in  Erwartung  eines  besseren  aufgestellt 
werden. 

Vielleicht  war  es  nicht  geschickt,  die  Erörterung 
in  solche  zweifelnden  Hinweise  auf  unsichere  Möglich- 
keiten auslaufen  zu  lassen;  aber  ich  wünschte  damit 
Anregung  zu  weitercM-  Forschung  zu  geben.  Es  bleibt 
also  für  die  Weissagungen  noch  zu  thun  übrig. 

Weiss  man  dodi  eben  nicht  stets,  was  er  sich  dachte,  der  Schalk. 

Immerhin  berechtigt  das  Erreichte  doch  wohl,  mit 
einem  anderen  Goethedtat  zu  schliessen: 

So  legt  der  Dichter  ein  BäthseU 
Kflnstlich  mit  Worten  verschiftnkt,  oft  der  Venammlnng  ins  Ohr. 

Jeden  freuet  die  seltne,  der  zierlichen  Bilder  Yeikntlpfung, 
Aber  noch  fehlet  das  Wort,  das  die  Bedeutung  verwahrt. 
Ist  es  endlieh  entdeckt,  dann  heitert  sich  jedes  Gemüth  auf, 
Und  erblickt  im  Gedicht  doppelt  erfreuhchen  Sinn. 
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Die  Leser  des  Intelligenzblatts  der  Jenaer  Idttera- 
turzeitung  mögen  verwunderte  Au^en  gemacht  haben, 
als  sie  in  Nr.  14  des  Jahrgangs  1804  unter  dem  Strich 
ohne  w^tere  Erläuterung  das  folgende  Distichon  lasen: 

Wie  du  Vertmuen  «nredut»  o  Ctaniiis  andeier  Wdtai, 
Hehr  als  der  irdische  Mann  zeige  dich  selig  nnd  reich. 

Wir  wissen  jetzt,  dass  die  Verse  von  Goethe  sind. 
Er  sendet  sie  am  27.  Januar  1804  zum  Abdi'uck  an 
Eichstädt  als  ein  „geheimniss volles  Distichon,  sich  auf 
Verhältnisse  zu  einem  entfernten  Leser  beziehend.'' 
Was  Goethe  damit  wollte,  ist  l)lsher  unaufgeklärt.  Von 
diesem  Kätsel  angezogen,  ging  ich  von  der  üeberzeugung 
aus,  dass  man  Goethes  Angaben  immer  unbedingtes 
Vertrauen  zu  schenken  hat.  Er  verschweigt  häufig, 
nnd  auch  hier  hält  er  mit  der  eigentlichen  Aufklärung 
zurück,  aber  er  sagt  nichts  Falsches.  Also:  „sich  auf 
Verhältnisse  zu  einem  entfernten  Leser  beziehend.** 
Mit  einem  entfernten  Leser  konnte  er  nur  in  brieflicher 
Verbindung  gestanden  haben.  Ich  musterte  also  Goethes 
Briefe  aus  der  in  Frage  kommenden  Zeit  und,  da  diese 
nichts  ergaben,  auch  die  von  ihm  empfangenen,  im 
Weimarer  Archiv  bewahrten  Briefe.*)   Dort  fand  sich 

*)  Ffir  die  mir  gütig  gewUirteBrlanlmis,  indeneingegangeaen 
Briefen  nach  der  Besiehung  des  Distichons  sa  snchen  nnd  die  ge- 
fundene LSsnng  zu  yerSffentlichen,  spreche  Ich  Heim  Oeh.-Bat 
Suphan  meinen  hentliehen  Dank  aus. 
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sogleich  die  L<)sung.  Das  Fascikel  „Eingofraugene 
i^riefe  1804'*  Bl.  305  t  iithält  das  anonyme,  mit  Tasso- 
ciiaten  gespickte  Gedicht: 

Goethen  dem  Dichter 
von 

dem  Genius  anderer  Welten. 

Du  warst  allein,  der  aus  der  enpfen  Dichtung 
Zu  einer  schönen  Freiheit  mich  erhob. 
In  Lieiueu  Werken  blüht  mein  Vaterlaüd 
Das  geistige,  das  Land  der  Ideale! 
Der  Zauberkrets,  der  mich  gebunden  hielt! 
Hier  horcht  ich  auf,  hier  fühlt"  ich  jeden  Wink, 
Dir  unbewusst,  hast  Du  mich  froh  begeistert! 
()  sei  mein  (lenius,  der  Freude  findet, 
Sein  hohes,  unerreichbar  hohes  Wesen 
Dnrcli  eine  Sterbliche  tn  offenbaren. 

Aus  Dir  spricht  Wissenschaft,  (teschmack,  Erfahmng  

Ja,  Welt  und  Nachwelt  seh'  ich  vor  mir  stehn. 

Die  Mengte  macht  den  Künstler  irr'  und  scheu: 

Nur  wer  Dir  ähnlich  ist,  versteht  und  fühlt; 

Nur  der  allein  soll  richten  und  belohnen! 

Und  wie  der  Mensch  nur  sagen  kann:  Hie  bin  ich! 

Dass  Freunde  seiner  schonend  sich  erfreun; 

So  kann  ich  auch  nur  sagen:  Nimm  es  hin!  — 

Am  21.  Januar  1804  meldet  sich  die  Anonyma 
wieder  (eingegangene  Briefe  1804  Bl.  59): 

Wenn  Dir  wurde  ein  Lied,  betitelt:  ,.an  Goethe  den  Dichter'* 
Gieb  Du  mir  Kunde  davon,  die  es  der  Feder  vertraut, 
Wie  und  wo  Dir  beliebt.    Germanien  hat  mich  gebohren; 
Doch  den  ätherischen  Geist  bindet  dies  Vaterland  nicht. 
Wenig  ist  er  daheim;  —  oft  weilet  er  ttber  den  Sternen  — 
Selten  fesselt  ihn  hier,  was  doch  so  Wele  begltekt 
„An  den  Genius  anderer  Welten"  darfst  Du  nur  schrdbOL 
Sicher  wird  mir  das  Blatt  —  und  die  Idee  ist  noch  nen. 


„An  den  Genius  anderer  Welten?      seltsam,  phantastisch  I  - 
Nimmer  leih'  ich  die  Hand.  —  Wie  mich  der  Unmuth  ergreift!"- 
Lass  der  Gaucklerinn,  Phantasie,  Jovens  Tochter,  die  Laune  1 
Habe  Du,  so  wie  Er,  immer  nur  Freude  daran; 
Und  Tertiane  dem  Glück.  0,  wahrUch,  ein  frenndlieher  Dimon 
Ist  es  der  Dich  versnoht  —  Dich,  mein  Terstftndiger  Fiennd! 
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Goethe  war  gutmütig  genuq:.  auf  den  Vorschlag 
einzugehen:  or  liess  das  angeführte  Distichon  als  Ant- 
wort im  lntelligen/J)latt  der  Jenaer  Litteraturzeitung 
drucken.  Goethe  mit  einer  Unbekannten  unter  dem 
Strich  in  Versen  corresi»ondiorend  —  das  ist  eine  ganz* 
ungewohnte  Erscheinung.  Sein  Distichon  ist  nun  der 
Adressatin  in  der  That  zu  Gesicht  gekommen;  sie  ant- 
wortet in  einer  neuen  Zuschritt  (eingegangene  Briefe 
1804  Bl,  löO): 

d.  81.  Hftrs  1804. 
Xagisclies  Licht 

SoU  ich  eilen?  soll  ich  sSgern? 

Soll  ich  Dir  ein  Wörtlcin  sai^en? 
Soll  ich  länger  mich  versterken  V 
Wirst  Du  die  Erscheimms;  kennen? 
Wirst  Du  der  Erscheinung  glauben? 
Ja;  du  Qenivs  ist  himmUBdu 

Nie  hat  ihu  Dein  Aug  gesehen: 
Sieht  er  doch  noch  Itiand  Deines  t 
Ach  ihm  ist  kein  Ton  erloschen 

Deiner  Sprache,  die  Gefühlen 

Weiss  den  Stempel  aufzudrQckcn. 
Sieh,  Dir  ward  von  ihm  —  einLispel; 

Und  Du  willst  er  soll  sich  zeigen! 
Reich  und  selig,  überirdisoh? 
Soll  Vertrauen  Dir  erwecken? 
nDer  verdient  geheime  Weihe, 
Wer  doreh  Ahnnng  ▼orenipilndet'* 
So  nnr  kun  der  Jrd'sche  fiusen. 

Willst  Dn  Zeichen?  willst  Dn  Wunder? 

Kannst  Du  ohne  die  nicht  glnnhoi? 

I.'nd  verdient  der  nicht  Vertrauen, 
Der  an  Dich,  vertrauend,  jjlaubte? 
Nun,  80  harre  noch  eiu  kleines. 
Und  sey  dann  nicht  mdir  ungläubig. 

Zeigen  wird  er  sich  —  entschwebet 
Aus  den  höheren  Gefilden  — 
Bald,  sieh  Dir  Tor  aUen  Andern! 

WQrd'  ihn  Dein  GefQhl  dann  nennen 
Reich  und  sehg,  Uberirdisch  - 
Dankt'  er  es,  o  glaub'  ihm!  Goethen. 


252  Ooetlie  und  der  Geaiu  mänet  Welten. 

In  8emem  nftchsten  und  zngleich  letzten  Qedidit  (an- 
gegangene Briefe  1804  BL  89)  scheint  der  Genius  aadeier 
Welten,  soweit  ich  ihn  verstehe,  sich  tlber  Qoethes 
Schweigen  zu  beklagen.  Oder  denten  die  Terae  auf 
eine  inzwischen  erfolgte  Begegnung? 

Kur  aus  sich  spricht  der  (reist,  aus  sich  nur  die  innere  Lüge: 
Ob  ich  irrdisch  gesinnt;  solches  entscheide  die  That. 
Ewig  dem  Oenins  tm,  dem  anderer  Welten,  entsage 
Von  ifem  verkannt,  ieh  ktUin  einer  nnr  irrduohen  CKuut 
Handelt'  ieh  blind?  wohl  geiehahs  aehon  eher  im  Baueche  der 

Freude: 

Geg^en  den  Genius  nicht;  dieser  kann  grausam  nicht  seyn! 
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T. 

Damit  eine  Antwort  an  Herrn  von  Müller  nach 
Wien  nicht  etwa  auf^rehalten  ^\erde.  sende  ich  seinen 
Brief  sojrleich  zurück,  die  beyden  andeni  bringe  ich  bey 
meiner  Hinüberknnft  mit. 

Die  Philosophica  müssen  wir  nüch  einmal  recht 
überlegen. 

"Nächsten  Donnerstag:  denke  ich  jrewiss  einzutreften 
nnd  eine  Zeit  lan^^  zu  bleiben.  Der  ich  recht  wohl  zu 
leben  wünsche.    Weimar  am  19.  Nov.  1803. 

Goethe 

A»  BiclutlUlt  gericbtet  Sehni1»erhand;  Untefsehfilt  eigen- 
bindig. 

n. 

Die  ersten  Hefte  des  Prozesses  gegen  die  Minister 
Carls  X. 

G 

Eigenhändiger  Zettel. 

III. 

Drei  graue  l'olioblätter  und  ein  grünlic-bcs  Blättchen,  sämt- 
Udi  ans  der  Summlung  Pofloayi  ttanunend,  enthalten  Tendue- 
dene,  ätm  Jahre  1828  angehörige  Aufsätze,  Skizzen  und  Brief- 
entwHrfe,  teils  von  Goethes,  teils  von  Johns  Hand,  und  Meten 
einige  Erfi^Knzunpfen  /u  bereits  Bekanntem.    Das  erste  Blatt  enthält 

1)  Das  erste  Munduin  der  beiden  letzten  Absätze  von  Goethes 


2&4 


ICtteOun^  BUS  Handschiiften. 


An/eicre:  Vorzüglichste  Werke  von  Rauch  (Kunst  und  Alterthum 
VI,  2,  417),  l>eo:innend  mit  den  Worten  „Den  Beweis  davon". 
Darin  finden  sich  Correkturen  von  Goethes  Hand  und  Abweichungen 
gegenüber  dem  Druck.  Zum  Zeicken  der  Erledigung  ist  der  Text 
dozchstricheii,  und  danadi  hat  die  Bfiokseite  des  Blattes  dem 
Schzeiber 

^  zum  Handniu  der  Anseige  von  Quinet's  üebeisetiuiig  der 

Herderschen  Ideen  (K.  v.  A.  VI,  2,  393  f.)  gedient.  Auch  hier 
finden  sich  einige  Correkturen  Goethes  mit  Tinte  und  Bleistift  und 
einige  Abweichungen  vom  Druck.    Endlich  hat  Goethe 

3)  neben  diesem  letzteren  Mundum  auf  der  freien  linken 
Hälfte  der  gebrochenen  Seite  quer  mit  Bleistift  die  Skizze  zu  einem 
Brief  (an  K.W.  T.Fritseh?)  entwoifen,  der  sidi  beiStrdilke  nicht 
findet,  und  nadi  ErschSpfung  des  hier  gebotenen  Baumes  hat  er 
dann  diese  Skizze  auf  einem  beiliegenden  Bfiittdien  weitergeftthrt. 
Dieses  Blättchen  enthält  ausserdem 

4)  noch  einige  durchstrirhenc  abgebrochene  Worte. 
Das  zweite  Folioblatt  enthält 

5)  von  Johns  Hand  das  mit  Köthel  durchstrichcne  erste  C'on- 
•cept  der  Schlusspartie  des  Briefes  an  den  Grafen  i^aspar  Sternberg 
vom  5.  Oktober  1888  (Bratranek  S.  202)  in  erheblich  abweichender 
'Ftasnng,  und  swar  von  den  Worten  „Franzosen,  besonders**  bis 
SU  dem  vorläufigen  Schluss.  Dazu  hat  dann  (xoethe  in  jetzt  sehr 
verwischten  Bleistiftzügen  den  nachgetragenen  Schluss  („Vorstehen- 
des war  geschrieben")  skizziert.  Aut  die  EUckseite  des  erledigten 
Blattes  hat  er  dann 

6)  einen  ersten  Bleistifteutwurf  für  einen  Passus  der  Wander- 
jahre entworfen  (24,  214,  4-26),  und  da  auf  der  Vorderseite  noch 

ein  ganz  schmales  Streif chen  unbesetzt  war,  80  hat  i^er  dort  nach 
Erschöpfung  der  Rückseite  fortfahrend  den  Passus  24,  214,  27  — 
215,  2  skizziert.  Die  Skizze  zu  den  Wanderjahren  enthält  gegen- 
über dem  Druck  eine  Anzahl  von  Varianten  und  erhält  zugleich 
•durch  den  Brief  an  den  Grafen  Stemberg  eine  obere  zeitliche  Grenze. 
Bas  dritte  Blatt  enthSlt 

7)  ein  erstes  Mundum  Ton  Johns  Hand  su  der  Anseige  n^er 
Oppenheimer  Dom"  (K.  u.  A.VI,  2,  409)  in  einer  kürzeren,  im  Druck 
erheblich  erweiterten  Fassung  mit  der  Untersdudft:  Weimar  den 
lö.  May  28,    Die  Rückseite  bietet 

8)  Bleistift-  und  Rötheiskizzen  Goethes  zu  den  Anzeigen  „Archi- 
tecture  antique  de  laSicile,  par  Hittorf  et  Zanth"  (K.  u.  A.  VI,  2,  407) 
und  „südöstliche  Ecke  des  Jupiter-Tempels  von  Girgent"  (K.  u.  A. 
VI,  2,408).  Auch  diese  Entwirfe  enthalten  Varianten  gegenfiber 
4em  Druck,  sind  aber  zum  Teil  sehr  verwischt.  Ich  Istöse  nun  die 
Ausbeute  der  Blätter  unter  Verwendung  der  angegebenen  Ziffern 
•folgen. 
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1. 

K.  n.  A.  Mundum. 

Der  Beweis  davon  er- 
g^iebt  sich  uns  scbou  lange 
so  oft 

das  erstemal  hintritt.  Der 
Anblick 

man  glaubt  etwas  Ver- 
worrenes 

erblicken.  Wissenslust 

Jv-unstwerkes 

aber  so  wie  wir 

Räthsel  dazznbieten,weldies 
an  Ort  und  Stelle  dnrch  die 
Beihenfolge  der  Bilder  sich 
befriedigend  aufliteen  mnss. 

(Einige  Qoetbe'sche  Conekturen  von  kleinen  SchieiberTeF- 
sehen  sind  hier  iind  im  Ftflgenden  flheigangen.) 

2. 

K.  u.  A.  Munduni. 
bekannt  zu  machen  ver-    corrigiit  aus;  bekanntmachen, 
pflichtet  sind;  uns  Uns 

da  es  seine  da  es  (gestrichen:  gleichsam) 

seine 

jetzo  corrigirt  us:  nunmehro 

3. 

Ew.  Excell. 

die  iioin'ijTTtest  mitgetlieilten  Actenstücke,  wovon  Ab- 
schrift uehmeu  lasse  dankbarlichst  zurücksendend,  darf 
wohl  die  Bitte  hinzutüg:en,  es  möge  üfefällip:  seyn  dahin 
mitzuwirken  dass  die  der  Oberaufsichtlichen  Oasse  ge- 
gebene Hoffnung,  ihre  geleisteten  Auslagen  wiederzuer- 
halten, bald  möglichst  erfüllt  werde. 

Wenn  ich  mir  das  was  ich  dabey  Ew.  ExcelL 
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Den  Beweis  davon  tiiiden 
wir  schon  lange  wenn 

zum  erstenmal  hintritt,  der 
(gestrichen:  erste)  Anblick 

(gestrichen:  und)  man  glaubt 
etwas  Verworrenes  (Correk- 
tur  aus:  Verwirrtes) 

erblicken;  Wissenslust 
Bildes 

und  wie  wir 
Räthsel  aufzustellen. 
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schuldig  geworden  in  seiner  granzen  Umfl[änglich)keit  (?) 
vorstelle,  so  darf  ich  es  nicht  wagen  meiner  Dankbar- 
keit irgend  einen  Ausdruck  zu  geben,  betheuem  (?) 
aber  darf  ich  dass  [abgebrochen] 


Vaters  und  SohacsZusauimentretten  (?)  bedeutender  (?) 
Verl  (?)  sich  auf  dem  grossen  M  ...  (?) 


Bratiauek. 

Franzosen,  besonders  Herr 
Decandolie,  in  diesem  Sinne 
gefördert  haben.  Dabei 
fügte  sichs  wunderbar,  dass 
ichzwiscben  hoffnungsvollen 
Traubengeländen  und  reich- 
behangenen  Rebhügeln  lebte 
und  unmittelbar  darauf  hin- 
gewiesen ward,  was  man 
neuerlichst  znr  Verbesse- 
rang des  Weinbaues  ge- 
schrieben, Torgeschlagen 
nnd  versucht,  deshalb  denn 
auch  die  Physiologie  des 
Weinstocks  unmittelbar  in 
der  Natur  zu  studiren  ver- 
anlasst ward.  Was  soU  uns 
das  aber  Alles,  wenn  Die- 
jenigen sich  zu  entfernen 
drohen,  mit  welchen  wir  ge- 
wissermassen  ausschliess- 
lich uns  über  dergleichen 
Gegenstände 

Zustande 


Johns  Mondum. 

Franzosen,  besonders  De 
C'andolle  in  diesem  Sinne 
gefördert  und  was  sonst 
noch  über  Verbesserung  des 
^^'einbaue8  mich  auf  diesen 
für  das  gegenwärtige  Jahr 
damals  so  hoffnungsreichen 
Rebhflgeln  interessirt  Was 
ist  das  aber  alles  wenn  die- 
jenigen sich  entfernen  oder 
sich  zu  entfernen  drohen, 
mit  welchen  wir  gewisser^ 
massen  ausschliesslich  über 
dergleichen  Gegenstände 
uns 


Zustand 


fortschreitend  herandringe.    wachsend  und  fortschreitend 

beängstige. 
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Bratranek. 
Ihn)  Kaiscrl.  Hoheit  die 
regierende  Frau  Grossher- 
zogin aus  Karlsbad  zurück- 
kehrend 

daJier  ich  denn  mit  doppel- 
ter Heiterkeit  meine  ver- 
ehrte Gönnerin  'willkommen 
heissen  konnte. 


Goethes  Skizze. 
I.  K.  H.  die  Frau  Gros- 
herz bey    Ihrer  Wieder- 
kunft aus  Karlsbad 

nichts  angenehmeres  hätte 
mir  die  hohe  Dame,  ver- 
sichern können. 


6. 

(Der  Variantenertiag  wird  in  der  WeimanBchen  Ausgabe  ge- 
bracht werden.) 

7. 

Der  Oppenheimer  Dom  6te  liiefeniug. 

Die  Bemühungen  des  Herrn  GallerieDirector  Müller  zu 
Darmstadt,  auch  dieses  bedeutende  Document  altdeutscher 
Baukunst  im  Andenken  zu  erhalten  finden  wir  treulich 
fortgesetzt  und  besonders  die  Ausführung  des  gemalden 
(sie!)  Fensters  so  weit  gebracht  als  möglich.  Hält  man 
solches  gegen  das  Licht  so  wird  man  beym  Durch- 
scheinen noch  mehr  in  Verwunderung  gesetzt.  Mit  (nach 
geBtriGhenem:  Die)  zwey  Lieferungen  soll,  noch  im  Laufe 
dieses  Jahres,  das  Werk  geschlossen  seyn. 

Weimar  den  15.  May  28. 


8. 


K  u.  A. 
erheben  uns  zu  ganz  eigenen 
neuen  Begriffen 

der  Tempel  zuGirgent,  be- 
sonders aber  hinlängliche 
Kenntniss  von  den  letzten 
Ausgrabungen,  wovon  uns 
einige  Blätter  in  Osterwalds 
Sicilien  schon  vorläufige 
Kenntniss  gegeben  und  ein 


Goethes  Skizze, 
erheben  uns  zu  einem  (da- 
runter: auf  einen)  noch  un- 
bekannten Begriff 

der  Tempel  zu  Selinunt  (?) 
besonders  der  weiteren  Aiis- 

grabungen,davon(?)  imBiide 
uns  vorläufiges  mehreres  (?) 
uns  gegönnt  wie  weiter 
folgt. 


M  orris,  (Joethe-Sludien.   II.   2.  Aufl. 


17 
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K.  u.  A. 

eiiizelnor  Theil  in  einem 
landsrhafj  liehen  ( Temälde 
dargestellt  die  an£renehm- 
sten  Kindrücke  verleiht,  die 
wir  in  folgendem  näher 
aassprechen. 

Südöstliche  Ecke  des  Ja-    OesUicheEcke  des  Japiter- 
piter-Tempels  von  Girgent,    Tempels  za  Girgent  wie  er 
wie  sie  sich  nach  der  Ans-    hent  (?)  am  Tage  liegt 
grahnng  zeigt, 

Beym  ersten  Anblick  die- 
ses  •  •  • 

Kunstwerks  sich  der 
Aach  ich 

Ein  Konstwerk  .  .  . 
TV. 

Jena  d.  2lten  Sept.  1818. 

Schon  am  v<>ri}>:eü  Sonnabend  wollte  ich,  Ihnen  mein 
lie1)es  Mini'hen.  dt^n  herzlichsten  Dank  sair»Mi.  fiir  den 
freundlichen  Beweis  Ihres  lieben  Andenkt^ns;  als  ich 
durch  einen  unerwarteten  Besucli  daran  gehindert  wurde, 
ich  kann  Sie  also  erst  heute  l)itten,  diesen  Dank  nur 
einigermassen  so  freundlich  in  sich  aufzunehmen  wie 
ich  ihn  Ihnen  von  iianzer  Seele  zolle,  wie  auch  für  die 
gütige  Hesors^nnjr  meiner  Bitte.  Die  Schürze  ist  ganz 
wider  meine  Erwartung  hübsch  cfeworden,  ich  werde 
sie  nun  recht  mit  Freuden  tragen,  besonders  da  ich  sie 
Ihnen  verdanke.    Es  erfolgen  auch  hierbei  die  17  g. 

Wie  Ott  mein  liebes  Minchen  habe  ich  nicht  in 
dieser  Zeit  der  erhebenden  Gerichte  auch  Ihrer  gedacht! 
Wohl  haben  wir  Ursach  uns  zu  freuen  und  doch  habe 
ich  nicht  den  Muth  mich  ganz  den  Gefühlen  hinzugeben, 
die  SO  nathttrlich  nach  so  langen  Drack  ihr  altes  Recht 
behaupten  wollen.  Ich  kann  es  mu*  aber  doch  nicht 
verbergen,  wie  onbeschreiblich  wohl  es  nürtbnt^  meine, 
zwar  noch  nie  ganz  gesunkenen  Hoffnungen,  aber  doch 
zuweilen  einer  Unterstützung  bedürftigen^  auf  so  viel- 
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ftltäge  Weise  featergestellt  za  ftthlen.  Ach  mem  liehes 
lüncben!  wie  viel  leichter  n(nd)  williger  erträgt  man 
die  grdesten  Entbehrungen,  wenn  man  nur  noch  hoffen 
kann!  Durch  eine  zahllose  Reihe  trilber  Standen  hoff^ 
anch  ich  mir  eine  glückliche  Zukunft  doppelt  gennssreich 
versprechen  zn  können.  Wenn  aber  diese  Zeit  be- 
ginnen wird!  

Man  erwartet  dass  des  grossen  Keisers  Bewegungen 
jetzt  darauf  hindenten,  sich  Berlins  zu  bemftehtigen  in 
welcher  Spannung  midi  dies  hftllt  werden  Sie  mit  mir 
f&hlen;  aber  ich  will  stark  sein  um^)  mich  nicht  meiner 
Freunde  ganz  unwerht  fohlen  zu  mflssen.  Sie  regen 
durch  Ihre  freundliche  Aufforderung,  den  Wunsch  Ihnen 
näher  zu  sein  wieder  recht  lebhaft  in  mir  auf;  liebes 
Minchen,  wie  gern  mögte  ich  auch  Ihre  liebe  Sdiwester 
einmahl  wieder  sehen,  ich  habe  mich  leider  nur  so  kurze 
Zeit  ihrer  Gegenwart  erfreuen  können,  und  dieHofEnung 
auch  sie  einmahl  hier  begrfissen  zu  können,  habe  ich 
nun  fast  ganz  aufgegeben.  Empfehlen  Sie  mich  ihr  doch 
ja  au&  herzlichste.  Wftre  es  nicht  in  dieser  Zeit  wirk- 
lich so  unsicher  sich  von  den  seinigen  zu  trennen,  ich 
wftre  schon  längst  einmahl  bei  Ihnen  gewesen.  Noch 
kürzlich  hielt  mich  die  Nachricht,  das  unsere  Feinde 
die  Cregend  hier  von  allen  Seiten  umgeben,  davon  ab 
eine  recht  gute  Gelegenheit  zu  benutzen;  Sie  können 
denken  dass  ich  nicht  wttnschen  kann  abwesend  zusein 
wenn  sie  einrücken  sollten.  Ich  will  mir  gern  auch 
ftii  Jetzt  die  Freude  Ihres  Wiedersehens  versagen,  in 
der  Hoffnung,  dass  wir  uns  in  ruhiger  Zeit  desto  froher*) 
entgegen  gehen  können.  Mutter  und  Vater  empfehlen 
sich  Ihnen  u(nd)  den  lieben  Ihrigen  auf  das  herzlichste. 
Behalten  Sie  femer  lieb  j^^^^ 

An  ergebne 
Deiuoiseilc  Wilheimiue  Schorcht''}    Wilhelmine  Herzlicb. 
frei.  in  Weimar. 

*)  Hs.:  and 

•)  Ha.:  frohen 

^)  Enkelin  Wielands  cbenio  wie  Amalie  Schorcht,  die  AdiM- 
Mtin  des  folgenden  Briefes.  17 
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Jena  den  22ten  Oktober  1B15. 

Wie  gern  mein  liebes  Malchen,  hätte  ich  hier  noch  per- 
sdhnUclL  von  Ihnen  Abschied  genommen,  aber  es  ist  mir  ^re- 
gangen  wie  Ihnen  in  den  letzten  Tagen  n(nd)  durch  den  Be- 
such von  Weimar,  der  uns  ganz  überraschte,  war  mir  auch 
jeder  Augenblick  besetzt;  doppelt  unangenehm  war  es 
mir  daher,  dass  ich  Dmen  anch  nicht  ein  mahl  den  ge- 
wünschten Strickhaken  mit  geben  konnte,  Sie  werden 
mir  gewiss  deshalb  im  Grunde  Ihres  Herzens  recht  böse 
sein  und  Sie  haben  volles  Eecht  dazu,  mein  liebes 
Malchen,  aber  tränen  Sie  mir  nur  nicht  zu  dass  es  böser 
Wille  von  mir  gewesen  ist,  darüber  wtlrde  ich  mich 
nicht  znMeden  geben.  Gestern  hoffte  ich  ihn  Ihnen 
nnn  ganz  gewiss  mit  bringen  zu  können,  aber  anch  da 
war  er  noch  nicht  gemacht;  ich  eile  aber  nun  dass  er 
gleich  in  Ihre  Hände  kömmt,  und  hoffe  dass  er  Urnen 
geMt;  die  beiden  Stiftchen  müssen  durch  Ihren  Reif 
gestochen  werden  nnd  dann  anf  der  anderen  Seite  um- 
gebogen dass  sie  nicht  wieder  herrans  können.  Ich 
habe  dem  Goldschmid  dafür  bezahlen  müssen  10  g 

für  SUber  2  ,, 
n(nd)  Seide  3 

Summa.  15  g 

Vergessen  Sie  aber  auch  nicht  dass  ich  schon  ein  Kopf- 
stück von  Ihnen  habe.  Wenn  der  frohe  Tag  da  ist  an 
dem  Sie  den  lieben  Minchen  Alle  Ihre  Wünsche  über- 
reichen, denken  Sie  dann  doch  auch  einen  Augenblick 
an  mich,  und  versichern  Sie  ilu-  meine  innigste  Theil- 
nahme,  und  wenn  ich  ihr  Schicksahl  sein  könnte,  so 
sollte  Sie  gewiss  nicht  ülier  mich  zu  klagen  haben.  Ich 
hätte  Sie  Alle  gestern  recht  gern  auf  gesucht  und  wenn 
ich  Sie  auch  nur  kurze  Zeit  hätte  seilen  können  aber  wir 
kamen  erst  um  4  Uhr  an  und  wollten  gleich  nach  dem 
Theater  wieder  fort,  Muttor  hatte  Geschäfte  in  der  Stadt 
und  konnte  die  Schoppenhauer  nur  im  Theater  sprechen, 
es  kam  mir  daher  gar  zu  unfreundlich  gegen  die  Schoppeu- 
hauer  vor  wenn  wir  alle  nur  bei  ihr  abstiegen  uoi 
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unf^ern  Mai>en  zu  stärken,  und  dann  sie  gleich  allein 
licsscn;  Ich  habe  mich  aber  recht  gefreut  Sie  doch 
wenigstens  zu  sehen,  wenn  leider  auch  nur  sehr  von 
Weiten. 

Den  lieben  Alexander  habe  ich  leider  noch  nicht 
gesehen  seit  Sie  fort  sind,  aber  gestern  begegnete  mir 
die  Amme  sie  war  aber  noch  so  in  Betriibniss  versunken 
dass  sie  mich  ^ar  nicht  erkannte;  sie  hofft  nun  gar 
keine  Freude  mehr  da  Sie  fort  sind,  ich  habe  ihr  (so 
weise  wie  möglich)  vorgestellt  (]ass  sie  es  sich  aus  dem 
Sinn  schlagen  müsste,  um  dem  Kinde  nicht  zu  schaden 
sie  hat  auch  den  besten  Willen  dazu  aber  wenn  sie  nicht 
immer  hoffte  Sie  würden  Ijald  ein  mahl  wieder  kommen, 
so  würde  es  doch  nichts  werden  Grüssen  Sie  Ihre  liebe 
Mutter  und  Minchen  so  herzlich  von  uns  wie  wir  alle 
Ihrer  täglich  gedenken  u(ud)  behalten  Sie  mich  lieb 
mein  liebes  Malchen. 

WUhelmine  Herzlieb. 

V. 

Da  ich,  wie  ich  von  Dir  weggegangen  in  Erfah- 
rung gebraclit,  das  der  Herr  Geheimerath  von  Goethe, 
heut  X^chmittag  um  2  Uhr  verreiste,  so  bin  zu  ihm 
gegangen,  um  noch  einmal  für  Dich,  um  die  Entlassung 
des  Arrestes  zu  bitten.  Er  wollte  Anfangs  nichts  davon 
hören,  doch  hal>e  ich  nicht  eher  Nachgelassen,  bis  er 
mir  Versprochen,  das  Dein  Arrest  nicht  länger  als  24 
Stunden  dauern  sollte.  Da  nun  der  Geheimerath  nicht 
mehr  hier  ist,  so  will  ich  noch  alles  Versuchen  das  die 
Wache  sich  heute  Abend  aus  Deinem  Hause  Entfernt  — 

Zu  Deinem  Tröste,  und  Deiner  Beruhigung  kann  ich 
Dir  versichera,  das  er  jetzt  niclit  mehr  so  böse  auf  Dich 
ist,  als  er  gestern  Abend  war;  und  ich  aus  seiner  Tnter- 
redung  mit  mir  schliessen  konnte,  das  es  ihm  Leid  thut, 
das  gerade  bei  Dir  zuerst  der  Anfang  seiner  strengen 
Form,  wonach  er  jetzt  Handeln  will,  in  Ausübung 
gehen  muss. 

Ich  glaube  Dir  hinlänglich  zu  Beweisen,  dass  ich 
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mich  für  Dich,  wie  for  rndneiii  nächsten  Venvandten^ 
Verwendet  habe,  nnd  dem  falschem  Unheil  über  mich, 
durch  meine  Handlungen  \^iederlege. 

Heinrich  Becker. 
Sonnabend  den  22.  May  1801. 

Ich  habe  alles  angewendet.  Dich  noch  heute  Abend 
von  der  W  acht*  zu  bctreyen,  ich  habe  mich  erbothen  es  bei 
dem  Geheimenrath  zu  verantworten,  es  ist  mir  aber 
nicht  erolinigen,  weil  der  Major  nicht  hier  ist.  und  der 
Hauptuiann  von  ßindhof  (?),  welcher  das  Commando 
hat,  es  nicht  ül>or  sich  nehmen  will,  bei  dem  Major  zu 
verantworten.  Doch  hat  mir  der  Haui»tmann  versprochen, 
dass  morgen  Frühe  gleich  nach  dem  Kapport  die  Wache 
abziehen  soll.  Die  Leute  ha])en  den  Befehl  erhalten, 
.sich  orflontlich,  und  Still  zu  betragen.  Ich  wünsche  Dir 
gute  Besserung. 

H.  Becker. 

Sonnabend  d.  22.  May  1801. 

Adresse :  ..An  Herrn  Heide .  Bri e f  d e s  S chMUpiden  Be<^Cf  u 
den  SchauFpicler  Haide.  VgL  Wahle,  das  Weüuurer  HofthMtflr 
unter  Goethes  Leitung,  Ö.  19d  ff. 


Zur  Textkritik 


1)  Faust,  Vers  n^m  ff. 

Mups  der  Aug^enMicke  SUsstes 
Sich  zu  (ii^rht  und  (talle  wandeln! 
Hier  kein  Markten,  hier  kein  ÜHudeia, 
Wie  er  es  begring',  er  bfiist  es. 

Die  Weiiiiarischo  Ausgrabe,  gestützt  aiit  die  ("otta'sche 
Oktavaiis.y-abe  letztc^r  Hand,  druckt  ..beofine:'",  bewusst 
ent«rcg:eii  den  Haiulsclii ilK  ii.  in  denen  der  Ajtostroph 
hinter  ,.be}rin^*' fehlt.  Die  Handschriften  sind  aber  doch 
wohl  im  Recht,  nnd  der  Apostroph  ist  eine  sinnstiin^nde 
Verunstaltung,  die  dem  t'otta'schen  Setzer  zur  Last  fällt. 
Die  Furien  treiben  es  als  ihr  Geschäft,  menschliches 
Eheglück  zu  zerst(»ren.  Alekto  stiftet  Unfrieden  zwischen 
Bräutigam  und  Kraut  uiul  leitet  das  Hin-  und  Hertraofen 
von  giftigem  Klatsch:  MegUra  waltet  über  ilem  Ehe- 
bmch,  und  ist  er  heganq:en.  so  mischt  Tisiphone  dem 
Verräter  Gift,  schärft  den  Dolch,  der  ihn  durchbohrt. 
„Singe  keiner  vom  Vergeben!"  Nun  l)etrachten  wir 
unseren  Vers.  Die  Weimarer  Ausgabe  liest:  ..Wie  er  es 
beging*,  er  btisst  es";  d.  h.:  wie  immer  er  auch  den 
Ehebruch  beginge,  er  l)üsst  ihn.  Der  fürchterlich  ge- 
waltige Sinn  ist  vielmehr:  so  wirklich  und  unabänder- 
lich tlie  begangene  Schuld,  so  unausweichlich  ist  die 
Rache. 

Hier  kein  Markten,  hier  kein  Haadelo, 
Wie  er  es  beging,  er  bSsst  es. 
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2)  Zahme  Xenien  (5,  126). 

Und  wer  mit  Katsen  aeken  will 
Der  spanne  die  lOLus'  voraus, 
Da  j?eht  es  alles  wie  der  Wind, 
Die  Katze  will  die  Maus. 
Die  Katze  fängt  die  Maus. 
Die  Katze  folgt  der  Maus. 
Eb  greift  die  Katz'  znr  Maus. 
Da  hascht  die  Kat//  die  Hans. 
Da  folgt  die  Katz'  der  Maus. 

So  dnickt  die  Weimarisohe  Ausg'abo  und  verwandelt 
dadurch  oin  zierliches  Gedichtchen  in  eine  Albernheit 
Das  Gedicht  besteht  natürlich  nur  aus  den  ersten  vier 
Zeilen;  in  den  fünf  folgenden  hat  Goethe  durch  Pro- 
bieren die  beste  Form  für  die  vierte  Zeile  zu  finden 
gesucht;  sie  gehören  also  in  die  Lesarten.  Zum  über- 
flüssigen Beweise  dieser  selbstverständlichen  Bemerkung 
greife  ich  aus  der  Fülle  analoger  Fälle  emen  herana. 
Zu  Faust  Vers  9940: 

Dam  Glliek  nnd  SchSnheit  dauerhaft  sieh  nieht  Tereint 

hat  Goethe  folsjeudc  Formen  durchprobiert  (vgl.  die  Les- 
arten 1511,  127): 

Dass  hoher  .Schönheit  holdes  Glück  sich  nicht  gesellt 
Dass  damend  Glflck  die  SebSnheit  nicht  befl^eitan  mag 
Dase  nie  TOm  Glück  hegleitet  ley  die  eehSnate  Fran 
Erfreuen  darf  sich  nie  die  SchSaheit  grossen  GIficks 
Die  schönste  Frau  entbehrt  gewiss  des  süssen  Glücks 
Nie  war  ein  dauernd  (Tlliek  der  Schönsten  zugethcilt 
Ein  daurcud  Glück  entbehret  stets  die  schönste  Frau 
Vor  allem  onglfiekselig  if  t  die  schSnBte  Fran 
DaM  GUek  und  Sdidaheit  danerhafft  lieh  nicht  Tereint 
Dass  dauerhaft  sich  Glück  und  Sdritehflit  nieht  vereint 
Dass  Glflck  und  Schönheit  lange  mdkt  anaammengehn. 

3)  Tag-  und  Jahreshefte  (36.  129):  ..Deutschlands 
Urgeschichte  von  Barth  griff  in  unsere  Studien  der  Zeit 
nicht  ein;  da^^egen  war  der  Pfingstmontag  von  Professor 
Arnold  in  Strassburg  eine  höchst  liebenswürdige  Er- 
scheinung. Es  ist  ein  entschieden  anniuthiges  Gefühl, 
von  dem  man  wohl  thut  sich  nicht  klares  Bewusstsein 
zu  geben,  wenn  sich  eine  Nation  iu  den  Eigenthümlich- 
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keiten  ihrer  Glieder  bespiegelt:  denn  ja  nur  im  Be- 
sondem  erkennt  man,  dass  man  Verwandte  hat,  im  All- 
gemeinen fttblt  man  immer  nur  die  Sippschaft  von 
Adam  her.** 

Waram  sollte  man  sich  von  diesem  anmuthigen  Ge- 
fühle  nicht  klares  Bewnstsein  geben?  Schon  Gosthes 
Begründung  „denn  ja  nur  im  Besondern  erkennt  man, 
dass  man  Verwandte  hat"  fordert  die  Emendation  „recht 
klares  Bewusstsein",  und  in  dem  unmittelbar  anschliessen- 
den Satze  erklärt  Goethe  zum  Uebcrtluss  ausdrücklich, 
dass  er  alles  gethan  hat,  um  sich  selbst  und  Anderen 
recht  klares  Bewusstsein  von  diesem  Gefühl  zu  ver- 
schaffen: „Ich  beschäftigte  mich  riel  mit  gedachtem 
Stück  und  sprach  mein  Behagen  dai'an  autrichtig  und 
umständlich  aus.'* 


4)  Zu  brüderlichem  Andenken  Wielands  (36,  317): 
„Die  ihm  nach  Vollendung  des  Erziekungsgeschäftes 
zugesagte  Buke  wurde  ihm  sogleich  gegeben,  und  als 
ihm  eine  mehr  als  zugesagte  Erleichterung  seiner  häus- 
lichen Umstände  zu  Theil  ward,  führte  er  seit  bemab 
Tierzig  Jahren  ein,  semer  Natu*  und  seinen  Wünschen 
vöUig  gemSsses  Leben." 

Eine  mehr  als  zugesagte  Erleichterung?  Die  giebt 
es  wohl  unter  ordentlicken  Menscken  nickt  Eine  Hand- 
schrift ist  nicht  vorhanden;  der  Text  bemkt  auf  dem 
im  Apparat  angegebenen  Manuskriptdruck.  Die  Stelle 
ist  verdorben  und  ick  schlage  zur  Heilung  vor:  ehie 
mehr  (erkofite)  als  zugesagte  Erleickterung. 


5)  Maximen  und  Reflexionen  über  Kunst  (48,  186): 
„Hieniber  kann  eine  Arbeit  anmuthig  aufklären,  die  wir 
vorbereiten:  sämmtliche  Künstler  nämlich,  die  uns  schon 
von  so  manchen  Seiten  bekannt  sind,  ausschliesslich 
von  der  ethischen  zu  betrachten,  aus  den  Gegenständen 
und  der  Behandlung  ihrer  Werke  zu  entwickeln,  was 
Zeit  und  Ort,  Nation  und  Lehrmeister,  was  eigne  un-  . 
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zerstöriiche  Lidiyidualität  beigetragen,  sich  zu  dem  zu 
bilden,  was  sie- worden,  sie  bei  dem  zu  erhalten,  was 
sie  waren." 

Zeit  und  Ort,  Nation,  Lehrmeister,  Individualität 
können  nicht  sich  zu  dem  bilden,  was  die  Künstler 
wurden.  Der  8inn  des  Satzes  und  die  Harmonie  seines 
Baus  verhingen  die  Aendenmg  von  sicli  in  sie.  (V<rl- 
auch  V.  Löper,  Goethes  Sprüche  in  Prosa,  Berlin  1870, 
S.  151.) 
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1. 

Lier  undatierte  Brief  au  Fiau  von  Stein  Nr.  2458 
(IV,  7,  284)  beginnt  mit  den  Wortcu: 

,,Je  suis  dans  la  necessite  de  copier  un  long  dis- 
coui's  frauQais  qui  ne  minteresse  pas  bcaucoup". 

Das  fehlende  Datum  bestimmt  sich  eiuigermassen 
durch  den  Vergleich  mit  folgender  Mitteilung  Düntzers 
(Goethe  und  Karl  Aujrust,  2.  Auflage,  I,  226):  ,.Da  die 
Verhandlungen  (über  den  deutschen  Fürstenbund)  ge- 
heim gehalten  wurden,  so  musste  sich  Goethe  dazu  her- 
geben, ein  langes  französisches  Aktenstück  abzuschreiben. 
Noch  ist  seine  Abschrift  des  Gespräches  erhalten,  welches 
sein  Schwager  Schlosser  im  Januar  1 784  mit  dem  Prätor 
Gerard  in  Strassburg  über  den  Fürstenbund  gehalten: 
Karl  August  hatte  es  von  Edelsheim  empfangen." 

Dass  Goethe  ein  langes,  französisches,  ihn  nicht 
interessierendes  Schriftstück  copiert,  ist  an  sich  schon 
ein  so  seltener  Fall,  dass  wir  darauf  hin  unseren  Brief 
einordnen  könnten,  und  noch  bestimmter  weist  das  Wort 
discours  (Gespräch)  darauf  hin,  dass  es  sich  um  den- 
selben Fall  handelt.  Discours  heisst  freilich  auch  Ab- 
handlung; aber  eine  lang\v'eilige  französische  Abhandlung 
wird  Goethe  sonst  erst  recht  nicht  copiert  haben. 

2. 

Der  Brief  5879  (IV,  21,  157)  an  Silvie  von  Ziegesar 
ist  kurz  vor  dem  13.  Juni  180W  anzusetzen,  wie  sich  aus 
dem  Vergleich  mit  den  Briefen  5745  und  5754  ergiebt. 
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Bin  Wort  Napoleons  in  Goethes  Dichtung. 

Am  9.  Juni  1814  schreibt  Goethe  an  die  Herzogin 
Luise  Ton  Weimar:  „Ew.  Durchlaucht  danke  zuvörderst 
unterthfinigst  fhr  die  gnädigen  Mittheilungen.  Die  Worte 
Napoleons  sind  merkwürdig  genug,  er  legt  sich  die  ent- 
gegengesetztesten Eigenschaften  bey.  Die  Liebe  zum 
Wunderbaren  gehört  eigentlich  dem  Poeten  und  die  Lust 
Schwierigkeiten  zu  tlberwinden  dem  Mathematiker."  Die 
Herzogin  hatte  Goethe  in  einem  Briefe  vom  8.  Juni 
mitgeteilt,  Napoleon  habe  auf  Elba  gesagt:  „J'ai  tou- 
jours  cherch^  le  merveilleux;  j'ayais  la  passion  de  snr- 
monter  toutes  les  difflcultös  et  chaque  contradiction  me 
fidssdt  roidir  contre  eile.  Tout  cela  m'a  menö  k  Flsle 
dme.« 

Groethe  war  eben  damals  mit  eiliger  Abflusung  des 
von  Iffland  gewUnschten  Festspiels  (Des  Epimenides 
Erwachen)  beschäftigt.  Diesem  Ideenlcreise  fügte  sich 
die  Selbstschilderang  Napoleons  ein,  und  Goethe  hat  sie 
sogleich  in  Poesie  umgesetzt.  Der  Dämon  des  Krieges 
spricht: 

Des  Höchsten  bin  ich  mir  boiK^isst, 

Dem  Wunderbarsten  widm'  ich  mich  mit  Lust: 

Denn  wer  Gefahr  und  Tod  nicht  scheut 

Ist  Herr  der  Erde,  Herr  der  Geister; 

Ww  anoh  eich  gegemetst  und  diftnt, 

Er  bleibt  zuletzt  allein  der  Heister. 

Kein  Widerspruch!   Kein  Widerstreben! 

Ich  kenne  keine  Schwierigkeit  .  .  . 
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Solcher  zutrleich  schelmisch  iiii  l  l>e(loutsara  einge- 
webten Wirklichkeitseloinente  lassen  sich  in  Goethes 
Poesie  gewiss  noch  viele  entdecken. 

Bei  seiner  Erklärung,  dass  die  Lust,  Schwierif^- 
keiten  zu  üV)er\vinden,  eigentlich  dem  Mathematiker  ge- 
hün«.  hat  (uirthe  ein  von  ihm  in  der  Geschichte  der 
Farbenlehre  fll,  4,  104}  citiertcs  Wort  eines  franzö- 
sischen Mathematikeis  im  Aiilto:  fest  la  (^ontume  des 
(Tt-oiiietres  de  s'elcver  dt'  difticultes  en  difhcultes,  et 
meme  de  s'en  t'ormer  saus  cesse  de  nouvelles,  pour  avoir 
le  plaisir  de  It^s  surmonter. 

Dass  auch  die  (Je^tnlt  des  !*ronietheus  in  Pandora 
an  Napoleon  angelehnt  ist,  haben  mr  oben  (I  269)  ge- 
sehen. 

Zu  Epimenides. 
In  den  Bemerkangen,  mit  denen  Goethe  am  15.  Juni 
1814  die  Sendung  der  Epimenidesdichtnng  an  Iffland 
begleitet,  findet  sich  eine  kurze  Daratellong  der  antiken 
Ueberlleferung:  Epimenides,  einer  Nymphe  Sohn  u.  s.  w. 
(16,608).  Diese  Darstellung,  welche  nach  Goethes 
Wunsch  in  einer  Berliner  Z^tung  erscheinen  nnd  das 
Publikum  zum  Verständnis  der  Dichtung  vorbereiten 
sollte,  stammt  ans  Benjamin  Hederichs  mythologischem 
Lexikon,  Leipzig  1770,  das  Goethe  bekanntlich  besass 
und  als  Handbuch  benutzte.  Goethes  Text  ist  durch 
einige  Auslassungen  und  kleine  stilistische  Yerbessc- 
rungen  aus  Hederichs  Epimcnidesartikel  (S.  1011— 1012) 
entstanden.  Dieser  Artikel  geht  nun  unmittelbar  dem 
über  Epimethens  yoran.  Goethe  wird  also  bei  Gelegen- 
heit seiner  Studien  zur  Pandora  auf  die  Sage  von  Epi- 
menides aufmerksam  geworden  sein. 


Das  Trliild  des  Satyros. 
„Einen  zarten  und  weichen  dieser  Zunft^enossen 
habe  ich  im  Paler  Brey,  einen  andern,  tüchtisrern  und 
derbem,  in  einem  künttig  mitzutheilenden  Fa^ituachts- 
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«piele,  das  deo  Titel  führt:  Satyros  oder  der  vergötterte 
Waldteufel,  wo  nicht  mit  BilÜgkeit,  doch  wenigstens 
mit  gutem  Humor  dargestellt/* 

In  seiner  Satyrosdeutnng,  die  ich  för  zwingend 
halte,  ist  Scherer  auf  die  b^den  Adjekthra  nicht  näher 
eingegangen,  mit  denen  Goetiie  das  Urbild  des  Salyros 
bezeichnet  Ich  möchte  hier  mit  einigen  Belegstellen 
den  Kreis  von  Personen  umgrenzen,  die  in  Goethes 
Sprachgebrauch  als  „derb  und  tächtig**  erscheinen. 

Zur  Farbenlehie  (II,  4,  96):  „Ohne  hier  weiter 
einzugreifen,  bemerken  wir  nur,  dass  bei  den  Engländern 
vorzilglich  bedeutend  und  schätzenswerth  ist  die  Aus- 
büdnng  so  vieler  derber  tüchtiger  Indivldnen,  eines  jeden 
nach  seiner  Weise.** 

Goethe  an  Karl  August,  14.  November  1812: 
„Dobereiner  geht  in  seiner  Sache  derb  und  tüchtig  fort 
und  gewinnt  taglich  eine  grössere  Gewandtheit  in  seinem 
Metier.'* 

Shakespear  und  kein  Ende  (Kürschner  30,  776): 
„Anstatt  unsere  Romantik,  die  nicht  zu  schelten  noch  zu 
verwerfen  sein  mag,  üben  die  Gebühr  ausschliesslich  zu 
«rheben  und  ihr  einseitig  nachzuhängen,  wodurch  ihre 
starke,  derbe,  tüchtige  Seite  verkannt  und  verderbt 
wird,  sollten  wir  suchen,  jenen  grossen,  unvereinbar 
scheinenden  Gegensatz  um  so  mehr  in  uns  zu  ver- 
einigen" u.  s.  w. 

Voss  und  Stollberg  (36,  285):  „Zwei  gräüiche  Ge- 
brüder, die  sich  ])ei'm  Studenten-Kaffee  schon  durch 
besseres  Geschirr  und  Backwerk  hcrvorthun,  deren 
Ahnenreihe  sich  :iuf  mancherlei  Weise  im  Hintergrunde 
hin  und  her  bewogt,  wie  kann  mit  solchen  ein  tüchtiger, 
derber,  isolierter  Autochthou  in  wahre  dauernde  Ver- 
hinduug  treten?" 

Faust,  Vers  5815  tf.: 

Oepatstes  Volk  du,  Flittenchaul 
Sie  kommen  Toh,  sie  kommen  ranh, 

In  hohem  SprunjS^,  in  raschem  Laui^ 
•Sie  tieten  derb  und  tüchtig  auf. 
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,,Derb  und  tüchtig*'  heisst  auch  Zelter,  wenn  wir 
die  folgenden  beiden  Briefstellen  verbinden: 

An  Zelter,  8.  Juni  1816:  „Wenn  ich  Dir  derber, 
geprüfter  Erdensohn,  vermelde  dass  meine  liebe,  kleine 
Fran  uns  in  diesen  Tagen  verlassen;  so  weisst  Dn  was 
es  heissen  will/*  An  Karl  August,  10.  Augnst  1805: 
„Indem  ich  dieses  schreibe  tritt  Zelter  von  Berlin  zu 
mir  herein.  Heine  Freude  diesen  köstlichen  Mann  zn 
sehen  und  einige  Tage  zu  besitasen  ist  sehr  gross. 
Wenn  die  Tüchtigkeit  sich  aus  der  Welt  verlöhre;  so 
könnte  man  sie  durch  ihn  wieder  herstellen.** 

Voss,  Döbereiner,  Zelter  —  das  ist  eine  Gruppe, 
in  die  Herder  wohl  eintreten  kann.  Nun  aber  eine  anf 
den  ersten  Blick  starke  Qegeninstanz.  Biographische 
Einzelheiten  (36,  254):  „Herder  war  von  Natur  weich 
und  zart,  sein  Streben  mächtig  und  gross.**  „Zart  und 
weich**  wird  ja  in  jener  Stelle  von  Dichtung  und  Wahr- 
heit das  Urbild  des  Pater  Brey  gerade  im  Gegensatze 
zum  Satyrosurbild  genannt!  Aber  die  Bezeichnung  Herders 
als  „weich  und  zart**  weist,  nilher  besehen,  nur  auf  den 
wenig  augenfiUligcn,  in  der  Erscheinung  und  Bethätigung 
sehr  verdeckten  Grund  seines  Wesens,  und  dem  „derb 
und  tüchtig**  des  gesuchten  Urbildes  zum  Satyros  ent- 
spricht in  der  Herdercharakteristik  die  Kennzeichnung 
„mächtig  und  gross.** 

Scherers  positive  Beweisführung  lässt  sich  auch 
noch  durch  die  ezdudierraide  Erwägung  ergänzen,  dass 
Goethe,  der  die  ganze  Kraft  seiner  Genialität  daran 
setzt,  den  Satyros  als  ein  widerwärtiges  Genie  zn  kenn- 
zeichnen, bis  177a  und  überhaupt  bis  zur  Bekanntschaft 
'  mit  Schiller  nur  einen  genialen  Menschen  peraönlich 
kennen  gelernt  hat:  Herder. 


Das  Vorspiel  zu  Bröffnang  des  Weimarschen 
Theaters  am  19.  September  1807. 

Am  13.  Oktober  1807  schreibt  Knebel  an  seine 
Schwester:  „Diesen  Morgen  habe  ich  die  Antrittsrede 
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von  Jacobi  In  München  gelesen,  die  mir  Gloethe  ge- 
schickt hat  ...  .  Es  ist  yiel  Söhönes  darin,  und  man 
merkt  anch,  dass  einiges  davon  Goethen  Anlass  zu 
manchen  Stellen  seines  schönen  „Vorspiels''  gegeben  hat.'^ 
(Knebels  Briefwechsel  mit  Henriette  8.  306). 

Die  Bede  Jacobis  ist  betitelt:  Ueber  gelehrte  6e- 
seUschaften,  ihren  Geist  nnd  Zweck  (Mflnchen  1807), 
das  Vorspiel  ist  das  oben  genannte.  Zeitlich  flSllt  Gtoethes 
Beschäftigang  mit  Jacobis  Sduift  nnd  die  Dichtnng  des 
Vorspiels  vollkommen  zusammen.  Tagebuch  vom  16.  Sep- 
tember 1807:  ,,An  Herrn  Hofrath  Eichstädt  mit  der 
Jacobischen  Rede  ....  Femer  an  Geheimerath  Jacobi 
nach  München,  Dank  für  seine  Bede.'*  Mit  der  Dich- 
tnng am  Vorspiel  war  Goethe,  wie  das  Tagebuch  aus- 
weist, vom  14.  bis  zum  19.  September  täglich  beschäftigt. 
Eine  Vcrgleichung  der  beiden  scheinbar  einander  so  fern 
stehenden  Produkte  zeigt  nun,  dass  Knebel  richtig  ge- 
sehen hat. 

Jacobi  S.  36.  ..Niciiumd  sollte  fürder  mehr  Gewalt 
besitzen,  als  er  Kecht  hätte;  aber  so  oryoss  eines  jeden 
Kecht  wäre,  sollte  aiich  seine  Gewalt  sein." 

Goethe:  Wer  das  Rechte  kann,  der  3oll  es  wollen; 

Wer  das  Rechte  will,  der  sollt'  es  küunen. 

Jacobi  s])rieht  hier  iU)ri^'-ens  nur  die  Gedanken 
Grösserer  nach.  Zeller,  Geschichte  der  dentschen  Philo- 
sophie. .München  1875,  S.  53:  „Denn  zunächst  zwar 
sTiniint  er  (Spinoza)  mit  H()l)1)es  darin  überein,  dass  das 
natürliche  Kecht  des  Menschen  soweit  reiche  als  seine 
Macht  .  .  .  aucli  das  Kecht  der  Obrigkeit  ist  ebenso 
begrenzt  wie  ihre  Macht.'* 

Jacobi  8.  36:  „Jeder  mit  der  Weltgeschichte  nur 
ein  iiier  massen  Ix^kannte  weiss,  dass  aus  den  Städten. 
au>  dem  freien  Hiir^^erstande  alle  ^xüq  Ordnung  und  alle 
jrutc  Sitte:  redlicher  Fleiss,  gerechte  Verfassnnfi^eii.  weise 
zur  Menschlichkeit  bildende  Anstalten,  Künste  und 
Wissenschaften,  alle  friedlichen  Tugenden  mit  Tapferkeit 
verbunden,  hervurge^^angen  sind." 

Bfi  Goethe  sehen  wir,  wieder  »»iieilig  iiihendealte 
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Wald*'  unter  dem  Beile  des  Menscliea  fällt  und  anf  dem 
gelichteteii  Platze  die  Stadt  entsteht.  Wir  sehen  dann 
den  Weber  am  Stahle  sitzen,  sehen  sein  Gtewandstllck  in 
die  Hfinde  der  Menschen  flbergehen.   Weiter  heisst  es. 

Diese  Stadt,  die  ich  so  lange 
MfittorUch  begünstigte, 
Weil  sie  meiiie  Iioldea  Gftbeii, 

Würdig  schätzend,  thätig  wirkend, 

Dankbarlich  erwiderte ; 
Weil  sich  holder  Fricdeusküubte 
Alte,  Junge,  Hohe,  Niedre 
lOnnlich  befleissigten  .... 

Denn  du  hast  mit  wenig  Worten 
Ansgesprodiett,  was  die  Stidte 
Bauet,  was  die  Staaten  giHndet: 
Bfirgcrsinn,  wozu  Natur  uns 
Eingepflanzt  so  Lust  als  Kräfte. 

Jacobi  spricht  S.  40 — 41  von  der  erfreulichen 
Wechselwirkung"  edler  Fürsten  und  der  Friedenskünste. 
„Darum  schmiege  sich  die  Stärke  der  Weisheit  an,  die 
Weisheit  der  Stärke''.  Bei  Goethe: 

Majeslttt:  Sei  mir  gesegnet,  Holdeste  des  Srdenstamms! 
Friede:    Empfange  gnttdig  deine  treue  Dienerin! 

Majestät:  Du  wirst  als  Herrin  immer  neben  mir  bestohn. 
Friede:     So  nimm  die  treue  Schwester  an  die  starke  Bruat! 
Majestät:  Gerechtigkeit  und  Friede  küssen  sich,  o  Glück! 

Die  angeführten  Beispiele  genügen,  nm  die  Beobach- 
tung des  klugen  Viellesers  Knebel  zu  bestätigen.  Die 
beiden  Verse: 

Sieh!  ein  Waldgebüsch  bew^  sich 
Nach  der  Stadt  hin 

enthalten  eine  Rcminiscenz  an  Macbeth,  oder  wenigstens 
hat  Goethe  diesem  Anklang,  der  ihm  gewiss  bewusst 
geworden  ist,  nicht  aus  dem  Wege  gehen  wollen. 


Die  Paralipomena  zur  natürlichen  Tochter. 
Die  Weimarer  Ausgabe  nimmt  an,  dass  Goethe  die 
natürliche  Tochter  nacheinander  in  1,  3,  1,  2  Dramen 
habe  behandeln  wollen.   Die  Folge  der  Pläne  ergiebt 

Morris,  Goel]ic^tiidi«n.  II.  S.  AqU.  18 
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vieliHchi  die  Ziffern  2,  3,  1,  wobei  nodi  ein  ursprüng- 
licher l'lan  vorangegaugen  sein  wird,  das  Ganze  in  einem 
Drama  zu  behandeln  wovon  aber  weder  Niederschriften 

noch  Zoii^misse  übrig  geblieben  sind.  Zu  ihrer  Auf- 
fassunir  ^rehinfrt  die  Weimarer  Ausgabe,  indem  sie  an- 
nimmt, dass  ihr  Seenarium  (H,)  bis  zum  Abschlüsse  des 
Gesamt phms  führt.  Das  ist  aber  gewiss  nicht  der 
Fall.  Betrachten  wir  einmal  den  fünften  Aufzug  des 
JScenariums: 

1.  Handwerker,  Sachwalter.  2.  Handwerker,  Parla- 
mrntsrath.  3.  Parlamentsrath.  Stefanie.  4.  Stefanie. 
Haiuhverker.  Sachwalter.  5.  Vorii-e  ohne  Stefanie. 
6.  Vorige.  Soldat.  7.  Soldat.  Parlamentsrath.  Hand- 
werker. 

Danach  würden  also  im  letzten  Aiitzuge  des  (ic- 
sanitdranias  von  den  vier  Haui>tj»ersouen:  Stefanie,  Parla- 
mentsrat. Herzog,  König  di(*  zwei  letzten  überhaupt 
nicht  erscheinen;  die  Heldin  würde  in  den  drei  letzten 
Scenen  nicht  mehr  zum  Vorschein  kommen,  und  ihr  end- 
giltiger  Abgang'  würde  in  einer  Scene  stattfinden,  in 
der  sie  nur  mit  zwei  Nebenfiiruren  (Handwerker.  Sach- 
walter) zu  thun  hätte.  Solche  Verstösse  gc.^^en  die  Ge- 
setze des  dramatischen  Auf  haus  dürfen  wir  hei  Goethe 
nicht  annehmen.  In  allen  seinen  Dramen  ist  der  Held 
am  Schlüsse  auf  der  Bühne  anwesend.  Auch  lässt  sich 
in  das  Seenarium  die  W  iederauflindung  des  Sonetts 
(Tag-  und  Jahreshefte  180:V  Werke  35.  149)  nicht  ein- 
fügen, denn  die  Beziehungen  des  Senetts  sind  niu*  dem 
Konige.  dem  Herzoge  und  der  Hofmeisterin  verständlich, 
aber  gerade  diese  drei  Peisonen  erscheinen  im  Scenar 
des  fünften  Aufzu^rs  überhaupt  nicht.  Das  Scenar  bietet 
also  das  zweite  Stück  der  Triiogie.  Die  Weimarer  Aus- 
gabe gründet  ihre  abw  eichende  Annahme  auf  Goethes 
Angabe  in  den  Tag-  und  Jahresheften:  „Der  zweite 
Theil  sollte  auf  dem  Landgute  Eugeniens  vorgehen,  der 
dritte  in  der  Hauptstadt."  Aber  schon  Düntzer  hat  hier 
die  unabwcisliche  Annahme  gemacht,  dass  Goethes  An- 
gabe nicht  ganz  genau  ist  Der  zweite  Teil  sollte  viel- 
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mehr  teils  auf  dem  Landsitze,  teils  in  der  Hauptstadt, 
der  dritte  in  der  Hauptstadt  spielen.  Goethes  Angabe 
ist  selbst  yom  Standpunkte  der  Weimarer  Ausgabe 
nicht  haltbar,  denn  der  dritte  Aufzug  des  Entwürfe 
spielt  ja  teils  im  Zimmer  des  Herzogs,  teils  auf  dem 
Landgate. 

üeber  den  Inhalt  des  dritten  Stflckes,  für  das  i^ar 
keine  Paralipomena  Yorliegcn,  hat  Dflntzer  (Erlänterangen, 
Bd.  11)  einige  Vermatangen  aufgestellt,  wonach  Eugenie 
den  König  und  den  Herzog  mit  Erfolg  versöhnen  und 
alles  friedlich  enden  sollte.  Er  berücksichtigt  dabei 
nicht,  dass  die  natürliche  Tochter  von  Goethe  als  Trauer- 
spiel bezeichnet  ist,  und  dass  das  wiedergefundene  Sonett 
,.freilich  kein  Heil,  aber  doch  einen  schönen  Augenblick 
würde  hervorgebracht  haben".  Eugenie  sollte  im  dritten 
Teil  zu  Grunde  g-ehen. 

Das  „Schema  der  Fortsetzung"  (Hi)  ist  bisher  für 
das  Verständnis  des  Plans  nicht  genügend  ausgenutzt 
worden,  weil  unbemerkt  blieb,  dass  iu  ihm  die  einzelnen 
aufeinanderfolgenden  Scenen  nach  ihrem  Gedankenge- 
halte in  Formeln  dargestellt  werden.  Es  schematisiert 
nicht  nur  die  Fortsetzung,  sondern  auch  das  ausgeführte 
erste  Stück;  es  liegt  ihm  also  der  ältere  Plan  zu  Grunde. 
Im  Folgenden  werden  die  Formeln  des  Schemas  mit  den 
Scenen  zusammengestellt,  denen  sie  entsprechen. 

Absokäer  DespoUa-  Erster  Aufeug  des  ausgeführten 
mu8  ohne  mgent-  Dramas.  Der  Herzog  stellt  sich 
Uch  Oberhawpt  In  mit  seinen  politischen  Plänen  neben 
der  RamificoHonvon  und  gegen  den  König.  Wir  haben 
oben,  Furcht  für  also  absoluten  Despotismus  ohne 
mdtts,  eigentliches  Oberhaupt.  „Für**  = 

„Tor"  nadi  unserem  Sprachge- 
brauch. 

httrigue  und  Oe-  Zweiter  Aufzug,  erste  Scene 
ivalt.  Sucht  tiach  Der  Sekretär  bestimmt  die  Hof- 
Oenuss,  meisterin,  Eugenie  zu  entführen. 

Er  handelt  auf  Anstifteu  von  En- 
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Vf-rlürm  tutch 
unten. 


ünUrgwrdneter 
Despaiumua,  Iktrcht 
nach  oben.  OangUen 
der  StatthaUenchaf' 
im,  FandUentveeen, 
SuM  nach  Besitz, 


geniens  Rmder,  den  die  Siidit 
nach  Gennas  treibt 

AH« 

BdUMte  maa!  Unfl^cfaer  Versckwni- 

dang 

Sind    ungeme^'ne    üäter  wftnicheat- 

WCTth. 

Zweitor  Aufzug,  Srene  2 — 5. 
Euponie  wähnt  sich  auf  doni  Gij.fol 
von  irdischer  Macht  und  Glück; 
sie  steht  unmittelbar  vor  schwerem 
Fall  nach  unten.  Dieses  „Verlieren 
nach  unten"  ist  das  Thema,  mit 
den»  die  Hofnieisterin  Eutrculens 
üljcrstrumende  Gliicksiilusittneri  l»e- 
frleitet.  Sie  spricht  damit  nur 
aus.  was  der  Leser  weiss  und 
empliudet. 

(Der  dritte  Akt,  die  Wirkung- 
der  fingirten  Todesnachricht  auf 
den  Herzog  enthaltend,  ist  in  un- 
serem Schema  nicht  dargestellt) 

Vierter  und  ftlnfiber  Anfimg. 
Den  untergeordneten  Despotismus 
vertreten  der  Gonyemeor,  derGe- 
richtsrath  nnd  die  Aebtissin.  Sie 
werden  durch  die  „Furcht  nach 
oben"  abgehalten,  EngenieBeistand 
zu  leisten.  Jeder  der  drei  wird 
nun  in  einer  Formel  charakterisirt 
Der  Gonvenienr  vertritt  die  „Gang- 
lien der  Statthalterschaften'*,  d.h.: 
der  Eugenie  in  die  Verbannung 
treibende  Befehl  des  Gehirns  im 
StaatsorgaaismnSy  des  Königs,  wird 
von  den  Ganglien  der  Statthalter- 
schaften zur  Ausführung  gebracht 
Das  y,Familienwesen"  findet  seinen 
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Meaiistnm'  des  Be- 
sitzes. Orund  und 
Boden, 


Druck  daher,  Duttk' 
kr  aufdämmernder 
Zustand.  Qähnmg 
von  unten. 


Pfiff  des  Advokaten. 


Strebende  Soldaten. 


Ausdruck  durch  den  Gerichtsrath, 
der  die  Ehe  und  ihren  heiligen 
Seiten  preist;  die  „Sucht  nach  Be- 
sitz" durch  die  Aebtissin,  die  bereit 
ist,  Eugenie  außninehmen,  wenn 
ihr  Vermögen  ausreicht,  das  Recht 
der  Aufnahme  ins  Kloster  za  er- 
werben. 

Das  Schema  tritt  nun  in  die 
nur  im  Entwurf  vorliegenden  Scenen 
des  zweiton  Dramas  ein  und  kann 
zu  deren  Ergänzung  dienen.  Den 
Realismus  des  Besitzes  malt  der 
zweite  Aufzug  (der  erste  ist  im 
Schema  übei^gangen),  Scene  1 
bis  2,  in  der  „angenehmen  länd- 
lichen Wohnung"  des  Gerichtsraths. 
„Freude  an  der  hergestellten  Um* 
gebung . . .  Schilderung  ihrer  Ver- 
besserungen" sagt  der  ausführ- 
lichere Entwurf  in  H,. 

Es  sollte  also  ausfftbrlicher,  als 
der  Entwurf  erkennen  lässt,  ge- 
schildert werden,  wie  aus  der  Fest- 
legung des  Besitzes  von  Grund  und 
Boden  in  wenigen  Händen  ein 
Druck  auf  die  besitzlose  Masse 
entsteht,  in  der  dann  der  dunkle 
Zustand  aufdämmert  und  die  Gäh- 
run^  sich  entwickelt,  die  zur  Be- 
rolution  fuhren. 

Zweiter  Aufisug,  dritte  Scene. 
Entwurf  H«:  Sachwalter.  Ego- 
istisches Ansichreissen  der  Vor- 
theile  hisheriger  Besitzer. 

Entwurf  H,:  Soldiit  Streben 
nach  der  Ebih^t  und  einem  oberen 
Verbhidungspnnkt 
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Ausübung  der  Ro- 
heit ins  Oame. 

Confiikt, 

Aufgelöste  Bande. 
Der  Utxten  Form. 
Die  Masse  wird  ab- 
solut. Vertreibt  die 
Sehwankenden.  Er- 
drückt die  Wider- 
strebenden. Ernie- 
drigt das  Hohe.  Er- 
hähet  das'  Niedrige. 
Um  es  wieder  xu 
erniedrigen. 


Entwurf  H«:  Handwerker.  Ge- 
waltsames Nivelliren.  Zerstdnmg- 
der  einen  Parthei. 

Entwurf  H,:  Streit  nnd  Auf- 
lösung der  Versammlnng. 

Die  Formeln  des  Schemas  ent- 
sprechen dem  dritten  Avkag  des 
Scenars  H«,  fflr  den  wir  keinen 
Entwarf  besitzen,  nnd  wir  haben 
deshalb  das  Schema  zur  Dentung 
des  Scenars  auszunutzen.  Die 
Masse  erscheint  in  der  vierten  Scene 
(Die  Vorigen,  Herzog,  Volk)  nnd 
in  der  fünften  Scene  (Die  Vorigen, 
Stefanie).  Wir  haben  also  auf  dem 
„Platz  in  der  Hauptstadt*  die  un- 
mittelbare Darstellung  einer  wild 
leidenschaftUchenEeyolutionsseene. 
„Erniedrigt  das  Hohe"  geht  auf 
den  König;  „Erhöhet  das  Niedrige. 
Um  es  wieder  zu  erniedrigen"  auf 
den  Weltgeistlichen,  die  Hotmeis- 
terin und  den  Sekretär,  die  also  in 
dieser  Scene  als  l^'iihrer  licr  Be- 
wegung erscheinen,  während  wir 
sie  im  nächsten  Aufzuge  sämtlich 
im  Getäugnis  —  also  „wieder  er- 
niedrigt" —  finden.  Auch  der 
Herzog  ist  nach  seinen  Gesinnungen 
hier  als  Leiter  der  Volksbewegung 
zu  denken,  um  so  mehr,  als  Goethe 
offenbar  den  Herzog  Philipp  ^^galite 
als  historisches  Vorbild  im  Sinne 
hat  Eugenie  erscheint  am  Schluss 
im  Moment  höchster  Erregung  aller 
Leidenschaften.  Ueber  die  Art  ihres 
Eingreifens  eine  Vermuthung  aus- 
zusprecheu  ist  bedenklich.  Da  sie 
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Tund  ausser  ihr  nur  nocli  der  Möncli) 
in  dieser  von  selbst siu'hti<ien  Lei- 
dens<:liaften  bewesrten  Unigebuno^ 
reinen  Herzens  ist.  so  kann  ihr 
Eingreifen  nach  Goethes  bekannten 
Gesinnungen  keinesfalls  auf  weitere 
Aufhetzung  der  Volksleidenscliaft 
und  Schwächung  der  königlichen 
Gewalt  gerichtet  sein. 

Die  Nnaimern  I  bis  V  vor  den  einzelnen  Abteilungen 
des  Schemas  bedeuten  also  die  Akte  des  alten  Plans. 
Dass  der  vierte  Akt  des  alten  Planes  dem  dritten  Auf- 
zug des  zweiten  Stttcks  entspricht,  wissen  wir  schon 
aus  Hg.  Unser  Schema  bestätigt  es  und  zeigt  uns 
gleichzeitig,  wie  die  intendierten  fftnf  Au&üge  des  alten 
Plans  sich  auf  das  ausgearbeitete  erste  und  das  inten- 
dierte zweite  Stuck  der  Trilogie  verteilen. 

Aelterer  Plan  Akt  1  =  Trilogie,  erstes  btück  Akt   1 — 11. 
„       „     „  IU=     „     zweites  „     „  1—11. 

»»     »»    »I  IV  =    ,1      )i         II  11  r. 

«       »»     »   V=  ,1      II      II  IV.  V. 

Unser  Schema  flbergeht  den  dritten  Akt  des  ersten 
und  den  ersten  Akt  des  zweiten  Stückes.  Es  ist  aber 
daraus  nicht  ohne  weiteres  zu  schliessen,  dass  diese  Teile 
in  dem  filteren  Plan  noch  nicht  enthalten  gewesen 
wftren;  sie  können  auch  übergangen  sein  als  ungeeignet 
zur  Ansprl^gung  in  den  eigentümlichen  Formeln  unseres 
Schemas,  die  nur  den  Gedaukenhalt  der  einzduen  Scenen 
und  die  treibenden  Ifotive  wiedergeben,  von  der  be- 
sonderen Gestaltung  der  Handlung  aber  bewusst  ab- 
sehen. Das  Schema  gleicht  in  seiner  Eigenart  völlig  dem 
ersten  Faustparalipomenon  (vgl.  oben  I  153).  Wie  dort 
die  äussere  und  innere  Welt,  so  geben  hier  die  oberen 
und  unteren  Sdiichten  der  Gesellschaft  das  Fachwerk 
ab,  in  das  die  Formeln  hineingeordnet  werden.  Faust- 
Paralipomenon  1:  „Lebens  Genuss  der  Person  von  aussen 
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gesehen  ...  1.  Theil.  Thaten  Genuss  nach  aussen  .  .  . 
Zweiter  Thoil.  Schöpfun»ifs-Geniiss  von  innen  Epilog." 
Schema  zur  natürlichen  Tochter:  „In  der  Eauiification 
von  oben  .  .  .  Verlieren  nach  unten  .  .  .  Furcht  nach 
oben." 

Das  Faust-Paralipomenon  1  habe  ich  wegen  der 
Wahl  des  Chaos  als  Schauplatz  des  Epilogs  1799  ange- 
setzt, weil  diese  Wahl  unter  der  Einwirkung  von  Miltons 
verlorenem  Paradies  erfolgte,  das  Goethe  1799  kennen 
lernte.  Unser  Schema  stammt  aus  demselben  Jahre 
oder  wenig  später  (Tagebuch,  Lesarten  zum  December 
1799).  Zu  Ende  der  neunziger  Jahre  tritt  bei  Goethe 
mit  besonderer  Stärke  die  Neigung  hervor,  sich  von  den 
Dingen  rein  verstandesmässi<i  Rechenschaft  zu  geben 
nnd  die  Resultate  in  ein  Fachwerk  scheniatisch  einzu- 
ordnen. Auf  der  Schweizerreise  1797  beobachtet  er  nach 
bestimmten  Grundsätzen.  „Das  Theater  habe  ich  einige- 
mal besucht  und  zu  dessen  Beurtheilung  mir  einen  me- 
thodischen Entwurf  gemacht."  (An  Schiller,  9.  August 
1797).  In  demselben  Briefe  giebt  er  eine  völlig  me- 
thodische, alles,  was  sich  an  körperlichen  und  geistigen 
Eigenschaften  beobachten  lässt,  umfassende  Schilderang 
eines  ihm  ganz  gleichgütagen  Menschen  —  offenbar  als 
Uebnngsstflck  in  bewosster  Beobachtung.  Femer  an 
Schiller,  22.  Angost  1797:  ,Jch  habe  mir  daher  Acten 
gemacht,  worinn  ich  alle  Arten  von  öffentlichen  Papieren 
die  mir  eben  jetzt  begegnen,  ZMtungen,  Wochenblfttter, 
Predigtanszäge,  Verordnmigen,  Gomödienzettel,  Preis- 
cnrrante  einheften  lasse  nnd  sodann  auch  sowohl  das, 
was  ich  sehe  nnd  bemerke,  als  auch  mein  augenblick- 
liches Urtheil  einhefte."  Den  24.  August:  „Ich  habe 
gegen  zweyhundert  französische  satirische  Kupfer  vor 
mir,  ich  habe  sie  gleich  schematisirt"  Und  nun  folgt 
das  Schema  mit  ünterabtheilungen  ersten  und  zweiten 
Grades. 

Auf  der  Heise  wendet  sich  diese  Neigung,  methodisch 
zu  beobachten  und  zu  schematisieren,  auf  die  Erschei- 
nungen der  äusseren  Welt,  in  unserem  Schema  und  dem 
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verwandten  Faustparalipomenon  sehen  wir  sie  auf  die 
oi\^enc  Dichtung  gerichtet.  In  so  autfallender  iStärke 
tindet  sich  diese  Bichtung  nur  im  die  Wende  des  Jahr- 
hunderts. — 

Zu  dem  Abdruck  von  H3  in  der  Weimarer  Aus- 
gabe ist  noch  zu  bemerken,  dass  Goethe  die  sonst 
überall  durchgeführten  Korrekturen,  die  sich  aus  der 
neuen  Verteilung  dei-  für  das  erste  Drama  nicht  ver- 
brauchten Partien  ergeben,  beim  fünften  Akt  versehent- 
lich unterlassen  hat.  Der  Leser  hat  also  10,  449 — 450 
für  V  überall  IV  zu  setzen. 


Goethes  hJearbeitung  von:  Le  trame  deluse. 

Die  W  eimarer  Ausgabe  bringt  12,253  Goethes  in 
Weimar  1794  gedrackte  Bearbeitung  des  Libretto  zu 
Oimarosas  Oper:  Le  trame  delnse.  Der  Zufall  hat  mir 
den  Text  in  die  Hand  gespielt^  der  Goethe  bei  seiner 
Bearbeitong  vorgelegen  haben  mnss.  Es  ist  ein  in 
Dresden  1788  mchienener  italienisch-deatscher  Doppel- 
text Bei  seiner  YöUig  selbständigen,  häufig  ganz  freien 
Bearbeitung  ist  Goethe,  da  ihm  der  deutsche  Text  des 
anonymen  Vordbersetzers  nun  einmal  während  desüeber- 
Setzens  fortwährend  vor  Augen  stand,  hier  und  da  diesem 
gefolgt  Ich  gebe  eine  Anzahl  von  Stellen,  in  denen 
Goethes  üebersetzung  mit  der  seines  Vorgängers  in 
einer  den  Zu&U  ausschliessenden  Weise  Übereinstimmt 
Die  Ziffern  nach  der  Yerszählung  der  Weimarer  Ausgabe. 

Der  Dresdener  üebersetzer 
Original:  und  Goethe: 

20,  Allegro,  amico  caro!      Fein  lustig,  Freund!  fein 

lustig! 

37— 38.  Yestitemisü  presto,    Frisch!  helft  mir  in  die 

Kleider, 

Pulitemi  ben  bene.    Und  putzet  mich  aufs  beste. 
69—70.  Modestina,  si  Sig-    Die  Bescheidne?  Gut  mein 
nore.  Liebchen! 
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Orio-inal: 

ScmpUcetta,  e  di 
buon  cuorc. 
86.  Vado  via,  tu  vieni 

appresso. 
88.  Lo  Yogliamo  pettlnar. 
276.  Via    coraggfio,  cala 

diinque. 
538.  0  fatto,  vi  o  servito. 
074—75.  E  tagliata  o  no 
la  fune? 
Per   adesso  an- 
cora  nö. 
642.  Cose  gi-andi  inveritÄ. 
700-703.  Intomo  gli  sbiiri 
Mi  sento  di  gik. 
Signore,  pietade. 
Pietade  no  sento. 
706.  Signore  garbato. 
714.  Yienipnr,onestadonna. 

720—21.  Oos'  6  mai  cotesta 
tromba! 
E  mi  parche  piü 
8*accosta. 

An  anderen  Stellen  hat 
lie^renden  Uebersetzung  nur 
vorj>:enoiiinien,  z.  B.; 

89 — 90.  Ah  mio  caro  la- 
dronceUol 

Mia  vezzosa  ag- 
gnantatrice! 
269—70.  0  sentito  mar- 
morare, 

Oerto  e  dessa,  uh, 
oh,  nh. 


Der  J)res(l(Mipr  T^ebersetzer 
und  (loetlie: 

Voller  Einfalt  werd'  ich 
scheinen. 

Nun,  .ich  gehe!  Du  magst 
folgen. 

Soll  er  aus}i:ebeutelt  sein. 

Heda,  lustig!  gib's  heininter. 

Ihr  Wille  ist  geschehn! 

J^t  der  Strick  nun  durchge- 
schnitten? 

Nein!  er  will  noch  nicht  ent- 
zwei. 

Eine  grosse  Neuigkeit. 

Schon  ist  mir%  als  stünden 

Die  Häscher  nmher. 

Verzeihung!  Erbarmen! 

Ihr  bittet  vergebens. 
Mein  Thenrer!  mein  Besterl 
Komnif  du  gutes  braves 

Mädchen  I 
Still,  ich  hdr*  ein  Posthorn 
bhisen, 

UndderSchallkömmtinuner 
näher. 

Goethe  an  der  ihm  vor- 
geringfügige  Aenderungen 

Lieber  (Goethe:  Ach,  du 
lieber)  süsser  Taschen- 
spieler! 
Schönste  (Goethe:  Du  Schön- 
ste) aller  Räuberinnen! 
Ist  (Goethe :  War)  mir's  doch, 
als  hört'  ich  reden! 
Sicher  ist  sie's!  Hml  Hm! 
Hm! 
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Original : 

387—88.  La  mia  testa  daile 

stelle 
NegU  abissi  gi& 

piombö 
öö6.  Un  lamento  capo  e 

tardo. 

664.  Sei  spüloni  e  quattro 
piogge. 


Der  Dresdener  Uebersetzer 
und  Goethe: 

iSchon  erhoben  zu  denStei^ 

nen 

Stürz' (Goethe:  Sink')  ich  in 

den  Grund  hinab. 
So  ein  düstres  dumpfes  Win- 
seln. Goethe:  So  ein  dumpfes 
düstres  Winseln. 
Schöne  Hinge,  schöneSchnal- 
len.  Goethe:  Schöne  Schnal- 
len, schöne  Ringe. 


Goethes  trotz  dieser  Uebereinstiniiimnuen  in  der 
Hauptsache  völlig  selbständige  Bearbeitung  enthält  zwei 
Scenen,  die  sich  im  Dresdener  Text  gar  nicht  finden : 
Vers  394—436  und  752—823.  Die  Verse  485—511 
sind  ebenfalls  frei  gedichtet  und  schliessen  sich  nur  in 
der  ersten  Zeile  an  den  Dresdener  Text  an. 

Die  Weimarer  Ausgabe  verbesseit  einen  vermeint- 
lichen Druckfehler  des  von  ihr  wiedergegebenen  W  ei- 
marer  Textes. 

•  Dresdener  und  Weimarer 

Original:  Tert: 
67ö.Diteanpd,  dovesivä?  S8gtmirdoch,wogehtesza? 

„Wo  geht  es  zu?",  d.  h.:  Wohin  geht  ihr?  Die 
Aenderung  der  Weimarer  Ausgabe:  „Wie  geht  es  zu?'* 
ist  also  rückgängig  zu  machen. 


Znm  Titel:  Dichtung  nnd  Wahrheit. 

In  Antiquariatskatalogen  findet  luau  zuweilen  ein 
„anterhaltendes  A\'ochenblatt  für  den  Bürger  und  Land- 
mann" angezeigt,  das  von  1788 — 1812  (vielleicht  auch 
schon  früher  und  noch  später)  zuerst  in  Weissenfeis, 
dann  in  Jena  herauskam  und  also  Goethe  ebenso  wie 
Riemer,  der  den  Titel  zuerst  in  der  Form  „Wahrheit 
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imd  Diclituns:"  vorschlug,  luindcstens  dem  Naiiien  nach 
bekannt  war.  Dieses  Wochenblatt  hiess  „Wahrheit  und 
Dichtung."   

Zur  Keise  der  Siiline  Mosraprazons. 
Düntzor  hat  eine  sor^-fältigo,  auf  Rabelais  gestützte 
Deutun?  und  Keconstruktion  vom  Meg-aprazon  gegeben. 
(Erläuterungen  Bd.  58).   Hier  folgen  einige  Nachträge 
dazu. 

In  Papinianieu  siebt  Diintzer  ein  unbesiiniuites 
Phantasieland,  in  dem  der  Papst  verehrt  wird. 

Betrachten  wir  einmal,  was  von  diesem  Lande  mit- 
geteilt wird.  Es  wachsen  dort  nach  Pantagruel's  An- 
gabe Feigen,  Pfirsichen,  Trauben,  Pomeranzen,  ferner 
Blumenkohl,  Brocoli,  Artischocken  und  l'arden.  Schon 
diese  Angaben  weLsen  auf  Italien  hin,  entscheidend  aber 
ist,  was  weiter  folgt:  „ihr  müsst  wissen,  dass  durch  die 
Onade  des  göttlichen  Statthalters  auf  Erden  nicht  allein 
alle  gute  Frucht  von  Stunde  zu  Stunde  reift,  sondern 
dass  auch  Unkraut  und  Disteln  eine  zarte  und  säftige 
Speise  werden."  Dazu  erinnern  wir  uns,  was  Goethe  in 
der  italienischen  iteise  unter  dem  30.  April  1787  erzählt: 
„Indessen  wir  nun  diese  landwirthlichen  Kriegsplane 
gegen  die  Disteln  ernstlich  durchdachten,  mussten  wir, 
zu  unserer  Beschämung,  bemc  iken.  dass  sie  doch  nicht 
ganz  unnütz  seien  .  .  .  Mit  Verwundrung  sahen  wir 
diese  beiden  emsthaften  Männer,  mit  scharfen  Taschen- 
messern, vor  einer  solchen  Distelgmppe  stehen  und  die 
obersten  Theile  dieser  emporstrebenden  Gewächse  nieder- 
hauen; sie  fiusten  alsdann  diesen  stachlichen  Gewimi 
mit  spitzen  Fingern,  schälten  den  Stengel  und  Terzehrten 
das  Lmere  desselben  mit  Wohlgefallen  • . .  Der  Yetturin 
bereitete  uns  dergleichen  Stmigelmark  und  versicherte 
es  sei  eine  gesunde  kfihlende  Speise/'  Dasselbe  als 
mfindliche  Erzählung  Groethes:  Goethe- Jahrbuch  15,  95. 

So  war  das  Land  nach  Pantagmels  Bericht,  und 
wie  finden  'die  Beisenden  es  jetzt?  „ein  langes  flaches 
Land  mit  wenigen  Httgeln  und  scheint  nur  gar  nicht 
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bewohnt;  ich  sehe  weder  Wälder  auf  den  Höhen  noch 
Bäume  in  den  Gründen;  keine  Dörfer,  keine  Gärten,  keine 
Saaten,  keine  Heerden  an  den  Hüg^eln,  die  doch  der  Sonne 
so  schön  entgegenliegen.**  Biese  Schüdeninglässt  sich  in 
einem  Wort  zusammenfassen:  die  Campagnaw  Papimanien 
ist  also  der  Kirchenstaat.  Was  sich  jetzt  in  Italien 
nebeneinander  findet,  nimmt  Goethe  als  inLatlum  anfeinan- 
der  folgend  an  und  sieht  in  diesem  Wandel  eine  Wirkung 
des  p&pstlichen  Regiments  —  nicht  ganz  mit  Unrecht, 
denn  in  der  Bömerzeit  lagen  in  der  jetzigen  Campagna 
hltthende  Städte  wie  Gabii,  Fidenae,  Yeji,  und  noch  im 
f^en  Mittelalter  gediehen  hier  viele  kleine  Ortschaften. 

Diesem  Papimanien  wird  nun  die  Insel  zur  Linken 
entgegengesetzt,  auf  der  die  Papefignen,  die  Papstver- 
ächter wohnen.  Pantagruels  Ueberlief enmg  meldet  von 
ihr,  dassesdort  nur  Kohlrüben,  Kohlrabis  und  hässliche 
Weiber  giebt,  aber  die  Reisenden  machen  hier  die  um- 
gekehrte Enttäuschung  durch  wie  bei  den  Papimanen. 
„Sie  sdieint  ein  kleiner  Himmel,  einElysium,  ein  Wohn* 
sitz  der  zierlichsten  häuslichsten  Götter.  Alles  ist  grfin,. 
alles  gebaut,  jedes  Eckchen  und  Winkelchen  genutzt 
Ihr  solltet  die  Quellen  sehen,  die  aus  den  Felsen  sprudeln, 
MfOüen  treiben,  Wiesen  wässern,  Teiche  bilden.  Büsche 
auf  den  Felsen,  Wälder  auf  den  Bergrücken,  Häuser 
in  den  Gründen,  Gärten,  Weinberge,  Aeeker  und  Län- 
dereien in  der  Breite  wie  ich  nur  sehen  und  sehen 
mag."  Eine  liebevolle  Schilderung  des  norddeutschen 
Landes;  wir  dürfen  geradezu  sagen:  Thüringen,  Sachsen- 
Weimar.  Goethe  hat  hier  die  Kulturkraft  des  Pro- 
testantismus dargestellt 

In  diesem  Zusammenhange  bedarf  es  dann  keines 
weiteren  Beweises,  dass  mit  der  Insel  der  Monarcho- 
manen,  „einer  der  schönsten,  merkwürdigsten  und  be- 
rühmtesten Inseln  unseres  AF  diipcla«iis",  dio  diirrh  eine 
vulkanische  Eruption  sich  in  ilrei  Teile  zerspaltet.  Frank- 
reich gemeint  ist.  Der  erste  Teil  ist  die  Eesidenz, 
,.ein  Wunder  der  Welt  .  .  .  alle  Künste  hatten  sich 
vereinigt,  dieses  Gebäude  zu  verherrlichen''  (Gebäude 
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bedeutet  hier  einen  CSomplex  von  Bauwerken)  „sähet 
ihr  seine  Gebftudei  so  glaubtet  ihr  alle  Tempel  der 
Oötter  wären  hier  symmetrisch  zusammengestellt^  um  alle 
Volker  zu  einer  Wallfahrt  hierher  einzuladen  .  .  .  man 
konnte  es  eine  Stadt,  ja  man  konnte  es  ein  Beich 
nennen.^  Also  Paris.  Der  zweite  Teil  ist  die  steile 
Kfiste:  „auch  hier  war  die  Kunst  der  Natur  mit  unend- 
lichen Bemühungen  zu  Hülfe  gekommen»  auch  hier  hatte 
man  Felsen  gebauet  um  Felsen  zu  yerbinden,  die  ganze 
Hübe  war  teirassenweis  eingeschnitten,  man  hatte  frucht- 
bar Erdreich  auf  Maulthieren  hingeschafft  .  .  .  Hier 
wohnten  die  Vornehmen  des  Reidis  und  bauten  Paläste . . . 
Der  dritte  Teil  und  der  grösste  war  meistenteils 
Ebene  und  fruchtbarer  Boden;  diesen  bearbeitete  das 
Landvolk  mit  vieler  Sorgfalt** 

Der  zweite  und  dritte  Teil  sind  also  Versailles  und 
das  übrige  Franki-eich.    Die  Schilderung  von  Versailles 

—  bekanntlich  einer  unerhört  kostspieligen  Kunstschöpfunir 
Ludwigs  XIV,  "WOZU  die  fruchtbare  Erde  erst  herliei- 
:geschafift  und  das  Wasser  herangeleitet  werden  itiusste 

—  stimmt  nur  in  der  Bezeichnung  als  Steilküste  nicht. 
Aber  das  Inselhafte  der  dargestellten  Länder  gehört  zur 
poetischen  Fiction  und  eignet  sicli  für  einen  phantastischen 
Beiseroman.  So  wird  auch  die  Oampagna  als  Insel  dar- 
.gestellt  Die  Küste  wird  als  steil  bezeichnet,  damit  sie 
sich  von  dem  dritten  Teil,  der  Ebene,  besser  abhebt 
Ganz  ähnlich,  wie  hier  Goethe,  schildert  Wieland  Ver- 
sailles in  dem  Lustgarten  des  Schach  Gebal  im  goldenen 
Spiegel.  Berge  wurden  versetzt,  Flüsse  abgeleitet  und 
unzählige  Hände  von  nützlichen  Arbeiten  weggenommen, 
um  einen  Plan  auszuführen,  wobei  die  Natur  nicht  zu 
Bäte  gezogen  worden  war/^ 

Die  Söhne  Megaprazons  bereisen  also  die  grossen 
Kulturländer,  sie  machen  „die  herkömmliche  Kreisfahrt 
durch  das  gesittete  Europa*',  wie  Goethe  in  den  Wander- 
jahren (24,  197)  sagt,  und  der  Roman  hat  noch  stärkere 
politische  Tendenz,  als  bisher  angenommen  wurde. 


üigiiized  by 


Miscellen. 


287 


In  seiner  Rekonstruktion  des  Plans  vermutet  Düntzer, 
dass  an  der  Stelle:  ,, Finden  die  Residenz.  Isole  Borr. 
Tafel  des  Lebens^'  die  Worte  „Tafel  des  Lebens"  von 
dem  Herausg'eher  des  Nachlasses  falsch  gelesen  seien. 
Diese  Vermutung  hat  sich  bestätigt.  Die  Weimarer 
Ausgabe  hat  dafür:  Tafel  des  Cebes".  Der  dem  So- 
kratiker  Cebes  fälschlich  zugeschriebene  Dialog  Pinax 
beginnt  mit  der  Beschreibung  eines  allegorischen  Ge- 
mäldes, dessen  Ausdeutung  den  Inhalt  der  Schrift  aus- 
macht. Die  hierhergehörige  Stelle  lautet  übei-setzt: 
„Auf  der  Tafel  war  ein  fremdartiges  Gemälde  mit 
eigentämlichen  Darstellungen,  von  denen  wir  nicht 
herausbekommen  konnten,  was  es  mit  ihnen  auf  sich 
hätta  Denn  das  Gemälde  schien  uns  weder  eüie  Stadt 
noch  ein  Heerlager  zn  sein,  sondern  es  war  eine  Ring- 
mauer, die  in  sich  zwei  andere  Ringmauern  umschloss, 
eme  grössere  und  eine  kleinere.  In  der  ersten  Ring- 
mauer befond  sich  eine  Thür.  An  dem  Thore  schien 
uns  eine  grosse  Menschenmenge  zu  sein,  nnd  drumen  ül 
dem  Ring  waren  eine  Menge  Weiber  zu  sehen.** 

Diese  Stelle  sollte  der  Darstellung  der  Residenz  zn 
Grunde  gelegt  werden,  denn  in  dem  ftbiigen  Schriftchen 
—  einer  allegorischen  Darstellung  des  menschlichen 
Lebens  findet  sich  nichts  HierhergehOriges.  Dagegen 
scheint  *eine  wohlbekannte  Stelle  hi  Wilhelm  Meister  mit 
dem  Inhalt  der  Schrift  in  Znsammenhang  zn  stehen. 
Die  grosse  Ringmauer  bedeutet  das  Menschenleben.  Die 
Menge,  welche  in  das  Leben  hineintritt  (ol  fiiXlovres 
€lg:ioQ€veo&(u  de  tdv  B(ov)  wird  empfangen  von  einem 
Greise,  der  als  Dämon  bezeichnet  wird.  Der  weist  sie 
zur  Verftihmng:  dann  fallen  sie  ehiem  Haufen  Weiber 
in  die  Hände,  das  sind  die  Meüiungen,  Begierden  und 
Lüste.  Dann  ist  noch  ein  Weib  da,  die  Glücksgöttin; 
sie  zieht  umher,  nimmt  dem  Einen,  was  er  hat  und  giebt 
€s  dem  Anderen.  Wer  etwas  von  ihr  bekommen  hat, 
auf  den  warten  vier  andere  Weiber:  die  Unmässigkeit, 
die  Schwelgerei,  die  Unersättlichkeit  und  die  Schmeichelei. 
Wenn  nun  die  Menschen  aus  deren  Händen  in  kläg- 
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lichcm  Zustande  hervorgehen,  TiagaSUhnm  tfj  ti/moqU},  „so 
übcrlässt  man  sie  der  Pein",  wie  Carl  Conz  mit  An- 
spiolimff  auf  Goethe  und  doch  ganz  wortgetreu  übersetzt- 

In  der  Tkat  scheinen  die  Verse: 

Ihr  führt  ins  Leben  uns  hinein, 

Ihr  lasst  den  Armen  schuldig  werden, 

Dann  überlasst  ihr  ihn  der  Pein, 

auf  den  Anschauuniren  dieses  Dialogs  zu  beruhen.  Die 
hiiiimlischen  Mächte  lernen  wir  dann  also  sogar  mit 
>iameu  keimen. 


Zn  Goethes  Gedicht:  Das  Tagebuch. 

In  seiner  vortrefÖichen  Arbeit  über  Goethes  Diclitung 
..Das  Tagebuch"'  (Euphorien  II  644  ff.)  weist  Xiejabr 
auf  Ovids  amores  III,  7  als  die  Quelle  für  den  selt- 
samen Stoff  hin.  ..Das  Motiv  ist  Ovid  entnommen,  die 
Form  und  Art  der  Behandlung  ist  Casti  entlehnt."  Lek- 
türe von  Castis  novelle  galanti  verzeichnet  das  Tage- 
buch unter  dem  19.  Mai  1808,  und  Niejahr  bezieht 
wohl  mitKecht  die  Tagebuchnotiz  vom  30.  August  1808 
„Ueber  eine  Geschichte  im  Casti'schen  Stil  und  Sinn" 
auf  den  Plan  unseres  am  22.  und  23.  April  1810  aus- 
geführten (Jedichtes. 

Nun  aber  die  Quelle,  (tcwiss  hndet  sich  die  Si- 
tuation an  der  von  Xiejahr  angegebenen  SteUe,  sie 
findet  sich  aber  auch  im  rasenden  Roland  (8,  49 — 50). 
Die  besonderen  Entsprechungen,  die  Niejahr  im  ein- 
zelnen [intührt,  sind  dort  ebenfalls  vorhanden,  dazu 
abt^r  noch  mehr:  die  Behandlung  des  Stoffes  in  ottave 
rimc  und  besonders  die  eigentümliche,  moralisch-sentea- 
ziöse  Einleitung,  mit  der  Ariost  ungefähr  einen  jeden 
Gesang  beginnt  und  die  bei  ihm  jedesmal  die  erste 
Stanze  des  Gesanges  füllt,  worauf  ohne  Uebergang  mit 
dem  ersten  Verse  der  zweiten  Stanze  die  Erzählung  an- 
hebt wie  hier  bei  Goethe.  Diese  mit  dem  freien  Inhalte 
von  AriDsts  Geschichten  so  amüsant  und  wirkungsvoll 
kontrastierenden  moralischen  Sentenzen  ahmt  cioethe 
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hier  lächelnd  nach,  und  er  spielt  auch  darauf  an,  dass 
er  darin  einem  Vorbilde  folgt: 

Und  weil  zulet/t  bei  jeder  Dichtungsweise 
Moralieu  uaa  ernBtlich  fönlern  sollen. 
So  will  andi  ieh  in  m  beliebtem  Gleiae 
Euch  gern  bekennen,  was  die  Vene  woUen. 

Am  27.  April  1808  plaudert  er  mit  Riemer:  lieber 
moralische  Erzählungen  in  Stanzen,  Inhalt,  Form,  Reime. 

Gries'  Üebersetzung  des  rasenden  Roland,  der  das 
obige  Citat  entnommen  ist,  erschien  1804  bis  1806. 
Am  1.  Dezember  1807  las  Goethe  den  Schluss  des 
dritten  Bandes.  Wann  er  den  ersten  Band  mit  unserer 
Stelle  gelesen  hat,  finde  ich  nicht  angegeben.  Auch  mit 
Ariosts  übrigen  Dichtungen  beschäftigt  er  sich  1807  viel. 
Am  21.  April  1810,  also  am  Tage  vor  dem  Beginne 
nnserer  Dichtung,  liest  er  noch  Schlegels  Becension  von 
Gries'  Ariostübersetzung.  Dagegen  ist  Beschäftigung 
mit  Ovids  amores  in  der  Entstehungszeit  der  Dichtung 
nicht  nachweisbar. 

So  ist  es  wohl  möglich,  dass  die  Arioststrophen 
eine  erste  Anregung  hergaben.  Die  innere  Genesis  des 
Gedichts  ist  natürlich  nicht  aus  Ariost  herznleiten.  Es 
ist  die  G^chichte  des  Mannes  von  sechzig  Jahren,  die 
Goethe  hier,  das  Komische  des  Stoffes  voll  ausschöpfend 
und  an  das  Tragische  darin  doch  anch  rührend,  ge- 
geben hat. 

Ariost  hat  auch  sonst  anf  Goethes  Dichtung  ge- 
wirkt Dass  „Merlm  der  Alte,  im  leuchtenden  Grabe'' 
im  kophtischen  Ldede  ans  dem  dritten  Gesänge  des 
rasenden  Roland  stammt,  hatBoxbergcr  (Ardiiv  f.  Lit- 
Qesch.  9,  266)  nachgewiesen.  Ich  mOdite  noch  auf 
eine  weitere  Reminiscenz  anfmerksam  machen.  Von  dem 
Idol  sagt  Mephisto  anf  der  Walpui-gisnacht: 

Das  ist  die  Zauberei,  du  leicht  verführter  Thor! 
Denn  jedem  kommt  sie  wie  sein  Liebdien  vor. 

Rasender  Roland,  12.  Gesang: 

Dieselbe  Bildung,  mit  denselben  Tönen, 
Die  Roland  für  Angclikas  erkannt, 

Morris,  Guotlie-Studicn.   II.  2.  Aufl.  19 
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Scheint  Bld*g«ni  Biadanuuiteas,  seiner  SebSnen, 

Die  aus  ihm  selber  ihn  herausji^bannt. 
Und  hört  vielleicht  Gradass  die  Stimm*  ertönen, 
Hört  sie  ein  andrer,  der  das  Schlots  durchraniit: 
So  wird  von  allen  sie  für  das  erachtet, 
Wonaeh  ein  jeder  nun  am  meiaten  tiachtet 

Dies  waren  neue,  seltne  Zaubereien  .... 

I)ei'  Be(iiieinlichkeit  woü'on  habe  ich  wieder  (Trios 
citiert,  obwohl  hier  vielmehr  auf  Goetiies  im  Tasso  so 
"beredt  bezeuj^e  Kenntnis  des  italienisclien  Originals 
hinzuweisen  ist. 

Die  Wiederkehl-  eines  ei^i'iiartigen  Arioslmotivs  in 
Pandora  ist  oben  1,  276  erwähnt. 

An  den  neuen  St.  Antonius.   (5^,  126). 

Herr  Bruder, 

Welch  ein  Luder 

Bringst  dn  in  dein«  Einsieddei! 

Ohne  Zweifel 

Dich  versucht  der  Teofel. 

Gott  steh  ans  beil 

Mit  einer  Venniitang  über  die  Beziehung  dieser 
Verse  sollte  man  eigentlich  znrttckhalten,  bis  die  Art 
4er  Ueberliefemng  ans  dem  noch  ausstehenden  Bande  ö  u 
der  Weimarer  Ausgabe  zu  ersehen  ist.  Ich  denke  aber, 
dass  die  folgende  Lösung  durch  den  Apparat  des  Ge- 
dichtes nicht  widerleprt  werden  wird. 

Am  9.  Februar  1798  heiratete  Knebel  dieSftngerin 
Luise  von  Budorff,  mit  der  er  vorher  schon  vertraute 
Beziehungen  unterhalten  hatte.  Dass  Goethe  diesen 
Schritt  missbilligte,  zeigt  sein  sehr  zurfickhaltender 
Glückwunsch  vom  12.  .Tanuar  1798.  Die  Anrede  „Lieber 
Bruder"  ist  in  Goethes  Briefen  an  Knebel  häufig.  Die 
Einsiedelei  ist  Ilmenany  wohm  sich  Knebel  vor  dem 
Hoftreiben  znrflckgezogen  hatte. 


Eine  Theaterrede  Goethes. 
Die  Weimarer  Ausgabe  bringt  13  H,  239  einen 
bisher  unbekannten  Entwurf  Goethes  zu  einer  Theater- 
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rede.  .,l)or  uäbercAnlass  ist  unbekannt.''  Ich  möchte 
versnohon,  diesen  Anlass  aus  dem  Iiilialte  des  Entwui*fs 
nachzuweisen. 

Die  Scbauspiel(M-in  tritt  auf  und  sebildert  den  Ab- 
stand zwischen  ihrem  heutigen  Erscheinen  und  besseren 
früheren  Tagen; 

Wie  komm  ich  heut  unRicher  schreitttld  sn  Eiirh  hin, 

Die  niuthiir  sonst  durch  Knn'  frcypeschonckte  Gaiut  belebt 

Hervortrat,  wohl  umgebeu  wie  eiupfaDgeo. 

Durch  Säulen-Reihen  trat  ich  .  .  .  auf 

Durch  Tempel,  GSrteiit  WUder,  wie  des  Dichten  Knft 

Hervorgerufen,  kam  ich  her, 

Bald  fröhlich,  traurig  bald  uud  bald  beherzt. 

Gekleidet  nach  dem  Sinn  de?  Ganzen  ansürcsucht. 

Da  blickten  mir  entgegen  tausend  Augen  troh 

Von  Seite  auf  und  ab  und  ab  und  auf. 

Sie  kreuzten  sich  und  leuchteten  erwartungiTOll. 

Sie  preist  die  glücklich,  denen  der  Platz  ihtes 
Wirkens  unvOTflUskt  steht,  die  ihn  heute  wiederfinden, 
wie  sie  ihn  ji^tem  verlassen  haben: 

Gl&ckselig  prci.scu  wir  ...   der  Morgens  früh 
Wieder  (?)  anfängt  {^) 

Olttckeelig  den  Handwericemann  der  seine  Werokstatt 
Dea  Landwirth  der  seinen  Acker  .  ,  .  . 

Ganz  ander?!  verhält  es  sich  mit  der  Sprecherin 
und  ihren  Gunü.ssen: 

Uns  ist  der  Boden  ulles  HHiulclns  weg  getilgt. 

Wa.s  sind  wir  wenn  wir  nicht  erscheinen,  doch  wie  viel  .  .  . 

Wenn  wir  nicht  gesehen  werden. 

Der  einsame  Kttnstler  int  glQcUieh  .  .  . 

denn,  so  dürfen  wir  ergänzen,  er  fördert  sein  W'erk  in 
der  Stille,  unil  äussere  Zulalle  können  sich  nicht  roh 
vernichtend  einmischen. 

Es  ist  wohl  deutlieh  o^eworden,  dass  der  Anlass 
der  Theaterrede  in  einer  Zerstöruntr  des  Theaters  zu 
suchen  ist,  und  dass  sie  für  die  W'iederaufnahmo  der 
Vorstell unp^en  in  einem  provisorischen,  unfertigen  Jjokale 
bestimmt  war.  In  einer  solclien  Lage  hat  sich  aber 
das  W  eimarische  Theater  nui'  einmal  betunden:  bei  der 
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Wiedercröffnuni!:  nach  dem  l^rande  vom  21.  März  1825. 
In  Goethes  'ra^-el)iu'li  kann  man  den  Anteil  verfolgen, 
den  er  an  diesem  Ercijrnis  nahm. 

21.  März.    Narhts  ])rannte  das  Theater  ab. 

22.  März.  Verwirrung  deslialli  .  .  .  Herr  Canzler 
von  Müller,  die  (teschichte  dieser  Xacht  und  des  Ver- 
folgs umständlich  erzählend  .  .  .  Kinder  und  Enkel 
waren  an  der  Brandstätte  gewesen  und  erzählten  mancher- 
ley  Specielles  von  vorgefallenem  Unheil. 

25.  März.  Frau  von  Heygendorf,  wegen  der  In- 
terimsunterhaltung und  des  neuen  Theaterbaus. 

Eckermann  berichtet  unter  dem  24.  Män:  „Die 
Hauptsache  ist,  sagte  Goethe,  dass  man  sich  so  schnell 
als  möglich  fasse  und  sich  so  schnell  als  möglich  wieder 
einrichte.  Ich  wurde  schon  in  nächster  Woche  wieder 
spielen  lassen,  im  Fürstenhause  oder  im  grossen  Saale 
des  Stadthauses,  gleichviel." 

Tu  der  Tliat  wurden  am  6.  April  nach  Goethes- 
Vorschlag  die  Vorstellungen  auf  dem  Stadthaussaal  be- 
gonnen, und  dafür  wird  unsere  Theaterrede  bestimmt 
gewesen  sein.  Sie  gelangte  nicht  zur  Ausführung:  die 
flüchtig  hingeworfene  Skizze  ist  mit  Bleistift  durch- 
strichen. 


Eemiuiscenzcn  in  Goethes  Dichtung. 

1. 

In  Xenophons  Erinnenmgen  an  Sokrates  (Buch  4, 
Kapitel  2)  lässt  Sokrates  spöttisch  den  Butiiydemos 
sagen: 

„Zwar  von  keinem  Menschen,  ihr  Athener,  habe 
idi  jemals  irgend  etwas  gelernt,  noch  mich,  wenn  ich 
Ton  tüchtigen  Bednem  und  Staatsmftnnem  httrte,  nach 
ihrem  Umgang  gesehnt,  auch  niemals  Sorge  getragen, 
mir  aus  der  Zahl  der  Sachyerstfindigen  einen  Lehrer 
zu  suchen,  sondern  gerade  das  Gegentheü  that  ich:  ich 
habe  mich  stets  davor  gehütet,  von  jemandem  etwas  zu 
lernen,  selbst  den  Schein  des  Lernens  habe  ich  ver- 


Digitized  by 


Miacellen. 


293 


mieden."  (Güthlings  UebersetznnK.  Ki^klani).  Die  Ueber- 
einstimiiiuiig  mit  den  1812  entstaudeneii  Versen  (2, 267): 

Ein  Qiiidaui  sagt:  „Ich  bin  von  keiner  Schule; 
Koin  Meister  lebt,  mit  dein  ich  huJüe; 
Auch  bin  ich  weit  davon  entfernt, 
Dui  ieh  TOB  Todten  was  gelernt*' 

ist  frappant.  Dass  Goethe  die  Mcniorabilien  kannte, 
ist  an  sich  selbstvei'standlicli  und  wird  znni  rebertluss 
durch  Briefstellen  ( IV.  2, 1 2  und  IV.  2.  16)  bezeugt.  Um  den 
Gedanken  ganz  unabhängig  von  Xonophon  zu  formu- 
lieren, hätte  Goethe  den  obic:en  Satz  erst  vollständig 
vergessen  müssen,  d.  h.  so,  dass  die  Erinnerung  daran 
auch  unbewusst  in  seinei  Srnde  nicht  mehr  Torhaudea 
war.   Das  iat  aber  niciit  wahrächeiulich. 

2. 

Die  du  steigst  im  Winterwetter 
Vüü  Olympus  Hcihgtuhm 
Tahtenschwangerste  der  QOtter 
Langewefle!  Freia  und  Böhm 

Danck  dir!   Schobest  meinen  Lieben 
Stumpfe  Federn  in  die  Hand 
Hast  /.um  sehreiben  sie  getrieben 
Und  ein  Freudenblatt  gesandt 

(Gonoerto  dnmmatioo;  38,  3). 

Doch  von  Göttern  ist  voll  der  Olymp;  du  kamst  mich  zu  retten, 
Langewette!  Da  bist  Hattet  der  Miueii  gegrttsst. 

(Epigramme,  Venedig;  1,  818). 

Zwei  RemlniscL'nzt'n  an  Herder,  Fragmente  über 
die  neuere  deut.sche  Tättoratur  (Suphan  1,  139j:  „So 
sehr  die  Schriftsteller  ilci- dcnirnäle  sich  über  ihre  Leser 
erheben:  so  sind  sie  docli  beide  mit  eiimnder  Zwillinge 
eines  Schicksals.  Beide  jagt  die  liebe  Göttin  Lange- 
weile, die  Mutter  so  vieler  Menschen  und  menschlicher 
Werke,  in  die  Arme  der  Musen.*' 

Goethe  teilt  Mitte  Juli  1772  Herder  mit,  dass  er 
seit  vierzehn  Tagen  zum  ersten  Male  die  Fragmente 
lese.  Das  ist  dann  also  ein  termiuus  a  (^uo  für  das 
Concerto. 
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3. 

„Jede  inenschlicho  Seele  .  .  .  ist  nur  ein  Produkt 
zweier  entgegengesetzter  Trielie.  Der  eine  ist  das  Be- 
streben, alles  was  sie  umgiebt  an  sich  zu  ziehen,  in  ihr 
eiirenes  Leben  zu  verstricken  und  wo  möglich  in  ihr 
innerstes  Wesen  ganz  einzusaugen.  Der  andere  ist  die 
Sehnsucht,  ihr  eigenes  inneres  Selbst  von  innen  heraus 
immer  weiter  auszudehnen  .  .  .  Jener  ist  auf  den  Ge- 
nuss  gerichtet,  er  strebt  die  einzelnen  Dinge  an.  die 
sich  zu  ilim  hiubeugen  .  .  .  Dieser  verachtet  den  Ge- 
nuss  und  geht  nur  auf  immer  wachsende  und  erhöhte 
Thätigkeit  .  .  .  und  so  geht  er  gerade  aofs  Unend- 
liche .  . 

Diese  Stelle  aus  den  Berlin,  1799  anonym  er- 
schienenen Reden  Schleiermachers  „Ueber  die  Religion'* 
(S.  6  f.)  reiht  sich  den  von  Pniower  (Goethe-Jahrbuch 
1895  S.  165)  zusammengesteUten  Formaliemiigen  des- 
selben Gedankens  an,  die  alle  den  Ansprach  erheben, 
auf  die  Faustversc  eingewirkt  zu  haben: 

Zwei  Seelen  wohnen,  ach,  in  meiner  Brust, 
Die  eine  will  Bich  toh  der  andern  trainen; 

Die  eine  hält,  in  derber  Liehedust, 
Sich  an  die  Welt  mit  klammernden  Organen; 
Die  andre  hebt  gewaltsam  sich  vom  Dust 
Zu  den  Geiilden  hober  Ahnen. 

Goethe  las  Schleiennachers  Werk  am  23.  September 
1799  und  sprach  am  selben  Tage  mit  Schiller  darftber 
(Tagebnch).  Unserer  Stelle  fehlt  zwar  das  Schlagwort 
von  den  zwei  Seelen,  dafür  enthält  sie  aber  die  Schilde- 
rung der  beiden  Triebe  so,  dass  sie  in  Gfoethes  Versen 
nur  in  Mnsik  gesetzt  erscheint»  wie  Erich  Schmidt  in 
einem  Ähnlichen  Falle  sagt  Merkwttrdig  genug  tritt 
bei  Schleiermacher  wenige  Zeilen  weiterhin  die  umge- 
kehrte Erscheinung  auf,  eineBeminiscenz  an  den  Faust: 
„in  dem  ewigen  Wechsel  zwischen  Begierde  und  Ge- 
nuss."  Die  entsprechenden  Verse  3249-— 3250  gehören 
schon  dem  Fragment  an. 
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4. 

Am  7.  April  1825  entlieh  Goethe  aus  der  orross- 
herzo^i^lichen  Bibliothek:  v.  Flemiuing,  der  vollkommene 
teutsche  Jäger  uml  Fischer.  Leipzij^  1719 — 1724,  2  Bände. 
Darin  findet  sich  eine  Stelle,  die  vielleicht  auf  die  (le- 
staltung  einiger  Verse  im  Faust  Einfluss  gehabt  hat. 
Im  27.  Kapitel  des  ersten  Bandes:  ..Von  den  vergrabeueu 
Schützen  und  den  Geistern,  die  sie  besitzen  sollen* 
heisst  es:  Man  bedenke  doch,  was  alle  Jahre  viel  Bauern 
auf  den  IJörifern  ....  aus  Geitz  und  aus  Furcht  be- 
stohlen  zu  werden  ....  fiir  Geld  vorgi*aben  .  .  .  . 
üeber  dieses  ist  sowohl  in  dem  dreissigjährigen  Kriege 
als  in  den  älteren  Kriegen  manche  Summe  Geldes  ver- 
graben worden  ....  Es  ist  auch  wahrscheinlich,  dass 
zu  Zeiten  der  Reformation  des  seligen  Vaters  Luthers 
manche  Schätze  von  den  Kömisch-Katholischen  Mönchen 
und  Pfaffen  entweder  unter  die  Erde  oder  in  die  Mauern 
vergraben  worden*'  u.  s.  w. 

Faust.  Vers  4931  ff.: 

Bedenkt  doch  nur:  in  jenen  Schreckensläuften 
Wo  Menscbenfluthen  Land  und  Volk  eis&ufteii, 
Wie  der  and  der,  so  aehr  es  ihn  erMhieekte, 
Sein  Liebstes  da-  und  dortwohln  vcr.<iteckte. 

So  war*»  von  je  in  mächtiger  Römer  Zeit, 
Und  so  fortan,  bis  gestern,  ja  bis  heut 

Die  Gleichheit  des  Gedankens  will  nicht  viel  be- 
sagen,  aber  zusammen  mit  der  Gleichheit  der  einleiten- 
den Wendung  wird  es  doch  wahrscheinlich,  dass  die  ge- 
lesene Stelle  im  Faust  nachwirkt 

6. 

Divan  (6,  lö8): 

Hiltt'  ich  irgend  wohl  Bedenken 
Balch,  Borhfira,  Samarkand, 
^iiisses  Liebchen,  dir  zu  schenken, 
Dieser  Städte  Bausch  nnd  Tknd? 
Aller  fing'  einmal  den  Kaiser, 
Ol»  er  dir  die  Stidte  gibt? 

Als  Quelle  ist  Hafls  (Elif  8)  nachgewiesoL  Aber 
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die  Formgebung  ist  —  wenn  aach  vi^eicht  nur  im 
Wege  der  nnbewnssten  Beminisoenz  —  anch  durch  Mo- 
linie, le  IGaantiirope  I,  2  beeinUttsst  worden. 

Si  le  Toi  tn'avait  donn6 
Pari^,  s&  grand'  ville, 
Et  qn'fl  me  ftOlftt  quitter 
L'amoui  de  ma  mie, 
Je  dirais  au  rot  Henri: 
Beprenes  TOtre  Paris  

Der  Qedanke  ist  ja  bei  Molitoe  anders  gewendet^ 
aber  die  Combination  des  Kaisers,  des  liebenden  Dichters 
und  der  herrlichen  Stadt,  die  ihm  nicht  so  viel  wert 
ist,  wie  sein  Mftdchen,  ist  doch  beiden  Stellen  gemein 
und  findet  sich  nicht  bei  Hafis.  Wie  sehr  man  freilich 
in  soldien  Dingen  auch  mit  der  Uebereinstimmnng  zn 
rechnen  hat,  die  ans  den  gleichen  Grundlagen  alles 
Menschenwesens  folgt,  das  zeigt: 

6. 

Das  am  26.  Juli  1814  entstandene  Divangedicht 
„Zwiespalt"  (6,  19)  schildert  die  Verwirrung  der  Seele^ 
wenn  Cupido  und  Mars  gleichzeitig  auf  sie  wirken. 

Wenn  linkf:  an  Bftoihw  Baad 

Cupido  flötet, 

Im  Felde  rechter  Uand 

Mavon»  drommetct,  

Vwti  wichst  der  Fldteatoii 
Srhall  der  PoMUueii, 
Ich  irre,  rase  schon; 
Ift  das  zu  staunen? 

Loeper  citiert  dazu  Hafis: 

nWeui  dort  Söhre  Laaten  scUa^t, 
Und  Herih  die  Waffen  traget". 

(Söhre  =  Venus,  Merih  =  Mars).  Dasselbe  Motiv 
findet  sich  auch  in  Calderons  Tochter  der  Luft  und  der 
Anklang  an  unser  Gedicht  ist  dort  noch  deutlicher. 

Dorther  Trommeln  und  'IVoiiuneten, 
Mavors  kriegerisches  Drohn, 
Dorther  Lieder  und  Schalmeien, 
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Amors  holdm  SduDoickeltoii. 

Hör  ich  

Zweifelnd  steh  ich  und  besorg^". 

(Tochter  der  Loft,  erster  Teil  I,  1,  Gries'  Uebersetzuag.) 

In  der  ersten  Scene  des  zweiten  Teils  der  Tochter 
der  Luft  kehrt  dasselbe  Motiy  wieder: 

Oiebt  ta  TromiMbi  und  Tiommeten 
Antwort  mit  OcitagCBtone; 

Und  vrle.  sie  itrflitoid  duch  einander  wogw 

Anmuthig  dieser,  jene  kriegriseli  tobend. 

Erklinget  in  raschem  Wechsel 

Die  Cither  Amors  und  des  Mars  Trommele. 

Goethe  scheint  die  Tochter  der  Luft  erst  1820 
kennen  gelernt  zn  haben  (an  Gries,  5.  Mai  1820). 


Druckfehler  und  Verbesserungen. 


Band  1. 


Seite 

Zeile  19  lies        dergleicb       statt  dergfeicti. 
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58» 

t* 

7  „  „Beim  Nachdenken  „ 

Beim  „Nachdenken. 

*t 

». 

»» 

St  „  Walporgitnaeht  dM 

Walpurgisnacht,  da». 

ti 

104, 

ft 

24  „         Aphrodites  „ 

ApliroHitenB. 

>• 

132, 

»t 

30  „         Erfindung  „ 

Empfindung. 

>t 

140,  Aoamlrang,  „ 

5  „        dort  nneh 

««Oh  dort. 

fi 

161, 

n 

S  M    It«0i6iifolff«  auf.  „ 

Reih«iifolg«. 

it 

195, 

24  „              der  „ 

des. 

n 

211, 

tt 

13  ist  die  Beziehung  auf  die  Tafebucbstelle  vom 
98.  Min  1817  in  atruidieii. 

»4, 

n 

16  lies:  Der  allM  WoUen  1 

Eami,  will  aneh  den 

Frieden. 


Band  2. 

Seite  284,  Zeile  28  lies:  einen  Willkommen." 
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